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Die Reise Katharinas II. nach Südrussland

im Jahre 1787.*)

Zweimal hat während der Regierung der Kaiserin Katharina die

orientalische Frage, vorzugsweise von Russland auf dem Wege der

Eroberungspolitik angeregt, Europa beschäftigt. In zwei Kriegen

haben die Pforte und Russland mit einander gerungen und beide

endeten mit nicht unbeträchtlichen Erfolgen für Russland. Hatte

schon der Frieden von Kutschuk-Kainardschi der letzteren Macht be

deutendeVortheile geboten, so erfolgte einige Jahre später, mitten im

Frieden, die Annexion der Krim, welche sowohl die Türkei als

auch Europa über die ferneren Absichten Russlands wohl kaum in

Zweifel lassen konnte. Es war wie ein permanenter Kriegszustand.

Wenn der Türkei nicht noch fernere Verluste an Gebietstheilen be

vorstehen sollten, so musste sie sich zu einem Kriege gegen Russ

land aufraffen. -

Ein Blick auf die Kartezeigt, wie systematisch Russland vorgedrun

gen war. Unter der Kaiserin Anna wurde im Jahre 1739 die Schlei

fung der türkischen Festung Asow und die Erwerbung eines Ge

biets zwischen dem Bug und dem Donez erlangt. Unter der Kai

serin Elisabeth schreitet die Colonisation Neurusslands vor, das zum

Theil den Namen Neu-Serbien erhält, von den dorthin übergesie

delten Serben. Im Frieden von Kutschuk-Kainardschi (1774) wurden

die Tataren der Krim, der Budshak-Tatarei und im Kuban unab

hängig; Russland erwarb Asow, Kertsch, Jenikale, Kinburn, das

Recht der freien Schifffahrt durch die Dardanellen, das Recht der

Einmischung in die inneren Angelegenheiten der Pforte zu Gunsten

der rechtgläubigen Unterthanen des Sultans. Das griechische Pro

ject tauchte auf: Russland hoffte die Balkanhalbinsel in eine Secun

dogenitur für den Grossfürsten Konstantin verwandeln zu können.

Russlandshochfliegende Entwürfe wurden immer drohender; dieKrim

wurde erworben: der Hafen von Ssewastopol bedrohte die türkische

Hauptstadt; eine russische Flotte erschien auf dem Schwarzen

Meere.

*) Der Verfasser behandelte denselben Gegenstand in russischer Sprache im Juliheſt

(1872) des „Journal des Ministeriums der Volksaufklärking.“

Russ. Revue. Bd. II. I
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Weder die Pforte noch das westliche Europa konnten geneigt

sein, ein so erfolgreiches Fortschreiten der russischen Politik gleich

gültig anzusehen. Es war natürlich, wenn die Türkei, von ihren

westmächtlichen Bundesgenossen und Rathgebern angefeuert, sich

zu einem Kriege gegen Russland entschloss. Es galt, die Krim

wiederzuerobern. Russlands Demonstrationen und unzweideutige

Entwürfe konnten jede Uebereinkunft, jeden Friedensschluss, jede

Grenzregulirung nur als ein Provisorium erscheinen lassen. So

schlimm es in der Türkei selbst aussah, so gering auch die Mittel

waren, über welche sie verfügte, so vielen Schwankungèn selbst

die Freundschaft und Unterstützung der Westmächte unterworfen

sein mochten – im Jahre 1787 wagte der Sultan es doch wieder

einmal, der grossen Kaiserin den Fehdehandschuh hinzuwerfen, den

russischen Gesandten in die Sieben Thürme einsperren zu lassen,

mit Heer und Flotte zu dem ungleichen Kampfe auszurücken.

Gerade in die Zeit, als derartige Entschliessungen in Konstanti

nopel reiften, fällt jene vielbesprochene Reise der Kaiserin Katha

rina in den Süden, welche, als politische Demonstration, den Aus

bruch des Krieges wesentlich entscheiden half.–Die Kaiserin unter

nahm mit ihrem Hofstaat, mit ihrenMinistern, mit den Gesandten der

auswärtigen Mächte, Englands, Frankreichs, Oesterreichs eine Vergnü

gungsfahrt nach Chersson, welches damals einen gewaltigenKriegs

hafen vorstellte, in die Krim, wo Baghtschissarai, die ehemaligeHaupt

stadt der Tatarchane, derKaiserin zu Füssen lag, wo Ssewastopol, der

schönste Hafen der Welt, als ein Brückenkopf erschien, um hinüberzu

schreiten nach Byzanz,–zum Schwarzen Meere, auf dessen Wogen

bereits eine ansehnliche Kriegsflotte bereit war, die Feuerprobe zu

bestehen im Kampfe mit den Türken. Die Reise war eine politische

Action und zugleich eine Lustpartie von Fürsten und Staatsmännern,

ein diplomatischer Congress von Schöngeistern und Salonmenschen,

Scherz und Ernst vereinigend, ein Feuerwerk zur Erheiterung und

zugleich eine Gewitterwolke, die den nahenden Sturm verkündete,

der launige Einfall einer geistreichen und liebenswürdigen Fürstin

und zugleich der gewaltige Ausdruck jener eroberungssüchtigen,

stolzen Politik, welche Russland und insbesondere die Regierung

Katharinas auszeichnete und so oft schon den Westen in Bestür

zung versetzt hatte. -

Der Darstellung dieser Reise sind die folgenden Blätter gewidmet.

Es sind zu derselben zu einem grossen Theile Briefe und Acten

stücke verwandt worden, welche erst in der letzten Zeit bekannt
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geworden sind. Das von dem Geheimschreiber der Kaiserin, Chra

powitzki, für die Veröffentlichung in den officiellen Tagesblättern

jener Zeit bestimmte Reisetagebuch ist bereits im Anfang des lau

fenden Jahrhunderts von den Biographen Katharina's, Kolotow und

Lefort, ihrer Darstellung dieser Reise zu Grunde gelegt worden und

enthält nur mehr ein trockenes Referat über die Empfangsfeier

lichkeiten und Lustbarkeiten während der Reise, über die während

derselben von der Kaiserin ertheilten Audienzen, bewilligten Be

lohnungen und gespendeten Wohlthaten. – Von unvergleichlich

grösserem Interesse sind die bereits in der von Smirdin herausge

gebenen Sammlung der Schriften Katharina's enthaltenen, so wie

in neuerer Zeit in den Editionen der Moskauer Gesellschaft für Ge

schichte und Alterthümer Russlands, in den historischen Zeit

schriften „Russisches Archiv“ und „Russlands Vorzeit“ abge

druckten Briefe der Kaiserin und anderer Mitreisenden. – Sehr

lehrreich sind die von Alfred von Arneth herausgegebenen Briefe

Joseph's II., unter denen namentlich die an den Feldmarschall Lacy

gerichteten höchst interessante Angaben über die Reise und die

russischen Zustände ih der Krim enthalten. – Von Witz und Laune

sprudelnd sind die Briefe des Fürsten von Ligne, welcher ja ebenfalls

zu der Gruppe dieser weltberühmten Touristen gehörte. – Einige

nicht unwichtige Bemerkungen finden sich in den vor mehreren

Jahren herausgegebenen privaten tagebuchartigen Aufzeichnungen

des oben erwähnten Secretärs der Kaiserin, Chrapowitzki. – Eine

sehr ansprechende Schilderung der Reise findet sich bekanntlich in

den Memoiren des französischen Gesandten, Grafen Ségur. Von dem

unmittelbarsten Einfluss auf die in der historischen Literatur über

diese Reise herrschenden Vorstellungen war die in Archenholtz'

„Minerva“ bereits im vergangenen Jahrhundert erschienene, von

dem Legationssecretär der sächsischen Gesandtschaft, Helbig, her

rührende Biographie Potemkin's, welche als fast alleinige Quelle

für die Darstellung dieser Vorgänge von Schlosser, Herrmann, Blum

benutzt worden. – Wir sind im Stande, auf Grund mancher minder

bekannten und neuerdings in russischen Zeitschriften enthaltenen

historischen Materialien jene früheren Darstellungen zu ergänzen

und hier und da zu berichtigen.
“:

Bereits einige Jahre vor der Reise ist von einem solchen Vorhaben

in den maassgebenden Kreisen die Rede gewesen. Aus dem von

1"
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Alfred von Arneth vor wenigen Jahren herausgegebenen Brief

wechsel zwischen Katharina II. und Joseph II. ist zu ersehen, dass

bereits bei Gelegenheit der Zusammenkunft Beider im Jahre 178o

ein solches Vorhaben in Aussicht genommen worden war. Katha

rina erinnerte wiederholt den „Grafen Falkenstein“ (Joseph) an das

ihr damals gegebene Versprechen, einer Einladung nach Chersson

zu folgen . Die Einzelnheiten des Reiseentwurfs scheinen im Jahre

1784 festgestellt worden zu sein. In einer Instruction des Fürsten

Potemkin an den Brigadier Sinelnikow vom 13. Oktober 1784 finden

sich die Vorschriften über die Anzahl der Pferde, welche für den

Fall einer solchen Reise auf allen Stationen bereit gehalten werden

sollten, über die Haltepunkte, an welchen die Reisenden ihre Mahl

zeiten einzunehmen hätten, über die Paläste, welche nach einem

dieser Instruction beigefügten Plane aufgeführt werden sollten, über

die für das Gefolge der Kaiserin in den verschiedenen Städten vor

zubereitenden Wohnungen u. dgl. m. *. Auch aus einem Briefe der

Kaiserin an Zimmermann vom 1. Juli 1787 darf man schliessen, dass

sie sich bereits ein paar Jahre vor der Reise mit dem Gedanken an

dieselbe beschäftigt habe. Sie schreibt nämlich, sie begreife nicht,

warum so viel Gutes und Schlimmes von dieser Reise gesprochen

werde: dieselbe sei schon vor drei Jahren zu dem Zwecke entworfen

worden, einen Anfall von Hypochondrie zu heilen, doch sei der

letztere durch die Lectüre von Zimmermann's Buch über die Ein

samkeit, dessen zweite Ausgabe in jene Zeit fällt, völlig gehoben

worden 8.

Im Juni 1784 starb der Günstling der Kaiserin, Lanskoi. In seine

Stellung trat bald darauf Alexander Petrowitsch Jermolow. Er be

kleidete dieselbe von Anfang 1785 bis Juli 1786, worauf er von dem

Grafen A. M. Dmitrijew-Mamonow abgelöst wurde *. Nun berichtet

Helbig, der Verfasser der in Archenholtz „Minerva“ erschiene

nen Biographie des Fürsten Potemkin, Jermolow habe, um

dem Fürsten Potemkin in der Meinung der Kaiserin zu scha

den, die Kaiserin überredet, eine Reise in den Süden zu

unternehmen und sich auf diese Weise persönlich über den

" Arneth, Joseph II. und Katharina von Russland, Wien 1869. S. 92 und S. 277.

* S. d. Schriften der Odessaer Gesellschaft f. Gesch. u. Alterthümer, II.758.

* S. d. Schriften der Kaiserin, von Smirdin herausgegeben. III. 449.

* S. d. Tagebuch des Geheimschreibers der Kaiserin, Chrapowitzki, in den Schriften

der Moskauer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer Russlands (ºtenia), 1862.

II. und III. 25. Juni 1784 und 15. Juli 1785.



Misserfolg der Verwaltung des Fürsten zu unterrichten. Ein

anderer Zeitgenosse berichtet, Potemkin habe im Hinblick auf die

bevorstehende Reise der Kaiserin imJahre 1784 einen sehr tüchtigen

Verwaltungsbeamten, Tutolmin, aus dem Süden, wo derselbe mit

grossem Erfolge thätig war, nach Archangelsk versetzt, um die

Erkenntlichkeit der Kaiserin, wenn sie selbst kam und befriedigt er

schien, mit Niemand theilen zu müssen ".

Auch im Frühling des Jahres 1786 finden wir die Kaiserin mit Vor

bereitungen für die Reise beschäftigt. Sie schrieb am 2. März an

den Polizeimeister von Moskau, Archarow, von ihrem Vorhaben, zu

Anfang des Jahres 1787 einige Gouvernements zu bereisen und theilte

ihm die Einzelnheiten der Reiseroute mit ". Am 13. März 1786 erliess

der Senat einen Befehl an den Fürsten Potemkin, eine gehörige An

zahl Pferde für die Reise der Kaiserin bereit zu halten, die Orte, an

welchen gerastet werden sollte, in Stand setzen zu lassen u. s. w. ".

Im August 1786 benachrichtigte die Kaiserin den Kaiser Joseph von

ihremVorhaben und lud ihn ein, mit ihr in Südrussland zusammenzu

treffen ". Im Oktober schrieb sie an Zimmermann, sie gedenke im

Januar in die Krim zu reisen; im December erwähnt sie in einem

Brief an denselben, sie hoffe im Juni von ihrem Ausfluge zurückge

kehrt zu sein ?.

Es war begreiflich, wenn die Kaiserin den Wunsch fasste, sich durch

den Augenschein von den Erfolgen der administrativen Thätigkeit

Potemkin's im Süden zu überzeugen. Die zahlreichen Gegner des

Fürsten hatten viel Ungünstiges darüber berichtet und hervorge

hoben, dass die ungeheuren Summen, welche Potemkin's Verwaltung

kostete, als weggeworfen zu betrachten seien. Man hatte der Kai

serin vorgestellt, dass selbst die Annexion der Krim so bedeutender

Geldopfer nicht werth sei. Jetzt gedachte sie selbst über die Sach

lage zu urtheilen. In einer Unterredung mit dem französischen

Gesandten, dem Grafen Ségur, bemerkte Katharina indessen, sie

reise nicht zu dem Zwecke, um Städte und Provinzen zu sehen,

welche ihr durch Pläne und Ansichten recht wohl bekannt seien,

sondern um Menschen zu sehen und ihnen Gelegenheit zu geben, die

* Blum, ein russischer Staatsmann, II. 476.

6 Das Russische Archiv, 1864. S. 896.

7 Die Schriften der Odessaer Gesellschaft, II.748.

* Arneth a. a. O. 277.

9 Die Schriften Katharina's, III. 447. S. ebenfalls Schreiben an Jerozkin vom 25.

November 1786, ebend. III. 355.
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Kaiserin zu sehen, sich ihr zu nähern, ihre Klagen vorzubringen;

dadurch sollten dann viele Missstände, Ungerechtigkeiten und

Mängel abgestellt werden. Sie meinte, allein das Gerücht von einer

bevorstehenden derartigen Reise sei geeignet, eine Verbesserung der

Lage herbeizuführen". Die Medaille, welche sie zur Erinnerung

an diese Reise schlagen liess und welche auf der Rückseite die Karte

Russlands aufweist, trägt auf der Vorderseite die Inschrift „TIytb Ha

no Ib3y“ (Reise zum Nutzen). Die Kaiserin hoffte durch eine solche

Reise ihrem Lande, ihren Unterthanen zu nützen.

Potemkin seinerseits mochte diese Reise der Kaiserin lebhaft

wünschen. Hier bot sich ihm eine willkommene Gelegenheit, über

seine Feinde zu triumphiren, die Grundlosigkeit der über seine Ad

ministration verbreiteten ungünstigen Gerüchte zu beweisen. Er

gedachte der Kaiserin den ganzen Süden, die neuerworbene Provinz

im allergünstigsten Lichte zu zeigen. Der Reichthum und die Pro

ductivität der Steppengegenden, die rasche Entwickelung der neu

angelegten Städte, die grosse Menge der Kriegsvorräthe, die Stärke

der neugebauten Festungen, die ausgezeichnete Haltung der Trup

pen, die strategische Bedeutung der neuen Seehäfen, der Zauber

der südlichen Natur der taurischen Halbinsel – alles Dieses sollte

das Staunen der Kaiserin erwecken, die Gegner Potemkin's ent

waffnen, die Bewunderung Europas erregen. Jetzt galt es, dem

Westen zu zeigen, über welche Reichsthumsquellen Russland ver

fügte, welche Machtmittel Potemkin zur Entfaltung gebracht habe.

Der Fürst hoffte zugleich als genialer Administrator glänzen und

der Pforte und deren Bundesgenossen gegenüber einen Trumph

ausspielen zu können. Erfuhr die Welt, was Ssewastopol bedeute,

welche gewaltige Flotte russischer Seits das Schwarze Meer zu be

herrschen im Stande sei, wie bedeutende Truppenmassen im

Süden jeden Augenblick schlagfertig daständen, so konnte damit

den Feinden Russlands Furcht eingejagt werden. Europa sollte es

wissen, dass es nicht so leicht sei, als bisweilen angenommen wurde,

Russland die neuerworbenen Gebiete wieder zu entreissen. Mit der

Vergnügungstour war eine politisch militärische Demonstration ver

bunden. Nicht blos hoffte Potemkin bestehen zu können vor den

prüfenden Blicken der Kaiserin; er hoffte zu siegen über seine

Widersacher am Hofe, sich in Respect zu setzen bei den Staats

männern Europas.

"Ségur, Mémoires et souvenirs III. 56.
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Es unterliegt keinem Zweifel, dass die russische Regierung in

jener Zeit an die Möglichkeit eines Krieges mit der Türkei dachte.

Doch geht Ségur zu weit, wenn er glaubt, Potemkin habe die

Reise benutzen wollen, um Katharina zum Bruche mit der Pforte

zu veranlassen, sie wenigstens möglichst kriegslustig zu stimmen 11.

Man darf nicht vergessen, dass der Gedanke an ein solches Unter

nehmen nicht von Potemkin ausgegangen war, Katharina selbst

beabsichtigte nicht durch ihre Reise die Pforte zum Kriege zu

reizen. Sie mochte einen Krieg für unvermeidlich halten, aber sie

durfte nicht wünschen, dass ein solcher schon in der allernächsten

Zeit zum Ausbruch gelangte. Es war genug, wenn die Reise ihr

Gelegenheit bot, zu erfahren, über welche Streitkräfte sie gebot,

falls es einmal wieder zu einem Conflict mit den Türken käme.

Hätte die Kaiserin einen zweiten türkischen Krieg in der aller

nächsten Zeit für wahrscheinlich gehalten, so hätte sie in ihren

Briefen an Joseph mehr Gewicht gelegt auf diese Reise, welche mit

dem bevorstehenden Kriege in so nahem Zusammenhange stehen

sollte. Oesterreichs und Russlands Interessen der Pforte gegenüber

waren durch den Vertrag vom Jahre 1781 innig verbunden. Legte

die Kaiserin ihrer Reise eine so grosse politische Bedeutung bei,

dass dieselbe etwa den Sultan zu einer Kriegserklärung veranlassen

sollte, so hätte sie unfehlbar den Kaiser Joseph nicht erst dann von

dem bevorstehenden Ausfluge unterrichtet, es nicht in so beiläufiger,

gelegentlicher Weise gethan, als schon alle Maassregeln zu der

Reise getroffen, der Zeitpunkt für dieselbe schon festgesetzt war.

Erinnert man sich des Inhalts der Briefe, welche Katharina mit dem

Kaiser seit 178o in Betreff der Orientalischen Frage gewechselt

hatte, so wird man bei der leicht hingeworfenen Weise, mit welcher

sie den Kaiser nach Chersson einlud und welche ihn tief verstimmte,

nicht daran zweifeln dürfen, dass sie mit der Reise kein bestimmt

formulirtes Programm in der auswärtigen Politik verfolgte. Wenn

wohl wiederholt in Geschichtswerken, welche diesen Gegenstand be

rühren, die Ansicht sich findet, dass die Reise den Abschluss eines

Bündnisses zwischen Russland und Oesterreich zum Zwecke gehabt

habe, so muss män sich erinnern, dass seit 1781 bereits ein solches

Bündniss bestand, dass also der Abschluss eines solchen im Jahre

1787 einfach als überflüssig gelten konnte. Der Briefwechsel Joseph's

" Ségur III. 1 13.
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mit Katharina, dessen Herausgabe ein Verdienst Arneth's ist, belehrt

uns darüber, wie Beide in den Jahren 1781 bis 1783 sich lebhaft mit

den türkischen Angelegenheiten beschäftigen, während gerade in

den, vor der Reise geschriebenen, Briefen Beider die etwa zu erwar

tenden Verwickelungen im Orient in den Hintergrund treten.

Aus dem erwähnten, von Arneth herausgegebenen Briefwechsel

ist zu ersehen, dass Katharina im Anfange der achtziger Jahre

kriegslustiger war als Joseph. Als der Letztere ihr angedeutet hatte,

dass er zur Vorsicht zu rathen geneigt sei, um einen Conflict zu

vermeiden, bemerkte sie, Russland werde nöthigenfalls auch ohne

Oesterreichs Hülfe mit der Türkei fertig werden. Dennoch war es,

als 1787 die türkische Kriegserklärung erfolgte, von der allergrössten

Bedeutung für Russland, dass Joseph II. seinen im Jahre 1781 über

nommenen Verpflichtungen nachkam und auch seinerseits der Pforte

den Krieg erklärte. Hätte Katharina ihrer Reise für die Frage von

Krieg und Frieden grössere Bedeutung beigelegt,–sie hätte ihrem

Bundesgenossen von einer solchen Unternehmung in viel ernsterer

Weise geschrieben. Während der ersten Tage des Zusammenseins

im Süden sprachen Joseph und Katharina so gut wie gar nicht von

der Politik, und überhaupt scheinen alle Unterredungen, welche

damals stattfanden, in der MeinungJoseph's keine allzu grosse Be

deutung zu haben. Mehr im Scherz als im Ernst berührten Joseph,

Katharina, Ségur, Ligne u. A. in ihrer Conversation die orientali

sche Frage. Es wurde nichts verabredet, was irgend einem neuen

Vertrage oder Bündnisse ähnlich sehen konnte. Joseph reiste nach

Wien zurück, ohne einen baldigen Ausbruch des Krieges für wahr

scheinlich zu halten. Die in Chersson zwischen den, die Fürsten be

gleitenden Personen gepflogenen Unterhandlungen haben nicht

eigentlich den Character eines politischen Congresses. Wenn

später der Conflict eintrat, so ist die Veranlassung zu demselben

nicht in der Reise der Kaiserin zu suchen, sondern in dem von Po

temkin inspirirten Verfahren Bulgakow's in Konstantinopel. Während

man in Chersson sich geeinigt hatte, der Pforte gegenüber mit Mässi

gung und Vorsicht zu handeln, trat Bulgakow sogleich nach seiner

Rückkehr nach der türkischen Hauptstadt so herausfordernd auf,

dass die Pforte sich zur Kriegserklärung genöthigt sah. Die Haltung

Bulgakow's aber entspricht nicht den Absichten derKaiserin bei Gele

genheit ihrer Reise in den Süden. Bulgakow handelte – darüber

kann wohl kaum ein Zweifel bestehen– nicht sowohl unter den

/



9

Eingebungen Katharina's als vielmehr unter dem Einfluss Potem

kin's und letzterer kann nicht irgendwie als der eigentliche Urheber

der Reise Katharinas bezeichnet werden.

Der Glanz und die Pracht der Reise Katharinas erregten das

Staunen der Zeitgenossen. Nur Wenige indessen waren geneigt, der

Kaiserin in so reichlichem Maasse dasselbe Lob zu spenden, wie

Zimmermann, welcher in einem Schreiben an Katharina bemerkt,

die Reise lenke die Aufmerksamkeit Asiens und Europas auf sich

und biete dem Philosophen ein höchst merkwürdiges Schauspiel.

Es erschien ihm bewunderungswürdig, dass Katharina, nachdem sie

ihre Unterthanen mit Wohlthaten überschüttet, noch selbst zu sehen

gewünscht habe, was etwa noch zu thun übrig bliebe. Er meinte,

diese Reise werde allen Theilen Russlands neue Kraft und neues

Leben verleihen, die Schlechten würden dadurch in Schrecken ver

setzt werden, die Tugendhaften in günstigem Lichte erscheinen; die

Geschichte, so schliesst Zimmermann sein hochtrabendes Schreiben,

werde alle grossen, und durch Menschenliebe veranlassten Thaten

der Kaiserin aufzeichnen, diejenigen Fürsten aber, welche in träger

Ruhe in ihren Palästen zu verweilen liebten, würden mit Zittern aus

diesem Beispiele lernen, dass der Ruhm, eine Krone zu tragen,

nichtig sei im Vergleich mit dem Ruhm, derselben würdig zu
erscheinen 12. e

Der Aufwand, mit welchem diese Reise verbunden war, übertraf

das gewöhnliche Maass. Man erzählte, Katharina habe für diesen

Zweck die Summe von zehn Millionen bestimmt, doch habe dieselbe

nicht ausgereicht. Eine solche Ziffer ist nicht irgendwie verbürgt.

Die Berechnung der Reisekosten ist schon darum nicht möglich,

weil zu den directen Ausgaben während der Reise der Aufwand

hinzugerechnet werden müsste, welcher durch Potemkin's grossar

tige Vorbereitungen für die Reise veranlasst war. Er liess zu dem

Ende Wege und Brücken bauen, Paläste aufführen, Gärten anlegen,

Märkte veranstalten. Die Geldopfer hierbei sind gar nicht, auch

nicht annäherungsweise zu veranschlagen.

In Betreff der Vorbereitungen für die Reise sind u. A. folgende

Angaben von Jnteresse: Auf der Strecke zwischen Kaidaki und

Chersson (etwa 5o geographische Meilen, ungefähr der siebente

* Kolotow, Geschichte Katharina's, St. Petersburg 1811. Bd. III. S. 69.
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Theil der ganzen Entfernung zwischen St. Petersburg und der Krim)

mussten auf 25 Stationen nicht weniger als 1o,48o Pferde, 504o

Kutscher und 9636 Sättel bereit gehalten werden. Auf denjenigen

Halteplätzen, wo keine Paläste aufgeführt werden sollten, mussten

erhöhte und bedeckte Bühnen oder Galerien erbaut werden; hier

standen Tische mit allerlei Speisen und Getränken. Auf jeder Station

hatten mehrere Edelleute über das zahlreiche Personal nebst Pferden

die Aufsicht zu führen. Ferner mussten auf jeder Station ein Zim

mermann und ein Schmied mit den nöthigen Werkzeugen aufge

stellt sein, um sogleich die etwa erforderlichen Ausbesserungen

besorgen zu können. Zur Beleuchtung jedes Schlosses, in welchem

Katharina nächtigte, mussten 5oo Näpfe mit Talg, Io Laternen und

6 leere Theertonnen vorhanden sein. In jeder Stadt, durch welche

die Reisenden passirten, gab es für das Gefolge der Kaiserin fünf

undzwanzig vollständig eingerichtete Wohnungen. Alle Schifffahrt

auf dem Dnjepr sollte für die Zeit der Reise aufhören, um jeden

etwa möglichen Aufenthalt zu vermeiden. Es wurde darauf gesehen,

dass alle Ruderer, welche auf dem Dnjepr zur Zeit der Reise er

schienen, gut gekleidet wären. Für die Zeit des Aufenthaltes der

Kaiserin in Krementschug mussten sehr viele Edelleute mit ihren

Familien zur Stadt ziehen, so wie reiche Kaufleute und angesehene

Bürger, um den Hof der Kaiserin verherrlichen zu helfen 18. In allen

Städten, welche die Kaiserin berührte, gab es kostspielige Illumina

tionen und Feuerwerke. Zu beiden Seiten der Strassen, welche die

Städte und Dörfer verbanden und welche Katharina passirte,

brannten Abends grosse Holzstösse. Alle Wohnungen, welche für

die Kaiserin auf der ganzen Route hergerichtet waren, mussten mit

ganz neuen Möbeln versehen werden. Bei jeder Mahlzeit wurde

neues Tischzeug gebraucht und dann sogleich verschenkt. Als man

in Kijew sich drei Monate hindurch aufhielt, wollte Katharina nicht

gestatten, dass ihre ausländischen Gäste selbst für ihren Unterhalt

sorgten; jeder derselben erhielt für diese Zeit ein vollständiges

Haus mit einer grossen Anzahl von Lakaien, Köchen, Kutschern,

Equipagen, mit Silber- und Porzellangeschirr, eine Menge Wäsche

und bedeutende Vorräthe von kostbaren Weinen zur Verfügung 14.

* S. d. Schriften der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer lI.

748.754.758. -

* Ségur III. 1o. 57. Von der Erleuchtung der Landstrassen erzählt Ségur: ,,On

avait élevé d'énormes buchers de sapins, de cyprès, de bouleaux, de pins, qu'on livrait
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Bis Kijew bedienten sich die Reisenden verschiedener Fuhrwerke.

Es waren im Ganzen 14 Wagen, 124 Schlitten und 4o Reserveequi

pagen 1". Von Kijew an standen den Reisenden zu der Fahrt auf

dem Dnjepr 50 bis 8o grosse, für diesen Zweck erbaute, ausseror

dentlich elegant eingerichtete und mit allem erdenklichen Comfort

und Luxus ausgestattete Galeeren zur Verfügung 16.

Nur heitere Bilder sollten sich der Kaiserin auf ihrer Reise dar

bieten. Sie sollte sich davon überzeugen, dass Südrussland reich

und glücklich sei. Die Ausländer erzählen nicht ohne Ironie von den

grossen Volksmassen, welche, zum Theil zwangsweise, an denje

nigen Orten erschienen, durch welche Katharina zu fahren hatte.

Der Fürst von Ligne berichtet, die Kaiserin habe wohl, auf dieses

Menschengewühl blickend, ihre Reisegefährten gefragt, ob der aus

ländische Schriftsteller Abbé Chappe, welcher Russland eine Wüste

genannt hatte, auch bei diesem Anblick wohl seine Behauptung

aufrecht erhalten könnte 7. Da gab es liebliche Gruppen von sin

genden Landleuten am Ufer und in schön geschmückten Kähnen

auf dem Flusse; alle Häuser waren mit Blumen und Kränzen ge

schmückt; an vielen Stellen sah man am Ufer gewaltige Viehherden;

grosse Märkte mit den verschiedensten Waaren, künstlich als mo

mentanes Schauspiel veranstaltet, sollten das Auge der Kaiserin

erfreuen. Alles, was einen minder günstigen Eindruck hervorzu

bringen geeignet war, wurde sorgfältig entfernt. Ein unverdäch

tiger Zeuge, der bekannte Historiker Fürst Schtscherbatow berichtet,

dass bei Gelegenheit der Rückreise der Kaiserin nach St. Petersburg,

als in Moskau gerade eine ungewöhnliche Theuerung herrschte, alle

Bettler, welche von den Bewohnern Moskaus Almosen erhielten

und sich auf diese Weise, wenn auch kümmerlich ernährten, aus der

aux flammes; de sorte que nous parcourions une route de feux plus brillants que les

rayons du jour; c'était ainsi que la fière autocratrice du Nord, au milieu des plus

sombres nuits, voulait et commandait que la lumière se fit“.

* Ségur III. 9.

° S. Ligne II. 14. Ségur III. 11o–1 11.

" Eigne II. 49. Ségur, Tableau historique etc. sagt, es sei vieles „fardé, déguisé“

gewesen. ,,L'obéissance et la curiosité attiraient sur la route une foule de marchands

appelés de toutes les provinces, qui donnaient au pays un air de population et au com

merce une apparente activité! Partout les pleintes étaient écartées, les hommages

multipliés, les acclamations commandées. Toutes les villes offraient par des bals et des

illuminations le spectacle de l'allégresse. Leclergé, craignant de perdre ce que lui

restait de revenus, ne faisait entendre que la flatterie dans la chaire, destinée au langage

de la vérité.“
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Stadt fortgejagt worden seien, damit der Anblick solcher Bettler

das Herz der Kaiserin während ihres Aufenthaltes in der zweiten

Hauptstadt nicht betrübe 18. Einen grellen Gegensatz hierzu bildet

Ligne's Erzählung, er habe wiederholt während der Reise der Kai

serin in ihrem Namen mit vollen Händen Goldmünzen unter die

Volkshaufen werfen müssen, die den Wagen Katharina's um

drängten 19.

Wie viel Gemachtes, von den Verwaltungsorganen künstlich Ver

anstaltetes der Reise Katharina's die gewünschte Wirkung sichern

sollte, ist u. A. aus einem Actenstück zu ersehen, welches recht

eigentlich uns in die ganze Situation einen Einblick gewährt. Es ist

ein Befehl des damaligen Gouverneurs der Statthalterschaft von

Charkow, Wassilij Tschertkow, welcher erst vor Kurzem durch den

-Druck veröffentlicht worden ist und eine grosse Zahl von Vor

schriften enthält, wie die verschiedenen Elemente der Bevölkerung

sich bei Gelegenheit der Durchreise der Kaiserin zu verhalten hätten.

So wird bestimmt, in welcher Ordnung alle Würdenträger, die Kreis

vorsteher, die Adelsdeputirten und sonstige Beamte, so wie das

Publicum sich zum Empfange der Kaiserin aufzustellen hätten. Sehr

streng wird befohlen, dass Alle ihre besten Kleider anziehen und

dieMädchen mit recht stattlichem Kopfputz und Blumen geschmückt

erscheinen sollten. Es erschien so wünschenswerth, dass Niemand

in unsauberer oder zerrissener Kleidung, oder gar in betrunkenem

Zustande sich den Blicken Katharina's aussetzte, dass in der Ver

ordnung Tschertkow's die diese Punkte betreffenden Ermahnungen

und Drohungen nicht weniger als dreimal wiederholt werden. Es

wird ferner vorgeschrieben, dass Alle" in dem Augenblick der

Vorüberfahrt der Kaiserin sich tief bücken sollen; die „besten

Einwohner“ sollen „Brot und Salz“ darbringen; die Frauen und

Mädchen aber sollen den Weg der Kaiserin mit Blumen bestreuen

und alle Anderen müssen ihr Entzücken durch anständige Hand

lungen und Begrüssungen ausdrücken“. Die ganze Strasse entlang,

durch welche der Zug der Reisenden voraussichtlich gehen sollte,

mussten, einer ferneren Vorschrift gemäss, alle Häuser frisch

gestrichen, alle Dächer und Zäune ausgebessert, an allen Thüren

und Fenstern aus Tannenzweigen und Blumen Verzierungen ange

* S die Schriften der Moskauer Gesellschaft für Geschichte und Alterthünner

(ºretix) 186o. I. 13o. Schtscherbatow's Aufsatz über die Korntheuerung.

19 Ligne II. 49. -
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bracht werden; aus allen Fenstern sollte man möglichst kostbare

Stoffe und Teppiche aushängen; ausdrücklich wird gesagt, dass

alles dieses in allen auf der Reiseroute gelegenen Ortschaften, auch

in den Dörfern geschehen müsse. Alle Musikanten und Kirchen

sänger mussten mit neuen Uniformen versehen, alle Häuser mit

Anstalten zu glänzender Beleuchtung ausgestattet werden. Ueberall

mussten „auf alle Fälle“ grosseTheertonnen bereit gehalten werden.

Ausser den von der Centralverwaltung vorschriftsmässig geforderten,

auf jeder Station bereit zu haltenden Pferden sollten, wie der Gou

verneur befiehlt, auf jeder Station nicht weniger als 2oo Pferde als

Reserve sich befinden. „Ferner hoffe ich“, so fährt derselbe in

seiner Verordnung fort, „dass die Herren vom Adel sich bemühen

werden, aufjeder Station für den Wagen der Kaiserin zwölf beson

ders schön und gut eingefahrene Pferde mit gutem Anspann und

vier Vorreitern in Bereitschaft zu halten. Die letzteren müssen

rothe Jacken mit rothen stehenden Kragen und grünen Rabatten an

den Aermeln, weisse Westen und ebensolche Beinkleider, schwarze

Mützen haben u. s. f. Ueberall wird, wie ich hoffe, der Adel sich

die Ehre geben, die allerhöchste Person der Kaiserin zu bewirthen,

und in der Stadt Charkow wird die Kaufmannschaft nicht unter

lassen, sich daran zu betheiligen“.Die ganze Bevölkerung, wird ferner

vorgeschrieben, soll sich während der Reise der Kaiserin gesittigt

betragen, allen Lärm und Zusammenrottungen vermeiden; Niemand

dürfe um ein Almosen bitten, Niemand einen Rausch haben; Tag

und Nacht sollten in den Städten und Dörfern Wachen patrouilliren,

um darauf zu sehen, dass überall Stille, Reinlichkeit und Sicherheit

herrsche. Ausserdem hielt der Statthalter es für angemessen, der

Bevölkerung ein Gesetz vom 19. Januar 1765 in Erinnerung zu

bringen, demzufolge Niemand die Kaiserin mit Ueberreichung von

Bittschriften zu behelligen sich erdreisten dürfte, bei Strafe der Ver

urtheilung zum Soldatenstande, zur Zwangsarbeit, zur Knute und zur

Verschickung nach Nertschinsk. Auf das Allerstrengste wurde ver

boten, auf dem Wege, den die Kaiserin nehmen sollte, derselben

entgegenzufahren oder gar in derselben Richtung mit der Kaiserin

fahrend, den Wagen derselben zu überholen. Sollte es indessen

doch geschehen, dass Fuhrwerke der Kaiserin begegneten, so mussten

die Insassen derselben, wenn es ihnen nicht gelang, zeitig in eine

Nebenstrasse abzubiegen, sogleich stehen bleiben und aus ihren

Wagen steigen. – Allen Stadtverwaltungsbehörden schrieb der

Statthalter vor, darauf zu achten, dass keinerlei Preissteigerung,
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namentlich keine solche von Lebensmitteln und Getränken stattfinde,

dass nur solche Lebensmittel zum Verkauf erschienen, welche von

tadelloser Beschaffenheit seien, dass die Kaufleute und Krämer

reinlich und wohlanständig gekleidet seien, mit unbeschmutzten

Schürzen, dass nirgend schmutzige Matten hängen, um irgend

etwas zu verdecken, dass in den Schenken zu der Zeit Niemand

sich betrinke, in welch letzterem Falle die Inhaber solcher Schenken

verhaftet und des Rechtes, einer solchen Schenke vorzustehen, ver

lustig erklärt, auch wohl je nach Maassgabe der Schuld körperlich

gezüchtigt werden sollten, u. dgl. m. 20.

So sollte denn die Kaiserin, wie die Behörden es einrichten zu

können hofften, Alles in günstigster Beleuchtung, in gefälligster Form

und Farbe sehen. Die unnachsichtliche Strenge, mit welcher

obige Verhaltungsregeln eingeschärft werden, zeigt deutlich, dass

Wohlstand, Reinlichkeit, Sauberkeit, Nüchternheit, Anständigkeit

von den Behörden selbst zu sehr seltenen Ausnahmen gerechnet

wurden, während eben diese Behörden die Kaiserin glauben machen

wollten, dass solche Erscheinungen eine Regel bildeten. Eine solche

Handlungsweise der Administration hat dann zu dem, auch in die

historische Literatur übergegangenen Gerücht Anlass gegeben,

dass auf dem ganzen Wege der Kaiserin geradezu Theaterdecora

tionen, Dörfer und Häuser auf Leinwand gemalt, aufgestellt gewesen

seien. Wenn man indessen auch eine solche Annahme nicht buch

stäblich für wahr halten darf, so wird man aus den oben angeführten

Thatsachen doch ersehen, dass das, was die Kaiserin sehen sollte und

sah, weit davon entfernt war, dem wirklichen Zustande Russlands

zu entsprechen. Sehr Vieles war nur mehr äussere Tünche und

nicht geeignet, der Kaiserin einen richtigen Begriff von der eigent

lichen Wohlstands- und Culturstufe ihrer Unterthanen zu geben.

Der Fürst von Ligne, welcher viel mehr sah, als Katharina selbst,

bemerkt, es sei lächerlich, an die Fabel zu glauben, als seien gemaltes

Papier und gemalte Leinwand unterwegs aufgestellt gewesen, aber

er giebt zu, dass die Kaiserin, welche nie zu Fusse ging, manche

Städte für vollendet hielt, während dieselben „keine Strassen hatten,

die Strassen keine Häuser und die Häuser keine Dächer, Fenster

und Thüren“. Man zeigte, erzählt Ligne, in der Regel der Kaiserin

nur solche Häuser, Buden, Regierungsgebäude, welche vollendet

" S. d. historische Magazin von Bartenjew, das achtzehnte Jahrhundert. – Moskau

1868. Bd. I. S. 3o6 ff.
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waren und welche, wie die Paläste der Generalgouverneure, deren

jeder bei Gelegenheit der Reise der Kaiserin Silbergeschirr für je

hundert Personen zum Geschenk erhalten hatte, sich stattlich prä

sentirten 24.

Der Fürst Schtscherbatow drückt es mit einem nicht zu über

setzenden russischen Bonmot aus, wie die Kaiserin wohlviel gesehen

und doch wenig betrachtet habe und wie eben darum ihr Zeugniss

und ihr Lob in Betreff des Gesehenen gar nichts bedeute und nur

geeignet ware zu zeigen, dass Monarchen gut thun, nichts zu loben,

wovon sie nichts verstehen *. -

Wir werden noch bei der Erzählung des Herganges der Reise

Gelegenheit haben wahrzunehmen, dass der äussere Glanz nicht

eigentlich der oben erwähnten Medailleninschrift,IIyth Ha IIoIb3y"

entsprach und gehen jetzt zu der Darstellung der Reise selbst tiber.

Diese zerfällt in folgende Abschnitte: die Winterreise bis Kijew,

der Aufenthalt in der letzteren Stadt, die Fahrt auf dem Dnjepr und

die Begegnung mit dem Könige von Polen, Stanislaus August

Poniatowski und mit dem Kaiser Joseph II, die Reise nach Cherssonund in die Krim, die Rückreise nach St. Petersburg. w º

t

* Da dieser Punkt in Betreſſ der Decorationen geradezu sprüchwörtlich geworden

ist und Ligne's Aeusserung geeignet sein dürſte, die hierüber herrschenden Meinungen

auf ein gewisses Maass zurückzuführen, so setzen wir die ganze Stelle aus dem Schrei

ben des Fürsten her: , Je sais qu'il n'est pas à la mode de croire miles voyageurs, ni

les courtisans, nile bien qu'on dit de la Russie. Ceux mème d'entre les Russes, qui

sont fachés de n'ayoir pas €té avec nous, prétendront qu'on nous a trompé et que nous

trompons. On a déjà répandu le conte ridicule qu'on faisait transporter sur notre

route des villages de carton de cent lienes à la ronde; que les vaisseaux et les canons

étaint en peinture, la cavalerie sans chevaux. . . . Je sais trés-bien ce qui est escamo

tage; par exemple l'impératrice qui ne veut pas courir à pied comme nous, doit croire

que quelques villes pour lesquelles elle a donné de l'argent, sont achevées, tandis qu'il

y a souvent des villes sans rues, des rues sans maisons et des maisons sant toits, portes

ni fenêtres. On ne montre à l'impératrice que les boutiques bien bâties en pierres, et les

colonnades des palais des gouverneurs-généraux, a quarante deux desquels elle a fait

présent d'une vaisselle d'argent de Ioo couverts. On nous donne souvent dans les

capitales des provinces des soupers et des bals de deux cents personnes. Les fourrures,

les chaines d'or des femmes de marchands, et les espèces de bonnets grenadiers ornés

de perles annoncent la richesse etc. — Aus Tula. Oeuvres du prince de Ligne, 1860.

II. 49.

* MoHapkūha Burkia iſ he banana M 3acBurbreiecThobahie M noxBana ea cyrh Tiner

hel, cambiME, akhcrbiexit, Hayqaloulia Mohapxobi, he xBalurb roro, qero cobepuiehho

camh he 3Halore. "Hrehie Mock. O6III.x, 1860. I. 8o.
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Unter den Personen, welche die Kaiserin auf ihrer Reise beglei

teten, waren die bedeutendsten: der französische Gesandte, Graf

Ségur, der englische Gesandte Fitz-Herbert, der kaiserliche Ge

sandte, Graf Cobenzl, der Kanzler Graf Besborodko und der dama

lige Günstling der Kaiserin, Graf A. M. Dmitrijew- Mamonow.

Katharina hatte den Wunsch gehegt, auch den Grossfürsten Kon

stantin, welcher damals acht Jahre zählte, mitzunehmen, doch

erkrankte derselbe kurz vor der Reise und musste in St. Petersburg

zurückgelassen werden”. Katharina hatte sich bereits wiederholt

mit dem Gedanken beschäftigt, diesen ihren Enkel dereinst auf dem

Throne von Byzanz zu erblicken. Ségur bemerkt, es habe den Un

muth der Kaiserin erregt, dass sie nun verhindert war, den Gross

fürsten an die Grenze des ihm bestimmten Reiches mitzunehmen”.

Die Reise begann in der kältesten Jahreszeit, am 6/17. Januar,

von Zarskoje-Sselo aus. Dorthin hatte die Kaiserin die Gesandten

Englands, Frankreichs und Josephs II. aufgefordert; dort war noch

am Vorabend der Reise der kleine Hofcirkel bei Katharina ver

sammelt, welche, verstimmt durch ein vorübergehendes Unwohlsein

Mamonow's und durch die Erkrankung des Grossfürsten, sich früher

als sonst in ihre Gemächer zurückzog.

In den Morgenstunden brach man auf. Die vornehmsten Reisenden

fuhren in vierzehn, auf Schlitten gesetzten, mit allen Bequemlich

keiten ausgestatteten Wagen. Alle waren in prächtige Zobel-,

Bären- und Biberpelze gehüllt. Katharina hat sich mit ihrem Günst

ling in diesem stattlichen Reisekostüm malen lassen. Einen Stahlstich,

das Portrait der Kaiserin darstellend, hat Ségur dem dritten Bande

seiner Memoiren beigefügt”. Während der ganzen Fahrt befand

sich in dem Wagen der Kaiserin stets Fräulein Protassow, das Kam

merfräulein der Kaiserin, und der Graf A. M. Dmitrijew-Mamonow.

* Castera, vie de Cathérine II. Bd. II S. 123 „Depuis longtemps Cathérine avait

résolu de se rendre en Crimée et de conduire son petit fils Constantin jusqu'aux portes

de l'Empire d'Orient qu'elle luidestinait.“

* Ségur, III. 5. bemerkt. einem früheren Plane zufolge hätte auch der Grossfürst

Alexander an der Reise theilnehmen sollen. Beide Knaben wurden für die Zeit der

Abwesenheit der Kaiserin der Obhut Ssaltykow's anvertraut. Laharpe arbeitete einen

Studienplan für die beiden Grossfürsten aus. Die Kaiserin zeigte denselben zur Be

gutachtung dem englischen Gesandten Fitz-Herbert, welcher sich lobend darüber aus

sprach. S. das „Russische Archiv“ 1864. S. 958.

** Das Original von Katharina's Bild befand sich bei Mamonow; s. über diese Bilder

die Notiz Kisselew's über den Sohn Mamonow's im „Russischen Archiv“ 1868 S. 9o.
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Ausserdem wurde bald der eine, bald der andere der übrigen Rei

senden, namentlich aber die obengenannten Diplomaten aufgefor

dert, der Kaiserin in ihrem Wagen Gesellschaft zu leisten. Obgleich

es empfindlich kalt war– bei der Abreise zeigte das Thermometer

17 Grad Frost und die Kälte stieg später auf 20 bis 25 Grad– litten

die Reisenden nicht von der niedrigen Temperatur. Die Schlitten

bahn war ausgezeichnet. Die Ausländer waren überrascht durch das

ausserordentlich schnelle Tempo beim Fahren, über die verschwen

derische Beleuchtung der Landstrasse während der Abendstunden.

Man lebte sehr regelmässig während der Reise. Die Kaiserin pflegte

um 6 Uhr Morgens aufzustehen, mit Besborodko, Chrapowitzki u. A.

zu arbeiten, worauf sie frühstückte und die ausländischen Gesandten

empfing. Um 9 Uhr pflegte man aufzubrechen. Die Fahrt wurde

dann bis 2 Uhr fortgesetzt, wo man anhielt, um zu speisen. Nach

Tische reiste man wieder bis gegen 7 Uhr Abends, wo man dann

* ein für diesen Zweck hergerichtetes Schloss erreichte. Hier erschien

dann Katharina von ihren Mitreisenden umgeben, scherzte und

spielte besonders liebenswürdig mit den Gesandten, zog sich in der

Regel gegen 9 Uhr zurück und arbeitete dann noch ein Paar Stun

den, ehe sie sich zur Ruhe begab. Für die Kaiserip selbst waren

überall Schlösser und prächtige Häuser zum Empfange hergerichtet;

die Gesandten und anderen Personen des Gefolges erhielten in

den Städten, durch welche man reiste, bequeme Wohnungen bei

reichen Einwohnern. In den Dörfern richtete man sich, so gut es

eben gehen wollte, in den Bauernhäusern ein.

Sowohl im Wagen der Kaiserin als auf den Halteplätzen war die

Unterhaltung meist lebhaft, geistreich und witzig und bewegte sich

auf den allerverschiedensten Gebieten. Da gab es politische Winke

und diplomatische Andeutungen, Bonmots und Verse, Calembours

und Anekdoten. Man sprach von Mythologie und Geschichte, Lite

ratur und Philosophie, Statistik und Landwirthschaft, erzählte ein

zelne Züge aus dem Leben Voltaire's, Diderot's, Mercier de la

Rivière's und anderer Grossen der französischen Literatur. Abends

spielte man Karten oder gab Räthsel und Charaden auf. Ségur

zeichnete sich im Dichten von bouts-rimés aus; Fitz-Herbert glänzte

durch geistreiche und tiefe Bemerkungen, die er mit englischem

Phlegma, aber nicht ohne einen Anflug von Sentimentalität vortrug;

Cobenzl, einer der Vertreter der principlosen Vergnügtheit, an denen

jene Zeit bis 1815 besonders reich war, that sich durch stets gute

Laune hervor, durch unverwüstlichen Humor, durch sein Talent

S.

Od

Russ. Revue. Bd. II. 2
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Abendgesellschaften mit allerlei drolligen Einfällen zu unterhalten,

lebende Bilder zu insceniren u. dgl. m. Die Gesandten reisten ohne

ihre Büreaux, ohne ihre Secretairé, nur von einigen Dienern beglei

tet. Die Geschäfte sollten ruhen, die Etikette schien in ihren streng

sten Formen beseitigt zu sein, das Hofceremoniell war auf ein

Minimum beschränkt. Man schwelgte in dem Genusse der Umgangs

formen, in dem Zauber der Conversation, welche Talleyrand, einer

der grössten Meister in dieser Kunst, als das grösste Glück pries,

das dem Menschen in diesem Leben zu Theil werden könne. Aus

den Memoiren Ségur's, den Briefen de Ligne's, den Bemerkungen

Katharinas kann man ersehen, welche ausgezeichnete Anlagen

die Reisenden für einen solchen Genuss mitbrachten. -

Mit unnachahmlichem Tact verstand es Katharina die Conver

sation zu leiten, zu beleben, die übermüthigen Einfälle de Ligne's;

der in Kijew sich zu den Reisenden gesellte, die gern in das

Frivole, Equivoque hinüberschweifenden Anekdoten Ségur's in

gewissen Schranken zu halten. Mit grosser Geschicklichkeit ver

stand sie es, über Russland, russische Verhältnisse, russische Politik

zu reden, Alles in günstigstem Lichte darzustellen. Mit Beredtsam

keit schilderte sie den angeblichen Volkswohlstand im Wolgagebiet,

welches sie auf einer früheren Reise besucht hatte, die Fruchtbarkeit

des Bodens, die Ertragsfähigkeit der Fischereien, die Leichtigkeit,

unter so günstigen Bedingungen zu verwalten, zu reformiren, zu

regieren. Je genauer sie davon unterrichtet war, dass man im

Westen die russischen Zustände sehr ungünstig beurtheilte, desto

mehr war sie bemüht, wenigstens das Urtheil der Gesandten gün

stiger zu stimmen. Mit studirter Bescheidenheit nannte sie ihr

grosses Reich wohl „ihren kleinen Haushalt“?".

Die Gesandten schienen entzückt; sie überhäuften die Kaiserin

mit Lobsprüchen darüber, dass es ihr so schnell gelungen sei, die

rohen Sitten ihres Volkes zu mildern, die Cultur Russlands zu heben.

Daran knüpften sich dann Erörterungen über Russlands Geschichte;

man sprach über Peter den Grossen, die Kaiserin Anna, über Biron.

Von Peter, dessen Bildniss die Kaiserin stets bei sich hatte, sagte

** , Comment trouvez vous mon petit-ménage? N'est il pas vrai qu'il se meuble et

sagrandit peu à peu? Je n'ai pas beaucoup d'argent, mais il me semble qu'il n'est pas

mal employé“. Ségur, III. 23. Ebenso bei de Ligne III. 15. 16.

Z"
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sie, dass dies geschehe, damit sie stets sich fragen müsse, was jener

grosse Monarch an ihrer Stelle gethan, gedacht, verboten, gestatte

haben würde”.

Und doch, sagt Ségur, wäre in allem Diesem nichts natürlich,

Alles geschminkt, officiell, geschraubt gewesen. Man habe mehr

Theater- als Reiseeindrücke gehabt; statt zu beobachten, sei man

beobachtet worden; in dem Rausch von Festen, Bällen, Ovationen

habe man keine Zeit gehabt zu ruhiger Ueberlegung, zur Sammlung.

Russland erschien den Reisenden wie durch eine Zauberlaterne ma

gisch beleuchtet, kaleidoskopisch, buntschillernd. Alle Eindrücke

waren künstlich berechnet; die Ungezwungenheit eine gezwungene;

obgleich man erklärt hatte, die Etikette sei beseitigt, behauptete

sich dieselbe. Man war im Wagen der Kaiserin oder auf einer belie

bigen Station dasselbe, was man in dem kleinen Hofcirkel der Ere

mitage oder im Lustschlosse von Zarskoje-Selo gewesen war. Die

selben Personen, welche während der Reise in scheinbarer Unbe

fangenheit scherzten und allerlei Kurzweil trieben, mussten dazwi

schen denn doch immer wieder an einen etwa bevorstehenden

Bruch Russlands mit der Pforte, an die in Frankreich sich vorberei

tende Krisis, an die Intriguen Englands und Frankreichs in ihren

Beziehungen zu einander, an das Streben Friedrich Wilhelms II.,

einen entscheidenden Einfluss in Europa zu gewinnen, denken. Jeder

fühlte sich als der Vertreter ganz bestimmter politischer Interessen;

Jeder empfand die Verantwortlichkeit für jedes Wort, das ge

sprochen wurde. Nur äusserlich feierte die Politik. In fast Allem

war politische Tendenz, diplomatische Berechnung, das Streben,

einander zu durchschauen, zu beeinflussen. Schmeicheleien und Lob

sprüche, Winke und Andeutungen, ein Brillantfeuerwerk von witzi

gen Einfällen, von gelegentlichen Aperçus– alles Dieses waren

Waffen in dem Kampfe politischer Interessen; wie ein rother Faden

zieht sich der Gedanke an die Hauptfragen der europäischen Politik

durch das Quodlibet von pikanten Spielereien hochstehender histo

rischer Personen, welche sich ebensosehr der geistreichen Causerie

als dem Ernst der Geschäfte gewachsen zeigten.

Diese Plaudereien wurden unterwegs von den Feierlichkeiten un

terbrochen, welche mit dem Erscheincn der Kaiserin in den verschie

denen Städten verbunden waren. Es gab Reden und Adressen,

Audienzen, Illuminationen, Festzüge. In Nowgorod-Sjewersk wurde
-–– - -

* de Ligne, III. 17.

2*



2O

ein glänzender Ball gegeben; ein prächtiges Mittagessen veran

staltete der Feldmarschall Graf Rumjanzow, bei welchem die Kai

serin auf dessen Gute Wischenki einige Stunden verweilte. Einige

Tage verbrachte man in Ssmolensk, wo unaufhörlich eine unüber

sehbare Menschenmenge das Haus umgab, in welchem Katharina

wohnte. Auf diese Massen blickend, sagte sie lachend: „Auch wann

ein Bär gezeigt wird, läuft das Volk in hellen Haufen zu

sammen“*.

Eine derjenigen Reden, welche an die Kaiserin gerichtet wurden,

zeichnet sich durch ganz besonders gespreizte Rhetorik aus. Sie

wurde in Mstislawl von einem Geistlichen gesprochen, welcher

bemerkte, es sei wohl bewiesen worden, dass die Erde um die Sonne

kreise; die Sonne der Russen dagegen bewege sich um ihre Tra

banten zu dem Wohle der letzteren; auf der Reise der Kaiserin

vom baltischen Meere bis zum Pontus Euxinus würden alle Unter

thanen erwärmt von dem Strahle der Gnade Katharina's; wie die

Pflanze sich dem Lichte zuwendet, so wendeten sich Aller Blicke

der Kaiserin zu; mit Riesenschritten solle die Kaiserin ihre Reise

fortsetzen, nur dem Abend ihres Lebens solle sie nicht rasch

zueilen. In diesem Falle würden Alle flehen: die Sonne solle

stehen bleiben, bis alle Feinde besiegt seien u. s. w. ”.

Die Reise von St. Petersburg über Luga, Porchow, Welikije-Luki,

Uswjat, Poretschje, Ssmolensk, Mstislawl, Tscherikow, Propoisk,

Tschetschersk, Starodub, Nowgorod-Sjewersk, Mischenki, Ssosniza,

Beresna, Tschernigow, Njeshin, Kosary, Koselez nach Kijew nahm

23 Tage (vom 6. bis 29. Januar) in Anspruch.

Der Aufenthalt in Kijew dauerte nahezu drei Monate, vom 29.

Januar bis zum 22. April. Katharina schrieb an Jerozkin: „Mit

unserer Ankunft in Kijew haben wir den fünften Theil unserer

Reise vollendet und zwar den anstrengendsten. Wenn Gott uns

gesund erhält, so werden wir hier ausruhen und das Aufgehen der

Flüsse hier erwarten, wo man bisweilen schon im März zu pflügen

beginnt“*". -

Der Eindruck, welchen Kijew auf die Kaiserin machte, war kein

günstiger. Das ganze Gebiet, dessen Verwaltung dem Feldmarschall

Grafen Rumjanzow anvertraut war, bot eine weniger glänzende

* Chrapowitzki, 17. Januar 1787.

* S. d. Memoiren Engelhardt's S. 61.

* S. d. Schriften Katharina’s, III. 335 ff.
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Aussenseite, als manche andere Gegenden, durch welche die Kai

serin auf ihrer Reise gekommen war. Die Häuser in den Dörfern

erschienen unansehnlich; die Strassen in Kijew waren unsauber

und schlecht gepflastert; die Gebäude waren in schlechtem Stande

und zeugten von wenig Geschmack. Unmüthig bemerkte Katharina,

dass man es in Kijew an dem Aufputze hatte fehlen lassen, welcher

anderswo zum Empfange der Kaiserin, selbst in kleinen Städten,

ein so freundliches Bild geboten hatte. Sie trug dem Grafen A. M.

Dmitrijew-Mamonow auf, dem Feldmarschall ihre Unzufriedenheit

auszudrücken. Mamonow entledigte sich dieses Auftrages in mög

lichst zarter Weise, indem er dem Grafen Rumjanzow sagte, die

Kaiserin habe erwartet, Kijew in besseren Stand gesetzt vorzufinden.

Rumjanzow hörte diese Bemerkung ruhig an und erwiderte: „Sagen

Sie Ihrer Majestät, dass ich Feldmarschall bin; meine Sache ist es,

Städte zu nehmen, nicht Städte zu bauen und noch weniger Städte

aufzuputzen“*. Die Kaiserin soll, nachdem sie von dieser Aeusse

rung Rumjanzow's erfahren hatte, bemerkt haben: „Er hat Recht;

mag Rumjanzow fortfahren, Städte zu nehmen; ich dagegen werde

mir angelegen sein lassen, Städte zu bauen““.

Auch Ségur bemerkte den auffallenden Gegensatz zwischen der

Physiognomie der von Rumjanzow verwalteten Gouvernements und

derjenigen anderer Provinzen. Als Ursache eines solchen Con

trastes bezeichnet Ségur eine Intrigue Potemkin's, welcher den

Grafen Rumjanzow ohne die Geldmittel liess, die zur Instandsetzung

der von ihm verwalteten Gebiete erforderlich waren. Je weniger

Pracht und Comfort, je weniger Wohlstand und Stattlichkeit Katha

rina in Kijew fand, desto mehr Anerkennung musste sie später,

wenn sie sich in Potemkin's Statthalterschaft befand, der allerdings

weit kostspieligeren Verwaltung des Fürsten zollen. Potemkin beu

tete seine Machtstellung aus, um seinem Gegner, dessen Ruhm ihm

verhasstwar, zu schaden und sein eigenes Licht um so heller leuchten

zu lassen *.

Katharina machte sich das Vergnügen, jeden der Gesandten zu

fragen, wie ihm Kijew gefalle. Der stets zu hohlen Phrasen und

Schmeicheleien bereite Cobenzl antwortete: „Majestät, ich habe

nie eine Stadt gesehen, die schöner, prächtiger, grossartiger wäre, als

* Erzählung des Sohnes Mamonow's in dessen Memoiren. S. das „Russische

Archiv“ 1868. S. 9o. 91. -

* Ségur, Tableau hist. S. 87.

* Ségur, Mém. III. 54.
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Kijew“. Fitz-Herbert bemerkte offenherzig: „Aufrichtig gestanden:

das ist ein trauriger Ort; man sieht nur Trümmer und elende

Hütten“. Mit Feinheit sagte Ségur: „Majestät, Kijew bietet die

Vergangenheit und die Zukunft einer grossen Stadt“.

Katharina, für welche übrigens ein Palast vollständig eingerichtet

worden war, suchte den Mängeln der Stadtverwaltung in Kijew ab

zuhelfen. Sie wies u. A. beträchtliche Summen an zur Ausbesse

rung der Kirchen und zum Aufbau verschiedener öffentlicher Ge

bäude *. Am 21. April schrieb sie anZimmermann: „Kijew hat eine

landschaftlich sehr schöne Lage. Von der früheren Herrlichkeit

sind nur die Kirchen erhalten. Die vier Theile der Stadt, welche

auf Hügeln und in Thal liegen, sind sehr umfangreich, aber nur

unvollkommen ausgebaut. Nie hat hier ein solcher Mangel an

Wohnungen bestanden, wie zur Zeit meiner Anwesenheit. Die Zahl

der hier anwesenden Fremden ist enorm“". -

In der That gab es ein furchtbares Gedränge in Kijew. Sehr

farbenreich schildert Fürst de Ligne das bunte Durcheinander von

Staatsmännern und Militärs, Adel und Geistlichkeit, Polen, Kauka

siern und Andern, welche die Kaiserin umgaben. Er bemerkt,

Ludwig XIV. mit seiner Prachtliebe hätte leicht neidisch werden

können, wenn er den Hof Katharinas in Kijew gesehen hätte".

- Besonders viele Polen kamen nach Kijew, um die Kaiserin und

den Fürsten Potemkin sich günstig zu stimmen. Sie glänzten dureh

ihren Reichthum und grossen Aufwand, durch ihre Gastfreundschaft

und durch zahlreiches Gefolge. Allein.Schtschensny-Potocki hatte

in Kijew ein Gesinde von nicht weniger als zweihundert Köpfen *.

Es kamen der Grossgeneral Branicki, die Lubomirski's, Sapieha u. A.

Besonders wohlwollend wurde Schtschensny - Potocki von der

Kaiserin empfangen. Potemkin stand in näherer Beziehung zu

Branicki. Es waren die verschiedenen Parteien der Polen vertreten.

Die oben genannten gehörten zu der Opposition auf dem Reichstage.

Aber auch die Neffen des Königs Stanislaus August Poniatowski be

* Ségur. Mém. III. 54. .

* S. d vollständige Gesetzsammlung No. 16529.

* Kolotow, III. 1o5.

" Oeuvres du Prince de Ligne II. 8.

* Kostomarow, die letzten Jahre der Republik Polen in der Zeitschrift „Bºkcrux

Espont.“ 1869. April S. 62o – Herrmann, nach Essen's Depeschen. Castéra

I. 124.
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fanden sich in Kijew und wurden der Kaiserin vorgestellt". Tatari

sche, Kalmückische, Kirgisische Gäste umdrängten die Kaiserin

zugleich mit den Vertretern Westeuropas. Scherzend schrieb

Katharina, am 8. März 1787 an Ssaltykow: „Täglich treffen neue

Gäste bei uns ein und zwar nicht blos aus der Umgegend, sondern

auch aus den mittäglichen Völkern stammende. Nennen Sie irgend

ein beliebiges Volk und wir werden Ihnen sogleich eine Probe davon

aufweisen können; ich habe hoch nie so viele verschiedene Men

schen gesehen, obgleich ich doch gewöhnt bin, mit den Vertretern

von allerlei Nationalitäten zusammenzukommen“. Einige Tage später

schreibt sie: „Wir haben hier vier spanische Granden, die deutschen

Reichsfürsten sind hier zahllos, an Polen giebt es eine Unmasse,

ferner Engländer, Amerikaner, Franzosen. Deutsche, Schweizer;

Seiten lang könnte man schreiben, ohne das Verzeichniss zu er

schöpfen; nie habe ich so viele Ausländer gesehen; sogar die Kir

gisen sind erschienen, und Alle leben in Hütten; es ist unbegreiflich,

wie noch Alle Platz finden.“" An Zimmermann schrieb die

Kaiserin: „Die Zahl der Angereisten ist sehr gross. Es ist schwer

zu errathen, was denn Alle veranlasst hat herzukommen, weil man

doch nicht annehmen kann, dass Alle den Zeitungen Glauben

schenkten, welche mit aller Gewalt meine künftige Krönung in

Taurien oder hier meldeten, woran ich auch nicht im Entferntesten

gedacht habe.“ Es war, wie Ségur bemerkt, als seien die Vertreter

der orientalischen Völker herbeigeeilt, um die neue Semiramis die

Huldigungen des Abendlandes entgegennehmen zu sehen. Wie auf

einem Zaubertheater sah man in engster Mischung Alterthum und

Neuzeit, Barbarei und Civilisation, die merkwürdigsten Gegensätze

in Sitten und Formen, in Physiognomien und Sprachen, in Costümen

und Geberden. -

Die Kaiserin veranstaltete in ihrem Palaste häufig Gesellschaften.

Da gab es unter anderem einen von fünfhundert Personen besuchten

Ball", kleine Diners im Kreise der Gesandten, welche mehrmals

wöchentlich bei der Kaiserin zu speisen pflegten. Besondere Pracht

wurde bei dem Besuche der Kaiserin im Höhlenkloster entfaltet, und

bei dem Gottesdienst am Ostersonntag“. Es gab vielerlei Zer

-29 chrapowitzkis Tagebuch, am 7. und 11. März 1787.

° ,,Russisches Archiv“ 1864. S.957.958.

*! Ségur. III. 55.

* Schreiben Katharina's an Jerozkin vom 26. Februar 1787. Tagebuch ChraPo
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streuungen. Man spielte Billard, machte Verse. Besonders häufig

versammelte man sich in Cobenzl's Wohnung, welche besonders ge

räumig war und, wie Ségur bemerkt, die Bezeichnung „café de

l'Europe“, hätte erhalten können. Bald gab es ein glänzendes Feuer

werk, welches, wie de Ligne erzählt, 4o,ooo Rubel kostete“, bald

einen Ball bei dem Grafen Cobenzl zur Feier des Namenstages Jo

seph's II.*. Die Kaiserin studirte in dieser Zeit die Schriften Black

stone's, welche das englische Staatsrecht betreffen, war in der Ge

setzgebung u. A. in Betreff der Zweikämpfe thätig, beobachtete die

ausländischen Gesandten, suchte womöglich ihre in das Ausland ab

zusendenden Briefe kennen zu lernen, correspondirte fleissig und

beschäftigte sich gelegentlich mit der orientalischen Frage.

Unter den Ausländern, welche nach Kijew kamen, waren die

hervorragendsten: Dillon, Lameth , Nassau-Siegen und der Fürst

von Ligne. Lafayette wurde erwartet, konnte indessen nicht er

scheinen, weil er an der Nationalversammlung theilnehmen musste.

Katharina bedauerte sehr, den berühmten Helden des amerikanischen

Freiheitskrieges nicht kennen lernen zu können. – Der Prinz von

Nassau-Siegen war erst vor Kurzem in russische Dienste getreten.

Ein grosser Ruhm ging ihm voraus. Er kämpfte später mit ab

wechselndem Glücke im türkischen und schwedischen Kriege und

wurde in Spanien und Frankreich bei den Emigranten als Diplomat

verwendet und zeichnete sich überall durch persönliche Tapferkeit

und Unternehmungslust aus.

Zu den interessantesten Figuren des Hoflagers der Kaiserin in

Kijew gehörte unstreitig der Fürst von Ligne, welcher damals 52

Jahre zählte, aber jünger erschien; sprudelnd von Witz und Humor,

reich an drolligen Einfällen, gutmüthig, Alle neckend, aber harmlos

und gemüthlich, geistreich, ohne Grundsätze, ein Bild der hohen

Gesellschaft jener Zeit, ritterlich und tapfer, brauchbar im Kriege

wie im Salon, zu ungründlich zum Feldherrn, zu flach zum Staats

mann, unübertrefflich als Gesellschafter und Correspondent. Er

konnte als eine militärische Celebrität gelten: zehn Feldzüge hatte

er bestanden, zwölf Schlachten mitgemacht. Er hatte etwas Cos

mopolitischfes und war, wie er selbst sagte, Franzose in Oesterreich,

Oesterreicher in Frankreich, Beides in Russland und fand darin ein

witzki's vom 18. Februar. Memoiren des Grafen Komarowski in dem historischen

Magazin, herausgeg. v. P. Bartenjew, das achtzehnte Jahrhundert, I. 317.

** Oeuvres II. Io.

** Chrapowitzki a. a. O.
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Mittel überall zu gefallen und seine Unabhängigkeit zuwahren. Er gab

zu, dass er nichts von den Geschäften verstehe, und nannte sich einen

„diplomatischen Jockey“, der zum Tross der Armeen und Gesandt

schaften gehöre, einen Rathgeber auf Reisen, einen Quasilegations

secretär. Er verglich sich mit den Günstlingen, Maitressen und

Beichtvätern, welche Einfluss ausübten, ohne irgendwie verantwort

lich zu sein”.

Katharina sagte von ihm, unter der Maske der Frivolität sei in ihm

- der scharf und richtig urtheilende, tief denkende Philosoph ver

borgen gewesen“. Ségur, von demTalente deLigne's entzückt, be

dauerte, dass solche Grazie in der Unterhaltung, so viel Urbanität

und Gewandtheit immer seltener und seltener angetroffen werde.

Seine Ankunft in Kijew, erzählt Ségur weiter, sei von durchschla

gender Wirkung gewesen. Er habe Frische und Bewegung in das

etwas langweilige Hofleben gebracht, allen Vergnügungen einen

neuen Aufschwung gegeben; er war unerschöpflich im Erzählen von

Anekdoten, im Recitiren von allerlei Liedern und Epigrammen; seine

oft beissenden Witze hatten doch nichts eigentlich Verletzendes;

spielend verstand er es, seinen Madrigalen und Charaden ein wenig

Politik beizumengen. Obgleich seine Lustigkeit bisweilen zur Aus

gelassenheit wurde, konnte er doch beim Klappern und Klingen

seiner Narrenkappe manche tiefe, treffende, Moralpredigt halten.

Er war Höfling aus Gewohnheit, Schmeichler mit System, gut von

Character, Philosoph von Geschmack, Alle mochten ihn gern lei

den". Mit grosser Liebenswürdigkeit verbesserte er Katharina

in ihrerAussprache des Französischen“, scherzte er über die Hy

pochondrie Cobenzl's und Ségur's", machte mehr oder weniger

gewagte Spässe über Alle und brachte Abwechselung in die Einför

migkeit, welche in den Hofkreisen herrschte.

- Als die bedeutendsten unter den Russen, welche nach Kijew ge

kommen waren, konnten Ssuworow, Kamenski, der russische Gesandte

in Polen, Graf Stackelberg, und Potemkin gelten. Der letztere bildete

gewissermaassen einen Gegensatz zum Fürsten von Ligne, indem er

sich durch Unliebenswürdigkeit, Mangel an Feinheit, üble Launeher

vorthat. Er hatte lange auf sich warten lassen, indem er in seiner

** Oeuvres II. 39. 56.252.257.313.

* Tagebuch Chrapowitzkis 18. Mai 1787.

* Ségur Mém. III. 71. - -

** Oeuvres du Pr. de Ligne, III. 2o.

” S. d.komischen Einfall in den Memoiren Ségurs III. 74.
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Statthalterschaft, dem eigentlichen Süden, beschäftigt gewesen war,

Alles zum Empfange der Kaiserin und für die Reise auf dem Dnjepr

vorzubereiten. Sobald er endlich in Kijew angelangt war, erschien

er, obgleich allerseits gehasst und gefürchtet, doch von einem Hau

fen von Schmeichlern umgeben. Er hatte seine Wohnung in dem

Höhlenkloster aufgeschlagen und ertheilte Audienzen in der Haltung

eines Veziers in Konstantinopel, Bagdad oder Kairo. Eine unheim

liche Stille herrschte um ihn her. Seine bizarre Art äusserte sich

u. A. darin, dass er bald im glänzendsten Staat und Schmuck er

schien, bald halbnackt und unbehost, mit ungeordnetem Haar, in

Pantoffeln auf einer Ottomane liegend die grössten Würdenträger

des Reiches oder des Auslandes empfing, wobei er höchst selten

Jemand zum Sitzen aufforderte. Asiatischer Hochmuth, bengel

hafte Nonchalance, Menschenverachtung waren der Grundzug seines

Wesens. Mit eisiger Kälte behandelte er den Grafen Rumjanzow

und den Grafen Stackelberg. Es gehörte Ségur's ungewöhnliche

diplomatische Gewandtheit dazu, sich nicht irgendwie von Potemkin

demüthigen zu lassen. Besonders die Polen suchten seine Gunst

und waren glücklich, einen seiner Blicke zu erhaschen, wurden aber

von dem Fürsten barbarisch und grob behandelt. Als Branicki

einmal hartnäckig eine von ihm aufgestellte Ansicht behauptete,..

schrie Potemkin ihn streng an und drohte ihm mit der Faust. Er

gebrauchte oft Schimpfwörter, wenn er mit den Polen sprach,

nannte sie „Schurken“, „Lügner“ u. dgl. ". -

Von der Politik scheint in Kijew nur wenig die Rede gewesen zu

sein. Obgleich Katharina möglichst sich darüber zu unterrichten

bemüht war, was die Gesandten dachten, sprachen und thaten, hatte

sie doch selbst mit ihnen keinerlei ernstere politische Unterhaltung.

Sie wusste wohl, dass man in Europa ihre Reise mit einiger Span

nung verfolgte und geneigt war, derselben eine grosse politische

Bedeutung zuzuschreiben. Sie liess eben darum ein officielles Re

ferat über den Fortgang ihrer Reise drucken, wie sie sagte, „um das

Publikum in Athem zu erhalten, in den Hauptstädten leeres Ge

schwätz zu verhindern und den politischen Kannegiessern etwas

zum Wiederkäuen zu geben". Als an Josephs II. Namenstage

auf dem Balle beim Grafen Cobenzl Katharina sich erhoben und die

"S Ségur III. 76 „le prince tient du borgne et du louche“, sagt de Ligne II. 9.

„Potemkin hat den Blick eines Wolfes“ sagte Katharina; s. Chrapowitzki. 30. Mai

1786.

*! S. Chrapowitzki, 9. Januar 1787.



27

Gesundheit ihres Freundes, desKaisers, ausgebracht hatte, sorgte sie

dafür, dass die Erwähnung davon in dem officiellen Reiseberichte

fortblieb. - Die politischen Rücksichten standen trotz des Rausches

von Vergnügungen doch in erster Reihe. Nur scherzweise erwähnte

sie im Gespräch mit den Gesandten ihrer Beziehungen zur Türkei.

Indem sie u. A. erzählte, dass ein russischer Seeofficier eine Negerin

geheirathet habe, bemerkte sie lachend, man könne daraus sehen,

wie weit ihre ehrgeizigen Absichten gingen, da es sich ja dabei um

eine Vermählung der russischen Flotte mit dem Schwarzen Meere

handelte *. Im Gespräch mit Ségur, dem sie für den Abschluss

eines russisch-französischen Handelsvertrages dankbar war, pflegte

sie dazwischen recht scharfe Bemerkungen über die Türken zu

machen, indem sie auf die Weichlichkeit der in ihren Harems er

schlaffenden Sultane hinwies, welche, ganz in den Händen der Ja

nitscharen, unfähig seien zu denken, zu handeln, zu regieren, zu

kämpfen und bis in ihr Alter hinein gewissermaassen unmündig zu

bleiben pflegten. „Sie wollen mir nicht erlauben“, sagte sie einst

scherzend zum französischen Gesandten, „Ihre Schützlinge, die

Türken, fortzujagen; ein sauberes Volk das; es macht Ihnen Ehre.

Wenn sie in Piemont und Savoyen solche Nachbaren hätten, die all

jährlich durch Hungersnoth und Pest und durch Wegführung ganzer

Tausende von Grenzbewohnern in die Gefangenschaft gefährlich

werden, was würden Sie da sagen, wenn es mir einfiele, sie zu ver

theidigen? Nicht wahr, Sie würden das als ein Intriguenspiel be

zeichnen?“ **. So lange derartige Bemerkungen nur leichthin im

Scherz hingeworfen wurden, hatte Ségur keine Veranlassung, in

ernsterem Tone zu antworten. Er half sich ebenfalls mit allerlei

Spässen und Witzen. -

In engstem Kreise, wenn Katharina etwa mit ihrem Geheim

schreiber Chrapowitzki allein war, da erwähnte sie der Türkei in

anderem Töne. So bemerkte sie einmal, ihr Gedächtniss sei so

schwach geworden, zumal jetzt, wo sie sich „mit der Pforte be

schäftige“; ein andermal klagte sie über die europäischen Cabinette,

welche die Türken zum Kriege reizten und fügte hinzu, Russland

habe in den Streitigkeiten in Betreff des Kaukasus und der Donau

fürstenthümer einen hinreichenden Vorwand „anzufangen“*. Dass

»

** Ségur, Mém III. 14.

* Ségur, Mém. III. 29.

* S. d. Tagebuch Chrapowitzki's, am 7. April 1787.
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man damals im Publikum einen nahe bevorstehenden Krieg mit der

Türkei für wahrscheinlich hielt, ist u. A. aus einem Brief Johann

Jakob Sievers an dessen Bruder vom 9. April 1787 zu ersehen,

worin die Besorgniss vor einem solchen Kriege ausgedrückt und

darüber geklagt wird, dass die Grossen des Reiches oft, um persön

licher Interessen willen, in leichtsinniger Weise Kriege herbei

zuführen pflegten ”.

Als Katharina in Kijew eintraf, herrschte eine strenge Kälte. Das

Thermometer zeigte 20 Grad unter Null. „Indessen“, schrieb

Katharina an Jerozkin, „ist die Luft hier nicht so scharf; obgleich

so viele Menschen beisammen sind, ist doch nicht bemerkt worden,

dass irgend Jemanden die Ohren oder die Nase erfroren seien.“

Am 16. Februar schrieb sie an Ssaltykow: „Wenn wir von Kijew

werden aufbrechen können, weiss Gott allein; in der Regel pflegt

der Dnjepr nach den hiesigen Beobachtungen im Laufe des März

vom Eisefrei zu werden, bisweilen, aber selten, schon im Februar,

noch seltener aber im April. Ich hoffe, wir werden Mitte April auf

dem Dnjepr sein. Nach Taurien komme ich im Mai und werde auch

im Mai von da abreisen. Meine Berechnungen in Betreff der Reise

stellen sich bisher als durchaus richtig heraus“*".

Es gab aber in jenem Jahre einen besonders kalten und langen

Winter". Obgleich die Kaiserin noch am 2o. Februar in einem

Brief an Ssaltykow über die warme Luft, die starke Wirkung der

Sonnenstrahlen, die unbedeutende Dicke des Eises geschrieben

hatte, klagt sie schon am 26., es wehe ein scharfer Nordwind und

es gebe Io Grad Frost. Am 8. März schreibt sie abermals, das

Wetter sei abscheulich und fügt hinzu, sie fürchte sehr, dass sie

bis Ostern nicht werde abreisen können, obgleich sie wünschte,

rasch weiterzugehen. Mochte der Winter in Kijew der Kaiserin

auch im Vergleich mit dem Winter in St. Petersburg als auffallend

milde erscheinen, ja meinte sie sogar, dass man das, was in Kijew

noch Winter genannt werde, gar nicht so bezeichnen dürfe, so

* Blum, ein russischer Staatsmann, II. 483.

* Das „Russische Archiv“ 1864, S. 953.

" Der Dnjepr wird durchschnittlich am 14. März vom Eise frei. Im Jahre 1787

geschah dies am 23. März. Die Tataren behaupteten, dass seit der Besitznahme der

Krim durch die Russen die Kälte im Winter zugenommen habe. Pallas hielt es für

wahrscheinlich, dass es in jenen Jahren wirklich besonders strenge Winter gegeben

habe. In der Krim fiel das Thermometer im Winter 1786–87 bis zu 18° unter Null.

Der Bosporus, das Asowsche Meer u. dgl. waren mit Eis bedeckt. Pallas, Reisen II. 382: •
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musste sie doch ihre Abreise des kalten Wetters wegen immer

weiter hinausschieben. Wiederholt klagt sie in ihren Briefen an

Ssaltykow und Joseph II. über den durch die Kälte und die Stürme

verursachten Aufenthalt. „Wir sind hier, wie die Krebse auf dem

Trockenen“, schrieb sie. An eine Landreise, fügte sie hinzu, sei

erst recht nicht zu denken, um der schlechten Wege willen”.

Am 4. April 1787 notirt Chrapowitzki in sein Tagebuch, die

Kaiserin wolle baldmöglichst reisen, ungeachtet dessen, dass Potem

kin noch gar nicht. Alles in Bereitschaft habe und den Zeitpunkt

der Abreise zu verschieben bestrebt sei. Allerdings war er diese

Zeit über noch mit den umfassendsten Vorbereitungen zum

Empfange der Kaiserin beschäftigt. Die Galeerenflotte auf dem

Dnjepr, Chersson, Ssewastopol, Baghtschissarai – Alles sollte einen

möglichst günstigen Eindruck machen, und da war denn noch bis

zum Augenblicke des Erscheinens der Kaiserin viel zu thun.

Endlich, am 22. April, traten die Reisenden die Fahrt auf dem

Dnjepr an. Die zu diesem Zwecke erbauten Galeeren waren schwim

mende Hotels oder Paläste, sehr gross, aber schwerfällig, im römi

schen Geschmack verziert, mit allem nur erdenklichen Luxus ausge

stattet". Auf der Galeere „Desna“ befand sich ein ungeheurer

Speisesaal, in welchem Katharina grosse Tafel zu halten pflegte.

Sonst befand sie sich in der Regel auf der Galeere „Dnjepr“. – Die

Schifffahrt auf dem Dnjepr war nicht ganz ungefährlich.Obgleich der

Fürst Potemkin zum Zwecke der Reise viele Riffe und Steine hatte

sprengen lassen, so ging doch die Fahrt nicht ohne mancherlei

Fährlichkeiten ab und dauerte mehrere Tage länger, als man voraus

gesetzt hatte. In einem Briefe an den Kaiser klagt Katharina über

die Widerwärtigkeiten während der Fahrt." Der Fürst von Ligne

schreibt von einem Sturme, welcher drei Galeeren auf eine Sandbxue

** S. d. Schreiben der Kaiserin im „Russischen Archiv“ 1864. S. 955 - 963.

Arneth's Briefwechsel Joseph II. mit Katharina II. S. 288. Wenn Katharina sich

darüber wundert, dass der Dnjepr 1787 zwei Tage später vom Eise frei wurde, als der

Ladogasee, so ist das wohl ein Irrthum. Das Eis auf dem Dnjepr ging am 27. März

auf (s. Chrapowitzki), die Newa wurde am 13. April frei vom Eise. – Die Wege sind

n jenen Gegenden im Frühling auch jetzt noch so unfahrbar wie damals. Der Fürst

Golizyn musste damals mit 12 Ochsen reisen. -

* Joseph an Lacy: „Les galères sont belles, commodes, mais bien trop lourdes et

tr9pgrandes. Le Dniepr fait trop de bancs de sables pour y naviguer avec des gros

batiments. S. Arneth a. o. O. 354.

" S. d. „Russische Archiv“ 1864. S. 97o.
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geschleudert habe ". Ségur bemerkt, das schlechte Wetter und

andere Ursachen hätten jeden Augenblick sehr bedeutenden Aufent

halt zur Folge gehabt". Sogar die Galeere, auf welcher sich die

Kaiserin befand, war in einiger Gefahr und wurde von der starken

Strömung sehr hart an das Ufer gedrängt. Chrapowitzki erzählt, die

Kaiserin habe befohlen, die Erwähnung dieses Unfalls aus dem

officiellen, in den Tagesblättern der beiden Hauptstädte abzu

druckenden Reiseberichte zu streichen, weil dieselbe sonst viel

unnützes Gerede zur Folge haben könne ". Dennoch erfuhren die

in St. Petersburg zurückgebliebenen Diplomaten genug von dieser

Episode, um in ihren Darstellungen der Reise von einer grossen

Gefahr zu sprechen, in welcher sich die Kaiserin befunden haben

solle. Man sprach von schrecklichen Stürmen, von arger Beschä

digung der Fahrzeuge, von der Unfähigkeit der Matrosen, von der

Unerfahrenheit der Befehlshaber. So berichtet Sacken, der sächsi

sche Gesandte, von den stattgehabten Unfällen Folgendes: „Alle

Schiffe trennten sich; die Galeere der Kaiserin war dem Scheitern

nahe; die Grafen Anhalt und Besborodko entgingen mit Mühe dem

Ertrinken; das eine Küchenschiff verbrannte, während das andere

von einem mit neuen Lebensmitteln ankommenden Fahrzeug bei

nahe übersegelt worden wäre. Wie allgemein die Unordnung war,

konnte man u. A. daraus ersehen, dass die Kaiserin genöthigt war,

die Mittagstafel Abends um 9 Uhr und die Abendtafel Morgens

früh um 5 Uhr zu halten.“ Der sächsische Legationssecretär Helbig

schrieb: „Der Graf Tschernyschew, ein besserer Admiral zu Lande

wie zu Wasser, zeigte jedenfalls bei dieser Gelegenheit seine Kennt

nisse in keinem vortheilhaften Lichte“". Mochte nun Vieles bei

dieser Schilderung auch übertrieben sein, so ist denn doch nicht zu

zweifeln, dass die Reisenden mit allerlei Hindernissen zu kämpfen

hatten. So musste die Kaiserin, weil am Tage vor ihrer Begegnung

mit Joseph II. ihre Galeere gestrandet war, ihren Freund und Bün

desgenossen auf festem Lande begrüssen". Der Fürst von Ligne

erzählt, dass der Verkehr zwischen den Galeeren auf kleinen Böten

bewerkstelligt wurde, und dass, wenn die Gäste der Kaiserin Abends

° Ligne II. 15.

* Ségur, Mém. III. 135.

° Chrapowitzki's Tagebuch. 29. April.

* Herrmann, Gesch. d. russ. St. VI. S. 149. Minerva 1798 11 3o8–31 1.

* Joseph an Lacy, b. Arneth, a. a. O. 353.
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auf ihre Galeeren zurückkehrten, dies wohl mit einiger Gefahr ver

bunden zu sein pflegte ".

Auf den 50 oder, nach anderen Nachrichten, 8o Fahrzeugen be

fanden sich nahezu 3ooo Menschen. Die Verpflegung einer so

grossen Anzahl von Personen mochte grosse Schwierigkeiten

bieten". Der Kaiser Joseph II. schildert die Verwirrung, welche

bei der Behandlung des Gepäcks herrschte. Von anderer Seite

wird berichtet, wie die Speisen selbst bei der Tafel der Kaiserin

kalt und unschmackhaft gewesen seien. Es ist zu verwundern, dass

bei so mancherlei Unbeqemlichkeiten, bei der langen Dauer der -

Reise, dieselbe den Character einer Vergnügungstour behaupten

konnte. Dass dieses dennoch der Fall war, erfahren wir aus den

Memoiren Ségur's und den Briefen de Ligne's.

Die Lebensweise der Reisenden auf der Fahrt zwischen Kijew und

Krementschug, welche acht Tage dauerte, war folgende: Morgens

war Jedermann so zu sagen bei sich zu Hause. Man beschäftigte

sich mit Lectüre, machte Conversation, stattete guten Freunden

und Bekannten wohl auch von Galeere zu Galeere Besuche ab und

ging am Ufer des Flusses spazieren, was bei der langsamen Bewegung

der Fahrzeuge wohl möglich war. Um 1 Uhr war Tafel bei der

Kaiserin, wo die gute Laune mit einer bewunderungswürdigen

Spannkraft sich erhalten zu haben scheint. Man wurde nicht müde

zu scherzen und zu witzeln, einander mit Anekdoten zu regaliren,

hier und da ein Wort von Politik fallen zu lassen, einander Artig

keiten zu sagen ". Weil einige der Hauptpersonen, welche Katharina

umgaben, das Kartenspiel nicht mochten, verzichtete dieKaiserin auf

die sonst bei Hofe herrschende Sitte, Karten zu spielen. Dagegen

gab es dazwischen in der Kajüte der Kaiserin kleine dramatische

Aufführungen, bei deren Vorstellung Graf Cobenzl ein grosses Talent

an den Tag legte. Hier und da kam man, vielleicht aus Langeweile,

zu recht seltsamen Einfällen. So producirte einmal der Stallmeister

°° Oeuvres II 14. -

* Von 5o Galeeren spricht Castéra Il. 125. Von 8o Ligne 11. 14. Katharina

sc’rieb an Pohlmann: ... und in allem auf die Schiffe 28oo Mann, ausser den Leuten des

Kijewschen Gouvernements, so uns begleiten.“ S. Blum II S 478 und 479.

* Ségur erzählt u A... man habe vom St. Petersburger Kabinet gesprochen und die

Kaiserin bemerkte: „Ce cabinet de Pétersbourg, qui flotte aujourd'hui sur le Dniepr,

parait donc bien grand, puisqu'il donne aux autres tant d'occupation?“ worauf der

Fürst de Ligne sehr graziös erwiderte: ,,Oui, Madame, et je n'en connais cependant

pas de plus petit. car il n'y a que quelques pouces de dimension; il s'étend depuis une

empe à l'autre et depuis la racine du nez jusqu'a celle des cheveux“ Mém. III. 12o,
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der Kaiserin, Naryschkin, ein bekannter Witzbold, einen ungeheuren

Brummkreisel, welchen er mitten in der Gesellschaft in Schwung

brachte, so dass der Kreisel, zwischen dem Fürsten von Ligne und

der Kaiserin hindurchtreibend, an einige Gäste stiess, den Prinzen

von Nasau-Siegen anrannte und zum Schluss mit gewaltigem Knall

und Zischen in mehrere Stücke auseinanderbrach. Es herrschte

dabei eine ausserordentliche Heiterkeit. Die Kaiserin selbst war in

derartigen Dingen so unternehmend, dass sie einmal, drollig genug,

den Vorschlag machte, das „Sie“ in der Unterhaltung abzuschaffen

und ein allgemeines „Du“ einzuführen. Der Fürst von Ligne

bemerkte, dass das „Sie“ in Bezug auf Gott auch abgeschafft sei,

indem u. A. J. B. Rousseau sage: „Seigneur, dans ta gloire ado

rable“ und es in einem Gebete heisse: „Nunc demittis servum

tuum, Domine“.–„Nun“, erwiderte die Kaiserin, „dann begreife ich

nicht, warum man mit mir mehr Umstände macht“. Damit begann

sie sogleich ihre Gäste zu duzen, worauf diese untereinander, ja

sogar im Gespräche mit der Kaiserin, ein wahres Kreuzfeuer von

„Du's“ eröffneten, wobei sich natürlich der Fürst von Ligne durch

besondere Unbefangenheit auszeichnete. Man lachte herzlich und

de Ligne versichert, dass die Kaiserin bei aller Gewagtheit eines

solchen Scherzes die Würde einer Selbstherrscherin aller Reussen,

„ja sogar fast aller Welttheile“, auf das Entschiedenste behauptete ".

Nur gelegentlich streifte man das Gebiet der Politik. Katharina

scherzte u. A.: ihre Reise sei für ganz Europa ausserordentlich

gefährlich, da, wie man sage, sie und Joseph II. die ganze Türkei,

ganz Persien und wahrscheinlich auch Indien und Japan zu erobern

beabsichtigten ".

Das Wetter war meist sehr schön, so dass die Reisegesellschaft

sich im Freien aufhalten konnte. Hier und da sah man an den Ufern

Truppen manövriren. Ueberall erschien eine geputzte Bevöl

kerung. Böllerschüsse erschütterten die Luft. Katharina gedachte

der Zeiten Wladimir's des Heiligen, da die Gegenden, durch welche

man jetzt reiste, der Schauplatz grosser historischer Ereignisse

waren. Sie sprach ihr Bedauern darüber aus, dass St. Petersburg

nicht am Dnjepr erbaut sei, es gebe jetzt keine Tataren in diesen

°° Oeuvres du Pr. de Ligne II. 14.

"Ségur, III. 12o.
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Gegenden und die Nachbarschaft der Türkei sei nicht gefährlich,

weil es nicht mehr die Türken von ehemals seien ".

An Pohlmann schrieb Katharina am 29. April 1787: „Jetz seynd

wir mitten auf dem Dnepr; das linke ufer ist das russische, das

Rechte das Polnische, . . . die beyde ufer des Flusses seynd grün

und alle Weiden und Birken haben schon ziemlich grosse Blätter.

Die endten und anderes Flügel Wild fliegt uns fielfältig um die

ohren. Die Polnische seite ist hoch, die Russische meist flach.

Aber so ein Geschrei von Frösche habe ich noch niemals gehört.

wie hier“ u. s. f. 7?.

A. BRÜCKNER.

** S. d. Tagebuch Chrapowitzki's, am 4. Mai 1787.

* Blum, Ein russischer Staatsmann u. a. O.

(Schluss folgt.)

Die kaukasischen Eisenbahnen und der

Ueberlandweg nach Indien.

„Der Bau der Eisenbahn von Orenburg nach Taschkent ist für Russland

gewiss ein viel leichteres Werk, als es für England die Ausführung

seiner Eisenbahnprojecte vom Mittelländischen Meere bis an das Indische

sind – und Mitteleuropa dürfte wohl auch eine Eisenbahn bis China und

Bengalen besser conveniren, als die totale Abhängigkeit von England,

welches keinen fremden Schifffahrtsverkehr mit Indien und China auf

kommen lässt, und die schweren Tonnengebühren des Suezkanals.“ –

„Das Ausland“, 1872, No. 36, S. 856.

In einem Augenblick, wo durch den begonnenen Bau der Rostow

Wladikawkaser Bahn der Kaukasus seinen Anschluss an das euro

päisch-russische Bahnnetz erhält, dürfte es an der Zeit sein, die Be

deutung dieser Brücke zwischen Europa und Asien vom Stand

punkte des Weltverkehrs zu beleuchten.

Die geradeste und leichteste Verbindung zwischen Westeuropa

und Indien oder dem Atlantischen und Indischen Ocean geht über

Russland, den Kaukasus und Nordpersien. Dies zeigt ein Blick

Russ, Revue. Bd. II. - 3



34

auf die Karte, dies zeigt – die Configuration der Ländermassen

und der, von ihnen abhängige, gesammte Lauf der menschlichen

Geschicke.

Diesen Satz zu begründen, – mögen die folgenden Seiten dienen.

Wir beginnen mit dem negativen Beweise, mit der Kritik der

englischen Eisenbahnprojecte durch Kleinasien, die wir einer von

uns! publicirten Abhandlung des Obristen Stebnitzky, der, abge

sehen von seinem europäischen Rufe als Kartograph des Kaukasus,

in den letzten Jahren auf Grundlage des Studiums westeuropäischer

Arbeiten und russischer Originalaufnahmen eine Karte Persiens und

eine Kleinasiens im Maassstabe von 21 Werst im Zoll (1 : +84o,ooo)

hergestellt hat, die eben in St. Petersburg im Druck begriffen sind.

Die erste von den Engländern vorgeschlagene Linie beginnt in

Scutari, auf der asiatischen Seite des Bosporus, und kommt, Klein

asien in der Diagonale durchschneidend, über Konia (Iconium) auf

Haleb (Aleppo) hinaus, worauf sie längs dem Euphrat unterhalb

Bassra den Persischen Meerbusen erreicht. – Ausser den techni

schen Schwierigkeiten, welche diese auf 232o Werst Länge veran

schlagte Bahn auf dem Plateau und beim Uebergange über die Ge

birge Kleinasiens, besonders den Bulghar- und Ala-dagh im Cilici

schen Taurus, Ketten von beinahe 1o,ooo“ absoluter Höhe, zu über

winden hätte, müsste sie eine bedeutende Strecke lang das, wegen

seines tödtlichen Klimas und der unbändigen Araberhorden berüch

tigte Gelände des Niederen Mesopotamien durchfurchen. Zudem

dürfte, bei der dieser Linie mangelnden Continuität eines Ueberland

weges nach Indien, der Schwierigkeit der Schifffahrt durch das

Schwemmland des Schatt-el-Arab, durch den an guten Häfen armen

Persischen Meerbusen und den stürmischen Indischen Ocean, diesem

langen Wege kaum irgend ein Vorzug vor dem Seewege über den

Isthmus von Suez eingeräumt werden dürfen.

Noch weniger praktische Bedeutung räumen wir den von An

drews und Herbert vorgeschlagenen Linien ein, die vom Meerbusen

von Iskanderum (Alexandrette) beginnend, mit einer resp. Länge

von 145o und 163o Werst, nur zu einer Verbindung des Mittelmeers

mit dem unteren Mesopotamien dienen, somit nichts weiter, als ein

Stück des vorerwähnten Weges, darstellen.

Die Unzukömmlichkeiten einer von Childes projectirten Linie,

die vom Städtchen Tireboli im W. von Trapezunt über Erzingan

an den schiffbaren Tigris bei Diarbekir ausgehen sollte, springen gar

zu sehr in die Augen, wenngleich diese Idee von einer Autorität wie

Rawlinson befürwortet worden. Schon in der Pontischen Gebirgs

') Cóopunkt. cbkaktiño Kabka3k (Sammlung von Nachrichten über den Kaukasus),

herausgeg. vom Kauk. Statist. Comité, Band II, S. 48. 57. mit einer Karte. Tiflis

1872, gr. 8".
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kette gäbe es Gebirgspässe von annähernd 7ooo' Höhe zu über

steigen, hinter denen ganze Reihen von hohen Gebirgen, zum Theil

von völlig ungebändigten Kurden und Kisilbaschen bewohnt,

folgen.

Einer anderen, von Ssamssun über Ssiwas, Malatia, Diarbekir und

durch Mesopotamien an den Persischen Meerbusen vorgeschlagenen

Route mangelt, abgesehen von der gebirgigen Configuration der

Küstengegend, selbst der Ausgangspunkt eines zweckmässigen

Hafens. -

Endlich eine von Trapezunt, Erzerum und Wan beginnende Linie

durch den gebirgigsten Landstrich Kleinasiens konnte nur eine der

Gegend völlig unkundige Persönlichkeit in Vorschlag bringen.

Von ungleich grösserer praktischer Bedeutung sind dagegen

zwei andere Projecte, die, weil von dem, Konstantinopel gegenüber

liegenden Scutari beginnend und bis Schikarpur am Indus reichend,

bei einer Ueberbrückung des Bosporus (eines Planes, dessen Aus

führbarkeit wir weiter unten besprechen wollen), einen directen

Anschluss des europäischen an das indische Eisenbahnnetz bieten

würden. Daher verdienen diese beiden Linien, die Kleinasien auf

verschiedenen Wegen durchziehen, von Teheran aber bis Schikar

pur einen gemeinsamen Weg einschlagen, eine eingehendere Be

trachtung. -

Da die Richtung der ersten dieser projectirten Routen, von Scutari

überErserum, Tawris und weitergenTeheran nichtgenauerangegeben

ist, so soll sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, mit dem gegenwärtigen

gewöhnlichen Landwege von Konstantinopol zusammenfallen oder,

was dasselbe ist, über Ismid (Nicomedia), Beibasar, Engurieh (An

gora), Josgad, Tokat, Schabin-Karahissar, Ersingan und Erserum,

dann wohl durch das Dorf Karakilissa in die Stadt Bajasid, hierauf

über Choi nach Tawris, Teheran und weiter gehen. Die Länge die

ser Linie von Scutari bis Teheran betrüge 2 14o Werst.

Betrachten wir die Gegend Kleinasiens, durch welche diese Eisen

bahnrichtung vorgeschlagen wird, so stellt sie eine Reihe von

2 bis 5ooo“ über das Meer erhabenen Terrassen und Plateaus dar,

die hier und da mit Bergketten von 6ooo und höher abwechseln.

Wenngleich ein so coupirtes Terrain keine absolut unüberwindlichen

Schwierigkeiten dem Eisenbahnbau entgegensetzt, so sindsolchedoch

Bedenken erregend. Sie häufen sich im Gebirgslande zwischen Erse

rum und Bajasid, wo es die hohe Kessa-dagh-Kette, die Wasser

scheide zwischen dem Araxes und Euphrat, zu überschreiten gilt–auf

einem Gebirgspasse, der wenig dem von der Grusinischen Militär

strasse zwischen Tiflis und Wladikawkas durchfurchten Passe an

Höhe nachsteht. Ferner geht dieser Berg gegen Bajasid zu am

Fusse der Aghri-dagh-Kette und des Ararats durch die Schlucht

eines Quellflusses des Euphrat, des Murad-ssu, die gegenwärtig

einen kaum erträglichen Saumpfad bietet. Endlich wären noch

zwischen Tawris uud Kaswin im Kaflan-Kuh-Gebirge sehr bedeu

tende Terrainschwierigkeiten zu überwinden. Dazu käme noch, dass

3“
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diese Strasse auf ihrer ganzen Erstreckung von Konstantinopel bis

Tawris durch eine völlig waldlose Gegend ginge. Ueberhaupt lässt

sich von diesem Projecte sagen, dass, wenngleich seiner Herstellung

keine Schwierigkeiten entgegenstehen, die beim gegenwärtigen

Stande der Technik für absolut unüberwindlich anzusehen sind,

die Masse derselben gegen seine Ausführbarkeit sehr gerechte

Zweifel erregen muss. Jedenfalls sind die hier aufstossenden Schwie

rigkeiten grösser, als sie irgendwo in Transkaukasien zu finden sind,

selbst wenn Jemand vorschlüge, Tiflis mit Eriwan durch eine Eisen

bahn in der Richtung der gegenwärtigen Poststrasse zu verbinden,

die bekanntlich am Goktscha-See vorbei den Kleinen oder Anti

Kaukasus passirt. -

Die zweite der von Scutari durch Kleinasien über Teheran nach

Indien vorgeschlagenen Linien hat den berühmten Orientalisten und

Präsidenten der Geographischen Gesellschaft in London, General

Rawlinson, zum Urheber. Von ihrem Ausgangspunkte auf der asia

tischen Seite des Bosporus geht sie über Angora, Josgad, Ssiwas,

Malatia, Diarbekir, Nisibin nach Mossul – stets durch ein gebir

giges Terrain, das dem Bau einer Eisenbahn nicht zu - unter

schätzende Hindernisse in den Weg stellt. Von Mossul aus führt

sie nach Kifri am Diyalah, einem Nebenflusse des Tigris, hinab,

um von dort gen Kirmanschah das aus mehreren Parallelketten

bestehende Zagros-Gebirge auf Pässen von wenigstens 6 bis 7ooo“

Höhe zu überschreiten – und dies in einer Gegend, die von wilden

Nomaden, Luren, Bachtiaren u. a. bewohnt ist. Auch von Kirman

schah über Hamadan (das alte Ecbatana) nach Teheran bleiben die

ser Route sehr bedeutende Gebirgsübergänge zu überwinden.

Der erste dieser englischen Ueberlandwege nach Indien, der in

gerader Linie von Scutari nach Teheran streicht, beträgt auf dieser

Strecke, nach Detailkarten Kleinasiens und Persiens berechnet,

213o Werst; während dieselbe Strecke in der von Rawlinson vor

geschlagenen Richtung an 26oo Werst ergiebt. Die ganze Entfer

nung aber zwischen dem Bosporus und dem Indus bei Schikarpur

betrüge über Erserum 43oo, über Mossul und Kirmanschah jedoch

475o Werst. In diesen beiden Directionen müssen zwischen Kon

stantinopel und Teheran über 2ooo Werst mit Schienen durch

Gebirgslandschaften und coupirtes, sehr bedeutende Schwierig

keiten darstellendes Terrain gelegt werden. Von Teheran aber über

Schah-rud, Meschhed, Herat, Kandahar und den Bolanpass in das

Industhal hinab gestalten sich die Verhältnisse bedeutend günstiger.

Jedenfalls verdienen die beiden letztgenannten Linien – die

gerade, kleinasiatisch-persische, und die kleinasiatisch-mesopotamisch

persische Rawlinson's wenigstens in einer Beziehung Beachtung:

dass sie allein unter allen englischen Projecten direct zum Ziele einer

ununterbrochenen Eisenbahnverbindung zwischen Europa und Indien

führen. Wird einmal, woran im gegenwärtigen Augenblicke wenig

fehlt, das europäische Bahnnetz bis Konstantinopel ausgedehnt, so

liesse man es zur Verbindung der beiden Continente nöthigenfalls
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nicht an einer Ueberbrückung des Bosporus fehlen. Die Möglich

keit einer solchen zeigt uns Herr Sesemann, ein speciell für den

Bau von eisernen Brücken bei der Oberverwaltung Kaukasiens ange

stellter Ingenieur, unter anderen an Beispiele der von Röbling zwi

schenNew-York undBrooklyn ausgeführten Brücke von 17oo“ Länge,

Seiner Ansicht nach müsste über den Bosporus, wegen seiner be

deutenden Tiefe sowohl, als auch um die Schifffahrt desselben nicht

zu behindern, ein einziger Brückenbogen von 174o' Spannweite, bei

einer Höhe von 14o“, geworfen werden, was 7 Mill. Rubel kosten

würde.

Wenn solcher Weise die Möglichkeit eines Ueberlandweges nach

Indien direct durch Kleinasien nicht in Abrede zu stellen ist, so

können wir von seiner Rentabilität nicht dasselbe anführen. Das

Binnenland Kleinasiens bietet sehr wenig Producte zur Ausfuhr, hat

wenig culturfähiges Land und eine so dünne Bevölkerung, dass die

selbe nur acht Einwohner auf die Quadratwerst (etwa 402 auf die

Quadratmeile) des ganzen Areals beträgt, wobei noch zu berück

sichtigen ist, dass die Hauptmasse derselben sich an den Küsten an

gehäuft findet.

Ueberhaupt scheint es uns, dass die geringen Aussichten auf Ren

tabilität der einzige Grund sind, weshalb die Engländer, deren

Capital stets bereit ist, denjenigen Unternehmungen zuzufliessen, die

eine vortheilhafte Anlage desselben verheissen, bisher noch nicht an

die Verwirklichung eines der von ihnen besprochenen Eisenbahn

projecte nach Indien gegangen sind, während doch die Nothwendig

keit eines festeren Anschlusses dieser Colonie an ihr Mutterland seit

dem letzten Aufstande daselbst keinem Zweifel unterliegen kann.

Dieses merkwürdige Zögern findet seine Erklärung auch darin, dass

die einzige rentable Strasse nach Indien den britischen Kennern

Vorderasiens, wenngleich wohlbekannt, so doch aus politischen

Gründen unangenehm ist, da diese, ohne ihr Zuthun in Angriff ge

nommene, ja sogar vom Meridian von Konstantinopel gerechnet,

schon zu einem ganzen Drittel in Kurzem vollendete Route nicht

England ausschliesslich dienstbar sein wird, sondern dem Verkehr

aller Nationen in gleicher Weise offen steht.

Dieses gilt von der Eisenbahn durch Südrussland, die gegenwärtig

bis Rostow im Betriebe ist, und sóbald sie – wofür ein Termin von

2/2 Jahren angenommen ist – das 62o Werst von Rostow entfernte

Wladikawkas erreicht haben wird, in der Kosakenstaniza Prochlad

naja (im NW. von Wladikawkas, an der Malka) einen Meridian durch

schneidet, der um 14 Breitengrade Indien näher liegt, als Konstanti

nopel, der Ausgangspunkt der englischen Projecte. Da diese für

ganz Nord- und Mitteleuropa, England selbst nicht ausgenommen,

den kürzesten Weg nach Indien darstellende Bahn zum Theil voll

endet, zum Theil aber ihrer demnächstigen Vollendung entgegen

sieht, so können wir uns des Nachweises ihrer Rentabilität enthalten

Sammlung von Nachrichten über den Kaukasus. Bd. II, S. 55–57.
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und unsere Betrachtung dieses Weges von Prochladnaja an be

ginnen. -

Gleichwie die kürzlich dem Betriebe übergebene Poti-Tifliser

Eisenbahn, dem ursprünglichen Plane gemäss, in Kurzem zur Ver

einigung des Schwarzen mit dem Kaspischen Meere durch die pro

ductenreiche Osthälfte Transkaukasiens bis Baku weiter fortgeführt

werden muss, so wird auch die Ciskaukasische bald in Petrowsk

einen kaspischen Hafen erreichen. Die unbestreitbare Nothwendig

keit, Transkaukasien mit dem Eisenbahnnetze des europäischen

Russlands zu verbinden, was am leichtesten am Kaspischen Meere

zu erreichen ist, hat schon seit Jahren Untersuchungen dieses

Weges veranlasst. Die Strecke von der Staniza Prochladnaja bis

Petrowsk beträgt 306 Werst leicht herstellbarer Eisenbahn, auf der

als einziger bedeutenderer Kunstbau eine Brücke über den Fluss

Ssulak zu erwähnen ist. Die Bahn von Petrowsk bis Baku ginge,

nach den Studien des Obristen Romanow, längs der Küste des

Kaspischen Meeres über so günstiges Terrain hin, dass auch dieEnt

fernung von 34o Werst bei einspuriger Bahn bloss 844 Kubikfaden

Erdarbeiten auf die Werst und als einzige Schwierigkeit eine Brücke

über den Fluss Ssamur an der Grenze des Daghestan und des Gou

vernements Baku kämen.

Betrachten wir die Dichtigkeit der Bevölkerung auf der im Be

reiche des Terek-Landstriches gelegenen Strecke von Prochladnaja

bis Petrowsk, so finden wir für den Kreis von Grosnoi 68o, Kisliar

217 und Chassawjurt 47o Einwohner auf die Geviertmeile eine

Bevölkerung, die auf den weiten Steppenstrecken, deren Be

wässerung eben in Angriff genommen wird, bedeutend an

Zahl zunehmen kann, während die benachbarte, durch ihren Wald

reichthum ausgezeichnete Tschetschnia sowohl für den Bau der

Bahn, als für deren Betrieb reiche Hülfsquellen eröffnet. Die

Naphthabrunnen des Terek-Landstrichs, wenngleich bisher noch

nicht rationell bearbeitet, geben schon gegenwärtig 30,Ooo Pud

Naphtha jährlich, zu welcher, gewiss leicht um das Vielfache zu

steigernden Quantität an der Küste des Daghestan noch weitere

Io,ooo Pud hinzukommen. Die zahlreichen heissen Mineralquellen

in der Nähe von Grosnoi, die schon seit Peters des Gressen Zeit

bekannt sind, sowie die von Miatly am Ssulak werden bei der, seit

Bezwingung des Kaukasus gewährleisteten Sicherheit des Reisens,

nicht verfehlen, zahlreiche Besucher an ihren heilkräftigen, in der

herrlichsten Umgebung gelegenen Born zu locken. Die Turkmenen

der Steppe gewinnen durch Brennen der Salzpflanzen gegenwärtig

2o,ooo Pud Soda jährlich, – eine Quantität, die bei steigender

Nachfrage nach diesem Artikel zum Nutz und Frommen der russi

schen Industrie einer fast unbegrenzten Erhöhung fähig wäre. Was

die sonstigen Producte des Pflanzen- und Thierreichs betrifft, so ist

im Terek-Landstriche unter den Nomaden der Steppen die Vieh

zucht sehr ausgedehnt, während die ansässigen Bewohner der Ebene

viel Krapp, Reis, Baumwolle, Seide und Wein produciren, welcher
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letztere von Kisliar und Mosdok aus, lange bevor noch der Weinbau

in der Krim auftauchte, die Märkte Russlands zu versorgen begann.

Noch viel wichtiger aber, als diese localen Producte eines Land

striches, der wie das Terek-Gebiet vor noch wenigen Jahren Tag

und Nacht unter Wasser stand und daher erst jetzt zu einem,

seiner reichen Natur entsprechenden, industriellen Leben zu er

wachen beginnt, ist für die Rentabilität einer Eisenbahn der hier

stattfindende Durchgang von Frachtgütern benachbarter Gebiete.

So senden die inneren Gouvernements des europäischen Russlands

in den Hafen von Schandrukow im Terek-Delta alljährlich wenig

stens für 2 Mill. Rubel Waaren, meist zur Versorgung Trans

kaukasiens mit Manufaktur- und Kurzwaaren, während das Kriegs

ministerium in manchen Jahren über 6oo,ooo Tschetwert Getreide

aus den Wolgaprovinzen zur Proviantirung der Kaukasischen Armee

auf das Kaspische Meer befördert, die sich, ausser einer bedeu

tenden Quantität von Kriegsmaterial, auf die Häfen von Shere

briakow an der nördlichen Terek-Mündung, Petrowsk, Baku und

die Mündung der Kura vertheilen.

Die grösste Bedeutung jedoch für eine das Kaspische Meer

erreichende Bahn hat der immense Reichthum dieses Binnen

wassers an vorzüglichen, den weitesten Transport lohnenden

Fischen. Nach Herrn N. J. Danilewsky's! Berechnung werden im

Kaspischen Meere alljährlich im Durchschnitte 12 Millionen Pud, oder

um "a mehr, als der Gesammtertrag der vielberufenen norwegi

schen Fischereien im offenen Weltmeere ergiebt, im Werthe von

1o!/2 Millionen nach jetzigen niedrigen Preisen dieser Waare, ge

fangen und nach dem Innern Russlands zur Versendung gebracht.

Diese Masse der ausgezeichnetsten Nahrungsmittel, die bei guter

Bereitung und schneller Beförderung vielmals ihren gegenwärtigen

Geldwerth vergrössern müsste, würde alsdann weit über die Märkte

Russlands bis auf die Tafeln Westeuropas ihren Weg finden und .

ergäbe an sich allein das runde Jahr hindurch die volle Befrachtung

von 50 bis 60 Eisenbahnwaggons täglich.

Betrachten wir nun die Linie von Petrowsk nach Baku, so müssen

wir erwähnen, dass dieselbe am Fusse des Daghestanischen Alpen

landes hinstreicht, das auf die Quadratmeile durchschnittlich an

1ooo der nüchternsten, kräftigsten Einwohner zählt, die gegen

wärtig in ihrem rauhen Gebirge wenig mehr als Wolle (darunter den

preiswürdigsten Ziegenflaum) produciren, aber nur der Erweckung

zur rührigsten Gewerbthätigkeit bedürfen. Schon seit Jahren bilden

die Küriner oder Lesghiner nebst anderen Bergbewohnern die

kräftigste und anstelligste Arbeiterbevölkerung auf den Krappfel

dern Derbends und Kubas und stellen die willigsten Kräfte für

schwere Erdarbeiten bei dem Bau von Strassen und Eisenbahnen.

º

M3cakaoBahia op.16onoscrsk Bt, Poccin (Untersuchungen über den Fischfangs

in Russland, Bd. V, St. Petersburg 1863, 4°., herausgegeben vom Ministerium der

Reichsdomänen
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Nachdem wir nun noch des Wein- und Krappbaus der Umgegend

von Derbend, besonders des letztern im Kürinischen Kreise Er

wähnung gethan, kommen wir in unserer Betrachtung der kaspi

schen Küste zum Gouvernement Baku.

Hier hat der Kreis von Kuba I 161 Einwohner auf die Geviert

meile, deren Mehrzahl sich am fruchtbaren Meeresstrande zusammen

gruppirt hat, sich für den Bau von industriellen Gewächsen noch

einige Tausende von eingewanderten Persern und herzuziehenden

Bergbewohnern hinzugesellend. Dieses reiche Marschland das

schon zu Peters des Grossen Zeit die Kornkammer des benachbarten

Chanats Schemacha war (um dasselbe für die Plünderung der russi

schen Factorei zu züchtigen, verbot der Kaiser bei Todesstrafe die

Zufuhr von Getreide aus Kuba), eignet sich vortrefflich zur Cultur

von feinen Obstsorten, von denen das europäische Russland nicht

genug einzuführen vermag. Wenn irgendwo, so wäre es hier, wie

in dem, in ähnlicher günstiger Exposition gelegenen Lenkoraner

Kreise (von Persiens Südküste zu geschweigen), sowie in Gurien am

Schwarzen Meere, wo der Theestrauch und die Chinabäume (Chin

chona) cultivirt werden könnten, um Europa von der Zahlung von

5o Mill. Pfd. Sterl. zu befreien, die für ersteren Consumtionsartikel

alljährlich nach China gehen, wo England allein sein Opium, die

andern Staaten aber kein einziges Aequivalent an Waaren abzusetzen

vermögen. Diese Idee, die in den letzten Tagen von einem Mit

gliede des Internationalen Statistischen Congresses bei Bereisung

des Kaukasus in Bezug auf die Umgegend von Wladikawkas ge

äussert worden, hatte der Akademiker Ruprecht in St. Petersburg

schon vor Jahren für Gurien in Vorschlag gebracht.

Die grösste Zukunft steht mit Entwickelung des kaukasischen

Eisenbahnnetzes der Stadt Baku bevor, die schon im letzten Jahr

zehnte sich durch Schifffahrt und Handel mächtig entwickelt hat.

“ An einer, von allen Seiten geschützten, tiefen Bai, auf der weit ins

Kaspische Meer .– dem Hafen von Krassnowodsk und den vor

maligen Mündungen des Amu-Darja gegenüber – vorspringenden

Halbinsel Abscheron gelegen, erfreut sie sich unter allen kaspischen

Häfen der gesundesten und günstigsten Lage. Dazu kommen

die Mineralschätze der Umgegend, die auf die Quadratmeile 81 1

Einwohner zählt, welche grossentheils wegen der Dürre des Bodens

der Schifffahrt und den Gewerben ergeben sind. Die nahegelegenen

Salzseen geben ein durch Transkaukasien und längs der persischen

Küste weit und breit versandtes Product, dessen Quantität im Jahre

187o – 352,ooo, im vorhergehenden aber an 553,ooo Pud betrug.

Die Naphthagruben, die unter dem bisherigen Pachtmonopole (187o)

an I/2 Millionen Pud verschiedener, unter andern auch der seltenen .

und preiswürdigen weissen Naphtha ergaben, werden bei der in die

sen Tagen ins Leben tretenden freien Concurrenz einen mächtigen

Aufschwung nehmen und statt der bisherigen Production von 22o,ooo

Pud Photogen in Bälde die drei- und vierfache Quantität dieses

Leuchtmaterials ins europäische Russland senden, um daselbst, im
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Verein mit der reichen Production der Naphthabrunnen am Kuban,

die Zufuhr aus Amerika zu paralysiren. Das ausgedehnte, lange

noch nicht überall in Angriff genommene Naphthaterrain der Ab

scheronischen Halbinsel verdient auch darum eine besondere Be

rücksichtigung, weil sein Product, nach jüngst in Baku angestellten

Versuchen, sich als ausgezeichnetes Material zum Heizen von

Dampfern und Locomotiven bewährt hat und ebenso seine Anwen

dung als Feuerungsmittel in den benachbarten holzlosen Steppen

regionen finden dürfte. Ferner verheissen die in der Umgegend von

Baku reichlich auf dem Meere sowohl als auch auf dem Lande her

vorsprudelnden Massen brennbaren Gases – schon seit lange von

den.Eingeborenen zur Heizung ihrer Wohnräume, zum Kalkbrennen

und auf den Fabriken von Kokorew und Mirsojew zur Destillation

der Naphtha verwandt – der zu erweckenden örtlichen Industrie

eine unschätzbare Triebkraft.

Wenn wir nun mit dem kaukasischen Bahnnetze in Baku an dessen

östlichsten Punkt, unter einem Meridiane mit dem Nordende des

Persischen Golfes, mit dem Hafen von Bender-Buschir, und um 2o

Grade weiter nach Osten als Konstantinopel, angelangt sind, müssen

wir baldigst über Lenkoran längs der Kaspischen Küste Astara, .

unseren Grenzpunkt mit Persien, zu erreichen suchen, um des per

sischen Handelstheilhaftig zu werden. Diese 26oWerst weite Strecke

bietet auf einem spiegelglatten Seeboden nicht die geringste nennens

werthe Schwierigkeit und nur einen einzigen Kunstbau – die Kura

brücke, und wird, wegen des reichen Fischfangs von Ssalian oder

Boshij Promyssl – nach des Akademikers von Baer schönem Ver

gleiche, demjenigen Punkte des Erdballes, wo die grösste Menge

von Fischen auf einmal gefangen wird – jedenfalls eine der ren

tabelsten Bahnen Russlands werden. – Bis nach Rescht, mit seinem

Hafen von Enseli, verblieben dann noch 12o Werst auf persischem

Grund und Boden.

Wohl hören wir im Augenblick, wo wir diese Zeilen aufzeichnen,

dass eine englische Compagnie von der persischen Regierung das

ausschliessliche Recht zum Bau von Eisenbahnen und zum Betrieb

von Bergwerken, somit das Monopol des persischen Handels zuge

standen erhalten habe, und dass sie den Bau einer Bahn von Bender

Buschir am Persischen Golfe bis Rescht am Kaspischen Meere beab

sichtige, während gleichzeitig die türkische Regierung Engländern

den Bau einer Euphratbahn gestattet hätte. Ist diese Nachricht ge

gründet, so geben die Engländer ihre à vol d'oiseau durch Klein

asien projectirten Bahnen auf und wollen im Zickzack durch Vor

derasien vom Mittelmeer bis an den Persischen Golf und von dort

an das Kaspische und Indische Meer gehen. Denn undenkbar ist es,

dass, wenn sie von Rescht am Ssefid-rud oder Kisil-Usen herauf –

auf dem von den Obristen Gerssewanow und Stebnitzky angedeu

teten Wege über Mendsil und Kaswin – die Hauptstadt Teheran

Cohakuia o Kanxas. – Nachrichten über den Kaukasus, Bd. II, S. 52, 53, 62
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erreicht, nicht von hier aus den, von Rawlinson und andern Englan

dern vorgeschlagenen Weg, über Schah-rud, Meschhed, Herat, Kan

dahar und den Pass von Bolan nach Schikarpur am Indus nehmen

sollten, um solcherweise das weite, vom Indischen bis zum Bengali

schen Busen ausgebaute Eisenbahnnetz Vorderindiens mit Europa

zu vereinigen.

Doch ehe wir die absolute Nothwendigkeit einer ununter

brochenen Eisenbahnverbindung von Europa mit Indien sowohl für

England als auch für das gesammte übrige Nord- und Mitteleuropa

besprechen, wollen wir noch einen Augenblick bei der Betrachtung

der Bahn selbst verbleiben. Nicht will ich hier des Reichthums der

Kaspischen Südküste an Metallen, Holz, Seide, Südfrüchten, Fischen

erwähnen, deren genauer Würdigung ich früher eine Abhandlung"

gewidmet, -– eines Reichthums, den Russland und das übrige con

tinentale Europa ebensowohl, wenn nicht leichter ausbeuten könnten,

wie England, wenn nur ersteres sich beeilte, seine Eisenbahnen bis

zum Kaspischen Meere auszubauen; doch kann ich nicht umhin anzu

führen, dass Obrist Gerssewanow auf der zweiten Versammlung der

„Gesellschaft für Förderung der Russischen Industrie und des Han

dels“, die in Moskau in diesem Sommer zur Zeit der Polytechnischen

Ausstellung tagte, auf die Wichtigkeit aufmerksam gemacht hat, die

das Kaspische Bassin und der ihm so nahe gelegene Chorassan für

Versorgung Osteuropas mit textilen Stoffen, wie Baumwolle und

Seide, hätten – ein Mahnruf, der merkwürdigerweise in unserer

Presse keinen Nachhall gefunden!

Die ebenberegte Strasse von Rescht über Kaswin, wenngleich

sie bis zur letztgenannten Stadt mit einigen nicht unbedeutenden

Terrainschwierigkeiten zu kämpfen hat, erweist sich als der einzig

mögliche Weg, um aus dem Kaspischen Litoral über die Elbors

kette auf das persische Plateau nach Teheran emporzusteigen. Zu

dem bietet sie das beste Mittel der möglichst grossen Annäherung

an den reichen Aderbeidshan mit Tawris, dem eben so bedeu

tenden Handelscentrum Westpersiens, wie es Meschhed für den

Osten Irans ist. Einmal auf der Hochplatte des innern Irans ange

langt, ergiebt sich die Richtung des Weges nach Indien von selbst.

Sie wurde bei der Besprechung des kaukasischen Eisenbahnnetzes

in seinem Verhältnisse zum zukünftigen Wege nach Indien seit

lange in Tiflis in derselben Richtung am Südfusse der Elbors-Kette

hin angedeutet, wie sie später von Sir Henry Rawlinson im Engli

schen Parlamente befürwortet ist. Ueberall durchzieht sie die frucht

barsten Provinzen Persiens mit mildem, gesundem Klima und dürfte

über Meschhed, Herat bis nach Kandahar in Afghanistan kaum

auf erhebliche Terrainschwierigkeiten stossen. Nach letzterer Stadt

hin soll übrigens, wie verlautet, schon eine Eisenbahn von Schi

karpur durch den Bolan-Pass her in Angriff genommen sein. Die

Handel und Wandel an der Kaspischen Südküste – in Petermann's Geographi

schen Mittheilungen. 1869. Heft III und VII. -
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Strecke von Rescht bis Teheran beträgt 41o, diejenige von Teheran

bis Schikarpur am Indus, bis wohin (ebenso wie bis nach Peschuwer

am Fusse des Hindukuh-Himalaya) das weitverzweigte . hindo

stanische Eisenbahnnetz vollendet ist, hat eine Länge von 2 17o

Werst.

Wenn nun die Engländer, wie es scheint, den Bau einer Bahn

durch Kleinasien, die trotz der übermächtigen Terrainschwierig

keiten und der nöthigen Ueberbrückung des Bosporus doch kaum

mehr als eine Verbindung der respectiven Endpunkte, ohne den für

ihre Rentabilität so nothwendigen regen localen Verkehr wäre, auch

aufgeben, so steht es kaum zu erwarten, dass sie es bei den Bahnen

vom Busen von Alexandrette an den Golf von Persien, und von hier

nach Enseli-Rescht am Kaspischen Meere bewenden lassen sollten,

Erstere ist nichts weiter als eine bloss unbedeutende Annäherung

Indiens an Europa; letztere aber, die mit dem Wege nach Indien

eigentlich nichts zu thun hat, scheint auf die Ausbeutung der

reichen Nordprovinzen Persiens und des Kaspischen Bassins berech

net zu sein. Diesen Zweck aber wird das kaukasische Bahnnetz und

die Schifffahrt auf dem Kaspischen Meere weit besser erreichen, da

ihr Weg nach Europa unvergleichlich näher ist, als der Englands

durch Mesopotamien oder gar (wenn zu Schiffe) um das Kap der

Guten Hoffnung herum. Und sollte es in Russland, wider Erwarten,

an dem dazu nöthigen Unternehmungsgeiste und Capital gebrechen,

so stehen die russischen Bahnen dem gesammtem Nord- und Mittel

europa zur Verfügung; käme dann doch wenigstens der bedeu

tende Waarentransport den russischen Bahnen (von Rostow allein

eine Strecke von über 15oo Werst) zu Gute.

Sobald aber England von der eben erwähnten Bahn zwischen dem

Kaspischen Meere und Persischen Golf in Teheran eine Bahn an den

Indus abzweigt, was zur vollständigen Ausbeutung der Natur

schätze des fruchtbaren Nordpersien nothwendig, so werden die

kaukasischen Bahnen in Astara (zwischen hier und Rescht) eine

Lücke von nicht mehr denn 12o Werst – sage 3 Stunden Dampfer

oder Eisenbahnfahrt!–in der weltdurchfurchenden Bahn von Calais

bis Calcutta übrig gelassen haben. Diese Bahn wird zudem um 8OO

oder 12oo Werst (gegen Rawlinson's Vorschlag gehalten) kürzer

sein, als der Weg über Konstantinopel nach Indien – überhaupt

der denkbar kürzeste Weg zwischen London und Indien, ein Weg, der

in 8 Tagen durch gesunde Landstrecken mit gemässigtem Klima

zurückgelegt werden kann. -

Eine directe und schnelle Verbindung mit Indien bringt aber

England ebensoviel Vortheil, wie dem übrigen Europa. Erreicht

doch sein Handel mit Hindostan allein (ganz abgesehen von den da

hinter gelegenen China, Japan, der indischen Inselwelt und Austra

lien) bei tausend Millionen Silberrubel jährlich, zumeist in werth

vollen Waaren oder Edelmetallen, die einen Eisenbahntransport

wohl vertragen. England braucht einen gesunden und möglichst

schnellen Weg nach Indien schon wegen der steten Geschäfts- und
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Gesundheitsreisen seiner zahlreichen Beamten und Kaufleute, die

selbst jetzt mitunter auf der Tour nach Europa an der kaspischen

Küste Russlands vorsprechen, – ja ganz besonders für den Fall

eines immerhin möglichen Aufstandes in Hindostan. Insoweit wir

nun die öffentliche Meinung unseres Vaterlandes zu kennen glauben,

so können die zur Pacification Indiens von England zu unterneh

menden Operationen seitens der sämmtlichen Durchgangsländer

Europas kaum günstigeren Blickes angesehen werden, als von Seiten

Russlands, das in der Civilisirung und Assimilirung eines ganzen

Drittels von Asien mit seinen Millionen fanatischer Muhamedaner

eine genügend grosse Aufgabe vor sich hat, um nicht in dem ihm

benachbarten Hindostan ein kräftiges europäisches Regiment, ver

bunden mit Ruhe und Ordnung, für sein eigenes Interesse zu

halten. -,

England habe, so meinen wohl Manche, nur einen triftigen Ein

wand gegen jedweden Ueberlandweg nach Indien, und das sei der

Hauptgrund, weshalb England den geraden Weg nicht für den

besten anerkennen wolle. Es sei der, dass die meerbeherrschende

Nation nicht im Alleinbesitze eines solchen wäre. Ein Ueberland

weg werde die Wohlthaten des Weltverkehrs allen Ländern und

Völkern gleichermaassen zu Theil werden lassen, während bloss der

Seeweg ein Monopol Albions verbliebe.

Wir lassen diese Ansicht dahingestellt sein.

Gegen den Strom des rührigen neunzehnten Jahrhunderts lässt sich

nicht schwimmen und keine Dämme vermögen gegen dieWucht des

in Schwung gerathenen Weltverkehrs aufzukommen. Schon erheben

sich Stimmen aus China", die in Anknüpfung an dasBahnnetz Indiens

für den Lauf des gegenwärtigen Jahrzehents eine directe Verbin

dung zwischen Calais und Canton verkünden – und dies zwar über

Russland. Eine Bahn nach der andern durchfurcht den Norden des

Neuen Continentes, den Atlantischen mit dem Stillen Ocean ver

bindend, – und schon sucht selbst auf der südlichen Halbkugel das

erwachende Brasilien sich eine Gesichtsseite nach dem Westen zu

eröffnen. Der Alte Continent kann und darf keinenfalls hinter dem

Neuen zurückbleiben, denn wenn er sich nicht beeilt, die breite,

ungeschlachte Masse Asiens durch Schienenstränge zu gliedern

und beweglich zu machen, so überflügelt ihn sein junger Rival,

macht den Stillen Ocean zu einem See Americas und leitet die

Reichthümer von China, Japan und Indien nach Osten ab, statt

sie, wie bisher, auf den Flotten Englands und Hollands nach Westen

abziehen zu lassen. -

Nur eine gliederreiche Kette von Eisenbahnen,-die, von Europa

ausgehend, Sibirien, China, Indien und Persien durchzieht und be

seelt, vermag den Alten Continent vor diesem Erfolge seines rüh

rigen Rivalen zu bewahren. – Caveant consules! --

Tiflis, im December 1872. - N. v. SEIDLITZ.

* Westermann's Illustrirte Monatshefte Januar 1872. "



Die russischen Slawophilen im vierten bis zum

Sechsten Jahrzehent dieses Jahrhunderts.

Nach -

A. Py pin.

Seit Mai 1871 bringt der „Europäische Bote“ (Bbctinkt. Esponb1) aus der Feder des

oben genannten Historikers eine Reihe von Aufsätzen (s. 1871: Mai, September und

December; 1872: Mai, November und December), welche unter dem Titel: ,,Charac

teristiken der in der (russischen) Literatur der zwanziger bis /ün/ziger 7ahre vertretenen

Aichtungen“ (XapaktepicTiki TitepaTypHblxTb MirkHiä oTb WBaulaTblxt Aonatige

carbixt, roloB1) historische Studien über die geistigen Strömungen bei uns während der

erwähnten Jahrzehnte enthalten, so weit sie im Schriftthum zu erkennen waren. – Wir

bringen darnach im Auszuge nachstehenden Artikel, indem wir dem Original streng

ſolgen. D. Red.) -

Eine vollständige Würdigung der slawophilischenRichtung ist, nach

unseres Verfassers Ansicht, zurZeit noch nicht ausführbar, weil diese

Richtung in der Literatur noch fortbesteht und ausserdem die Ver

treter derselben selbst ihre Aufgabe für noch nicht beendet halten.

Ein Theil der ersten Slawophilen setzt jetzt noch seine Wirksamkeit

fort, von Andern, die bereits vom Schauplatz abgetreten, liegen noch

keine Biographien vor und das Sammeln ihrer Schriften hat erst

eben begonnen. Da Herr Pypin in seinen Schilderungen der in der

Literatur vertretenen Richtungen auf den Zeitraum der zwanziger

bis fünfziger Jahre sich beschränkt, so finden wir bei ihm eigentlich

nur die Genesis des Slawophilenthums dargestellt und wir werden

auf diese Weise mit dem – nach des Verfassers eigenen Worten –

am wenigsten characteristischen Theile seiner Geschichte bekannt

gemacht. Dajedoch an den Anfängen die Keime der späteren voll

ständigeren Entwickelung zu beobachten Gelegenheit sich bietet, so

sieht der Verfasser sich zuweilen veranlasst, aus der jüngsten Ge

schichte des Slawophilenthums einige Momente zu kennzeichnen.

Auch ist noch hervorzuheben, dass die Verhältnisse, in denen sich

die Literatur jener Zeit befand, für eine unumwundene Aeusserung

der gangbaren Ansichten nicht eben günstig waren. Dennoch war es
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den Slawophilen schon damals möglich, einige ihrer Hauptsätze auf

zustellen und dadurch in der Literatur als besondere Schule aufzu

treten.

Die Zahl der Anhänger des Slawophilenthums ist in den letzten

Jahren gegen früher gewachsen; auch hat sich eine besondere neue

Schule mit slawophilischer Färbung gebildet. Diese neuen Anhän

ger, obgleich sie oft bedeutend von der ursprünglichen Schule ab

weichen, legen den Begründern der Richtung eine grosse Bedeutung

bei und hegen die Ansicht, dass deren Lehre immer mehr Herrschaft

über die Geister gewinne und einen völligen geistigen Umschwung

bewirkt habe, durch welchen der russische Ideenkreis und die öffent

liche Meinung bei uns zur Selbstständigkeit und Volksthümlichkeit

gelangen werde: es gilt ihnen das Slawophilenthum für eine neue

Culturperiode, welche die Unterordnung unter Europa, an der unsere

Bildung so lange gelitten haben soll, aufhebe.

Das war auch der Traum der Slawophilen selbst. Im Beginne

ihrer Thätigkeit wähnten sie sich berufen, das europäische Joch ab

zuschütteln und das Panier einer selbstständigen russischen Idee auf

zurichten. Sie wollten die wahrhaft volksthümlichen Grundlagen

unseres gesellschaftlichen und geistigen Lebens finden und ihnen

Kraft verleihen. Die jüngsten Jünger glauben, dass diese Grundlage

gefunden und dass sie blossvon Denen nicht anerkannt und bestritten

werden, weiche, eines Verständnisses unfahig, im Irrthum beharren

oder schlechte Patrioten sind.

Indessen sind die Verdienste des Slawophilenthums um unsere

Literatur und um unsere öffentliche Meinung nicht zu leugnen: nur

sind sie nicht so universell, wie seine Vertreter es glauben, und nicht

wenige der von ihnen erhobenen Ansprüche sind zurückzuweisen.

Die unter dem Namen der Slawophilen später bekannte Schule

bildete sich um die zweite Hälfte der dreissiger Jahre. Ihre frühesten

Vertreter waren die Brüder Kirejewski (Iwan Wassiljewitsch 18o6

bis 1856 und Peter Wassiljewitsch 18o8–1856) und Chomjakow

(1804–186O). Ihnen schlossen sich jüngere Männer eng an:

Dimitrij Walujew, welcher 1845 starb, Konstantin (1817–186o) und

Iwan Akssakow, Jurij Ssamarin; ausserdem Koschelew, Jelagin,

Nowikow, Tschishow u. A. Diese Namen waren bis auf die jüngste

Zeit die wesentlichen Träger der Schule.

Ungeachtet der Bedeutung, welche dem Slawophilenthum für

unsere Culturgeschichte beigelegt wird, sind die Ursprünge seiner

Lehre noch nicht hinreichend nachgewiesen, weder von seinen An

hängern, noch von seinen Gegnern. Man könnte erwarten, dass die

Antecedentien dieser Lehre in dem früheren Gange der russischen

socialen Idee zu suchen seien. Fasst man das Wesen desSlawophilen

thums als die Anhänglichkeit an die Principien des alten Russlands

und die Abneigung gegen die ReformenPeters desGrossen auf, dann

freilich könnte man eine sehr lange Reihe von Vorgängern dafür aus

dem ganzen achtzehnten Jahrhundert herzählen. An Analogien fehlt

es nicht und ungeachtet der Sonderbarkeit vieler von ihnen, waren
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sie nicht grundlos, – denn mehr als einmal haben die Slawophilen

mit äusserster Unduldsamkeit ihren Hass gegen die Reformen Peter's

und gegen die „Petersburger Periode“ der russischen Geschichte,

so wie ihre entschiedene Vorliebe für das Alterthum zu erkennen

gegeben. Auch von der theologischen Seite ihrer Anschauungen

nähern sie sich, uñd zwar in bedeutendem Grade, den Idealen der

alten Vertheidiger des vorpetrinischen Russlands. Ihre theologischen

Anschauungen, welche bekanntlich einen hervorragenden Theil ihrer

Lehre ausmachen, erinnern lebhaft an die religiöse Ausschliesslich

keit des alten moskowischen Russlands. Das Alterthum über

haupt hat einen so grossen Werth für die Slawophilen, dass mit den

Gegnern der „neuen Sitten“ aus dem achtzehnten Jahrhundert sie

zusammenzustellen, ein Vergleich ist, der auf der Hand zu liegen

scheint. Doch wäre ein solcher Vergleich nicht ganz zutreffend.

Bei aller Voreingenommenheit für das Alterthum fassen die Slawo

philen ihre Frage in viel complicirterer Weise auf, als die Conser

vativen des vorigen Jahrhunderts. Es ist nicht blosser Instinct,

wonach sie handeln. Sie haben eine ganze Lehre aufgestellt, welche

mit philosophischen Beweisen und mit Mitteln zu wirken bestrebt ist,

die der im Namen des volksthümlichen Alterthums bekämpften

modernen Bildung entnommen werden. Auch unterscheiden sich

die Slawophilen von den Conservativen des achtzehnten Jahrhunderts

durch eine höhere Bildung und die Eigenthümlichkeit dessen, was sie

auf socialem Gebiete anstreben – hierin begegnen sie sich zuweilen

mit den Besseren unter den Repräsentanten des Liberalismus –, so

dass der Vergleich aufhört und man sich genöthigt sieht, im Slawo

philenthum eine Erscheinung andererOrdnung, als im Conservatismus

des vergangenen Jahrhunderts anzuerkennen. Eben so unterschei

den sich des ersteren Vertreter von den Conservativen aus dem

ersten Viertel des gegenwärtigen Jahrhunderts, von Schischkow und

seinen Anhängern. -

Es sind also die Anfänge des Slawophilenthums in einer viel

späteren Zeit zu suchen; zwar schliesst dasselbe sich durch seine

Sympathien an die Traditionen der alten Zeit an, mit denen es sich

beständig beschäftigt, so dass es viele, wenig anziehende Seiten die

ser eigentlich moskowitischen Traditionen sich angeeignet hat.

Doch dieser Zusammenhang ist ein nur theoretisch gesuchter, und

seinem Ursprunge nach ist das Slawophilenthum eine wesentlich

moderne Erscheinung, deren Eigenthümlichkeit auf den Bedingungen

der russischen Bildung und des russischen socialen Lebens während

der ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts beruht. Sein theoreti

scher Inhalt wurde mit den Mitteln der europäischen Literatur, und

zwar unter dem Einflusse der Romantiker und der deutschen Philo

sophen geschaffen. Zu Grunde lagen ihm eine bestimmte ethisch

sociale Kraft, gesunde und natürliche Elemente; da es jedoch in

seiner Entwickelung auf schwierige sociale Verhältnisse stiess, so

verlor diese Kraft ihre natürliche Richtung und verfiel einem ein

seitigen Extreme, in dem sie noch jetzt beharrt.
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Der Verfasser von „Vergangenes und Betrachtungen“ erzählt, wie

in den dreissiger und vierziger Jahren in Moskau zwei Parteien sich

bildeten, die sich bald der Literatur bemächtigten. In einem Kreise,

wo Diejenigen erst auf freundschaftlichem Fusse mit einander ver

kehrten, die später die Führer zweier verschiedener Richtungen in

der Literatur und im socialen Leben wurden, wurden Unterhaltungen

und Discussionen gepflogen, deren Gegenstand die deutsche Philo

sophie war, welche damals das Hauptinteresse der jungen Gene

ration der Literaten in Anspruch nahm – die deutsche Philosophie

mit jener Alles umfassenden Bedeutung, in welcher sie in sich alle

Fragen des allgemeinen abstracten Denkens und alle speciellen An

wendungen auf Dinge des politischen Lebens, der Geschichte und

der Literatur vereinigen wollte. Diesen Erzählungen stehen zur

Seite die Erinnerungen von J. Ssamarin. „In jener Zeit“, sagt er,

„zerfielen die Moskauer Gelehrten und Literaten in zwei Cirkel –

die sogenannten Sapadniki (Verehrer des Westens) und die soge

nannten Slawophilen. Der erste, zahlreichere Kreis sammelte sich

um die aus dem Auslande heimgekehrten Professoren der Moskauer

Universität und bildete, in kleinem Maassstabe, den Reflex der

damals in der deutschen gelehrten Welt herrschenden rechten Seite

der Hegel'schen Schule. In dem andern Kreise bildete sich all

mählich eine orthodox-russische Anschauung heran. . . . Seine Re

präsentanten waren Chomjakow und die Kirejewskij. Beide Kreise

stimmten fast in Nichts überein; dessen ungeachtet kamen sie täg

lich zusammen, lebten mit einander in Freundschaft und bildeten ge

wissermaassen eine Gesellschaft; sie bedurften einander und fühlten

sich durch gegenseitige Sympathie angezogen, welche auf die Ge

meinsamkeit ihrer geistigen Interessen und auf eine tiefe gegen

seitige Achtung gegründet war. Bei den Verhältnissen, wie sie

damals bestanden, war eine gedruckte Polemik unmöglich und, wie

in der, der Erfindung der Buchdruckerkunst vorhergehenden Zeit,

ward sie durch geordnete und durchaus nicht fruchtlose Dispute er

setzt. Der Streit drehte sich um folgende Fragen: ist ein logischer

Uebergang, ohne Sprung oder Unterbrechung, vom Sein, durch das

Nichts, zum Werden und Dasein möglich? Mit einem Worte: was

regiert die Welt, der freischaffende Wille, oder das Gesetz der Noth

wendigkeit?

„Ferner: wie verhält sich die rechtgläubige Kirche zur römischen

und zum Protestantismus: als ursprüngliche Gemeinschaft anfäng

licher Unterschiedslosigkeit, aus welcher, auf dem Wege späterer

Entwickelung und des Fortschrittes, andere, höhere Formen religiö

ser Weltanschauung sich entwickelten, oder als ewig dauernde und

ungeschmälerte Vollkommenheit der Offenbarung, welche in der

occidentalischen Welt den römisch-germanischenVorstellungen sich

unterworfen, und in Folge dessen in entgegengesetzte Pole sich

spaltete? Endlich: worin besteht der Gegensatz zwischen der russi

schen und westlich-europäischen Civilisation? – bloss in der Ent

wickelungstufe oder in der Eigenthümlichkeit der Bildungselemente?
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Steht es der russischen Civilisation bevor, nicht allein von den

äusseren Resultaten, sondern auch von den Grundlagen der west

europäischen Bildung durchdrungen zu werden? – oder wird sie,

nachdem sie ihr eigenes orthodox-russisches geistiges Leben tiefer

erfasst, in demselben die Grundlagen einer neuen künftigen Phase

allgemein menschlicher Bildung erkennen? -

yz - - - - - Es wird unglaublich erscheinen, dass Menschen, die nicht

beschränkt waren, so lange geistig leben konnten im Gebiete ab

stracten Denkens, während sie dabei den politischen Fragen den

Rücken zuwandten. Indessen verhielt es sich so. . . . . -

„Ueber politische Fragen sprach damals Niemand und dachte auch

Niemand nach. Dies war eine der besonderen Eigenthümlichkeiten

der moskauischen wissenschaftlich und literarisch gebildeten Gesell

schaft der vierziger Jahre, welche die Menschen der vorhergehenden

Epoche sich durchaus nicht erklären konnten. Sie hörten an, was

in dieser Gesellschaft gesprochen wurde und begriffen nichts.“

Also aus der deutschen Philosophie entlehnten die Slawophilen -

ihre Argumente, ihre Kampfmittel und das Formuliren ihrer leiten

den Fragen, welche abstract und universell waren. Wenn auch politi

sche Fragen von der Discussion Anfangs ausgeschlossen blieben –

was übrigens damals ziemlich natürlich war – so führte doch die

weitere Entwickelung der Meinungen zu directen politischen Fragen.

Der Umstand, dass die Streitpunkte auf Disputationen entschieden

wurden, hatte zur Folge, dass die Lehre der Slawophilen im anfäng

lichen engen Kreise bis zu einer bedeutenden Schärfe der allgemei.

nen Principien und der Details ausgebaut wurde und in der Literatur,

sodann als geschlossene Reihe fertiger Anschauungen, denen alle

Mitglieder der Schule ziemlich treu blieben, auftrat. Letzteres ge

schah ziemlich spät, in der Mitte der vierziger Jahre, als nach denn

„Ssimbirskij.Sbornik“ (CIM6Mpckiñ C6opHMKT. – Ssimbirskische

Sammlung), welcher mit historischen Materialien angefüllt war, der

„Sbornik“ von Walujew und die „Moskowskije Sborniki“ erschienen.

Es ist daher ziemlich schwierig, die allmähliche Entwickelung des

Slawophilenthums in der gedruckten Literatur zu verfolgen.

Uebrigens schlossen sich noch vor dieser Zeit Schriftsteller aus den

Reihen der Slawophilen an Leute einer ihnen wohl verwandten,

jedoch besonderen Richtung an, die im „Moskwitjamin“ vertreten war

Dieses Bündniss wirkte auf ihre Beziehungen in der Literatur: die

Mitarbeiter des „Moskwitjamin“ genossen keines besonderen Rufes;

die Gegner der Slawophilen vermochten nicht immer die Letzteren

von den Mitarbeitern dieser Zeitschrift zu sondern, und das um so

weniger, als die Slawophilen zu dieser Verwechselung selbst Ver

anlassung gaben, – so dass, als in der Presse die Campagne

Man vergleiche mit diesen Reminiscenzen die Biographieen von Stankewitsch und

Granowski, die Erinnerungen des H. Swerbejew an Tschaadajew und Herzen (Russ.

Archiv 1868. S 976: 187o, S. 673; die Erinnerungen an das Studententhum der Jahre

1832-1855 von K. Akssakow (in ..Tag“ (russ.) - f. 1862. No. 39 4o) u a.

Russ Revue Bd. II. 4
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eröffnet wurde, dieser Umstand zu einer beiderseitigen Erbitterung

bedeutend beitrug.

Als einem wenig zahlreichen, engen Cirkel, in welchem Freund

schaft und Blutsverwandtschaft die Bande noch enger knüpften, war

es dem Slawophilenkreise nicht schwer, seine Ideen zu einer Lehre

zusammenzufassen. Ausserdem war die Lage seiner Glieder in der

Literatur im Verhältniss zu der ihrer Gegner eine günstigere. Durch

ihre unabhängige Stellung in der Gesellschaft – sie waren meist

ziemlich oder sehr reiche Gutsbesitzer – blieben ihnen die unange

nehmen Seiten der Journalistenthätigkeit fremd; als Schriftsteller

traten sie eben nur gelegentlich auf und konnten sich daher mehr

auf die Ausarbeitung ihrer Lehre concentriren. Vielleicht ist aber

aus diesen Verhältnissen der Umstand zu erklären, dass, während

die entgegengesetzte Richtung bald auf practische Fragen der Wirk

lichkeit stiess, die Slawophilen-Schule ein Dilettantensystem blieb,

welches mit Behaglichkeit in Abstractionen sich erging, ohne um

practische Folgerungen sich zu kümmern.

Die freundschaftlichen Beziehungen der beiden Cirkel, deren wir

oben erwähnten, bestanden also nicht lange. Der entschiedene

Gegensatz der Ansichten führte endlich zu persönlichen Aeusse

rungen, in denen eine offene Feindschaft sich zu erkennen gab.

Das erste Beispiel der Unduldsamkeit gegenüber der andern Rich

tung wurde von Seiten der Slawophilen gegeben, doch zeichneten

sich einige von ihnen, wie Kirejewski, durch Duldsamkeit aus. Endlich

gewann aber die Exclusivität im Lager der Slawophilen die Ober

hand, und ihre scharfen Angriffe gegen die „Sapadniki“ waren um

so weniger am Platz, als diese nicht ohne Gefahr gegen ihre Theorie

ankämpfen konnten, oder gar der Möglichkeit dazu entbehrten.

Ausserdem waren dieSlawophilen voll stolzenDünkels auf ihr System,

was ihnen ihre Gegner um so weniger verzeihen konnten, als ihre

Anmaassungen unbewiesen blieben. Dazu kam noch, dass die Bezie

hungen des Slawophilenthums zum officiellen Volksthum unaufge

hellt blieben. Hingerissen von dem Eifer für ihre neuen Principien

und berauscht von der Hoffnung auf den künftigen Untergang der

Civilisation des Westens und den Triumph des Ostens, liess diese

Schule die Bedürfnisse der Zeit aus dem Auge, während sie mit der

entgegengesetzten Richtung einen gemeinschaftlichen Feind in der

Unbildung und dem Obscurantismus hatte. Diesen Umstand beach

teten die Slawophilen auch später, in unserer Zeit, nicht. Sie haben

es also sich selbst zuzuschreiben, wenn sie für die Entwickelung

der öffentlichen Meinung weniger gewirkt haben, als sie es hätten

thun können. --

Andererseits, wenn auch dem herrschenden officiellen Volksthum

nahe stehend, genoss das Slawophilenthum nicht die Gunst der

höheren Sphären, welche, wenn sie auch seine principiellen

Tendenzen nicht verurtheilten, dennoch der Meinung waren,

dass es mit denselben zu weit gehe und sich um eine Sache

kümmere, die es durchaus nichts angehe, indem es die wahren
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Grundlagen des russischen Lebens nachweisen wolle. Einige per

sönliche Ungelegenheiten blieben für die Slawophilen nicht aus.

Waren diese unangenehmen Erfahrungen für sie auch nicht sehr

bitter, so verfehlten sie doch ihren Einfluss auf die literarische Thä

tigkeit der Schule nicht, da dieselbe durch sie bisweilen unange

nehme Störungen erfuhr. Die erste consequente slawophilische Zeit

schrift erschien nicht früher als 1856. Es war die „Russkaja Besjeda“

(Pyccxax BeckMa = Russische Unterhaltung). Oben ist darauf hin

gewiesen worden, wie das Slawophilenthum sich herausgebildet

hatte. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass die Slawophilen, wie

auch alle besseren Vertreter der Literatur von glühender Vater

landsliebe beseelt waren, und sie schenkten ihre volle Aufmerksam

keit dem Volke, seiner Geschichte und seinem gegenwärtigen Zu

stande; doch war ihr Verhalten zum Volke kein ungezwungenes,

sondern ein in bedeutendem Grade von der Theorie eingegebenes,

künstliches. Hie:in erwiesen sie sich als Kinder ihrer Zeit, und jenes

Verhalten zum Volke lässt sich hauptsächlich als ein philosophisch

romantisches characterisiren. Es entsprang sowohl aus poetischem

Enthusiasmus als aus theoresirendem Verstande, und ein phan

tastisches Colorit haftete stets an der Theorie der Slawophilen. Der

romantische Grundzug derselben beruht auf dem Streben nach

einer fernen Vergangenheit. Das Volk, dem sie sich nähern wollten,

war weniger das wahre Volk der Gegenwart,–dem sie freilich alles

Gute wünschten, – als vielmehr ein ideales Volk, und zwar das

Volk der Vorzeit, weil man dieses Volk der Vorzeit am ehesten als

Repräsentanten der Principien darstellen konnte, welche sie als

Ecksteine ihres Systems gebrauchten. Ihr Ideal lag eben in einer

vergangenen Zeit; sie waren genöthigt, der Geschichte Conces

sionen zu machen und verheimlichten daher die Mängel der Ver

gangenheit nicht; in der That aber entlehnten sie derselben den

Hauptvorrath ihrer Muster, nur in ihr fanden sie den wahren Aus

druck des russischen Volksgeistes. Ihre moderne Philosophie äus

serte sich in dem Wunsche, das Moskowiterthum der Vor-Petri

nischen Zeit zu einem neuen Princip der Civilisation zu erheben.

Dies Moskowiterthum hielten sie für den Ausdruck rein russischen

Lebens, und vergasen – seine byzantinischen und tatarischen Bei

mengsel. Aus Liebe zu ihm verhielten sie sich feindlich zu der

Reform Peters und zu der sogenannten Petersburger Periode der

russischen Geschichte.

E

Herr Pypin hat in seinen früheren Artikeln nachgewiesen, wie in

den Jahrzehenten, denen seine Culturstudien gewidmet sind, auch

in unserem Leben jene Bewegung sich geltend machte, welche einer

seits die feudale Restauration zur Folge hatte, andererseits den Völ

kern zu Gute kam und von der Regeneration der Nationalitäten be

gleitet war; wie auch bei uns das officielle Volksthum aufkam,

4*
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als dessen Organe unter anderen auch einige unserer besten

Schriftsteller auftraten. Die neue, slawophilische Schule ging weiter:

sie liess sich nicht an Schilderungen der Vorzeit in einfältig-idylli

schem und ehrwürdig-ritterlichem Geiste genügen, oder an Reden

über Ruhm, Sieg und Vernichtung der Feinde. Unter einem neuen

wissenschaftlichen und literarischen Einflusse suchte man jetzt nach

dem nationalen Princip, nach den Eigenthümlichkeiten und der Be

stimmung des Volkes, seinem Beruf in der Geschichte der Mensch

heit, u. s. w. Der romantische Patriotismus fand Befriedigung in

seinen Anschauungen von der ethischen Grösse des Volkes, seiner

Geistestiefe, seiner grossen Bedeutung für die allgemein-mensch

liche Entwickelung und formte diese Anschauung zu einer philoso

phisch-historischen Theorie, in welcher man die Anwesenheit der

Romantik nicht verkennen kann. Auch in ihrer rein literarischen

Thätigkeit schloss sich die Schule den früheren Romantikern an.

Die ältesten Slawophilen hatten ihre Erziehung während der Blüthe

zeit der europäischen Romantik und ihrer russischen Wiederholungen

genossen. Schon Puschkin hatte den panslawistischen Ton ange

schlagen, den die Slawophilen später schr häufig hören liessen. Die

ersten Aeusserungen der letzteren waren ebenfalls poetische, so in

denGedichten Chomjakows und Jasykows, die aus der Schule Pusch

kin's hervorgingen und denen später die Brüder K. und Iw. Akssa

kow sich anschlossen.

Für diese Ausbrüche der Romantik gab die russische Gesellschaft

der zwanziger und dreissiger Jahre einen günstigen Boden ab. Damals

legte der dürre Formalismus des officiellen Volksthums gewaltsam

seinen Maassstab an alle Regungen des gesellschaftlichen Denkens

und Fühlens und lastete auf allen Köpfen, in denen ein Bedürfniss

nach selbstständiger Arbeit und eigener Ueberzeugung vorhanden

war. Da die Gegenwart keine Befriedigung gewährte, musste nach

einem Ideale gesucht werden und da es für eine mittelbare Thätigkeit

in gesellschaftlichen Verhältnissen keine Möglichkeit gab, wandte

sich die gesammte geistige Thätigkeit der Besseren unter der neuen

GenerationdemSuchen nachallgemeinen Principien,demSchaffen eines

abstracten Ideals zu. Die so entstandene Bewegung schlug zwei

Richtungen ein; beiden folgten Geister, welche mit der Gegenwart

unzufrieden waren: die Einen, indem sie sich negirend zu derselben

verhielten und ihre Mängel – Abwesenheit eines Bewusstseins in

der Gesellschaft, deren Ohnmacht und Ignoranz des Volkes – er

kannten, erwarteten Abhülfe von einer grösseren Verbreitung der

Bildung, von dem Aneignen europäischen Wissens; die Anderen

suchten gleichfalls nach etwas Besserem, aber von der Gegenwart

wandten sie sich der Vergangenheit zu. In dieser, von der uns die

Zeit so bequem trennt, erblickten sie nicht jenen quälenden Zwie

spalt, im Gegentheil eine völlige Einheit zwischen Autorität, Gesell

schaft und Volk, die Herrschaft lebenskräftiger Traditionen, Glau

benssätze und Sitten; so blieben sie denn auch bei dieser Vergan

genheit stehen. Dem Volke durch das Volk selbst wollte diese
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Richtung dienen: die seit Peter von uns auf Treu und Glauben ange

nommene europäische Bildung war in ihren Augen eine verfehlte.

weil sie nicht dem Character des Volkes entsprach, durch die Reform

von der höheren Schicht der Gesellschaft getrennt, war das Volk

auf dem wahren nationalen Wege, den auch das von den höheren

Klassen abgeschworene Alterthum gegangen war, geblieben. Folglich

mussten die höheren Kreise ihrem Schicksal überlassen bleiben oder

bekehrt, das Volk aber studirt werden, um in seinem Leben die

Mittel zur Heilung zu finden.

Dieser Gedanke, dem Volke zu dienen, hatte freilich viel Be

stechendes an sich: er erschien wenigstens energischer, als die

„sclavische“ Nachahmung Europas. Doch im andern Lager konnte

das Einschlagen eines solchen Weges, wenn auch als originell und

grossmüthig, so doch nicht als besonders kühn erscheinen; man

durfte dort annehmen, dass Diejenigen, die diese Richtung verfolg

ten, ihre Schlussfolgerungen nicht hinreichend erwogen hätten oder

sich scheuten, der Wirklichkeit gerade in die Augen zu sehen und

ihre thatsächlichen Mängel anzuerkennen, dass man, indem man das

Alterthum preise, wieder in jene Sackgasse gerathe, aus welcher das

nationale Leben durch die Petrinische Reform herausgerissen wäre,

und dass, unzufrieden mit der Gegenwart, man Ideale erzeuge,

welche um Nichts besser als diese seien und nur dazu dienen

könnten, diese traurige Gegenwart zu befestigen. Und in der That,

das Ideal der Slawophilen war zuweilen so zweideutig in dieser Be

ziehung, dass man sich oft veranlasst sah, sie für Verbündete

des Obscurantismus zu halten. Indessen ist nicht zu leugnen, dass

im Slawophilenthum ein warmes Mitgefühl für das Volk lebte,

welches sowohl der Gesellschaft als dem officiellen Volksthum fremd

geworden war. Dieses Mitgefühl war seine beste, die am meisten

sympathische Seite. Leider aber besteht in den Ansichten der Slawo

philen bisher eine Unklarheit, in Folge deren ihre Sympathie zum

Volk in der Literatur weniger Gutes gestiftet hat, als sie erwarteten;

ihre exclusive Theorie unterschied nicht immer, wo die Feinde des

Volkes und wo seine Freunde zu suchen seien.

Indem der Verfasser zur Betrachtung der einzelnen slawophili

schen Ansichten und ihrer Würdigung in Hinsicht auf die Geschichte

der socialen Ideen übergeht, bemerkt er, dass er jene nur in ihren

allgemeinen Zügen kennzeichnen werde, für das Studium im Einzel

nen aber auf ihre Schriften den Leser verweise.

Im Obigen war bereits darauf hingewiesen worden, worin die Lehre

der Slawophilen bestand. Der Hauptpunkt war der, dass die Petrini

sche Reform den natürlichen Entwickelungsgang des russischen

Lebens gestört habe und dass der durch diese Reform hervorge

rufene Zwiespalt auszugleichen sei, indem man beim Volke, welches

in seiner Lebensweise, in seinen religiösen Anschauungen und sitt

lichen Instincten die alten Traditionen treu bewahrt habe, die noth

wendigen Elemente der Entwickelung suche. An ein Erheben des

Volkes zu unserer Bildung zu denken, wäre lächerlich, weil der In
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halt seines Lebens viel höher stände, als unsere aufgepfropfte äussere

Bildung. Der grosse Fehler und der Schaden der Petrinischen

Reform bestand, nach der am Ende der dreissiger und in den vier

ziger Jahren ausgesprochenen Ansicht der Slawophilen, darin, dass

von Peter dievolksthümlichen Grundlagender russischen Entwickelung

zurückgewiesen worden waren und dass er, indem er der russischen

Bildung die Nachahmung West-Europas vorzeichnete, der orientali

schen Welt die ihr fremden Principien der occidentalischen aufdrang.

Die Reform war nach jener Meinung eine gewaltsame und als solche

brachte sie schlechte Früchte: die nationale Einheit war zerrissen;

das Staatsleben vollzog sich ausserhalb des Volksbewusstseins, ent

wickelte sich äusserlich, verfiel aber innerlich, denn die Bildung der

höheren Classen hatte sie dem Volke entfremdet, die Kirche zerfiel

in einen leeren Formalismus, und das verlassene Volk, welches

allein jenen Grundprincipien treu geblieben war, verfiel in Rohheit,

spaltete sich in Secten u. s. w. -

Damit nun dasLeben von Neuem seinen natürlichen, dem ursprüng

lichen Character der griechisch-slawischen Rechtgläubigkeit ent

sprechenden Gang nehmen könne, wäre es nothwendig, zu den Prin

cipien von Alt-Russland zurückzukehren. Esthäte nicht Noth, Alles

vom Westen durch uns Erworbene zurückzuweisen, da es uns die

Möglichkeit verschafft habe, die modernen Handgriffe der dialecti

schen Erkenntniss uns anzueignen und uns mit der ausserordentlich

reichen Erfahrung des Westens zu bereichern. Nothwendig sei

aber die Zurückweisung des Princips der westlichen Bildung, –

nicht nur deshalb, weil es uns nicht eigen sei, sondern weil es in

seiner eigenen Heimath sich nicht bewähre. -

Die Principien der westlichen Bildung wären irrige, weil sie vom

allgemeinen Bewusstsein der universellen Kirche sich los gesagt

hätte, daher wäre auch die auf diesen Principien aufgebaute Bildung

eine falsche. Dieselbe habe wohl eine grosse Kraft der Vernunft

sich angeeignet, viele nützliche Erfindungen erzeugt, die äusseren

Bequemlichkeiten des Lebens vermehrt, leide aber an einem innern

Zwiespalt – der Folge der Trennung der Vernunft vom Glauben.

Die moderne europäische Bildung (der vierziger Jahre) erweise sich

augenscheinlich als verfehlt, da sie in allen möglichen philosophi

schen Theorien und religiösen Secten einen Ausgang aus ihrer Lage

suche und in ihr, in den besseren Köpfen, die Einsicht sich geltend

mache von der Nothwendigkeit jenes Princips, das die östliche Bil

dung stets bewahrt habe. Um so mehr wäre es auch für uns an der

Zeit, zu diesem Princip zurückzukehren.

Das Bild, welches in unserm modernen Leben die sogenannte ge

bildete Gesellschaft bietet, wäre ein trostloses. Ihrem Volke sei sie

entfremdet, sclawisch nehme sie fremde Begriffe, fremde Sitten,

sogar fremde Sprache an; von Allem, was westeuropäisch sei, lasse
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sie sich hinreissen, möge es noch so seltsam und läppisch sein; zum

Volke verhalte sie sich mit Missachtung, wie zu einer niedern Race,

obgleich sie von der Arbeit dieses Volkes lebe. Um diese traurige

Lage der Gesellschaft zu beseitigen, um die verlorene Einheit des

Volkes mit der Gesellschaft wieder herzustellen, das Leben in seine

rechten Bahnen zu lenken, unsere nationale Bestimmung zu verwirk

lichen und die hohe, unabhängige und herrschende Stellung in der -

Civilisation einzunehmen, welche uns zukäme, müssten wir zum

Volke zurückkehren, seine Geschichte, seine Ueberlieferungen,

Sitten und Gebräuche erforschen, und mit diesem Volke zu einem

Bewusstsein verschmelzen: die Gesellschaft hätte sich von Neuem

zu erziehen, die verlorenen nationalen Grundlagen wieder in sich auf

zunehmen. -

So ungefähr raisonnirten die Slawophilen in jener Zeit. Jetzt haben

einige dieser Thesen bedeutend an Klarheit gewonnen, sind greifbar

und zu einer practischen Forderung geworden, in vielen Fällen

freilich – nicht zum Nutzen der Schule. Uebrigens gehört diese

letzte Redaction der slawophilischen Grundsätze nicht in das Bereich,

der Aufgabe des Verfassers.

(Fortsetzung folgt.)
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EigenenKanzleiS.M.desKaisersausgeführt...

BeschaffungvonMetallenundMetallfabrikatenaufdenBergwerkendesStaatesfürdieMinisteriendes
Krieges,derMarineundderöffentlichenBauten

FürVermessungenindenGouvernementsPoltawa

undTschernigow.................

UnterhaltundAusgabenderStaatsdruckerei...

I,786,929

69,912 2IO,5oI

3I5,258

574io
653,08

8o5,55O 5,326,94I 349,848,369 I„OOO,OOO IO5,37O 3,287,379 35.000I,O25,38I

257,I362,O44,0652,ooo,661

-69,91269.962
3,OOO2I3,5OI2II,5O7

I5,OOO|33O,258348,658

6,25o63,66o62,5o2

24,25O677,33I692,629

5,O7581o,6258II,923 839,6636,166,6o45,62o,678

I44,343,96O494,192,329469,439,959

-I,OOO,OOOI„OOO,OOO

-IO5,37oIO5,328

365,0783,652,4574,I27,OI5
2oo,ooo235,OOO242,OOO

2,217|I,O27,598762,I54
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Temporäreund

Angabefür

BeständigeAus-

gaben.--ImGanzen.1872.

Rbl.Rbl.Rbl.Rbl.

142.GehaltszuschussfürdieKreis-undStadtärzteund AusgabenzurHerausgabevonHandbüchernundSammlungen,diegerichtlicheMedicinunddie

öffentlicheHygieinebetreffend...........242,217-242,21724I,55O

143.BeschaffungdesProviants,derFourageundanderenKronseigenthumszumVerkaufanandereRessorteundandereAusgaben,welchevoneinerBehörde

fürRechnungderanderngemachtwordensind...1,8oo,682285,o782,085,76o2033433

144.AusgabenverschiedenerArtaufRechnungvon-

Rückerstattungen..................8,845,4773„o69,862II,915-33911,936,816

ImGanzenBetriebsausgaben...|15,341,506392223519.26374119.448,296

ImGanzen...366,189,875148,266,195514,456,07o489,888,255

D.TemporäreundausserordentlicheAusgabenzum
BauvonEisenbahnen,zurVertiefungderHäfenundzurAufschüttungderHafendämmeimOdessaer Hafen,zwelchedurchbesondersdazubestimmteausser

ordentlicheRessourcengedecktwerden........

ImGanzen...

UeberschussindenEinnahmen.............

I45.

*)Darunter:a)OrdentlicheAusgaben

2,866,092

366,189,875151,132,287517,

2,866,092

322,162'496,813,581

517,349.834

b)FürdieSteuer-Ausfälle..................................

c)Betriebs-Ausgaben....................................

d)AusgabenzumBauvonEisenbahnen,zurVertiefungderHäfenundzurAufschüttungderHafendämmeimOdessaerHafen,welchedurchspecielldazubestimmteausserordentlicheRessourcengedecktwerden

ImGanzen..

6.925236

#

494,192,329Rbl.

1,ooo,ooo» 19,263,741»

2,866,o92»

517,322,162Rbl.
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Der Finanzminister begleitete die Vorlage des Budgets an S. M.

den Kaiser mit folgendem Bericht über das Budget pro 1873:

I. In dem Budget pro 1873 sind veranschlagt:

An Einnahmen:

Gewöhnliche Reichs-Einnahmen. . . . . . . . . 495,22O,OOI Rbl,

Betriebs-Einnahmen . . . . . . . . . . . . . . . 19,263,74I „

Ressourcen, speciell für Eisenbahnbauten und -

Hafen-Anlagen bestimmt . . . . . . . . . . 2,866,092 ,,

An Einnahmen überhaupt . 57349,834 Rbl.

An Ausgaben:

Gewöhnliche Reichs-Ausgaben . . . . . . . . . 494, 192,329 Rbl.

Für Ausgaben-Rückstände. . . . . . . . . . . . I,OOO,OOO ,,

Betriebs-Ausgabeposten . . . . . . . . . . . . - 19,263,74 ,,

Temporäre Ausgaben für Eisenbahnbauten und

Hafen-Anlagen, aus den Special-Ressourcen 2,866,092 „

An Ausgaben überhaupt . 517322,162 Rbl.

II. Im Vergleich mit dem Reichsbudget pro 1872 sind die gewöhn

lichen wirklichen Einnahmen pro 1873 um 24,371,676 Rbl. gestiegen

die Betriebs-Einnahmen um 16o,4Io Rbl. und die Special-Ressourcen

(für Eisenbahn- und Hafen-Bauten) um 4,059,234 Rbl. gefallen.

Demnach übersteigt die Gesammtsumme aller budgetmässigen

Einnahmen des Jahres 1873 die des Jahres 1872 um 2o, 152,032 Rbl.

Eine Vergleichung der einzelnen Posten der gewöhnlichen Ein

nahmen der Veranschlagungen pro 1872 und 1873 ergiebt, dass 29

Posten des Einnahme-Budgets pro 1873 eine Erhöhung von

27,386,585 Rbl., 7 Posten aber eine Verminderung von 3,oI4,9o9

Rbl. aufweisen.

Eine Erhöhung der Einnahmen zeigt sich besonders bei folgenden“

Posten des Budgets:

1) Die Einnahme aus der Getränkesteuer ist um 4,173,178 Rbl.

höher veranschlagt worden, mit Rücksicht auf den wirklichen Ein

gang dieser Steuer in den letzten Jahren.

2) DieEinnahme von derTabacks-Accise steigt aus gleichem Grund

um I,804,965 Rbl. -

3) Die Einnahme aus der Accise von der Runkelrüben-Zucker

Fabrikation hat eine Erhöhung um 1,42o,38o Rbl. erfahren, theils in

Folge der Erhöhung der Norm für die tägliche Ausbeute der Saft

gewinnungs-Apparate, in Gemässheit des Allerhöchst am IO. Juni

1872 bestätigten Reichs-Raths-Gutachtens, theils auf Grund der er

haltenen Nachrichten über -die günstige Runkelrüben-Ernte dieses

Jahres.

4) Die Zolleinnahmen sind um 7,261,5oo Rbl. erhöht worden, im

Hinblick auf die beständige Zunahme und im Verhältniss zum wirk

lichen Eingang derselben.
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5) Gleichfalls in Rücksicht auf den wirklichen Eingang ist auch

die Einnahme von den Stempelgebühren (um 794,ooo Rbl.) von den

Documenten- und Kanzlei-Gebühren (um 1,185,ooo Rbl.), zusammen

um 1,979,OOO Rbl. erhöht.

6) Die Einnahme aus dem Verkauf von verschiedenem Krons

Eigenthum hat eine Erhöhung um 1,794, I 56 Rbl. erfahren, haupt

sächlich dadurch, dass ein Theil der Grundabgaben der ehemaligen

Reichsbauern der westlichen Gouvernements in eine Loskaufs-Zah

lung umgewandelt und bei diesem Posten mit veranschlagt worden

ist.

7) Die Einnahme von den Eisenbahnen steigt um 1,87o,87o Rbl.

in Folge der Vergrösserung derjenigen Summen, welche von den

Privat-Gesellschaften dieser Bahnen kontraktlich an die Krone zu

zahlen sind.

8) Der Ertrag der Kopfsteuer und der verschiedenen Einnahmenim

General-Gouvernement Turkestan weist eine Zunahme von

1,546,47O Rbl. auf, hauptsächlich dadurch, dass die Reichs

Einnahmen des Sarjawschanskischen Gebiets im Budget aufgenom

men worden sind.

9) Die Summe der Beträge, welche der Krone aus anderen Quellen

zufliessen, ist um 1,333,957 Rbl. gestiegen in Folge der Zunahme

der Ausgaben, welche aus diesen Mitteln bestritten werden.

1o) Der Betrag der zufälligen und kleineren Einnahmen ist auf

Grund des wirklichen Eingangs dieser Einkünfte um 1,518,956 Rbl.

erhöht worden.

11) Ausser den aufgeführten Hauptquellen des Zuwachses der

Einnahme ist eine ziemlich bedeutende Erhöhung derselben ersicht

lich: bei den Handels- und Gewerbe-Steuern um 212,6oo Rbl., bei

den Bergwerks-Abgaben um 206,205 Rbl., bei der Münze um

259,954 Rbl., bei der Post um 166,896 Rbl., bei den Telegraphen

um 27o,OO6 Rbl., bei den Kronsforsten um 196,867 Rbl., bei dem

Transkaukasischen Gebiet um 4o4,35o Rbl.; ausserdem beziffert sich

die Steigerung der Einnahmen in den verschiedenen kleineren Posten

auf 966,275 Rbl. Die Erhöhung der budgetmässigen Veranschla

gungen dieser Einnahme-Posten beruht hauptsächlich auf dem wirk

lichen Eingange derselben während der letzten Jahre.

Eine Abnahme in den gewöhnlichen Einnahmen im Vergleich zu

denVeranschlagungen des Jahres 1872 steht zu erwarten: bei denAb

gaben(HoHaTM)um 1,543,661 Rbl., bei derSalzsteuer um 1,1o5,62oRbl.,

bei verschiedenen kleineren Posten um 365,628 Rbl. Die Vermin

derung der Einnahmen aus den Abgaben (IIoMaTr) hängt vorzugs

weise mit der Umwandlung der Grundabgaben der ehemaligen

Reichsbauern der westlichen Gouvernements (1,516,586 Rbl.) in

Loskaufs-Zahlungen zusammen, welche den Einnahmen aus dem

Verkauf von Krons-Eigenthum zugezählt wurden; zum Theil ist sie

aber auch durch die Verminderung der Anzahl der Kopfsteuerpflich

tigen bedingt, und zwar in Folge von Umschreibungen zu anderen

Ständen und der Reduction der zu diesem Einnahme-Posten gehö
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renden Procentsteuer in den westlichen Gouvernements. Die Ver--

minderung in der Einnahme von der Salzsteuer entsteht vorzugs

weise durch die projectirte Reduction des Verkaufs von Krons

Salz in den Gouvernements des Zarthums Polen in Folge dessen,

dass mit dem 1. Januar 1873 in diesen Gouvernements der Handel

mit Salz freigegeben wird; die beständige Einnahme aus der Salz

Accise aber bleibt für das Jahr 1872 unverändert mit 8,8oo,ooo Rbl.

veranschlagt. -

III. Im Vergleich mit dem Reichs-Budget des Jahres 1872 sind die

gewöhnlichen (wirklichen) Reichs-Ausgaben im Jahre 1873 um

24,752,37o Rbl. gestiegen, die Betriebsunkosten um 184,555 Rbl.

und die aus Special-Ressourcen zu deckendenAusgabenum 4,o59,234

Rbl. entsprechend einer ebensolchen Verminderung im Einnahme

Budget gefallen. Hiernach ist die Gesammt-Summe aller budget

mässigen Ausgaben des Jahres 1873 gegenüber denen des Jahres

1872 um 20,5o8,581 Rbl. gestiegen. -

Bei einzelnen Posten der gewöhnlichen Ausgaben des Budgets

pro 1873 erweist sich eine Steigerung um 24,906,573 Rbl., bei an

deren eine Verminderung um 154,2O3 Rbl.

Die wesentlichsten Ausgabe-Posten, welche erhöht wurden, sind

folgende:

1) Die Zahlungen auf die Reichsschuld sind um 4,68o,o34 Rbl. ge

wachsen. Diese ganze Mehrausgabe fällt auf die Zahlung für Zinsen

und Amortisation der consolidirten Obligationen der Russischen

Eisenbahnen (um 5,462, 178 Rbl.). Diese Ausgabe unterliegt einer

allmählichen Rückzahlung, entsprechend den Verpflichtungen der

Gesellschaften genannter Bahnen, und hat den Character eines Dar

lehens, welches durch die Capitalien und das Vermögen der Gesell

schaften sichergestellt ist. Bei den übrigen Abzahlungen auf die

Reichsschuld tritt eine Verminderung von 782, 144 Rbl. ein.

2) Die Ausgaben des Kriegsministeriums haben im Allgemeinen“

eine Erhöhung von 9,O41,891 Rbl. erfahren, und zwar hauptsächlich

in folgenden Abtheilungen: Besoldung der Truppen um 359,934

Rbl., Verproviantirung derselben um 2,8o1,659 Rbl., Fourage um

1,4O2,823, Ausrüstungs-Gegenstände um 755,95o, Einquartierung der

Truppen um 1,378,133 Rbl. (in Folge der Verwandlung eines Theils

der Natural-Quartierleistung in eine Geldzahlung), Unterhaltung der

Feld- und Festungs-Artillerie um 1,217,065 Rbl., Verwaltungs-Aus

gaben und zwar: für die Unterhaltung der Local-Verwaltungen um

452,668 Rbl. und für Abcommandirungen, Reise-Diäten, Estafetten,

zu extraordinären Ausgaben u. s. w. um 913, Io3 Rbl., Unterhaltung

der Gebäude und Befestigungen um 23o,994 Rbl., sodann für ver

schiedene anderweitige Bedürfnisse um 26o,424 Rbl. Bei vier Posten

haben die Ausgaben für Militär-Bedürfnisse eine Reduction um

73o,862 Rbl. erfahren, darunter für die Beschaffung von Geschossen

und Zubehöre um 479,3o5 Rbl. und für Remonte und Abenition

beim Ingenieur-Wesen um 150,55o Rbl.
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3) Die Ausgaben des Marine-Ministeriums sind um 3,893,261 Rbl.

gestiegen, hauptsächlich in den Posten: für Schiffsbau um 2,129,319

Rbl., Binnen-Schifffahrt um 767,782 Rbl, Besoldung um 386,385

Rbl. und für Gebäude und Localitäten um 461,263 Rbl.

4) Die Gesammt-Ausgabe für das Finanz-Ministerium ist um .

822,397 Rbl. gewachsen. Eine Steigerung der Ausgaben weisen vor

zugsweise folgende Posten auf Anfertigung von Geschützen, Schuss

waffen und Geschossen für die Ministerien des Krieges und der

Marine um 443,897 Rbl., für die temporär gesteigerte Anfertigung

von Staatspapieren um 27o,22 I Rbl., für die Unterhaltung der Local

Verwaltungen um 303,052 Rbl. (vorzugsweise in Folge der Gehalts

Erhöhung der Beamten der Grenzwache) und für Operationen

im Accise-, Zoll-, Münz- und Bergwesen um 256,949 Rbl. Die

Mehrausgabe für verschiedene andere Bedürfnisse beträgt 262,895

Rbl. Dagegen haben folgende Posten eine Reduction erfahren:

Zahlung von Pensionen und verschiedene Unterstützungen um

354, 14o Rbl., vorzugsweise duch Reduction der Anzahl derjenigen

Untermilitärs, die ein Anrecht auf einmalige Unterstützungen ha

ben; ausserordentliche Ausgaben der allgemeinen Verwaltung in

den Gouvernements um 319,ooo Rbl. und für verschiedene andere

Gegenstände um 41,477 Rbl.

5) Die Gesammt-Ausgabe des Ministeriums des Innern ist erhöht

um 414,Oo2 Rbl., die einzelner Ausgabeposten betrifft in grösserem

Maass: die Unterhaltung der Gefängnisse, der Etappen und der zur

Zwangsarbeit in den Bergwerken verurtheilten Sträflinge um 592,332

Rbl., die Unterhaltung der Gouvernements-Administration um

268,897 Rbl., den Zuschuss zur Unterhaltung der Postpferde um

2O9,952 Rbl. und die anderweitige Ausgabe um 65,89o Rbl. Bei

zehn Posten findet eine Verminderung der Ausgaben um 723,o69

Rbl. statt.

6) Für das Ministerium der Volksaufklärung ist die Gesammt

Ausgabe um 1,o47,o14 Rbl. vergrössert. Die bedeutendste Erhöhung

fällt auf die Posten: Unterhaltung der Gymnasien 446,617 Rbl., Unter

haltung der Kreis-, Kirchspiels- und Elementar-Schulen und beson

derer Lehranstalten 328,984 Rbl., der Universitäten und Lyceen

I 26,936 Rbl. und Lehrwesen des griechisch-unirten Ressorts

I4I, I79 Rbl. -

7) Für das Ministerium der Wegeverbindungen beträgt die Erhö

hung der Gesammt-Ausgaben 4, 199,088 Rbl. Diese Erhöhung be

ruht vorzugsweise darauf, dass der Zuschuss (Garantie) für die Pri

vat-Eisenbahn-Gesellschaften im Jahre 1873 gegen das Jahr 1872 um

4,46o,355 Rbl. gewachsen, mit Rücksicht auf die aus dem Betriebe

dieser Bahnen zu erwartenden Einnahmen.

Eine Vermehrung der Ausgaben hat ausserdem stattgefunden:

bei den höchsten Staats-Institutionen um 46,539 Rbl., im Ressort des

heiligen Synods um 153,5o9 Rbl., im Ministerium der Justiz um

19,5o8 Rbl., im Ressort der Reichs-Controle um 43,404 Rbl. und bei

der Civil-Verwaltung von Transkaukasien um 545,926 Rbl.
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Eine Verminderung der Ausgaben weisen auf: das Ministerium

der auswärtigen Angelegenheiten um 20,526 Rbl., das Ministerium

der Reichsdomainen um 1 17,o81 Rbl., die Haupt-Verwaltung des

Reichs-Gestütswesens um 15,298 Rbl. und das Ressort des Justizmini

steriums im Zarthum Polen um 1,289 Rbl.

Aus den obenaufgeführten Angaben ist ersichtlich, dass die Ge

sammtsumme aller im Budget pro 1873 veranschlagten Einnahmen

die Total-Summe der veranschlagten budgetmässigen Ausgaben

deckt und sogar letztere etwas übersteigt (um 27,672 Rbl.).

Die Zuverlässigkeit der im Budget pro 1873 veranschlagten Erhö

hung der Einnahmen wird durch die bereits erledigten Budgets

früherer Jahre unterstützt: der wirkliche Eingang der gewöhn

lichen (wirklichen) Reichseinnahmen seit dem Budget-Jahr 1868 hat

beständig zugenommen; im Jahre 1868 belief sich die wirkliche Ein

nahme auf 421,Ooo,oOo Rbl., im Jahre 1869 auf 457,ooo,ooo, im

Jahre 187o auf 48o,ooo,ooo und im Jahre 1871 auf 5o8,ooo,ooo Rbl.,

eine Summe, welche die Veranschlagung für das Jahr 1873

(495,ooo,ooo) um 13,ooo,ooo Rbl. übersteigt. Die wirklichen Re

sultate der Budget-Anschläge pro 1872 konnten allerdings noch

nicht genau bestimmt werden, es ist jedoch unzweifelhaft, dass die

Reichs-Einnahmen im Jahre 1872 die volle Möglichkeit gewährt

haben alle Ausgaben zu decken, ungeachtet dessen, dass letztere

bedeutend über die Voranschläge hinausgingen, und ohne dass es

nöthig gewesen wäre, zu einer Erhöhung der Steuern oder zu den

Mitteln des Credits zu greifen.

Indem der Finanzminister die vorstehend aufgeführten Daten der

Allerhöchsten Einsichtnahme Allerunterthänigst vorlegt, wagt er es

auszusprechen, dass bei dem wachsenden Volkswohlstande und der

entsprechenden Vermehrung der Staatseinnahmen die Einhaltung

des Gleichgewichts zwischen Ausgaben und Einnahmen eine feste

Basis sowohl für eine vollständige und regelrechte Befriedigung aller

Staatsbedürfnisse, als auch für eine sichere Lage der Staats-Finanzen

gewährt.



Kleine Mittheilungen.

(Betheiligung des FRussischen Feiches an der VViener

VVeltausstellung.) Der, der Kaiserlich Russischen Commission

auf der Wiener Weltausstellung zur Disposition gestellte, Raum

umfasst im Ganzen 73 I5 LMeter, welche sich folgendermaassen

vertheilen:

In der grossen Rotunde des Ausstellungsgebäudes 203 LMeter

In den Längen und den Transversal-Galerien . . . 3322 „
In der Maschinenhalle . . . . . . . . . . . . . . . I 22O ,,

Ein zwischen 2 Transversalgalerien belegener Hof

oder Garten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . - - 257O ,,

Summa 7315LMeter.

Behufs Theilnahme an der Ausstellung sind bisher bei der Aller

höchst niedergesetzten Ausstellungs-Commission und ihren 9 Hülfs

Comités 9oo Anmeldungen eingegangen, in welcher Zahl jedoch

beispielsweise das Ministerium der Reichsdomänen, welchem die

Organisation der landwirthschaftlichen Ausstellung übertragen ist,

und welches seinerseits Anmeldungen für dieselbe empfängt, als ein

Aussteller figurirt, und folglich die Zahl der Aussteller die eben an

geführte Ziffer von 9oo bedeutend übersteigen wird. – Nach der

von der österreichischen Weltausstellungs-Commission festgesetzten

Gruppen-Eintheilung vertheilen sich die eingegangenen Anmeldun

gen wie folgt:

Es gingen ein: Anmeldungen

Für die 1. Gruppe (Bergbau und Hüttenwesen) . . . . . . . . I9

» 2. » (Land- und Forstwirthschaft, Wein-, Obst

und Gartenbau) . . . . . . . . . . . . . . . 29

» 3: » (Chemische Industrie) . . . . . . . . . . . 73

4: - (Nahrungs- und Genussmittel als Erzeug

nisse der Industrie) . . . . . . . . . . . . . I48

5: » (Textil- und Bekleidungs-Industrie) . . . . 19o

„ 6. ,, (Leder- und Kautschuk-Industrie) . . . . . 7o

» 7. » (Metall-Industrie) . . . . . . . . . . . , . . 57

„ 8. ,, (Holz-Industrie) . . . . . . . . . . . . . . . 2 I

,, 9. » (Stein-, Thon- und Glas-Industrie) . . . . . 38

,, IO. » (Kurzwaaren-Industrie) . . . . . . . . . . . 17
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- Anmeldungen

Für die II. Gruppe (Papier-Industrie) . . . . . . . . . . . . . . I8

», I 2. ,, (Graphische Künste und gewerbliches

Zeichnen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . 37 -

,, I3 3 % (Maschinenwesen und Transportmittel) . . 71

» I4. » (Wissenschaftliche Instrumente) . . . . . . 26

» I5- , (Musikalische Instrumente) . . . . . . . . . I5

» 16. , (Heereswesen) . . . . . . . . . . . . . . . . 5

» I7- ,, (Marinewesen) . . . . . . . . . . . . . . . . 4

„ 8. ,, (Bau- und Civil-Ingenieurwesen) . . . . . . I6

» 19- , (Das Bauernhaus mit seinen Einrichtungen

und Geräthen) . . . . . . . . . . . . . . . . Z

2, 2O. ,, (Die nationale Hausindustrie) . . . . . . . I6

», 2 I - ,, (Darstellung der Wirksamkeit der Museen

für Kunstgewerbe) . . . . . . - - - - - - - I

», 22. ,, (Kirchliche Kunst) . . . . . . - - - - - - - 3

» 23. » (Bildende Kunst der Gegenwart) . . . . . 7

» 24. ,, (Erziehungs-, Unterrichts- und Bildungs

wesen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . I6

Summa . . . . 9Oo

Aus der Zahl dieser Anmeldungen gingen ein:

bei der Allerhöchst niedergesetzten Ausstellungs-Commission

(in St. Petersburg) 286, – bei den Hülfs-Comités: in Moskau 254,

– in Warschau 271, – in Riga 54, – in Kijew 4o, – in Helsing

fors 37, – in Odessa 3o, – in Orenburg 2, – in Tiflis 1, – in

Irkutsk 25, – Summa 900.

(Zur Bevölkerungs-Statistik des Fussischen Zeraf

schàn-Districtes). In meinem Artikel über das Russische Turke

stan (s. „Russische Revue“, I. Jahrgang – 1. Heft, S. 39 bis 42)

gab ich einige Daten über die Bevölkerung dieses Districtes und

der zu ihm gehörigen Gebirgsgaue. Im letzten Heft der „Iswestija“

der K. Russ. Geographischen Gesellschaft, Bd. VIII. No. 7 finden sich

in Abth. II, S. 3o1 bis 3o2 einige neuere Daten über diesen Gegen

stand, die Herr M. Wenjukow, wie es scheint, aus officieller Quelle

geschöpft hat. Nach ihm zählt die Bevölkerung des ganzen Distric

tes mehr als 271,ooo Seelen, während nach dem von mir benutzten

„Jahrbuch“ des Taschkender Statistischen Comités nur 163,OOO

Seelen vor der Erwerbung der Gebirgsgaue, früher, gezählt

wurden. - -

Auf die einzelnen Abtheilungen des Districtes kommen nach den

neuen Angaben folgende Zahlen:

in der Abth. von Pendschikend zählt man 65,3oo Seelen

yy Samarkand 3» II 3, IOO ,,

yy Katy-kurghan 3 y 93,ooo Seelen, im

Ganzen also 271,4oo Seelen. -
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Für die Gebirgsgaue, die zur Pendschikend'schen Abtheilung ge

hören, giebt die Notiz desHerrnWenjukow folgende Dörfer- und Be

wohnerzahlen an:

in Masdscha (oder Matscha) 41 Dörfer mit 9,385 Seelen

„ Falghar . . . . . . . . . 3 I yy I3,89O „

„Jaghnau . . . . . . . . . . 26 yy 4,4O5 ,,

„Fän . . . . . . . . . . . . 23 yy 4,54O ,

„Kischtüd . . . . . . . . . I8 yy I,2OO ,,

„Mäghián . . . . . . . . . 19 yy 2, I I8 „

Vergleicht man die Zahlen der Seelen in den vier ersten Gauen

mitder bei mir, S. 42, angegebenen Häuserzahl, die ich in der„Turke

stanschen Zeitung“ für 1871 entnommen, so ergiebt sich, dass den

ersteren die letztere zu Grunde liegt. Denn multiplicirt man die

Häuserzahl des einzelnen Gaues mit 5 (die gewöhnliche Annahme

für die Zahl der Familienglieder), so erhält man die jetzige Seelen

zahl. Sonderbar ist nur, dass die jetzigen Dörferzahlen mit den frü

heren nicht übereinstimmen.

Dieser Notiz fügt Herr Wenjukow folgende Bemerkung hinzu:

„Diese Bevölkerung (der Gebirgsgaue) besteht ganz aus Berg

Tadschik oder Ghaltscha (wir bemerken hier, dass Ghaltscha bei

den Persern einen Landbauer, einen Vagabunden, wandernden

Krieger bedeutet), die des übrigen Theiles der Pendschikend'schen

wie der beiden andern Abtheilungen aus Tadschik, Uesbeken, Iráni

(d. i. Persern), Afghänen, Arabern, Juden, Zigeunern und Europäern,

welche, ausser den letzten, 13 Tumän bilden. Diese Bevölkerung

bearbeitet 129,OOO Dessjätinen (25 Qu.-Werst) Land, welches vom

Zerafschän bewässert wird und weniger als ein Drittel des wegen

seiner Fruchtbarkeit berühmten Miánkäl, mit Einschluss der Oase

von Buchara, ausmacht, so dass die ganze Ausdehnung dieses cen

tralasiatischen Gartens nicht mehr als 83“/4 geogr. Qu.-Meilen

beträgt.“ -

Ich benutze diese Gelegenheit, um hier mitzutheilen, dass von

dem Eingangs meines Artikels in ersten Heft der „Russischen

Revue“ sub 2. angeführten Magazin („Das Russische Turkestan“)

die zweite und dritte Lieferung im Herbst herausgegeben sind.

Lieferung 2. enthält Beiträge zur Ethnographie, Haus- und Land

wirthschaft und Naturgeschichte, Lieferung 3. ist militärischen

Inhalts. Beide Lieferungen sind redigirt von W. M. Trotskij. L

P. L.

(Auszug aus den Protocollen der historisch-philologischen Classe

der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, für April – Se/

tember 1872). In der Sitzung am 25. April las Akademiker B. Dorn

eine Notiz über zwei für das Asiatische Museum erworbene Arabi

scheWerke(s.„Bull.“XVIII, S. 148–152).–DasselbeMitgliedberich
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tete, dass es ihm nach langen Bemühungen gelungen sei, für das

Asiatische Museum Abdrücke von den berühmten Inschriften auf dem

Thurme in Rudekán, einem mazanderanischen Dorfe auf dem Wege

nach Schahrüd, zu erwerben. Von besonderem Interesse sei die obere

Inschrift, welche um den ganzen Thurm geht. Aus ihr ergebe sich,

dass der letztere ein Grabdenkmal ist, dessen Bau im Jahre 4o7 der

Hidschret (= Io16 nach Chr.) begonnen habe und im Jahre 41 I

= Io2o) beendet worden sei. Wie aus einem im Asiatischen Museum

aufbewahrten Fragment dieser Inschrift sich ergebe, ist dieselbe

nicht im Stein, sondern im Cement ausgeführt. Da die Abdrücke der

Inschriften 4I Blätter einnehmen, so hat Herr Vorn sie durch den Pan

tographen nachbilden lassen. Ferner theilte er mit, dass er vom Asia

tischen Departement des Ministeriums der Auswärtigen Angelegen

heiten benachrichtigt sei, dass der britische Major a. D. Raverty

um zwei Handschriften des Asiatischen Museums bitte, welcher er

zu der von ihm unternommenen Uebersetzung der Geschichte Asi

ens und des muhammedanischen Indiens von Abu-Umar-i-Ussmän

bedürfe. Die Classe genehmigt die Bitte des Hrn. Raverty und ge

währt ihm die Benutzung der Handschriften auf 4 Monate.

Der Beständige Secretär kündigt an das Erscheinen des IV. Ban

des von Dr. W. Radloff's „Proben der Volksliteratur der Türki

schen Stämme Süd-Sibiriens“ (Text und Uebersetzung).

In der Sitzung am 16. Mai las Akademiker B. Dorn einen Bericht

über acht, vom bekannten verstorbenen Numismatiker General Bar

tholomaei dem Asiatischen Museum zugedachte Sassaniden-Münzen

(s. „Bulletin“ Band XVIII, S. 152–54) und theilte ferner mit, dass er

die ihm vom General-Lieutenant von Blaramberg zur Verfügung ge

stellte Handschrift „Tableau historique, topographique, statistique,

ethnographique et militaire duCaucase“,in 2 Bänden dem Asiatischen

Museum darbringe.

Akademiker L. Stephani legte die XXVIII. Abhandlung seiner

Parerga Archaeologica zum Druck im „Bulletin“ vor (s. Band XVII,

S. 532–56). – Akademiker A. Schiefner berichtete, dass er mit der

Abfassung einer Abhandlung über die KürinischeSprache, auf Grund

der Untersuchungen des Barons P. v. Uslar beschäftigt sei und re

ferirte über den Inhalt seiner Arbeit. Zugleich wurde das Erscheinen

von No. 6 des XVIII. Bandes der „Memoires“ der Akademie, welche

Herrn Schiefner's „Ausführlichen Bericht über Baron P. v. Uslar’s

Awarische Studien“ enthält, der Classe angezeigt. Ferner theilte

derselbe Akademiker mit, dass der in Magdeburg lebende Missionär

Jäschke dem Asiatischen Museum sieben verschiedene, von der Mis

sion in Kjelang herausgegebene Schriften dargebracht habe.

Akademiker E. Kunikberichtete, dass das correspondirende Mitglied

der Akademie, N. W. Kalatschow, Auszüge aus den Documenten des

Moskauer Archivs des Ministeriums der Justiz eingesandt habe,

welche I) 57o Bogen Auszüge aus den Protocollen des Senats von

1712 und 17 13, 2) 3ooBogen Auszüge aus den Senatsprotocollen von

1711 und 1712 , und 3) 3o Bogen verschiedene Materialien ent
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halten. Auf den Vorschlag des genannten Akademikers verfügte

die Classe den Druck der von Hrn. Kalatschowgesammelten histori

schen Documente in einem besonderen Bande, in der Zahl von 6OO

Exemplaren, und übertrug die Leitung des Drucks dem Herrn

Einsender.

In der Sitzung am 22. August legte Akademiker. L. Stephani vor

die Abhandlung des Ehrenmitgliedes der Akademie S. A. Guédéo

now „L'enfant mort porté par un dauphin, groupe en marbre, attri

bué à Raphaël“, welche seitdem im „Bulletin (Bd. XVIII, S. 82–9o)

erschienen ist. (S. „Russische Revue“ Heft 3. Seite 218 – 227).

Die Akademiker L. Stephani und A. Nauck empfahlen zum Druck

im „Bulletin“ zwei Abhandlungen des Professors Pauker in Dorpat

über die lateinische Lexicographie (s. „Bull.“ Bd. XVIII, S. 19o–231)

Akademiker F. Wiedemann berichtete über seine wissenschaftliche

Reise in diesem Jahre. In Dorpat sammelte er Materialien zur Estni

schen Grammatik, die ihms bisher gefehlt hatten; aus Pest brachte

er Copien von Reguly's Ostiakischen Sprachproben, die auf Ver

fügung der Classe in der Bibliothek der Akademie deponirt werden.

Der Beständige Secretär zeigte an, dass seit der letzten Sitzung

erschienen sein: 1) Mélanges Russes , T. IV, livr. 6 et dernière,

2) W. Besobrasow, Kevenus publics de la Russie („Mém. de l'Acad.“

T. XVIII, No. 9).

Akademiker L. Stephani überreichte im Namen des Freiherrn

E. von Bibra ein Exemplar von dessen Schrift: „Ueber alte Eisen- und

Silber-Funde. Archaeologisch-chemische Skizze. Nürnberg und Leip

zig 1873. – Vom Russischen General-Consul in Tebriz war einge

schickt der erste Theil der französischen Uebersetzung des schiiti

schen Scheri'at, welche der gegenwärtige französische Consul in

Trapezunt, früher in Tauris, Herr Querry, mit Unterstützung seiner

Regierung verfasst hatte. Die Classe votirte Herrn Querry ihren

Dank und sprach den Wunsch aus, bald den zweilen Theil erschei

nen zu sehen. – Aus Belgrad waren vom Chef der Statistischen

Abtheilung des Serbischen Finanz-Ministeriums, Herrn Jakschicz,

die 3 letzten Bände der officiellen Statistik Serbiens eingegangen,

und aus Pest vom städtischen Statistischen Bureau das Werk: „Die

königliche Freistadt Pest im Jahre 187o. Resultate der Volkszählung

und Volksbeschreibung, vom J. Körösi. Pest. 1871.“ Auf den

Wunsch des genannten Bureaus verfügte die Classe, dass demsel

ben die letzten akademischen Ausgaben statistischen Inhalts zuge

stellt werden. Gleichzeitig wurde das Eintreffen der neuesten Publi

cationen des Berliner Statistischen Bereau's, mit dem die Akademie

einen Schriftenaustausch unterhält, angezeigt.

Vom correspondirenden Mitgliede Stanislas-Julien in Paris war der

Zweite Theil seiner „Syntaxe nouvelle de la langue chinoise“ einge

gangen. Demselben wurde auf sein Ansuchen die zeitweilige Be

nutzung eines mandshurischen und eines chinesischen Werkes aus

dem Asiatischen Museum gewährt.

-
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In der Sitzung des 13. Septembers wurde vom Beständigen Se

cretär das Erscheinen folgender akademischen Ausgaben angezeigt:

1) C. A. Tedeonogs MepTBbiſ Pe6eHoKB Ha MeTbt»HHºb d. i. S. A. Gué

déonow Der todte Knabe auf dem Delphin – die russische Ausgabe

der oben (s. S. 8o) erwähnten Schrift, als Beilage zum XXI Bande

der 3amMckm („Sapiski“) der Akademie, und 2) Hildebrand: Das Ri

gasche Schuldbuch (1286 – 1352).

Von P. Galate in Savillone in Piemont wurde sein handschriftlicher

„Essai comparatif des alphabets Italien-François, Allemand-Anglais

et Russe“ vorgelegt und den Akademikern M. Brosset und F. Wie

demann zur Begutachtung übergeben.

Akademiker E. Kunik berichtete, dass die Anfertigung des

Index zu den Quellen zur Geschichte Peters des Grossen so weit vorge

schritten sei, dass sein Druck im October beginnen könne und

dass die Redaction der gesammelten und noch zu sammelnden Mate

rielien zu übernehmen sich bereit erklärt habe Herr L. Brosset der

Jüngere, welcher durch die Herausgabe der Materialien Butkow's,

zur neuen Geschichte des Kaukasus, 1722 – 18o3 (3 Bände unter

dem Titel: MaTepia.TEI MUIs HoBof McTopiM KaBka3a, cb 1722 mo

18o3 roTB. IT. IT. Eymxoga 1869. 8.) sich bereits einen Namen

gemacht habe. Die Classe, den Vorschlag ihres Mitgliedes für die

russische Geschichte genehmigend, beschloss den Druck des„Index“

(WKaaate Ib kb McToIHHKaMºb McTopiM IIerpa BeTMKaro) in der An

zahl von 400 Exemplaren. -

Vom Rector der Universität in Athen war ein Exemplar des Cata

logs der alten Münzen, welche im Numismatischen Cabinet des Na

tional-Museums in Athen aufbewahrt werden, eingegangen. DemDar

bringer dieses wichtigen Werkes wurde der Dank der Classe votirt.

Literaturbericht.

ZDie Silbervase von AWikopol in der Kaiserlichen Eremitage. Mit Allerhöchster Autori

sation. Seiner Majestät des Kaisers nach dem Originale photographirt und heraus

gegeben von Carl Röttger, Kaiserl. Hof-Buchhändler. In grossem Imp.-Folio

mit erläuterndem Text von Ludolf Stephani, 8 Tafeln. St. Petersburg 1873.

Die seit den fünfziger Jahren unternommenen und gegenwärtig

während mehr als eines Jahrzehents ausgeführten Ausgrabungen in

den nördlich vom Schwarzen Meere gelegenen Länderstrecken,

über welche wir die erste historische Kunde Herodot verdan

ken, haben uns eine Fülle archäologischen Materials geliefert,

welches das Interesse der Alterthumsforscher nach zwei Seiten hin

in Anspruch nimmt. Erstens giebt uns der innere Bau der aufge

RussRevue. Bd. II. 6
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deckten Gräber so wie die Ausstattung der Todten ein anschauliches

Bild, zunächst von den Bestattungsgebräuchen bei den Skythen,

dann auch von deren Lebensweise, wodurch die einschlagenden Be

richte Herodot's vervollständigt und erläutert werden. Nicht nur dass

in diesem Falle, wie auch früher in andern, die Aussagen des

Vaters der Geschichte ihre Bestätigung finden, dieselben erhalten

auch in den durch die Ausgrabungen an das Tageslicht gebrachten

Thatsachen in mehreren einzelnen Punkten eine sehr erwünschte

Ergänzung, unter Anderm auch durch den Umstand, dass sie uns

das Leben der Skythen, namentlich ihrer Herrscher oder Häupt

linge, nach der Zeit, wo der ehrwürdige Grieche sein grossartiges hi

storisches Gemälde auf geo-ethnographischem Grunde entwarf und

ausführte, beleuchten. Zweitens aber lieferten uns die Riesengrab

hügel der südrussischen Steppen und der Boden, auf denen sie auf

geschüttet wurden, zahlreiche der Blüthezeit griechischer Kunst an

gehörende und in den edelsten Formen ausgeführte Werke, welche

nicht allein den Studienkreis des Kunstarchäologen in überraschend

ster Weise erweitert haben, sondern auch dem Gebildeten über

haupt einen seltenen ästhetischen Genuss zu bereiten ganz besonders

geeignet sein dürften.

Mit lebhafter Freude begrüssen wir daher die oben verzeichnete

Ausgabe, welche die von der Kaiserlichen Archäologischen Com

mission" in von gediegener Künstlerhand ausgeführten Kupfer

stichen bereits veröffentlichten, in künstlerischer Hinsicht sich be

sonders auszeichnenden Gegenständen des bedeutendsten der beiden

aufgedeckten Skythengräber uns jetzt in vortrefflich gelungenen

Photographien vorführt. Dem Herausgeber und Verleger wird

das Kunst kennende und liebende Publicum in doppelter Hinsicht

erkenntlich sein, denn erstens wird ihm durch die neue Publication

die Möglichkeit geboten, herrliche Werke griechischer Kunst in

vollkommen ungetrübter Weise, wie es durch einen Kupferstich

nimmer möglich ist, zu geniessen, und zweitens sind den Photo

graphieen Erläuterungen aus der bewährten Feder eines in der

wissenschaftlichen Welt längst anerkannten Kunstarchäologen, des

Herrn Akademikers Ludolf Stephani, beigegeben. Letzterer hat sich

in seinen gegenwärtigen, höchst ansprechenden Erläuterungenauf das

Nothwendige beschränken dürfen, da bereits in dem Compte-rendu

de la Commission Impériale Archéologique pour l'année 1864 (St.

Pétersbourg 1865, 4" mit einem Atlas von 6 Tafeln), die jetzt von

Neuem veröffentlichten Gegenstände von ihm in seiner gewohnten

eingehenden Weise wissenschaftlich beleuchtet worden sind.

Die Vase von Nikopol – so genannt, weil sie aus einem skythi

schen Königsgrabe in der Nähe der Jekaterinosslawschen Kreisstadt

Nikopol am rechten Ufer des Dnjepr stammt– verdient unter allen

edlen Denkmälern griechischer Kunst, die in der Kaiserlichen Ere

" In ihren Comptes-rendu (Jahresberichten) und ihrer Sammlung von Alterthümern

aus dem Herodoteischen Skythen, s. «Russ. Revue»I. Jahrgang. 1. Heft, S. 1o5–1o6.
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mitage aufbewahrt werden, noch deshalb eine besondere Aufmerk

samkeit, weil in den plastlschen Darstellungen auf ihrem Fries das

älteste ethnographische Bild aus russischem Lande uns erhalten ist.

Der Künstler, welcher, nach dem sachkundigen Urtheile des Herrn

Stephani, im IV. Jahrhundert vor Chr. lebte, bekundet in dem von

ihm ausgeführten lebensvollen Fries, dass er eine persönliche An

schauung von den Skythen und ihrem Leben hatte. Dieser Fries

„stellt den Marstall eines skythischen Königs, das Weiden der Thiere

edelster Zucht auf der Steppe, das Einfangen und Bändigen der

selben durch die Diener des Königs mit der höchsten Meisterschaft

dar, welche die griechische Kunst überhaupt erreicht hat“.

„Die Pferdebildungen dieses Gefässes gehören, wenn sie nicht über

haupt die vollendetsten sind, jedenfalls zu den vollkommensten,

welche uns die classische Kunst des Alterthums hinterlassen hat.

Mit den Pferden vom Parthenon haben sie den edlen Schwung der

Linien und Flächen in gleichem Maasse gemein. Vor diesen voraus

aber haben sie die damit verbundene naturwahre Durchbildung in

allen Einzelheiten, welche eben erst einer späteren Zeit, als der des

Pheidias, möglich war, im Verein mit jenem Adel der allgemeinen

Auffassung aber der alten Kunst wohl nicht länger möglich geblie

ben sein wird, als während des vierten Jahrhunderts vor Chr.

„Dieselbe nicht nur naturwahre, sondern zugleich auch in nicht

geringerem Grade von idealer Formenauffassung beherrschte Durch

bildung, welche wir eben an den Pferden bemerkten, zeigt sich auch,

wenn wir die skythischen Wärter des Marstalls näher ins Auge

fassen“.

Die vier ersten vorliegenden Tafeln geben Gesammtansichten der

Silbervase, die fünfte giebt den Fries (in natürlicher Grösse) und die

sechste den Hals der Silbervase. Auf Tafel VII ist die Goldplatte

von getriebener Arbeit, welche zurVerzierung der äusseren Fläche,

eines skythischen Goryts (Köchers) diente, abgebildet. Die Darstel

lung auf dieser Goldplatte ist der Alope-Sage entlehnt und in

zwei übereinander stehenden Scenen ausgeführt. Dieses herrliche

Kunstwerk „ist vollkommen unversehrt erhalten und setzt es durch

Inhalt und Styl der reichen darauf angebrachten Darstellungen

ausser allen Zwelfel, dass es ebenfalls von einem griechischen

Künsler des vierten Jahrhunderts vor Chr. gefertigt wurde, ja dass

dieser Künstler der attischen Schule angehörte.“ Die letzte Tafel

(VIII) bietet eine kleine Auswahl anderer, mit den eben angeführten

Kunstwerken zusammen gefundener und „ebenfalls von griechischen

Künstlern des vierten Jahrhunderts vor Chr. gefertigter Goldar

beiten, welche sich durch sorgfältige Ausführung besonders aus

zeichnen.“ Vor allen zieht uns eine Goldplatte an, welche zum

Schmuck der Aussenseite einer königlichen Schwertscheide diente.

Das Hauptfeld derselben ist von einer reichen Kampfscene einge

nommen, „an welcher sich sowohl Hellenen als auch Barbaren, also

ohne Zweifel Skythen, betheiligen, und vor Allem fällt der feine

Takt in die Augen, mit welchem der griechische Meister sowohl

6*
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- seinem eigenen Patriotismus, als auch dem des skythischen Grossen,

für welchen er arbeitete, zugleich Rechnung zu tragen verstanden

hat, indem er keiner von beiden Parteien einen entschiedenen Sieg

über die andere beigelegt hat“.

Wir hoffen dass diese neue Publication des Herrn Herausgebers

dieser Zeitschrift nicht nur bei uns, sondern auch im Auslande bei

allen Kunstfreunden die Aufmerksamkeit finden wird, welche sie im

vollem Maasse verdient. Der Text erscheint nicht allein in russi

scher und deutscher, sondern auch in französischer und englischer

Sprache. P. L.

6Pedops JVenencxil. IIepess ciabahcxia MoHapxiw HackBepo3amark. C.-IIetep6yprt.

1872. 89.

Fedor Uspenski. Die ersten slawischen Monarchien im Nordwesten. St. Petersburg.

1872. IV + 266 + XI SS. 89. Preis 1 Rubel 5o Kop.

Im Jahre 1868 war von der St. Petersburger Section des Slawi

schen Wohlthätigkeits-Comités, auf Vorschlag des damaligen Prä

sidenten desselben, des in vorigem Jahre verstorbenen A. Th. Hilfer

ding, beschlossen worden, zum Andenken an die slawischen Apostel

Kyrillus und Methodius, eine Preis-Stiftung für junge Slawisten zu

gründen. Man hatte hierbei zunächst die Studenten der Russischen

Universitäten und Geistlichen Akademien im Auge. In dem ge

nannten Jahre wurde als Aufgabe für den ersten Kyrillischen Preis

die Darstellung „der drei ersten Versuche staatlicher Einigung bei

den Slawen“ bestimmt. Als Termin war der 1. Januar 1871 gesetzt.

Am 14. Februar desselben Jahres wurde der erste Kyrillische

Preis dem Verfasser des hier angezeigten Buches, damaligen Stu

denten, jetzt Candidaten der St. Petersburger Universität, vom Co

mité zuerkannt und, in Hinsicht darauf, dass der russischen Literatur

ein umfassendes Werk über das Zeitalter der beiden Slawen-Apostel

noch abgehe, beschlossen, den Druck der gekrönten Preisschrift zu

veranlassen. -

Obgleich der Verfasser bei wiederholter Durchsicht des Manu

scripts es für nöthig hielt, einige wesentliche Veränderungen an sei

ner Arbeit vorzunehmen, glaubt er doch auch jetzt noch, dass sie

von Mängeln nicht ganz frei sein möge. (Vorrede.)

Sein unlängst erschienenes Buch beginnt mit einem geographisch

ethnographischen Umriss, in welchem er dem Leser die Wohnsitze

der Slawen und deren Nachbarn vorführt. (S. 1–6.) Dann handelt

er von den Hunnen und dem Reiche Samo's, den er in Ueberein

stimmung mit Schafarik und Palacky für einen Slawen hält, entgegen

dem Ausspruche des Chronisten Fredegar (VII saec.) und der An

sicht des Historikers Büdinger, welche ihm fränkische Abkunft zu

schreiben. (S. 7–18.) Das zweite Capitel ist Gross-Mähren ge

widmet. (Seite 19–104.) Es wird die Ausbreitung der Herrschaft

der Franken im Südosten und ihr Zusammenstoss mit den Slawen,
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die Consolidirung Mährens und sein Kampf mit den Deutschen für

die staatliche und sein Streben zur kirchlichen Selbsständigkeit ge

schildert. Die geistliche Thätigkeit der Heiligen Kyrillus und Me

thodius, sowie die politische des Swjatopolk werden besonders be

rücksichtigt. Das Capitel schliesst mit dem FAlle des mährischen

Reichs durch die Ungarn. Im folgenden Capitel (S. 1o5–179) han

delt der Verfasser von der Einigung der westlichen Slaven durch die

czechischen Fürsten aus Premyslow's Geschlecht. Besondere

Aufmerksamkeit wird der Thätigkeit Boleslaws I. und Boleslaws' II.

zugewendet. Das Capitel schliesst mit der Untersuchung der Ur

sachen des politischen Verfalls Böhmens. Das vierte und letzte Capitel

(S. 180–266) beginnt mit der Beschreibung der Länder und Völker,

welche das Reich Boleslaw's des Tapfern von Polen bildeten, be

trachtet die Lage der Slawen am Ende des X. Jahrhunderts, die

innern Angelegenheiten Polens unter Boleslaw dem Tapfern, die

Conflicte des Staates mit den Russen, Czechen, Ungarn und

Deutschen, welche mit dem Posener Frieden im Jahre 1oo5 für eine

kurze Zeit ruhen. Dann folgen die Kriege mit den Deutschen wäh

rend der Jahre 1oo7–1o13 und 1o15– Io18. Zuletzt werden die

Beziehungen Boleslaw's des Tapfern zu den russischen Fürsten, so

wie die idealen Züge im Character des kriegerischen Fürsten, wel

cher einige Monate vor seinem Tode sich krönen liess, besprochen.

Den Schluss des sauber gedruckten Bandes bildet der Index der

Orts- und Personennamen.

Das Kigasche Schuldbuch. (1286–1352.) Herausgegeben von Dr. Hermann Hilde

brand. St. Petersburg, 1872. LXXIX + 153 SS. in 4° mit 1 Tabelle.

Dieses älteste Rigasche Stadtbuch, dessen Text an sich so nüch

tern und trocken ist, dass es ausser dem Kreise von Fachgelehrten

schwerlich irgend eine Beachtung gefunden hätte, erhält ein allge

meineres Interesse durch die Bearbeitung des gelehrten Herausgebers,

der es trefflich verstanden, seinen Gegenstand derartig zu beleuchten,

dass man nun mit einer gewissen Unmittelbarkeit sich hineinversetzt

sieht in das Treiben der Handelsleute einer längst verschollenen

Zeit. Die 71 Seiten lange Einleitung (S. IX–LXXIX) führt uns

einen Abschnitt aus der frühesten Entwickelungsgeschichte des noch

heute lebenskräftigen und blühenden Handels der Stadt Riga vor,

und wir fühlen uns von dem gegebenen Bilde angezogen wie von

der Jugendgeschichte und dem Entwickelungsgange eines bedeuten

den Menschen. Das im Schuldbuch gebotene Material wird hier,

wie der Herausgeber selbst sich ausdrückt, gesichtet und gruppirt,

um „es so der Benutzung zugänglicher zu machen und die Richtun

gen, in denen es zu verwerthen wäre, anzudeuten“. Dieser Absicht

gemäss verbreitet sich der Herausgeber über die mercantilen und

Rechtsverhältnisse jener fernen Zeit, behandelt in einem Abschnitte

„die Schuldverschreibungen“, die Entstehung der Geldschulden durch
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das Leihgeschäft und den Borgkauf, die Waarenschulden, scheinbare

Waarenschulden, Commissions- und Speditionsgeschäfte; in dem

nächsten Abschnitte: „Anderweitige Rechtsgeschäfte“ dann Erb

schichtungen, Rentenkauf, zinsbares Darlehen, Höhe des Zinsfusses,

Alimentationsverträge, Bürgschaften mit ausschliesslicher Verpflich

tung des Bürgen zur Zahlung. Sodann geht er über auf die „Per

sonen“, bespricht die Verschiedenheit derselben in Bezug auf Natio

nalität – und wie heute, herrschte auch damals schon im Rigaschen

Handel ein, durch die geographische Lage des Ortes bedingtes,

eigenthümliches Völker- und Sprachengemisch; desgleichen den, im

Schuldbuche häufig erwähnten Deutschen Orden, sowie die Stadt

selbst, deren milde Stiftungen und einzelne Corporationen, insbeson

dere die Corporation der Pilger, die auch nach Vollendung der Er

oberung des Landes keineswegs gleich verschwunden, noch ihre ge

nossenschaftlichen Rechte eingebüsst zu haben scheinen. Interessant

ist ferner der Abschnitt: „Die Personennamen“, insofern hier nicht

nur ein Nachweis über die Bildung persönlicher Beinamen und deren

Fortentwickelung zu Familiennamen gegeben, sondern auch der im

Schuldbuche darin herrschende Uebergangszustand aufgedeckt, so

wie die wechselnde Bezeichnungsweise von Personen, die vorkom

menden deutschen Koseformen – fast durchgehend niederdeutsche,

mitunter specifisch friesische – und russische, lithauische, lettische

und livische Namen besprochen werden. Demnächst geht der Her

ausgeber auf die Münzverhältnisse, die damaligen Geldsorten (in

und ausländische) und ihre jetzigen Werthe, sowie auf die Waaren,

Maasse und Gewichte näher ein und lenkt dann unsere Aufmerksam

keit auf die Maassregeln zur Sicherstellung der Zahlung, bei denen

er im Verfolg auch der Association erwähnt und mit Belegen aus

dem Schuldbuche darthut, wie ein wesentlicher Unterschied zwischen

den damaligen und heutigen Associationen bestehe, indem jene sich

keineswegs auf alle Unternehmungen der Betheiligten während eines

gewissen Zeitraums, sondern nur auf ein einzelnes Geschäft bezogen,

mit dessen Beendigung sie sich auch wieder lösten . . . . In einem

Falle z. B. werden im Schuldbuche zwei Personen zunächst als soli

darisch verbundene Compagnons genannt und darauf Jedem ein be

sonderer Schuldposten von verschiedener Grösse zugewiesen; ein

anderes Mal schulden Johannes Domeniz und Willekinus ebenfalls ge

meinsam 43'2 Mark, von welchen indess ersterer 23'4 Mark, letz

terer den Rest aufbringen soll. „Es handelt sich hier also beidemal

keineswegs um ein gemeinsames Unternehmen von Genossen, son

dern um von einander unabhängige Geschäfte zweier Personen, die

sich nur gegenseitig für einander verbürgen.“ – Was die Zahlungs

zeiten betrifft, so mussten dieselben den natürlichen Verhältnissen an

gepasst werden, denn „mehr als heut zu Tage war der Handel in ein

zelnen Jahreszeiten durch natürliche Hindernisse beengt, die Ver

bindung mit dem Westen zur Winterszeit so gut wie völlig unter

brochen, die mit dem Innern während des Sommers und Herbstes

wesentlich erschwert“. Die Termine pflegten daher entweder ganz
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allgemein auf die Eröffnung der Schifffahrt, den Beginn der Schlitten

bahn, oder aber genauer für bestimmte, mit jenen nahezu zusammen

fallende Fest- und Heiligentage angesetzt zu werden, so dass dem

nach, wie das Schuldbuch zeigt, die bei Weitem meisten Zahlungen

zu Ostern, Johannis, Michaelis Schluss der Schifffahrt), Martini und

Weihnachten geleistet wurden. Was dann ferner die Dauer des ge

währten Credits betrifft, so sind die allgemein gültigen, herkömm

lichen Normen, wie sie sich im Handelsverkehr von selbst heraus

stellen, bei dem Darlehen ausgeschlossen: bei letzterem kommen

lange, zum Theil völlig unbegrenzte Fristen vor, während der Credit

bei Handelsgeschäften rücksichtlich seiner Dauer sich innerhalb ge

wisser, nicht zu weit gezogener usueller Schranken bewegt. „Wir fin

den hier, dass derselbe auf vier, fünf und sechs Wochen, fünf, sieben,

neun und zehn Monate, ungefähr ein Jahr und etwas darüber, aus

nahmsweise und nur für einen Theil der Schuld selbst auf mehr als

zwei Jahre zugestanden wird . . . . In Betreff seiner Dauer lässt sich

mithin für alle Handelsschulden der Satz aufstellen, dass dieselbe

– bei Imannigfachen Abweichungen – doch regelmässig ein halbes

oder ganzes Jahr währt und letztere Frist nur ausnahmsweise über

schreitet.“ – Der Abschnitt „Unbezahlte Schulden“ giebt im Hin

weis auf die verschiedenen Zeiten einen ungemein interessanten Ein

blick in das Procentverhältniss der unbezahlten zu den bezahlten

Schulden, sowohl im Allgemeinen, als auch mit Feststellung des

selben bei einzelnen Personen. Die Resultate, die der gelehrte Her

ausgeber aus dem, auf den ersten Anblick doch so nüchtern und

trocken erscheinenden, alten Schuldbuche gewonnen hat, sind gerade

nach dieser Seite hin so anregend und spannend, dass wir es uns

nicht versagen können, die Leser der „Russischen Revue“, deren

doch wohl nur Wenige das vorliegende Werk selber zu Gesichte be

kommen werden, wenigstens andeutungsweise mit denselben bekannt

zu machen, indem wir einzelne Sätze aus diesem Abschnitte heraus

heben, die das geschäftliche Treiben einer fernen Vergangenheit

in das Licht der Gegenwart rücken und zu unmittelbarer, lebendiger

Anschauung bringen. Der Herausgeber bedeutet uns, dass in den

vernichteten Posten des Schuldbuches bezahlte, in den unversehrt

erhaltenen, ungetilgte Schulden zu erkennen seien. „Von 1817

Schuldurkunden . . . . sind nur 1295 entweder durch Streichen, oder

vollständiges, oder theilweises Radiren zerstört worden, während

522 – also 28°/3 Procent – als unbezahlt sich erweisen. Dies, in

Betracht der Unsicherheit damaliger Zustände und Zeiten nicht über

mässig ungünstig erscheinende Gesammtdurchschnittsverhältniss

stimmt mit dem der einzelnenZeiträume aber keineswegs überein. Die

Jahre 1286 bis Mitte 1297 liefern bei mindestens im Innern herr

schender Ruhe das bei Weitem günstigste Resultat: unter den 1202

auf sie entfallenden Inscriptionen ist nur bei 3o2, mithin 25°/o, die

Zahlung ausgeblieben und dieser Satz möchte überhaupt als der

eigentlich normale zu betrachten sein. Die im Jahre 1297 aus

brechende langwierige Fehde des Ordens mit der Stadt, ferner die
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gewaltige Feuersbrunst, welche einen grossen Theil der letzteren in

Asche legte, üben dann einen nachhaltigen, bis zum Schlusse von

1299 zu verfolgenden ungünstigen Einfluss auf den Verkehr . . . . .

Als die äussere Lage sich wieder günstiger gestaltete, tritt zwar

auch hier entschiedene Besserung ein, doch ist zunächst das vor

jenen Katastrophen herrschende Verhältniss nicht wieder erreicht

worden. Unter den 5o7 für das Jahr 13oo und die Folgezeit in Be

tracht kommenden Schuldverpflichtungen sind immer noch 164, also

32°/o, nicht gelöst worden. Der Gläubiger hatte sich somit in diesen

drei Perioden auf den Verlust jeder vierten, beziehentlich zweiten

und dritten Forderung gefasst zu machen . . . . Erscheint das Risico

bei Leihgeschäften im Allgemeinen etwas geringer, so lässt sich

doch auch hier eine stattliche Reihe ungetilgter Posten zusammen

bringen. Der ganze Verkehr war danach angethan, in jähem Wech

sel hier grossen Wohlstand zu erzeugen, dort lange bestehenden zu

untergraben. Auch Männer, deren Stellung durch Jahrzehente die

hervorragendste geblieben, unterliegen endlich diesen Wandlungen

des Glücks. Der Rathsmann Conrad von Morum, der in 56 Ver

schreibungen als Gläubiger und im Jahre 1292 als Mitbürge für eine

Schuld der Stadt genannt wird, tritt – nachdem er schon früher

einmal einer geringfügigen Verpflichtung nicht zu genügen ver

mocht – auch an letzter Stelle als säumiger Schuldner uns entgegen.

Sein Amtsgenosse Albert Winmann, dessen Wohlstand ein so fest

gegründeter schien, sieht sich von 1296 an bereits genöthigt, zu stets

wachsenden Darlehen seine Zuflucht zu nehmen, bis er dann 13O5

mit Hinterlassung einer Schuld von 1oo Mark Silber aus unserem

und vielleicht auch demGesichtskreis seinesGläubigers verschwindet.“

Der letzte Abschnitt der Einleitung trägt die Ueberschrift: „Aus

dehnung und Entwickelung des Rigaschen Handels und Theilnahme

der dortigen Russen an demselben“. In dieser Schlussbetrachtung

berührt der Herausgeber zunächst die räumliche Ausdehnung der

Handelsthätigkeit dieser Stadt, die in der Vermittelung des Pro

ductenaustausches zwischen dem Westen und Osten bestand, weist

ferner aus dem alten Stadtbuche Verträge nach, welche als Grund

lagen und erste Anfänge des Wechselverkehrs gelten dürfen und

geht sodann auf den Antheil über, den die dortigen Russen an dem

Rigaschen Verkehrsverhältnisse gehabt haben. Ueber diesen letz

teren Passus lässt er sich des Weiteren aus und legt dem Umstande

eine besondere Bedeutung bei, „dass den Russen bereits im 13. Jahr

hundert in den livländischen Städten die Aufnahme in den Bürger

verband nicht verweigert ward und ein ohne Zweifel bedeutender

Theil wirklich in denselben eingetreten ist“. Er ist geneigt, diese

Thatsache „als einen Beweis für die Unbefangenheit in nationaler

Beziehung und die wahrhaft politische Einsicht zu halten, von denen

die livländischen Gemeinwesen sich leiten liessen“. Erwägt man

jedoch, wie unentbehrlich den Rigaschen Handelsherren in den Be

ziehungen zu den östlichen Handelsgebieten die Russen waren, die

mit der Sprache und den Verhältnissen des Hinterlandes vertraut,
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gewissermaassen die Rolle von Agenten übernahmen und dort

als Aufkäufer und Factoren fungirten, so dürfte es doch in erster

Linie weniger Unbefangenheit in internationalen Dingen – für

welche jene Zeit noch kein Verständniss hatte – als vielmehr ein

fach ein Gebot der Klugheit gewesen sein, welches den praktisch

tüchtigen Handelsstand von Riga in seinem eigensten Interesse ver

anlasste, diese russischen Handeltreibenden durch Ertheilung des

Bürgerrechtes dauernd an sich zu fesseln. Ueberdies ist der Herr

Herausgeber auf die Frage nach dem Umfange der denselben er

theilten Rechte nicht näher eingegangen: waren die so Aufgenom

menen blosse Schutzbürger mit beschränkten politischen Rechten,

oder genossen sie „volle Gleichberechtigung“ mit den Patricier-Ge

schlechtern der Stadt? -

Bei der Herstellung des, I 19 Seiten umfassenden Textes stellten

sich dem Herausgeber in den Eigenthümlichkeiten der Handschrift

mancherlei Schwierigkeiten entgegen, die er mit vielem Geschick

und anerkennenswerther Umsicht zu beseitigen gewusst. Die auf

den Text bezüglichen Noten hat er unter demselben vermerkt, den

Verschreibungen fortlaufende Nummern vorausgestellt, sowie auf

den rechten Rand die Reductionen der Zahlungstermine gesetzt und

die nicht gestrichenen, beziehentlich nicht bezahlten Inscriptionen

durch ein, ihrer Nummer beigefügtes Sternchen hervorgehoben.

Der leichteren Nachweisbarkeit und Uebersichtlichkeit wegen beim

Gebrauche des Textes sind demselben dann noch ein Orts-, Per

sonen- und Wortregister, sowie eine Tabelle der verschiedenen

Schreiber des Codex angehängt. Die Arbeit ist im Auftrage der

Kaiserl. Academie der Wissenschaften zu St. Petersburg unternom

men und auf deren Kosten publicirt worden.

IInc.Ma IIerpa BeThkaro, xpaHauiaca B s IMMrieparopckoſ IIyó.11'Hoü B16miotekt

onicahie HaxoMaulwxca Bºb He pykonnceñ, co/ep Kaulia Matepia-1b 11a McTopin

ero napcrBoBahia. Cocran. A. O. B1 ikobbiMt. C.-IIetep6yprt. 1872

Briefe Peter’s des Grossen, die in der Kaiserl. Oeffentlichen Bibliothek aufbewahrt

werden und Beschreibung der ebendaselbst befindlichen Materialien zur Geschichte

seiner Regierungszeit enthaltender Handschriften Bearbeitet von A. Th Bytschkow.

St. Petersburg, 1872. -

Unter vorstehendem Titel liegt uns eine auf Kosten der Kaiserl.

Oeffentlichen Bibliothek von ihrem Vice-Director besorgte, sehr

werthvolle Ausgabe historischer Materialien vor. Die erste Abthei

lung derselben giebt 44 Briefe und Ukase, darunter einen Tractat;

die zweite 38 sorgfältig und umständlich beschriebene, der genann

ten Bibliothek gehörige Sammelwerke, die für die Geschichte Peter's

des Grossen ein ungemein reichhaltiges Material bieten. Beigefügt

sind dem Buche ein Personenverzeichniss, mit ganz besonderer Be

rücksichtigung der Person Peters, (denn die auf ihn bezüglichen Daten

sind nicht nur nach Jahren, sondern nach Monaten, ja selbst nach



90

Tagen geordnet), und ein Sachregister, welches seiner Vollständig

keit und übersichtlichen Anordnung wegen besonders gelungen her

vorgehoben zu werden verdient. In dem voraufgeschickten Vorworte

macht der Herausgeber unter Anderem folgende, treffende Bemer

kung: „Für die vaterländische Geschichtsschreibung ist die Bedeu

tung alles Dessen, was von Peter dem Grossen niedergeschrieben

worden, unzweifelhaft. Vieles von seiner Hand ist schon herausge

geben worden, noch mehr bleibt aber zu veröffentlichen übrig. Lei

der ist alles bisher Edirte nur zu flüchtig und ungenau bearbeitet

worden und liegt in hunderten von Bänden verstreut, daher denn

mehrere Briefe wiederholentlich zum Abdruck gelangten und zwar

jedes Mal mit neuen Fehlern; überdies sind die Originale einzelner,

bereits gedruckten Briefe unwiederbringlich verloren, andere durch

Autographensammler ins Ausland verschleppt. In Anbetracht alles

Dessen wäre der Wunsch wohl gerechtfertigt, dass endlich zu der

Herausgabe einer solchen Sammlung von Briefen und Papieren

Peters des Grossen geschritten würde, die eben Alles enthielte, was

überhaupt aus seiner Feder geflossen ist.“

Diesem sehr begründeten Wunsche steht die Erfüllung bevor,

denn unlängst hat ein Allerhöchster Befehl die Bildung einer Com

mission veranlasst, deren Aufgabe es sein wird, den gesammten

schriftlichen Nachlass Peter's des Grossen zu sammeln und in einer

Ausgabe zu vereinen.

B. H. M/exoss. LMcropia Pycckoi - Bceoóulei CMoBecHocrn.

IV. 7. Meshow. Geschichte der Russischen und Allgemeinen Literatur. Bibliographie

der einzelnen Werke und Aufsätze in periodischen Schriften, welche die russische

und andere slawische, die westeuropäischen, classischen und orientalischen Lite

raturen betreffen und in russischer Sprache in den letzten sechszehn Jahren d. h.

seit 1855 bis 187o erschienen sind St. Petersburg, 1872. XXIII + 7o8 SS.

in gr. 8".

Obgleich in diesem Buche manche Missgriffe und auch Lücken

sich finden, so sind diese Mängel doch verschwindend klein gegen

die grossen Verdienste die es hat. Es erweist sich als ein unentbehr

liches Nachschlagebuch für Jeden, der sich in der russischen Lite

ratur für die Jahre 1855 bis 187o orientiren will. Viele Unterabthei

lungen der ersten Abtheilung des Buches, welche die russische Lite

raturgeschichte behandelt, zeichnen sich durch ihre ausserordent

liche Vollständigkeit aus, wobei auch häufig unbedeutende Journal

oder Zeitungsartikel nicht aus dem Auge gelassen sind.

Bei vielen Sammelwerken und Memoiren sind die Seitenzahlen

angegeben, auf denen sich Nachrichten über einzelne russische

Schriftsteller finden. Bei einzelnen Werken sind auch deren Recen

sionen angeführt.

Die Hauptabtheilungen des Buches sind folgende: I. Bibliogra

phie der russischen Literatur; II. Bibliographie der slawischen Lite
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schen Literatur; IV. Bibliographie der classischen Literatur; V. Ge

schichte der morgenländischen Literaturen, so wie der Literatur der

in Russland lebenden fremden Stämme. Den Schluss bildet ein sehr

genaues und vollständiges Namen- und Sachregister.

Cóopinxt sinncox, ust apxuenix, Öynar, o IIerpk Benukow, 13aarie HuKolaa

II Mitpia Boctpikob,1x1., noat peakuiero T. B. Ecunosa. ToMº, I w II. MockBa.

1872. 8".

Sammlung von Auszügen aus Archiven über Peter den Grossen. 2 Bände, herausge

geben von Nicolaus und Demetrius Wostrjakow, redigirt von G. W. Jessipow.

Moskau 1872, 42o und 4o6 SS. 89.

Aus der grossen Menge von Gelegenheitsschriften, zu welcher die

Feier des zweihundertjährigen Geburtstages Peters des Grossen

während dieses Jahres Anlass gegeben, kann die vorliegende als von

bleibendemWerthe verzeichnet werden. Ihr Verdienst besteht haupt

sächlich darin, das historische Material direct aus Archiven gesam

melt und in seiner Ursprünglichkeit dargestellt zu haben. Es ist

diese Arbeit eine um so dankenswerthere, als gerade nach dieser

Seite hin bisher noch wenig geleistet worden ist. Herr Jessipow hat

diese Lücke richtig erkannt und seine Thätigkeit einer sorgfältigen

Durchforschung der Moskauer Archive, insbesondere des Archives

des dortigen Hofministeriums zugewandt, als deren Resultat uns

zwei stattliche Bände vorliegen, – eine in der That für den Histo

riker äusserst erwünschte Gabe. – Der erste Band giebt Auszüge

aus den Rollen des Hof-Amtes für den Zeitraum von 1672 bis 17oI,

desgleichen aus den „Zuschneidebüchern“ (KpoM.IbHbIH KHMTH) von

1672 bis 1692, so wie umfängliche Excerpte aus den Conto

büchern des Rentamtes, des Amtes für die verschiedenen Gewerke,

u. s. w.. und gewährt hiermit einen, ungeachtet seinerTrockenheit und

minutiösen Umständlichkeit, interessanten und unmittelbaren Ein

blick in den Zustand des zaarischen Haushaltes während der Jugend

jahre Peters. In ähnlicher Weise behandelt der zweite Band die

Regierungsjahre des grossen Monarchen undliefert Contobücher, die,

von einem Cabinetsbeamten geführt, von 1716 bis 1723 reichen, so

wie ein Ausgabebuch der Kaiserin Katharina I. für die Zeit von

1721 bis 1723; darauf bilden Mittheilungen über die Thätigkeit der

Moskauer Hof- und Staatsämter die zweite Hälfte dieses Bandes;

hier werden uns verschiedene Hofverwaltungs-Instanzen und das

Grosse Kassen-Amt (6o. IbIIIas Ka3Ha) in ihrer officiellen Wirksam

keit vorgeführt. Unter der Abtheilung „Vermischtes“ sind verschie

dentliche Papiere von mehr oder minder allgemeinerem Interesse -

zusammengestellt, wie z. B. ein Verzeichniss der Höfe in Moskau im

Jahre 17o1, ein Register schwedischer Fahnen und Feldzeichen von

17O9. Aus dem, in eben dieser Abtheilung enthaltenen „Memoire

über die Ausstattung der Gemächer der Zaarin Anastassia Kirilowna
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vom Jahre 1672“ sucht Herr Jessipow den Beweis zu führen, dass

Peter der Grosse nicht, wie sonst wohl angenommen worden, in ei

nem Dorfe der Umgegend von Moskau, sondern in der altehrwür

digen Reichshauptstadt selber und zwar im Palais des Kreml, das

Licht der Welt erblickt habe.

Zur bequemeren Handhabung des reichhaltigen Materials und

um die Uebersicht zu erleichtern, ist das Werk nicht nur mit einem

alphabetischen Namenregister, sondern auch mit genauen Verzeich

nissen der Regierungsämter, Stiftungen, Kirchen u. s. w. ausge

stattet. Die, beiden Bänden beigefügten Facsimile von Hand

schriften und bildlichen Darstellungen dürfen ebenfalls als gelungen

bezeichnet werden. In Anbetracht dessen, dass ein derartiges Werk

auf einen nur sehr beschränkten Absatz rechnen darf, ist dieses,

die vaterländische, historische Literatur bereichernde und mit Ge

schick ausgeführte, Unternehmen um so mehr anzuerkennen, und

verdienen daher die Herren Jessipow und Wostrjakow, – jener für

die treffliche Bearbeitung, diese für die Bestreitung der Kosten –

den Dank aller Freunde unserer vaterländischen Geschichte.

Kpa.aedgopckan /yxonuco Bl» AByxb TpaHckpinuiaxt, Tekcra cb npeAncºnoBieut», c-ToBa

paM11, actborpaMMatu“eckoko, npixkºaHixM1 1 mpw.lokeHiaMu... TpyAb H. He

xpacosa. Caixtnerepóyprb. 1872. 8".

Die Äöniginho/er //andschri/t in zwei Text-Transscriptionen mit Einleitung, Glossaren,

einem grammatischen Theil, Anmerkungen und Beilagen Herausgegeben von

AW. Mekrassow. St Petersburg, 1872. VI +438 SS. 8".

Diese neueste der zahlreichen Ausgaben der altböhmischen Lie

der, welche am 16. September 1817 in der Stadt Kralové Dvor

(Aula reginae) von W. Hanka unter dem Gewölbe eines Kirchthur

mes aufgefunden wurde, hat zum Zweck, den Studenten des Histo

risch-Philologischen Instituts, die sich in den Specialcursen der sla

wischen Philologie widmen, als Handbuch zu dienen.

In der Einleitung (S. 1 bis 24) wird anfangs die Handschrift kurz

beschrieben, worauf die einzelnen Ausgaben und Uebersetzungen

derselben angeführt und besprochen, und zugleich auch die von den

Slawisten über das Alter der Königinhofer Handschrift und den Ur

sprung der in ihr enthaltenen Lieder ausgesprochenen Ansichten

mitgetheilt werden. Bei uns in Russland ist sie im Jahre 1845 in den

Abhandlungen der Kasaner Universität (3aIIMcKM Ka3aHckaro WHM

BepcMTeta, für 1845, Bd. IV) von A. Ssokolow übersetzt und com

mentirt worden. Der Verfasser des hier angezeigten Buches be

dauert, dass diese verdienstvolle Arbeit, so wie auch die Ueber

setzung des „Gerichts der Ljubuscha“, welche in denselben Abhand

- lungen im Jahre 1846 (Bd. I) erschien, den westlichen Slawisten un

bekannt geblieben ist. In künstlerischer Hinsicht ist die beste

russische Uebersetzung der Königinhofer Handschriſt die von N. W.

Berg, welche 1846 erschien und von den Gelehrten Böhmens mit

besonderem Beifall aufgenommen wurde.
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Der Herausgeber giebt den ursprünglichen Text nach der photo

graphirten Ausgabe A. Y. Wrtatkos von 1862, mit dem Versab

theilungen nach der Editio princeps von W. Hanka des Jahres 1819.

Der Text steht auf der linken Seite. Auf der rechten wird die Trans

scription nach der modernen Orthographie gegeben, und zwar nach

den Ausgaben von 1845 (im Vyborz literatury Ceské. Dil. proni.),

1852 und 1869, mit Angabe der Varianten unter der Zeile. -

Nach dem Text und der Transscription (S. 26 bis 31) folgt ein

Glossar, in welchem die im alten Texte vorkommenden Wortformen

mit Angabe der Belegstellen verzeichnet sind (S. 135 bis 175), und

dann ein czechisch-russisches Wörterbuch (S. 176 bis 2o7), wo

die czechischen Wörter nach der modernen Orthographie gegeben

sind. Bei dem Verbum sind seine Hauptformen, bei dem Nomen

und Pronomen der Genitiv singularis angegeben.

Die Grammatik (S. 2o8 bis 337) umfasst 97 SS. Der Verfasser

nimmt hier durchgängig Rücksicht auf das Kirchen-Slawische und

Neu-Czechische. Referent hätte hier eine andere Anordnung des

Stoffes gewünscht. § 1 bis 17 sind der Schrift und den Lauten ge

widmet, S 18 und folgende der Declination. Hier wirdVieles gegeben,

was in die Lautlehre gehört, so z. B. in § 32, 33. In § 2 findet sich

folgende, dem Referenten sonderbar scheinende Bemerkung. Nach

dem die Vocale und Consonanten der (alten und neuen) czechi

schen Sprache aufgezählt worden sind, heisst es: „Der Laut j,

welcher zur Erweichung der Vocale und Consonanten dient, nimmt

die Mitte zwischen diesen und jenem ein“. j ist ein palataler Conso

nant und wird auch vom Verfasser in S9 zu den palatalen Consonan

ten gerechnet. Mit der Flexionslehre ist die Lehre von der Stamm

bildung durcheinandergeworfen. Der wissenschaftlichen Klarheit

wegen wäre eineTrennung beider wünschenswerth gewesen. So z. B.

ist die Bildung des Infinitivs und der Participia nicht füglich in der

Flexionslehre zu behandeln.

S 97 enthält die Beispiele der Syntax. Wie noch in vielen Gram

matiken, wird auch hier Manches aufgenommen, was in die Bedeu

tungs- oderFunctionslehre gehört,so unter anderm hierher nicht Ge

hörigen der Gebrauch der Diminutiva und Kosenamen (S. 325).

Die Anmerkungen (S. 338 bis 364) beziehen sich auf die Ge

dichte I – VII und X und sind historischen und philologischen In

halts. In den ersten 5 Gedichten der Königinhofer Handschrift

werden in den Beilagen (S. 365 bis 438) Auszüge aus der Chronik

des Cosmas von Prag, der Dalemilota Chronika, der czechischen

Redaction der Chronik des Pulkawa und der Chronik des Waclaw

Haika mitgetheilt.

Referent begnügt sich mit dieser kurzen Inhaltsangabe des

höchst nützlichen, mit grossem Fleise und völliger Sachkenntniss

ausgearbeiteten Buches, mit dem das hiesige Historisch-Philologi

sche Institut die Reihe seiner Publicationen in würdiger Weise

eröffnet hat.

-
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O6o3pkhie KHur», rpabkop - n MoHert, spezieht napcrBoBaris IIerpa Beinkaro m

Ekatepiºs I. Coct. H. Bepensur»-IIIwpaebt. C.-II6. 1872.

Sammlung von Büchern, Gravüren und Münzen aus der Regierungszeit Peter's des

Grossen und Katharina's I. Bearbeitet von J. Beresin-Schirjaew. St. Petersburg

1872.

Diese, einem Freunde vaterländischer Alterthümer, dem Herrn

Beresin-Schirjaew gehörige Collection, wird von diesem in seiner

Privatbibliothek aufbewahrt und umfasst: 1) an Büchern aus der Zeit

Peters des Grossen 41 Nummern; 2) aus Büchern aus der Zeit Ka

tharinas I. 4 Nummern; 3) an Gravüren aus der Zeit Peter's 28

Nummern; 4) an Münzen aus derselben Periode 71 Nummern; 5) an

Münzen aus der Zeit Katharina's I. 12 Nümmern; 6) an biographi

schen Schriften über Peter den Grossen 39 Nummern. Wenn der

Verfasser es auch sonst an Genauigkeit in der Beschreibung seiner

Collection nicht hat fehlen lassen, so wäre doch zu wünschen, dass

er bei Besprechung der Bücher in umfänglicherem Maasse andere

bibliographische Hülfsmittel und Handbücher in Betracht gezogen

hätte.

ReVue RuSsischer Zeitschriften.

1. „Der Europäische Bote“ (Wjestnik Jewropy – BºbcTHſikt EB

poIIb). Achter Jahrgang. Erstes Buch (Erscheint den Ersten jedes Monats).

Januar 1873, Inhalt:

I Die Traditionen der ursprünglichen Russischen Chronik von AW. 7. Kostomarow

1 – 5. – II. Am Scheidewege, Roman von AV Dmitrijewa. Erster Theil. – III. Die

Verhandlungen des Fürsten Mentschikow in Konstantinopel, nach Originalurkunden,

von M.AW. Bogdanow. – IV. Die Russen in Galizien, Literarische und politische Be

merkungen, von A/. 7'– ow. – V. Die Poesie. Ein Gedicht von 7 P. Polonski/. –

VI. Das moderne Wien und seine Selbstverwaltung, von Baron M. A. Korff –

VII. Die praktische Philosophie des neunzehnten Jahrhunderts, von A. B. (auf Veran

lassung von „Les discours de M. le Prince de Bismark“): 1 – 3. – VIII. Gedichte vom

Grafen A. Ä. Tolstoj –IX. Die Wanderer (crpahimku) oder Läufer (6bryHºt) unter den

russischen Secten, von A. 7. Rosow. 3. Die Organisation der Secte. – X. Skizzen aus

der italienischen Gesellschaft von A. de Gubernatis. 1. – XI. Zur Kritik. Ein neues

Buch über den Staatscredit (,,Der Staatscredit. Das Wachsen der Staatsschuld in Eng

land und Frankreich“, von M. M. Alexejenko. in russ. Sprache; Charkow, 1872). von

7. A –n. – XII. Chronik der Gegenwart: Ueber die höhere Bildung der Frau. Bei

Gelegenheit der Polemik des Prof. Bischof mit den Professoren Böhmert und Herman.

Von S. 7. Lozozow. – XIII. Rundschau im Inlande: Das verflossene Jahr. – Das

sociale und administrative Leben. – Drei Jahrzehente und ihr Reflex in der Presse der

Gegenwart. – Die letzten Resultate der Reform der Bauernverhältnisse, nach dem ge

genwärtigen Stande der Erwerbung von Land durch die Bauern. – Die Frage von den

Zahlungen und Abgaben für das ausgekaufte Land. – Die Interessen des Ackerbaues.–

Die Realschulen und die Landschaften. – XV. Umschau im Auslande. – Die Kreis
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ordnungs-Reform in Preussen. – Die Ministerkrisis. – Der Brief des Kaisers und

Königs. – Der Kampf mit dem Katholicismus – Thiers' Nachgeben gegenüber den

Forderungen der Majorität. – Die Wahlreform in Oesterreich. – Die spanischen An

gelegenheiten. Die Sklaverei in den Colonien. – Die Präsidentenbotschaft Grant's. –

XVI. Correspondenz aus Paris: Thiers und die Rechte. – XVII. Russische Lite

ratur: Unsere Historiographie bei Gelegenheit des 22. Bandes von AW. Ssolowjow's

Russische Geschichte seit den ältesten Zeiten (Geschichte Russlands unter der Regie

rung des Kaiserin Elisabeth, Bd Il). – XVIII Neuigkeiten vom Büchermarkt. – Das

Abc-Buch des Grafen L. AV. Tolsto/. – XVIII. Ausländische Literatur (History

of British Commerce and of the economic progress of the British nation, 1763 – 187o,

By Leone Levi). – XX. Nachrichten (Die Gesellschaft zur Unterstützung hülfsbedürf

iger Literaten und Gelehrten. – XXI. Bibliographisches Intelligenz-Blatt

II „Das alte Russland“. Historische Monatsschrift (Russkaja Starina – Pycckaa

Crapaha). Erscheint jeden Ersten des Monats . Januar 1873. Heft I. Inhalt:

I. Von der Redaction: Die drei ersten Jahrgänge der „Russkaja Starina“, herausg.

187o – 1872. – II Memoiren des Grafen 7%. P. Zo/sto/, Vicepräsident der Akade

mie der Künste 1783 – 18o9. – III. Der Herzog Biron, von Baron 7. A. Bühler.

Mit einem Bildniss Biron's. – IV. Das Schicksal der Kinder der Regentin Anna Leo

poldowna 174o – 178o. Neue Materialien, mitgetheilt vom Akademiker E Kunik.

Mit einer von der Princessin Catharina Antonowna, der Schwester des Kaisers Johann

Antonowitsch (174o) ausgeführten Zeichnung, das Gefängniss von Cholmogory, den Ein

schliessungsort der Regentin und ihrer Familie während der Jahre 1744 – 178o darstellend.

– V. Das Eröffnen fremder Briefe und Depeschen zur Zeit Catharina der Zweiten. Von

Prof. A. Brückner. – VI Fürst Madatow im Kaukasusin den Jahren 1826 – 1827. – VII.

Fürst MS. Woronzow, seine Briefe an den Fürsten WO. Bebutow. Mitgetheilt von A. P.

Bergé.–VIII. M. D. Chmyrow, † den 27. Novemher 1872. – IX. Blätter aus dem Notiz

buch der „Russkaja Starina“: , Album eines Hypochonders“ (Epigramme scherzhafte

Episteln und Lieder), von AW. Th. Sehtscherbina.–X. Bemerkungen. Berichtigungen und

Kleinigkeiten. – XI. Bibliogr IntelIigenz-Blatt (auf dem Umschlage).

Beilage: Memoiren von A. 7. Bolotow, 1738 – 1795; Band IV und letzter.

Theil XXII. Der letzte Chan der Krim, Schagin-Girej. – Das Leben des russischen

Adels u. A. 1785 – 1786.

III. „Russisches Archiv“. Russkij Archiv – PyccKiñ ApxMB b)

1873. Heft 1. (Erscheint jeden Ersten des Monats). Dieses IIeft enthält u. A.:

Briefe von W. A. Shukowskij an die Kaiserin Alexandra Feodorowna (1826 und

1827), im französischen Original mit russischer Uebersetzung. – Eine Bemerkung über

St. Petersburger Paläste, von AZ. AV. Longinow. – Zur Geschichte des siebenjährigen

Krieges: 1. Ost-Preussen unter russischer Herrschaft; 2. Rescript der Kaiserin Elisa

beth an den Fürsten N. W. Repnin. – Der Streit um den Befehl über die russischen

Armeen nach dem Tode des Fürsten Potemkin. Originalpapiere, mit einem Vorwort

von G. P. Alexandrow. Aus den Memoiren von Jakow Iwanowitsch Rostowzow, 1825

und 1826. – Correspondenz von J. I. Rostowzow mit E. P. Obolenski.

In Kurzem soll ein Index zu den zehn vorhergehenden Jahrgängen des „Russischen

Archiv's“ erscheinen.
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Markow, E. Skizzen aus der Krim. Sociale, historische u. naturhis

torische Bilder. St. Petersburg 8° 509 S. (MapkoBºb, EBreiiii. OhepKM

KpbiMa. KapTMHb KpbiMcKoi KM3HM, Ipºpolb H McTopiH. C.-IIetep

6yprb.) - -

Arbeiten, die, des physiologischen Laboratorien der kaiserl.

Universität zu Kasan. Herausg. von Kowalewsky. 8° Kasan. (Pa6oTb1

M3 ba»M3io.TorMºeckoſ Ta6opatopiM IMMII. Ka3aHcKaro YHMBepcHTeta.

LM3M. IIpot. H. KoBaneBckMMb. Ka3aHb. 1873.)

Jahrbuch, statistisches, des Russischen Reiches. Serie II, Lief. 9.

Die Statistik der russischen Banken. Bearbeitet von J. J. Kaufmann.

Theil I. St. Petersburg. (CTaticTITIeckiñ BpeMeHHMKB Pocciñckoil

IMMIIepin. Cepis II. BEIII. 9. CraTMcTHKapyccKIIxH 6aHKoBB. O6pa6.

M. M. Kayhuahb. H. 1. C.-IIetep6yprb.)

Denkschriften des statistischen Comités des Tschernigowschen

Gouvernements. Tschernigow. 8°. (BaIIMcKM "HepHMroBckaro Ty

6epHckaro CTaTMcTM ecKaro KoMIITeTa. "IepHMroB b. 8".)

Golowatschew, A. A. Io Jahre Reformen. 1863–1871. 8°. St. Peters

burg. (ToMoBa eBºb, A. A. TecATb TBTB pectopMºb. 1863 – 187 I.

C-IIetep6yprb. 8".)

Busse, N. W. Die Insel Sachalin und die Expedition im Jahre 1 53–

1854. Ein Tagebuch vom 25. August 1853 – 19. Mai 1854. 8°.

St. Petersburg. (Eycce, H. B. OctpoBB Caxa IIIHE II akciieAMIig

I853 – 54 rr. IHeBHMKB : 25-ro aBrycta 1853 r. – 19-ro Mag

1854 r.“ C.-IIeTep6ypri. 8°.)

Die Kaiserliche Eremitage. Die antiken Bronzegegenstände und

Terracotten. Saal XVI. I 2". (LIMIIepaTopcKiñ DpMMTaXB.'/IpeBHig

6poH3b M TeppaKoTTb1. 3a IIa XVI. C.-IIeTep6yprb. 12°.)

Balaschew, A. A. Album von Zeichnungen im russisch-byzantini

schen Styl. 54 Bl. Moskau. (Sanauesb, A. A. ATb6oMTB pHöyHKoBB

pyccko-BM3aHTiñcKaro cTM.TH. MockBa. 54 T.)

Konstantinowitsch, N. Ueber die Commerzschulen in Russland und

im Auslande. 8° St. Petersburg. (HoHcraHTuHoBurb, H. O KoMMep

ecKITxby IM.TIIIIIaxb Bºb Poccim M 3a rpaHMIIeko. C.-IIetep6yprt. 8".)

Ab

Herausgegeben und redigirt unter Verantwortlichkeit von CARL RöttGER.

Io3BoTehoueH3ypolo. C-IIetep6yprb, 26-ro aHBapa 1873 roſa.

Buchdruckerei von RöTTGER & ScHNEIDER, Newsky-Prospect No. 5.



Die Reise Katharina’s II. nach Südrussland

im Jahre 1787. - -

(Schluss.)

Ein Paar Tage, nachdem die Reisegesellschaft von Kijew aufge

brochen war, fand die Begegnung zwischen der Kaiserin und dem

Könige von Polen, Stanislaus August Poniatowski, statt. Bei den

damaligen Verhältnissen Polens musste das Erscheinen der Kaiserin

an der polnischen Grenze, welche vom Dnjepr gebildet wurde, als

ein bedeutendes Ereigniss gelten. Der König und seine Anhänger

wünschten den Abschluss eines Bündnisses mit Russland, welches

besonders für den Fall eines Bruches zwischen der letzteren Macht

und der Pforte von der grössten Wichtigkeit sein musste. Aber

auch die Gegner des Königs, die Mitglieder der Reichstagsopposition,

wünschten eine Annäherung an Katharina und Potemkin, wollten

indessen zugleich die Gelegenheit wahrnehmen, den französischen

Gesandten Ségur für Polen zu interessiren. Ignatius Potozki erzählte

dem Grafen Ségur, der König habe nur darum eine Zusammenkunft

mit der Kaiserin Katharina zu veranstalten gewünscht, um dieselbe

zum Kriege gegen die Türkei zu reizen.

Bereits am 28. Februar hatte der König Stanislaus Poniatowski

Warschau verlassen und erwartete mehrere Wochen hindurch in

Kanew die Ankunft der Kaiserin. Einige der polnischen Grossen,

welche in Kanew den König umgaben, reisten wiederholt aus Kanew

nach Kijew – die Entfernung betrug nur wenige Meilen – und

kehrten wieder zum Könige zurück. Noch ehe der König nach

Kanew kam, hatte er, in Chwostow, ein Gespräch mit Potemkin, bei

welchem er sich über die Haltung seines Hauptgegners, Branicki's,

beklagte. Einige russische Würdenträger, der Sohn des Feld

Russ. Kevue Bd. II 7
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marschalls Rumjanzow, der Oberstallmeister Naryschkin, die Gene

rale Lewaschow und Schuwalow, der Graf Besborodko, statteten

dem Könige Besuche ab. Es wird erzählt, der König habe bei die

ser Gelegenheit dem Grafen Besborodko die Frage vorgelegt, ob

ein Krieg Russlands mit der Pforte in der nächsten Zukunft zu er

warten sei. Besborodko antwortete: „der Bruch ist nicht so nahe

bevorstehend, wie man glaubt.“ Durch den russischen Gesandten

in Polen, den Grafen Stackelberg, hatte er der Kaiserin ein Mémoire

über die polnischen Verhältnisse unter dem Titel: „Souhaits du roi“

überreichen lassen und erwartete die Antwort. Er hatte darin der .“

Kaiserin ein polnisches Bündniss angetragen und hoffte dadurch

seine Stellung in Polen zu befestigen. Katharina schickte dem

Könige ein Antwortschreiben, aber er zeigte dasselbe Niemandem

und hielt es wohlverwahrt in seiner Schatulle. Unter allerlei Vor

wänden verhinderte man russischerseits einen Besuch des Königs in

Kijew. Man fürchtete, er werde seinen Neffen als polnischen Thron

erben anerkannt wissen wollen”.

So wartete denn der König mehrere Wochen hindurch in dem am

Dnjepr gelegenen polnischen Städtchen Kanew, bis dann endlich am

25. April die Galeerenflotte der Kaiserin an den Mauern der Stadt,

auf denen reich gekleidete Krieger Wache hielten, vor Anker ging.

Graf Besborodko und Fürst Barjatinski begaben sich zum Könige,

um denselben zu einer Zusammenkunft mit Katharina einzuladen,

worauf sich dann der König in einer prächtig geschmückten Scha

luppe zu der Galeere der Kaiserin verfügte. In die Schaluppe ein

steigend, sagte er zu den russischen Würdenträgern: „Meine Herren,

der König von Polen hat mir den Auftrag gegeben, Ihnen den

Grafen Poniatowski zu empfehlen“?“.

Es waren dreiundzwanzig Jahre seit der Zeit vergangen, da

Katharina und Stanislaus August Poniatowski in einem näheren

Verhaltnisse zu einander gestanden hatten. Damals in den letzten

Jahren der Regierung der Kaiserin Elisabeth, als gerade ein allge

mener Angriff auf Friedrich den Grossen geplant wurde, im Jahre

1756, hatte Poniatowski am russischen Hofe eine Zeit lang als pol

7* Ligne witzelt über die grossen Kosten, welche diese Episode dem Könige ver

ursachte: «ily a dépensé trois mois et trois millions pour voir l'impératrice pendant

trois heures». Oeuvres II, 15. «Diese Reise», schreibt Essen am 3o. December 1786,

«wird dem Könige gegen Ioo,ooo Dukaten kosten, wovon der grösste Theil zu Ge

schenken für die Personen des Hofes der Kaiserin bestimmt ist.» Herrmann. VI. I48.

7* Ligne, II. 15.



nischer Diplomat fungirt. Er war von der Grossfürstin, welche ge

rade diese Zeit in ihren Memoiren etwas ausführlicher behandelt, aus

gezeichnet worden. Seitdem hatten Beide einander nicht gesehen.

Mit grosser Spannung beobachteten die Anwesenden, denen jene

Episoden aus der Jugendzeit Katharina's und des Königs nicht unbe

kannt sein konnten, wie die Kaiserin den letzteren empfing. Sie

that es mit grosser Würde, geleitete ihn dann in ihr Cabinet, wo sie

mit demselben etwa eine halbe Stunde allein blieb. Als die beiden

hohen Personen wieder erschienen, glaubten die Anwesenden eine

Spur von Verwirrung in den Mienen der Kaiserin wahrzunehmen.

Der König war nicht ohne einen Anflug von Traurigkeit, bewahrte

aber eine ruhige und feste Haltung und sprach mit grosser Sicher

heit 7°.

Der Fürst Potemkin, welcher den König erst in diesem Augen

blicke kennen lernte, soll sehr befriedigt gewesen sein von der

Erscheinung des Königs; man meinte sogar es diesem Umstande

zuschreiben zu müssen, dass Stanislaus noch mehrere Jahre auf dem

polnischen Throne blieb". Es ist nicht unmöglich, dass Potemkin's

persönliches Interesse zum Theil von seinen Beziehungen zum Könige

abhing. Es wird erzählt, als habe der König dem Fürsten Potemkin

den Vorschlag gemacht, dessen grosse im Königreich Polen befind

liche Güter in ein Fürstenthum zu verwandeln, dessen Bezie

hungen zu Polen in der Weise geregelt sein sollten, wie diejenigen

Kurlands; der Fürst aber, wie weiter berichtet wird, habe diesen

Antrag abgelehnt, wie er auch schon früher den Besitz Kurlands

zurückgewiesen habe ".

Während der Unterredung des Königs mit Katharina soll der

Erstere der Kaiserin ein eigenhändiges Mémoire über die Lage

Polens überreicht haben. Es waren darin Klagen über die Haltung

der in Polen befindlichen russischen Truppen enthalten. Potemkin

suchte den König zu begütigen, indem er ihm bedeutende Vortheile

in Aussicht stellte "*. Es scheint, dass hierbei des Königs persön

licher Vortheil im Spiele gewesen sei. Wenigstens wurde später

dem Könige seine Handlungsweise während der Zusammenkunft mit

der Kaiserin zum Vorwurf gemacht. Es galt die Annahme, dass der

** Ségur, III. 12o. Castera, II. 125.

7° Castera, a. a. O.

77 S. das Tagebuch Chrapowitzki's, 16. März 1787. Nadeshdin im Odessaer Alma

nach f. d. J. 1839. S. 63. (russisch).

7* Herrmann VI. 163.

7“
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König im Verein mit einigen Polen eine Art Verschwörung gegen

das Königreich geplant habe ". Von einem in Kanew abgeschlos

senen Vertrage ist nur in Herrmann's „Geschichte des russischen

Staats“ die Rede, wobei auf die Berichte der sächsischen Diplomaten

aus Warschau und St. Petersburg als Quelle hingewiesen wird. In

der Beilage zum sechsten Bande seines Werkes theilt Herrmann den

Entwurf eines solchenVertrages mit. In demselben wird dieMenge der

Truppen bestimmt, welche Polen im Falle eines Krieges zu stellen

habe und ebenso die Subsidien, welche Polen dafür von Russland er

halten solle. Ferner sollte Kurland, diesem Entwurfe zufolge, dem

Fürsten Potemkin abgetreten werden; dem Könige wird eine Er

höhung seiner Einnahmen um 2 Millionen sowie die Bezahlung seiner

Schulden in Aussicht gestellt. Ausserdem sollte die Kaiserin einige

Verstärkung der monarchischen Gewalt gestatten, insofern als der

König seine Minister ernennen und absetzen, die Reichstagsbe

schlüsse genehmigen oder verwerfen dürfte u. s. w. ” Die Existenz

eines derartigen Vertragsentwurfs, auf welchem sogar bemerkt ist,

welche Punkte von der russischen Regierung genehmigt worden

seien und zu welchen Punkten die Kaiserin ihre Zustimmung ver

weigert habe", beweist nur, dass um die Zeit, in welcher die Zu

sammenkunft stattfand, Verhandlungen gepflogen wurden, nicht

aber, dass es in Kanew zum Abschluss eines Vertrages gekommen

sei. Die späteren Ereignisse enthalten keine Bestätigung der An

nahme, dass ein Vertrag geschlossen wurde. Dagegen kann man

mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das von dem Könige

der Kaiserin in Kanew überreichte Mémoire mit dem von Herrmann

mitgetheilten Vertragsentwurfe, dessen Abschrift sich im sächsischen

Archiv befindet, im Zusammenhange gestanden habe. Kostomarow

bemerkt, dass Katharina damals den förmlichen Abschluss eines

Vertrages mit Polen gar nicht für dringend halten konnte; der Krieg

mit der Türkei wurde gar nicht als so nahe bevorstehend für wahr

scheinlich gehalten; die kaiserlichen Höfe wünschten nicht in so un

mittelbarer Zukunft die Türkei zum Bruche zu veranlassen; ein

derartiger Vertrag mit Polen konnte, wenn derselbe bekannt wurde,

als ein arger Ausfall gegen die Pforte gelten. Ebenso konnte der

Abschluss eines solchen Vertrags die europäischen Mächte reizen;

"" Ebend 537.

" Ebend. 15o und 522.

"So wurde die Anerkennung des Neffen des Königs als Thronerben verweigert.
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nicht blos die preussische Regierung wäre damit höchst unzufrieden

gewesen, auch Joseph hätte ihn gemissbilligt. So hätte denn ein

solcher Vertrag, statt Russland zu nützen, leicht nachtheilbringend

sein können”.

Die Zusammenkunft hatte vorwiegend den Character eines Höflich

keitsbesuches. Von Politik kann nur wenig gesprochen worden

sein. Man suchte die Zeit mit Scherzen und Lustbarkeiten hinzu

bringen. An der Mittagstafel, welche auf der Galeere „Dessna“

abgehalten wurde, ging es lebhaft her, so berichtet ein Augenzeuge.

EinAnderer berichtet, man habe wenig gesprochen, wenig gegessen,

aber um so mehr beobachtet. Es wurde auf die Gesundheit desKönigs

getrunken. Nach Tische stattete der König in Potemkin's Gesell

schaft den russischen Würdenträgern und Generalen in der Eigen

schaft eines Grafen Poniatowski Besuche ab und verbrachte den

Abend bei der Kaiserin. Zusammen mit Katharina vertrat er die

Pathenstelle bei der dabei veranstalteten Taufe eines Kindes des

Grafen Tornowski und machte sodann mit der Kaiserin, dem Grafen

Stackelberg, dem Fürsten Potemkin und dem Grafen Mamonow eine

Kartenparthie. Endlich gab die Kaiserin das Zeichen zum Aufbruch.

Stanislaus August soll leise den Fürsten Potemkin gefragt haben:

„Ist einige Hoffnung auf längeren Aufenthalt vorhanden?“ Potemkin

verneinte es. In einem Nebengemach sagte die Kaiserin zu Stanislaus

August: „Es ist spät; ich weiss, dass Sie Besuch haben zum Abend

essen; meine Reise ist lang; ich muss zu meinem Bedauern von Ew.

Majestät Abschied nehmen.“ Der König beklagte lebhaft, nur so

kurze Zeit mit der Kaiserin habe verbringen zu können. „Lassen

Sie keine trüben Gedanken aufkommen“, tröstete Katharina, „rech

nen Sie auf meine Freundschaft, auf meine Ihnen und Ihrem Reiche

wohlwollenden Absichten.“ * -

Ségur erzählt noch die Anecdote, dass, als der König, sich zum

Fortgehen anschickend, seinen Hut suchte, Katharina ihm denselben

reichen liess, worauf Stanislaus August bemerkte, „er habe schon

einmal einen Hut aus Katharinas Händen empfangen, und zwar

* Kostomarow in der Zeitschrift «BkcrHukt. Ebponh1 ", April 1869. S. 63o-631,

hält es für wahrscheinlich, dass Stanislaus August in seinen Memoiren die Kaiserin er

sucht habe, einen ihrer Enkel zum Thronerben Polens zu ernennen. Wenigstens er

innerte der König, als er 1792 Katharina bat, den Grossfürsten Konstantin zum Könige

von Polen zu machen, die Kaiserin an seine in Kanew vorgebrachten Bitten und Vor

schläge.

* Alle diese Details nach Kostomarow a. a. O. S. 628.
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einen schöneren als diesen – nämlich die polnische Krone.“ Ka

tharina schmückte den König mit dem Andreasorden, blieb aber

indessen in etwas kühler Haltung *.

Hierauf folgte in den Gemächern des Königs in Kanew ein glän

zender Ball und ein Abendessen, zu welchem das Gefolge der

Kaiserin geladen war. Aus den Fenstern sahen die Gäste des Königs

ein prachtvolles Feuerwerk, welches den Ausbruch des Vesuv

darstellte.

Damit waren die Festlichkeiten in Kanew zu Ende und am andern

Morgen lichtete die Galeerenflotte die Anker, um die Reise fluss

abwärts fortzusetzen. Aus einer von glaubwürdiger Seite mitge

theilten Aeusserung der Kaiserin ersehen wir, dass sie „froh war, von

der Unruhe des vergangenen Tages erlöst zu sein.“ Sie klagte:

„Der Fürst Potemkin sprach kein Wort; ich musste fortwährend

sprechen: die Zunge ist mir ganz trocken geworden; fast wurde ich

ärgerlich durch die Bitte, länger zu verweilen; der König versuchte

zu feilschen: er verlangte drei Tage, dann zwei, dann wollte er sich

schliesslich begnügen, wenn ich nur bis zum Mittag am andern Tage

bliebe.“ °

Einige Tage später erreichte die Reisegesellschaft Krementschug.

Hier begann schon der Triumph Potemkin's, dessen Haus, in schöner

Lage, mit prächtigem, an grossen, frisch gepflanzten Bäumen reichen

Garten für die Kaiserin als Wohnung hergerichtet worden war. Der

Fürst hatte ichts unterlassen, um einen möglichst günstigen Ein

druck auf die Kaiserin hervorzubringen. Bereits ein Jahr früher, im

Winter 178586, hatte er in seiner Residenz Krementschug eine Ge

sellschaft von Russen, Moldauern, Serben, Griechen zur Hoffähigkeit

herangebildet, Bälle gegeben, Concerte und Festlichkeiten ver

schiedener Art veranstaltet. Sehr angenehm berührte Katharina

der Gegensatz zwischen dem ärmlichen Kijew und dem mit grossen

Mitteln zu ihrem Empfange hergerichteten Krementschug. Sie

schrieb u. A. an Pohlmann: „Es ist hier so warm wie bei uns im

Juli monath, ich logire in ein charmant schönes Haus, hinter welchem

* Ségur, Tableau hist. S. 89. -

* S. d. Tagebuch Chrapowitzki's am 26. April 1787.
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ein Wald von eichen Bäumen ist und ein garten, worin hecken von

Fruchtbäumen gepflanzt sein“. *

Besonders wichtig erschien der Kaiserin die Vervollständigung

der Armee. Sie war sehr befriedigt von der Haltung der Truppen,

welche der Fürst Potemkin ihr in einer Revue zeigte. Es war eine

Demonstration zu Gunsten Potemkin's, wenn sie über diesen Gegen

stand an Jerozkin schrieb: „Ich habe hier den dritten Theil jener

Reiterei gesehen, von welcher bisher Leute, die von der Sache

nichts verstehen, behaupteten, sie existire nur auf dem Papier. Diese

Reiterei ist aber wirklich vorhanden und so vorzüglich, wie vielleicht

noch nie eine gewesen ist. Erzählen Sie das den Neugierigen und

berufen Sie sich dabei auf mein Schreiben, damit man endlich auf

hört, Unwahrheiten zu verbreiten und damit man endlich den Ver

diensten der eifrig mein und des Reiches Interesse Fördernden

Gerechtigkeit widerfahren lasse.“" Ebenso schrieb sie an Ssaltykow:

„Hier habe ich jene leichte Reiterei gefunden, von welcher der

selige Panin und noch einige alte Weiber auszustreuen liebten, sie

bestehe nur auf dem Papier, ich habe aber gestern mit eigenen

Augen gesehen, dass diese Truppen nicht papierne sind, sondern

sehr vortreffliche und thatsächliche.“ *

So bestimmt und mit Absichtlichkeit ausgesprochene Worte der

Kaiserin lassen unzweifelhaft erkennen, dass ihr sehr Ungünstiges

über die Handlungsweise Potemkin's berichtet worden war. Auch

blieb der Zweifel bestehen, wie z. B. aus der Bemerkung Helbig's in

Potemkin's Biographie hervorgeht, der Fürst habe die Kaiserin in

Krementschug getäuscht, indem er einige Husarenregimenter durch

andere Uniformen in die leichte Cavallerie verwandelt habe, von

deren Existenz in so skeptischem Sinne so viel die Rede gewesen

war ". -

Katharina lobte den Fürsten Potemkin, indem sie dabei ihr Miss

vergnügen über die mangelhafte Verwaltung der dem Grafen Rum

80 Blum a. a. O.

" Die Schriften Katharinas, III 342.

* Das „Russische Archiv“ 1864 S 966.

* S. Archenholtz' „Minerva“ a. a. O. 317. Katharina glaubte wohl selbst nicht an eine

Täuschung und es ist nicht abzusehen, wie jenes Schreiben an Jerozkin den Biographen

Joh. Jak. Sievers hat veranlassen können zu sagen: «Wer liest nicht hier zwischen den

Zeilen, dass es der Kaiserin nicht minder bekannt war als aller Welt, wie Potemkin

sechs der besten alten Reiterregimenter in neue Uniformen gesteckt hatte, um mit ihnen

als seiner Schöpfung sich zu brüsten » Blum II. 478.
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janzow anvertrauten Gebiete durchblicken liess °°. Nachdem sie

drei Tage in Krementschug sich aufgehalten hatte, schrieb sie an

Ssaltykow: „In Krementschug gefällt es uns Allen sehr wohl, beson

ders nachdem wir in Kijew gewesen sind, für welche Stadt sich

nicht ein Einziger unter uns begeistert hat. Wenn ich gewusst hätte,

wie schön Krementschug ist, so wäre ich lange hergekommen. Wer

sich davon überzeugen will, dass ich nicht ohne Grund so viel Ver

trauen setze in die Fähigkeiten des Feldmarschalls Fürsten Potem

kin, der muss diese Gouvernements bereisen, wo alle Theile der

Verwaltung aufs Beste geordnet sind: die hier befindlichen Truppen

erfreuen sich sogar des aufrichtigen Lobes der Ausländer; es wer

den neue Städte gebaut; es giebt keine Steuerrückstände. Dagegen

sind in den drei kleinrussischen Gouvernements, weil die Verwal

tung nichts in Zug zu bringen versteht, die Steuerrückstände bis zu

einer Million Rubel aufgelaufen; die Städte dort sind abscheulich; es

geschieht nichts.“ * -

Freilich kam bei der Reise der Kaiserin durch die Verwaltungs

gebiete Potemkin's dem letzteren auch das südliche Clima und das

herrliche Frühlingswetter zu Gute. „Hier ist ein sehr schönes

Clima“, schrieb Katharina, „alle Dörfer sind mit Blumen geschmückt.

Nie habe ich solche Birnbäume gesehen, wie in meinem Garten.

Zwei Männer umspannen die Stämme kaum.“ *

Einige Tage nachdem die Reisegesellschaft von Krementschug

aufgebrochen war, fand die Begegnung zwischen Katharina und

Joseph II. statt.

Schon im Jahre 1781, als Joseph der Kaiserin von seiner Absicht,

nach Florenz zu reisen, geschrieben hatte, drückte Katharina den

°° «Depuis Pétersbourg jusqu'à Kieff j'ai cru voir le ressort de mon empire détendu

et usé; ici je le retrouve dans toute son activité et dans toute sa vigueur». Ségur, Mém.

III. 133. -

° Ssamoilow in der Biographie Potemkin's im „Russischen Archiv“ 1867 S. 1235.

* S d „Russische Archiv“ 1864. S. 967. Ueber den Aufenthalt in Krementschug

finden sich einige Einzelheiten bei Castera. u A. eine Anecdote von Sumarow, eine

Schilderung der blühenden Dörfer am Dnjepr. In dem officiellen Bericht der Reise ist

eines Orchesters erwähnt, das aus 186 Leibeigenen Potemkin's bestand. Ueber die Reform

in der Uniformirung der Truppen spricht Engelhardt in seinen Memoiren, S. 51, und

erwähnt dabei lobend des Fürsten Potemkin. Auch Ségur lässt einige Erfolge der

administrativen Thätigkeit Potemkin's gelten, wie er denn u. A. das Zunehmen der

Bevölkerung erwähnt.



Wunsch aus, den „Grafen Falkenstein“ einmal in Chersson begrüssen

zu können. In sehr verbindlicher Weise erwiderte Joseph, dass er

eine Reise nach Mohilew, nach St. Petersburg oder nach Chersson

und überhaupt dahin, wo er die Kaiserin sehen könne, viel lieber

unternehmen würde, als eine Reise nach Italien. Seitdem hatten die

türkischen Angelegenheiten eine hervorragende Stelle in dem Brief

wechsel Joseph's mit Katharina eingenommen. Hin und wieder

spricht Katharina die Hoffnung aus, den Kaiser in Südrussland zu

sehen, indem sie mit Entzücken sich der Begegnung mit Joseph in

Mohilew im Jahre 178o erinnert”.

Am 10. August 1786, nachdem sie in einem recht ausführlichen

Briefe an Joseph über die beständigen Einfälle der türkischen Unter

thanen und Bundesgenossen in das Gebiet des kaukasischen Fürsten

und russischen Vasallen Heraklius Klage geführt hatte, fügte sie in

einem Postscriptum hinzu: „Gestatten mir Ew. Majestät Ihnen mit

zutheilen, dass ich gesonnen bin im nächsten Jahre eine Reise zu

unternehmen, in Betreff welcher sich Ew. Majestät in Ssmolensk in

so freundschaftlicher Weise ausgesprochen haben. Im Januar reise

ich nach Kijew, wo ich bis zur Hälfte des April bleibe; hierauf reise

ich auf dem Dnjepr bis zu den Stromschnellen, und von da über

Chersson nach der Krim. Ich wage es nicht, meine Hoffnungen

weiter auszudehnen und habe es nur für meine Pflicht gehalten,

Ihnen von meinem Vorhaben Nachricht zu geben.“ *

Eine solche Andeutung konnte noch nicht als eine Einladung

gelten, doch darf man vermuthen, dass der kaiserliche Gesandte in

St Petersburg schon früher von Katharina ersucht worden war, den

Kaiser zu einer Reise nach Südrussland aufzufordern. Es findet sich

nämlich in einem Handbillet des Kaisers an Kaunitz vom 9. August

1786 die Bemerkung, er erwarte in der allernächsten Zeit eine solche

Einladung, es werde nicht leicht sein der Kaiserin zu antworten,

indem er lebhaft wünsche, unter irgend einem Vorwande diese Ein

ladung abzulehnen. Indem er nun wenige Tage später dem Fürsten

Kaunitz jenes Schreiben Katharina's mit dem die Reise betreffenden

Postscriptum zusandte, bemerkte Joseph, er finde eine solche Art

einzuladen sehr seltsam und habe nicht übel Lust, klar und kurz

dieser in eine Katharina von Russland verwandelten Prinzessin von

Zerbst (à la Princesse de Zerbst Cathérinisée) anschaulich zu machen,

* A. v. Arneth, a. a. O. 256.

* Ebend. 277.



dass es sich nicht zieme, in dieser Weise über ihn, den Kaiser, zu

verfügen”. In einem Postscriptum, der Kaiserin hierin nachahmend,

bemerkte Joseph in einem Schreiben anKatharina am 10. September,

dass er, obgleich seit 178o die Verhältnisse sich wesentlich geändert

hätten, insofern als er der Sklave vieler Pflichten geworden sei, doch

die Hoffnung hege, mit der Kaiserin zusammenzutreffen, vorausge

setzt, dass nicht andere wichtige Angelegenheiten ihn von einer

solchen Reise abhalten würden " Offenbar dachte der Kaiser daran,

die Einladung im letzten Augenblicke abzulehnen. Indessen er

wähnt er in einem Schreiben an Kaunitz der bevorstehenden Reise,

die er möglichst abzukürzen und nicht vor dem Frühling anzutreten

wünscht. Dabei spricht er sich etwas gereizt und verwundert dar

über aus, dass man in St. Petersburg auch nicht im Mindesten an

seinem Kommen zweifle. Kaunitz dagegen stellte dem Kaiser vor,

wie nothwendig es sei, sich die Freundschaft Katharina's zu er

halten, indem man gar nicht wissen könne, von wie grossem Nutzen

die energischen Entschlüsse der Kaiserin sein würden. Er er

wartete, dass eine zweite Zusammenkunft Joseph's und Katharina's

entscheidend sein werde für den Rest des Lebens des Kaisers; eine

solche Zusammenkunft werde gelingen, wie auch die erste gelungen

sei, nur müsse man Katharina in Zukunft ebenso rücksichtsvoll bc

handeln als bisher; es komme darauf an, dass die Kaiserin in Joseph

denselben Grafen Falkenstein wiederfinde, der ihre Eroberung ge

macht habe.

So entschloss sich denn Joseph zu reisen und bei dieser Gelegen

heit, wie schon früher, oft der Kaiserin zu schmeicheln. Er schrieb

derselben am 22. December 1786 in den überschwenglichsten Aus

drücken, wie entzückt er sei, die Kaiserin wiederzusehen und wie er

der Kaiserin zu zeigen hoffe, dass Graf Falkenstein seit 178o sich

nicht verändert habe. In ähnlicher Weise antwortete Katharina am

26. December 1786 (6. Januar 1787). Am 4. (15.) Februar schrieb

Joseph der Kaiserin, er könne kaum den Augenblick des Wieder

sehens erwarten, nur werde Katharina den Grafen Falkenstein sehr

gealtert finden, eine Perücke entstelle ihn, er sei nicht mehr so heiter

wie früher und dgl. Noch mehrere derartige Briefe wurden vor der

Zusammenkunft gewechselt. Es werden die Tage und Stunden bis

” «qu'elle doit mettre un peu plus de considération et d'empressement pour disposer

de moi». Arneth a. a. O. S. 278. -

* Im J. 178o lebte Marie Theresia noch und Joseph hatte weniger Regierungssorgen.
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zum Wiedersehen gezählt, die stets abnehmende räumliche Entfer

nung mit Freude beobachtet. Katharina schenkt seiner Versiche

rung, er habe sehr gealtert, keinen Glauben. Er betheuert, dass die

blosse Nennung des Namens Chersson, wo er Katharina treffen

werde, ihm Herzklopfen verursache. Sie ist sehr zufrieden, dass

endlich einmal ein ganz unbefangener und gerechter Zeuge, ein er

fahrener und unparteiischer Richter, über Russland urtheilen werde.

Er verspricht der Kaiserin allen Glanz der Kaiserwürde in Brody

abzulegen und als einfacher Edelmann zu erscheinen, um tau

sendmal der Kaiserin, seine Verehrung auszudrücken u. dgl. m."

Die letzten Briefe des Kaisers sind schon unterwegs geschrieben.

Auf dem Wege zwischen Brody und Chersson traf Joseph, auf der

Poststation in Korssun, mit dem Könige Stanislaus August Ponia

towski zusammen. Er hatte ihn noch nie gesehen, behandelte ihn

aber sehr wohlwollend und freundlich als alten Bekannten. Joseph

sagte ihm u. A.: „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort und Sie können

es der ganzen Welt wiederholen, dass ich von Polen nichts will, ver

stehen Sie, nichts – nicht einen einzigen Baum. Uebrigens muss

Ihnen die Kaiserin schon dasselbe gesagt haben". An Kaunitz

schrieb Joseph über diese Begegnung: „Ich schied von ihm mit

Betheuerungen der Freundschaft und dass ich die Verträge achten

und die Verfassung Polens schützen würde.“"

Bereits am 3. (14.) Mai traf Joseph II. in Chersson ein, wo er von

dem Sohne des Feldmarschalls Grafen Rumjanzow empfangen

wurde. Mittlerweile war die Kaiserin Katharina in lebhafter Be

sorgniss, dass sie den Kaiser warten lasse. Am 5. Mai schrieb sie

an denselben, sie trage keine Schuld an dem Aufenthalte, aber sie

habe mit allzu grossen Schwierigkeiten auf dem Wege zu kämpfen

und könne nicht so rasch fortkommen, als sie wünsche. Ebenso

schrieb sie an Jerozkin, sie erwarte jeden Augenblick die Ankunft

des Grafen Falkenstein, bei welchem sie sich wegen des durch die

Hindernisse der Reise verursachten Aufenthaltes entschuldigt habe.

Sie wisse, mit wem sie zu thun habe und sei überzeugt, dass ein

solcher Zwischenfall ihr Verhältniss nicht trüben werde”. e

Während seines 36stündigen Aufenthaltes in Chersson besichtigte

Joseph in Begleitung des Feldmarschalllieutenants Grafen Kinski die

97 A. v. Arneth.

* Kostomarow a. a. O. 632.

°° Kolotow a. a. O. III. 127.

°° S. d. Schriften Katharina's, III. 343.



108

neuen Festungsbauten, die Werften, die Magazine u. s. w. und brach

dann auf, um Katharina entgegenzufahren. Kaum hatte Katharina

auf ihrer Galeere durch den Grafen Rumjanzow von der Ankunft des

Kaisers in Kaidaki Nachricht erhalten, als sie sich sogleich ans Ufer

begab und im Wagen dem Kaiser entgegenfuhr. Im Gefolge der

Kaiserin befanden sich der Fürst Potemkin, Graf Branicki, der Prinz

von Nassau-Siegen. Die Begegnung fand einige Werst weit vom

Dnjepr statt. Einige Zeit verbrachte die kleine Gesellschaft in der

Hütte eines Kosaken, wo die genannten Begleiter der Kaiserin, weil

es an anderer Bedienung fehlte, ein Mittagsessen bereiteten. Die

Speisen waren recht schlecht und ungeniessbar”, doch herrschte

bei der Tafel die grösste Heiterkeit, weilKatharina es verstand, ihren

Gast mit grosser Liebenswürdigkeit zu bewillkommnen und zu unter

halten !"*.

Nach Tische fuhr man zu den Galeeren, wo sich dem Kaiser ein

lebhaftes Bild der Verwirrung bot. Indem man die Reise zu Lande

fortzusetzen gedachte, musste Vieles von den Schiffen auf dieWagen

umgeladen werden. Dies war mit grossen Schwierigkeiten verbun

den. Die unbeholfenen Fahrzeuge konnten nur mit grosser Mühe

hart ans Ufer gebracht werden. Bei der Menge des Gepäcks und

der fortzuschaffenden Vorräthe, bei der Zahl der Reisenden fehlte es

an Fuhrwerken. Viele der letzteren brachen und dann lag alle Bagage

–Matratzen, Kissen, Silberzeug, Lebensmittel–auf der Steppe um

her. Joseph war verwundert über eine solche „Confusion“ und

wünschte sich Glück zu dem Umstande, dass er sein gesammtes

Gepäck auf einer Kalesche untergebracht hatte. Er fand überhaupt

den Mangel des Comforts auf der Reise sehr unbehaglich und be

merkt, es habe sehr viel zu essen gegeben, doch seien die Speisen

meist schlecht, kalt und hart gewesen. „Ohne die Kaiserin und einige

Herren, die recht angenehm sind“, schrieb Joseph, „wäre eine

solche Reise eine Höllenstrafe.“ An Luxus fehlte es nicht, wohl

aber oft an dem Nothwendigsten. Auf der Galeere des Fürsten

Potemkin befanden sich 12o Musikanten, aber, als ein Officier sich

die Hände verbrannte, suchte man vier Tage einen Arzt, ohne einen

zu finden, so dass Joseph II. die Rolle eines Chirurgen spielen und

den Verunglückten verbinden musste, und als endlich ein Arzt im

" Ueber diese Begegnung s. Katharina's Schreiben an Jerozkin in den Schriften der

Kaiserin III. 344. Ségur III. 137. Arneth a. a O. 353.

"Joseph schreibt: „tout ce qu'elle m'a dit avait l'empreinte de la sincérité et de

l'amitié la plus vive“.
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Gefolge der Kaiserin sich fand, stellte sich heraus, dass es an den

nöthigen Arzneimitteln fehlte ”.

Mittlerweile war, um das Unbehagen zu erhöhen, eine Verände

rung des Wetters eingetreten: es wurde empfindlich kalt. In Kaidaki,

wo für die Reise der Kaiserin ein prächtiger Palast aufgeführt wor

den war”, sass man Abends vor dem brennenden Kamin, um sich

zu erwärmen, und hüllte sich in warme Kleider”.

Hierauf fuhren die Reisenden nach Chortizà. Auf dem Wege

dorthin erfolgte die denkwürdige Grundsteinlegung der Stadt Jeka

terinosslaw.

Schon im Jahre 1784 wurden Maassregeln getroffen, um eine ge

eignete Stelle zur Gründung einer Stadt Jekaterinosslaw ausfindig

zu machen". Einige Monate später wurde bereits der Befehl ge

geben, in der neuzugründenden Stadt eine Universität zu errichten,

wo nicht blos Russen, sondern auch Glaubensgenossen aus den be

nachbarten Ländern studiren sollten. Bald darauf erschien eine

grosse Zahl Arbeiter an der Stelle, wo, am rechten Ufer des

Dnjepr, in der Nähe des Dorfes Kaidaki die neue Stadt sich „zum

Ruhme Katharina's“ erheben sollte. Es kamen Steinhauer, Maurer,

Schmiede, Zimmerleute zu vielen Hunderten. Vorläufig wurde

dem Obersten Ssinelnikow, welcher die Bauten beaufsichtigen sollte,

und von dessen vielseitiger administrativer Thätigkeit unzählige

Actenstücke Zeugniss geben, die Summe von 2oo,ooo Rubel zur

Verfügung gestellt". Die Stadt sollte gewaltige Dimensionen er

halten. Die Strassen sollten eine Breite von 2oo Fuss haben. Man

bestimmte für die Stadt ein Weichbild von 3oo Quadratwerst (gegen

6 Quadratmeilen); 25 Werst oder nahezu 4 Meilen lang sollte sich

die Stadt längs dem Ufer des Flusses hinziehen. Ausser sechs

Brunnen beabsichtigte man noch mitten in der Stadt, die auf einer

” S. Joseph's Brief an Lacy a. a. O. 353. Nicht ohne Interesse sind die Bemer

kungen des Kaisers über die Hauptbegleiter Katharina’s. Er bemerkt u A: Potemkin

stehe sehr fest in der Gunst der Kaiserin, Rumjanzow sei ganz gestürzt, Manmonow sei

ein ganz netter Junge, Anhalt schmeichle der Kaiserin u. dgl. m.

* Die Schriften der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer V. 43o,

* S. d. Schreiben Katharina's an Jerozkin in ihren Schriften III. 344.

” Vollständige Gesetzsammlung No No. 159o8, 1591o, 16o57.

” Ssamoilow. Biographie Potemkin's im „Russ Archiv“ 1867. S. 1228. Schriften

der Odessaer Gesellschaft, 742. III. 128.
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Anhöhe liegen sollte, ein grosses Wasserbassin zu errichten; man

hoffte es mit Pumpwerken aus dem Flusse speisen zu können. Sehr

ausgedehnte Weideplätze für das Vieh der Stadtbewohner wollte

man abstecken, eine Fischerei, einen botanischen Garten, Plätze für

die Belustigung der Städter gedachte man anzulegen. Man er

richtete eine grosse Anzahl von Werkstätten für die Handwerker;

ungeheure Mengen von Ziegelsteinen, Gyps, Kalk, Granit, Sandstein

wurden angefahren; man erbaute Ziegelbrennereien, es entstanden

verschiedene Baucommissionen u. s w.

Alsbald stand der Palast des Fürsten Potemkin fertig da: ein aus

gedehnter Luxusbau mit kostbarem Hausgeräth ausgestattet. Die

Prunkgemächer strotzten von Reichthümern. In dem Garten dessen

Bäume durch hohes Alter ausgezeichnet waren, gab es zwei Treib

häuser, eines für Ananas, das andere für Lorbeer-, Pomeranzen-,

Apfelsinen-, Granatbäume, Dattelpalmen u. s. w. Rings um den

Palast baute man kleine Häuser für die Beamten der verschiedenen

Kanzleien, welche alsbald entstanden, für die Handwerker und In

dustriellen, die bei den Bauten beschäftigt waren, und die bei den

grossen zu gründenden Fabriken Beschäftigung finden sollten, end

lich auch für die Ansiedler, welche man durch allerlei Vergünstigungen,

Abgabenfreiheit, Geldvorschüsse, geschenkte Bauplätze herbeilocken

zu können hoffte. Zwölf Fabriken wollte man gründen, darunter

eine Seidenstrumpfwirkerei, für deren Anlage 340,ooo Rbl. assignirt

und aus dieser Summe 240,OOO Rbl. wirklich verausgabt wurden,

und welche nach wenig Jahren wieder einging. Eine Tuchfabrik

bestand längere Zeit”. – In den Entwürfen, welche Potemkin der

Kaiserin einsandte, ist auch von einem Gerichtsgebäude, das im

Styl der alten Basiliken, und von einer Kaufhalle die Rede, welche

nach dem Muster der Propyläen in Athen gebaut werden sollte, von

einer Börse, einem Theater, einem musikalischen Conservatorium.

Ausdrücklich bemerkt Potemkin, dass sämmtliches Baumaterial für

alle diese Werke bereits vorräthig sei. Indem er von der Universität

spricht, macht er darauf aufmerksam, von welch grossem Werthe

eine solche grosse Lehranstalt für die benachbarten Polen, Griechen,

Moldauer, Wallachen, Illyrier und andere Völker sein müsse ".

Damals beabsichtigte die Regierung noch andere Universitäten zu

19* Schriften der Odessaer Gesellschaft, V. 426–453.

*" Actenstücke aus der Kanzlei Potemkin's, herausgegeben im „Russischen Archiv“

1865. S. 66, 394. *
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gründen. In den Acten finden wir Pskow, Tschernigow und Pensa

als Orte genannt, an denen Universitäten errichtet werden sollten".

Die Universität in Jekaterinosslaw sollte eine Lehranstalt im grössten

Style sein. Schon im Jahre 1786 war man so weit, dass eine Univer

sitätskanzlei bestand. Für die Gründung wurden allerlei Einkünfte

aus verschiedenen Gegenden Südrusslands im Betrage von 3oo,Ooo

Rubel angewiesen. Man berief sogar Professoren. Als Director

der Universität sollte der damals sich grosser Berühmtheit erfreuende

Musiker Sarti fungiren, als Historiograph ein französischer Militär

Guyenne; zwei Maler wurden berufen; auch für die Lehrstühle der

Oeconomie und Landwirthschaft werden in den Acten Personen

namhaft gemacht. Das musikalische Conservatorium und eine

Academie der Künste sollten mit der Universität verbunden sein.

Ein Observatorium sollte errichtet, ein besonderer Stadttheil für die

Wohnungen der Professoren und Studenten – eine Art quartier

latin – angewiesen werden."

Die Kathedrale, welche Jekaterinosslaw zieren sollte, gedachte

man in den allergrossten Dimensionen zu bauen, und zwar nach dem

Muster der Peterskirche zu Rom. Sie sollte eine Länge von 5oo,

eine Breite von 15o Fuss, somit einen Flächeninhalt von 75,ooo

Quadratfuss haben. Potemkin hielt darauf, dass die Kirche um eine

Elle länger sein müsse, als die Peterskirche in Rom. Noch heute

werden in der jetzigen unverhältnissmässig kleineren Kirche, welche

ein halbes Jahrhundert später an jener Stelle gebaut wurde, die

Pläne aufbewahrt, welche damals entworfen wurden. Zwei An

sichten des Innern der zu gründenden Kathedrale sind noch heute

in dem Museum der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alter

thümer Südrusslands zu sehen und zeugen von der Grossartigkeit die

ser Entwürfe. Von dieser Kathedrale ist nur ein Theil des Fundaments

fertig geworden und derselbe hat 71,1o2 Rbl. 45'2 Kop. gekostet.

Die Summen für den Weiterbau versiegten sehr bald.

An der Stelle, wo die Stadt errichtet werden sollte und schon

einige Gebäude vollendet waren, langte nun Katharina am 8. (19.)

Mai 1787 mit ihrem glänzenden Gefolge in Begleitung des Kaisers

Joseph II. an. Sogleich fand ein Feldgottesdienst in einer in einem

“ Vollständige Gesetzsammlung No. 16315.

"Schriften der Odessaer Gesellschaft II. 743. 332. „Russisches Archiv“ 1865.

S. 869. 87o.
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Zelt eingerichteten Kirche statt, und hieraufschritt man zur Grund

steinlegung der Kathedrale.

Die meisten bei dieser Feierlichkeit anwesenden Personen mochten

in Betreff der zukünftigen Stadt sehr sanguinische Hoffnungen

hegen. Ein Zeitgenosse sagt, man habe gemeint, Jekaterinosslaw

werde ein zweites Rom, ein zweites Athen werden, dafür bürge ja

das Genie Potemkin's”. Joseph II. theilte solche Hoffnungen nicht.

Man berichtet von der sarkastischen Aeusserung des Kaisers, er

habe an diesem Tage ein grosses Werk vollbracht, die Kaiserin habe

den ersten Stein zu einer Kirche gelegt, – er den letzten”. Im

Gespräch mit Joseph II. äusserte Ségur wohl später: es werde wohl

nie und nimmer in dieser Kirche zu Jekaterinosslaw eine Messe ge

lesen werden.

Gleich nach der Ceremonie der Grundsteinlegung setzte die Reise

gesellschaft ihre Fahrt fort. Unterwegs speiste die Kaiserin bei dem

Generalmajor Ssinelnikow, dem Stadthalter von Jekaterinosslaw und

erfreute sich nach Tische an dem Anblicke der die Stromschnellen

pfeilschnell herabschiessenden Fahrzeuge, welche von kundigen

Lootsen gelenkt wurden.

Man weiss, in welch geringem Grade die an Jekaterinosslaw ge

knüpften Hoffnungen in Erfüllung gingen. Der türkische Krieg

(1787–1791) unterbrach die Bauarbeiten sehr bald. Ssinelnikow,

- welcher die Arbeiten leiten sollte, fiel bei Otschakow. Es fehlte an

Geldmitteln. Obgleich nach dem Abschluss des Friedens von Jassy

einige Maassregeln zum weiteren Ausbau der Stadt ergriffen

wurden *, existirte noch im Jahre 1795 denn doch eigentlich nur

jenes obenerwähnte stattliche Haus Potemkin's ”. Die von

dem letzteren in Gang gebrachten Fabriken stellten sehr bald ihre

Arbeiten ein ”. In dem für die Stadt abgesteckten Gebiete war die

offene Steppe. Erst in den dreissiger Jahren entstand die kleinere

Kirche an der Stelle der grösseren, deren Fundament noch heute

kenntlich ist und eine Art Kirchhofsmauer bildet. Ungefähr gleich

zeitig wurde der Kaiserin Katharina vor der Kirche ein Denkmal er

"? Ueber den Aufenthalt in Jekaterinosslaw s. Ssamoilow im „Russ. Archiv“ 1867

S. 1232. Die Schriften der Odessaer Gesellschaft V. 43o. Mamonow's Mémoires secréts

sur la Russie I. Io5.

*** Ségur, Mémoires et souvenirs III. 212.

*** S. d. Verordnung Katharina's in den Schr. d. Od. Ges II 659.

*** Georgi, Beschreibung des russischen Reichs. Königsberg. 1799. II. 85o.

” Schr. d. Od. Ges. V. 444. - - -
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richtet. Die Bronze-Statue zeigt nach Süden. Nicht Jekaterinosslaw

ist die Stadt der Zukunft geworden, auch nicht Chersson, wohin

die Reisegesellschaft von Jekaterinosslaw aus aufbrach, sondern

Odessa !!7.

Auch auf dem Wege nach Chersson hielt die vortreffliche, optimi

stische Stimmung der Kaiserin an. Sie schrieb u. A. am 12. Mai

aus Berislaw an Jerozkin: „Es ist schön diese Gegenden mit eigenen

Augen zu sehen: man hat uns gesagt, wir würden in eine unerträg

liche Hitze gerathen, aber die Luft ist warm, der Wind frisch, aber

angenehm und ganz frühlingsmässig; allerdings ist die Steppe baum

los, aber die Ackerkrume ist vortrefflich, so dass ohne viel Mühe alles

Mögliche producirt werden kann; man meinte, es sei dort Mangel

an Wasser, aber wir haben überall Bäche und Flüsschen gesehen,

an denen zahlreiche Dörfer gelegen waren. Wenn wir dieses Gou

vernement, das zur Zeit des Friedens von Kainardschi mit Ausnahme

der Kreise Jelissawetgrad, Krementschug und Poltawa noch nicht be

stand, mit dem Zustande St. Petersburg's nach dessen sechs- bis zehn

jährigem Bestehen vergleichen, so meine ich, dass hier Alles nicht

so gewaltsam, und mit geringeren Opfern und Unkosten gefördert

wird als dort; wie in allen grossen Unternehmungen, so wird auch

hier der Nutzen und Vortheil erst später sich herausstellen; jetzt be

greift die Menge noch nicht, welchen Gewinn man erwarten kann.

Das St. Petersburger Gouvernement liefert den achten Theil der

Einkünfte des Reiches: aber dasselbe besteht bereits vier und achtzig

Jahre und der Hof hat dort seinen Aufenthalt. Wir werden sehen,

wie bedeutend in kurzer Zeit die Einkünfte der hiesigen Häfen sein

werden; noch muss ich bemerken, dass alle Einwohner ohne Aus

nahme hier ein viel frischeres und gesunderes Aussehen haben, als

die Leute im Kijewschen Gouvernement, und sie scheinen mir über

haupt arbeitsamer und frischer. Alles Dieses schreibe ich Ihnen aus

drücklich, damit Sie von meinen Bemerkungen gelegentlich Ge

brauch machen, um jene bisweilen so arg in den Köpfen der Men

schen hausenden Vorurtheile zu widerlegen. Alles Obengesagte

17 S. m. Aufsatz in d. „Grenzboten“, 187o. S. 139–144: Eine Stadtgründung unter

Katharina I.

Russ Revue Bd. II. 8
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kann nur etwa von Leidenschaftlichen oder Schwachsinnigen oder

Unkundigen geleugnet werden“. *

Ein feierlicher Empfang wurde der Kaiserin in der Nähe von

Chersson durch den Oberen eines Klosters zu Theil. DieMönche die

ses Klosters waren mit ganz neuen Anzügen ausgestattet worden

und hatten sich paarweise mit Kreuzen, Lichtern, Heiligenbildern in

den Händen aufgestellt. Auf mehreren Tafeln standen Erfrischun

gen bereit für die Kaiserin und deren Gefolge ”.

Ihren Einzug in Chersson hielt die Kaiserin auf einem prächtigen

Wagen, in welchem sie mit dem Kaiser Joseph II. und dem Fürsten

Potemkin Platz genommen hatte. Das Volk spannte die Pferde aus

und zog den Wagen in die Stadt. Etwa 30,OOo Mann Soldaten bil

deten Spalier ”. -

. Chersson machte einen günstigen Eindruck und erregte sogar die

Bewunderung der Ausländer im Gefolge der Kaiserin; die Kaser

nen, in denen etwa 24,OOO Mann Soldaten Platz finden konnten; die

Admiralität mit grossen Vorräthen, das Arsenal mit etwa 6oo Ka

nonen; zwei Linienschiffe und eine Fregatte, welche so eben voll

endet vom Stapel laufen sollten; einige Regierungsgebäude und

Kirchen; gegen zweitaussnd Privathäuser; eine Menge Kaufläden

mit ausländischen Waaren– alles Dieses genügte von einem raschen

AufschwungeSüdrusslands im Allgemeinenundvon Cherssoninsbeson

dere”. Es ist damals von einem Ausländer, einem österreichischen

Consul, welcher 1786 sich in der Krim aufhielt, die Ansicht ausge

“ S. d. Schriften Katharina's III, S. 344, 345. Ueber die Steuerkraft Südrusslands

schrieb Potemkin am 4. October 1786: „Dieser Theil des Reichs steuert drei Millionen

bei zum Bau der Festungen und anderer Gebäude in Taurien“, s. d. „Russische Archiv“

1865. S. 394.

** S. d. Aufsatz v. Mursakewitsch in d. Schr. d. Odessaer Ges. II. 3o4.

**° Ssamoilow im „Russ. Archiv“ 1867. S. 1234.

*** S. über die Bauten in Chersson, welche zum grossen Theil von Soldaten ausge

führt wurden, die Erzählung Ssamoilow's im „Russischen Archiv“ 1867 S. 1216, sowie

die Mémoiren Ségur's III. 142. – In vielen Werken, bei de Ligne, Ségur, Castera,

Volney (Considération sur la guerre actuelle des Turcs) u. s. w., findet sich die Ge

schichte von einer angeblich in Chersson auf einem Wegweiser angebrachten Inschrift:

,,Weg nach Byzanz.“ Einer Tradition zufolge hat es damit folgende Bewandtniss:

Als Katharina einst eine griechische Inschrift erblickte, welche keiner ihrer Begleiter zu

übersetzen vermochte, soll der Fürst von Ligne sich mit der ihm eigenen Geistesgegen

wart dadurch geholfen haben, dass er bemerkte, die Inschrift heisse: „Strasse nach

Byzanz.“
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sprochen worden, Chersson werde ein zweites Amsterdam werden!”.

SogarJoseph II., welcher im Einzelnen an Chersson viel auszusetzen

hatte, bemerkte über den Gesammteindruck, dass die Stadt wirk

lich „nach Etwas aussehe“.

Katharina war sehr zufrieden. Sie schrieb an Ssaltykow am 14.

Mai: „Mit Staunen und Vergnügen haben wir gesehen, wie viel hier

geschaffen worden ist. Wir kamen hierher zu Lande, über die

Steppen, welche keineswegs totalen Mangel an Wasser leiden und

überall productiv erscheinen–wo man auch etwas säet oder pflanzt,

Alles kommt gut fort und gedeiht rasch. Ich bitte zu bedenken, dass

vor sechs Jahren hier noch gar nichts war. Die Festung wird in die

sèm Sommer ganz vollendet sein; sie ist unvergleichlich besser als

die Festung in Kijew. Ich wohne gegenüber der Admiralität und

sehe aus dem Fenster drei Kriegsschiffe, welche morgen vom

Stapel laufen sollen; ich habe schon fünf steinerne Kirchen ge

sehen”. Die Privathäuser sind der Art, dass sie die besten Strassen

St. Petersburgs nicht verunzieren würden; die Kasernen sind besser als

diejenigen der Gardesoldaten“*. An Jerozkin schrieb sie: „Wir

sind in Chersson. Dies Kind lebte vor acht Jahren noch nicht. Zuerst

sahen wir im Vorüberfahren steinerne Kasernen für sechs Regimenter;

hierauf bogen wir rechts ab und fuhren in die Festung ein, welche

sich gut halten wird. Viele Gebäude in der Festung sind vollendet;

einige werden es bald sein; eine steinerne Kirche ist besonders schön.

Nachdem wir die Festung verlassen hatten, kamen wir zur Admi

ralität, wo alle Vorrathsräume und steinernen Gebäude mit Eisen ge

deckt sind. Auf der Schiffswerft trafen wir ein ganz fertiges Linien

schiff von 8o Kanonen, welches, so Gott will, Sonnabend vom

Stapel laufen soll; daneben ist ein Schiff von 66 Kanonen ebenfalls

fertig, und ferner noch eine Fregatte mit 5o Kanonen. . . . Ich darf

sagen, dass meine Erwartungen hier in einem Maasse erfüllt sind, dass

ich mein Lob nicht zurückhalten kann: überall sieht man Eifer, und

die Wahl tüchtiger Menschen ist eine glückliche.“”. -

Welchen Eindruck Chersson auf die Kaiserin gemacht hatte, ist

*** S. Kolotow, Gesch. Katharina's III, 131. Castera 126. Joseph schrieb: ,,Cela

a l'air de quelque chose.“ Arneth 359.

” In einer dieser Kirchen war später Potemkin's Grab, über dessen Stelle nachmals

viele Zweifel geäussert wurden. S. d „Russische Archiv“ 1864. S.969 und 1867.

S. I I8 I ff.

* S. d. „Russ. Archiv“ 1864. S. 969.

* S. d. Schriften Katharina's III, 346, 347.

8*
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noch aus einem späteren, aus Baghtschissarai geschriebenen Briefe zu

ersehen: „Diejenigen“, schrieb Katharina, „welche mit Gering

schätzung von der Erwerbung dieser Gegenden sprechen, wissen

überhaupt das Gute nicht zu schätzen. Chersson und die Krim wer

den nicht blos die Opfer, welche zu ihrer Erwerbung nöthig waren,

wieder einholen; diese Gebiete werden viele andere an Fruchtbar

keit und Ertragsfähigkeit übertreffen. Man hat das hiesige Klima

geschmäht, mich mit Zweifeln erfüllen wollen. Indem ich selbst hier

bin und Alles sehe, begreife ich solche Vorurtheile gar nicht. Ich

habe gehört, dass Peter derGrosse in Betreff St.Petersburgs ähnlichen

Schwierigkeiten begegnet ist; ich erinnere mich, dass jene Gegend

anfangs auch Niemandem zusagte; der Süden aber ist viel besser und

allmählich schwindet alle Furcht vor den Tataren, deren Raubzüge

noch in Aller Erinnerung fortleben. Mit diesen Gedanken und nicht

ohne grosse Genugthuung dieses schreibend, gehe ich heute zu

Bette und bin überzeugt, dass ich nicht blos keinen Schaden ver

ursacht, sondern meinem Reiche grossen Gewinn gebracht habe“.“

Auch in Chersson gab es Festlichkeiten der verschiedensten Art,

einen glänzenden Ball bei der Kaiserin, mitPrunk und Luxus beiGele

genheit des Vom-Stapellaufens der Kriegsschiffe. Alle Decorationen,

Draperien u. s. w. waren das Werk von Soldaten, deren Anstelligkeit

besonders der Fürst von Ligne bewunderte”. Auch die Umgegend

Cherssons lernten die Reisendenkennen. DerGraf Besborodko gab der

ganzen Reisegesellschaft auf seinem, fünfzehnWerst von Chersson ent

fernten Gute ein Mittagsmahl”. Es kamen noch mehrere Personen

nach Chersson, welche die Reise dorthin nicht mitgemacht hatten.

So erschienen aus Konstantinopel der russische Gesandte Bulgakow

und der österreichische, Baron Herbert; so kam auch ein Gesandter

des Königs von Neapel, Marquis de Gallo, um der Kaiserin zu ihren

Erfolgen Glück zu wünschen und Handelsverbindungen zwischen

dem Königreich Neapel und Südrussland anzuknüpfen.

*** Ebend. an Jerozkin III, 348.

” Eines der Schiffe hiess „Der Ruhm Katharina's“, ein anderes, Joseph II.“ Der

Fürst de Ligne erzählt ,Je me suis amusé à me faire lancer aussi. Voussentez bien que

le bátiment que je montais, était un vaisseau de lgne.“ Katharina bemerkt, es sei eine

hübsche Galanterie, dass das eine Schiff den Namen des Kaisers führe; s. d. Tage

buch Chrapowitzki's am 17. Mai.

* Kolotow III, 132, spricht von der hübschen Lage des Gutes des Grafen Besbo

rodko. Im Frühling bieten die Steppen allerdings, wenn auch nur kurze Zeit, einen

heitern Anblick.
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In Chersson ist dann auch die Politik zur Sprache gekommen”.

Aber die Weltlage erschien damals nicht so verhängnissvoll, als sich

dieselbe später herausstellte. Es ereignete sich allerdings, dass Ka

tharina sogar bei Tische in Aller Gegenwart den Kaiser Joseph halb

scherzend in ein politisches Gespräch zu ziehen suchte; allerdings

machte die türkische Flotte eine Demonstration, indem sie sich in

der Mündung des Dnjepr sehen liess, so dass die Kaiserin einen

Ausflug nach Kinburn aufgeben musste; allerdings fanden zwischen

den Diplomaten Russlands, Frankreichs, Englands, des Kaisers in

Chersson geschäftliche Besprechungen statt; dennoch spielte die

Politik in Chersson eine Nebenrolle, Niemand vermuthete, dass

schon wenige Wochen später der Krieg ausbrechen werde. Joseph II.

und Katharina erschienen auch in Chersson nur mehr als Touristen;

nicht die gemeinsame Feindschaft gegen die Türkei, sondern

eine innige Freundschaft schien sie zusammengeführt zu haben.

Nicht günstig war der Eindruck, den Chersson auf Joseph II., auf

Ségur und andere Begleiter der Kaiserin machte. Joseph hatte noch

vor seinem Zusammentreffen mit der Kaiserin Zeit gehabt, Alles in

Chersson genau in Augenschein zu nehmen. Am meisten hatte er an

den Fortificationsarbeiten und der Militärverwaltung auszusetzen.

Er schrieb über diesen Gegenstand ausführlich an seinen Freund, den

Feldmarschall Lacy. Manchen missfiel die Lage Cherssons ausneh

mend. Sie erschien hygienisch ungünstig, politisch gefährlich, com

merciell ohne Vortheile”. Auch eine Autorität wie Pallas erwähnte

um diese Zeit der um Chersson im Sommer herrschenden Morast

luft”. Joseph äusserte, der Handel Cherssons sei vorläufig ganz un

bedeutend und man hätte die Stadt dreissig Werst näher zum Meere

bauen müssen, während jetzt die Türken jeden Augenblick die Mög

lichkeit hätten, die Verbindung zwischen Chersson und dem Meere

abzuschneiden. Nie, meinte Joseph, werde in Chersson der Handel

blühen 19?.

* Die wenig bekannte Geschichte dieser Conferenzen in Chersson, welche indessen

keine grosse Bedeutung hatten, gedenken wir in einem späteren Aufsatze ausführlich zu

behandeln.

** Ségur III, 143. Ebenso S. 2 12.

* Pallas' Reisen II, 5o6. -

*Joseph schreibt: „Siles Turcs veulent faire couler bas une seule de leur caravelles

avec de pierres au débouché de Dnjepr, qui leur appartient, il peuvent intercepter toute

la navigation au point que plus un bäteau ne pourra entrer dans le Dnjepr; alors adieu

Chersson.“ A. v. Arneth a. o. O. 355–356. Auch Joseph erwähnt der Fieberluft in

der Umgegend von Chersson, der Zollplackereien u. s. w. S. 359. Auch seinem
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Fünf Tage hatte der Aufenthalt in Chersson gedauert; dann wurde

die Reise in die Krim angetreten. Der Weg führte über Kisikerman

und Perekop. Es war zwischen den beiden letzteren Punkten für die

Reise der Kaiserin eine neue Strasse gebaut worden. Potemkin hatte

befohlen, die Strasse solle so schön gemacht werden, dass sie den

Kunststrassen der alten Römer nichts nachgeben sollte: er werde sie

die Strasse Katharina's nennen”.

Unterwegs scherzten Joseph II. und Ségur über den abenteuer

lichen Character der Reise; der letztere nannte den Kaiser Harun-al

Raschid und sich selbst Giafar. Beide erfreuten sich an dem Anblick

der Steppe, der Kameele, der Tataren und der tatarischen Zelte.

Besondere Beobachtung schenkte Joseph den unterwegs manövri

renden Kosaken”. Bei Perekop besichtigte der Kaiser die Spuren

des Walles, welcher zur Vertheidigung der Krim gebaut worden

war und unternahm mit dem Grafen Kinski, auf Kosakenpferden

reitend, einen Ausflug zum Siwasch, indem er sich lebhaft die Er

eignisse vergegenwärtigte, welche wenige Jahrzehnte zuvor sich in

diesen Gegenden zugetragen hatten ”. Die anderen Reisenden

staunten über eine solche Beweglichkeit und Spannkraft des Kai

Bruder Leopold schrieb Joseph über die empfangenen Reiseeindrücke und dieser ent

gegnete, dass die Briefe des Kaisers ,,m'ont confirmé dans l'idée que je m'en étais

toujours faite. que le pays était beau et fertile, mais dévasté, dépeuplé et pas cultivé,

que Chersson était dans une mauvaise situation qu'on n'aurait choisie pour y faire

tant de dépenses si l'on avait eu alors la Crimée, que beaucoup y était apparence, et

qu'il n'y avait d'éssentiel que les ports et la proximité de Constantinople par mer“

Arneth, a o. O. Vorrede XXVIII. – Joseph's Urtheil über die Fortificationsarbeiten,

welches um so mehr Berücksichtigung verdienen dürfte, als er dieselben in Begleitung

eines Fachmannes besichtigte, gedenken wir in einem späteren Aufsatze, in welchem

überhaupt von den der russischen Regierung beim Ausbruche eines Krieges mit der

Pforte zu Gebote stehenden Mitteln die Rede sein wird, mitzutheilen. – Nicht ohne

Interesse ist der Umstand, dass Katharina während ihres Aufenthaltes in Chersson in

dem an ihre Gemächer anstossenden Garten eigenhändig einen Aprikosenkern pflanzte

und dass später ein herrlicher Baum daraus entstand. Im Jahre i844 betrug der Um

fang des Stammes am Fusse des Baumes 7 Fuss 7 Zoll. Es ist der einzige Aprikosen--

baum in Chersson; längs der ganzen Südküste findet sich kein Exemplar, das an Grösse

und Umfang sich mit dem von Katharina gepflanzten Baum, welcher 1o bis 12 Pud

Früchte jährlich zu liefern pflegte, vergleichen liesse. Der Baum wurde mit einem

Gitter umgeben und mit einer passenden Inschrift versehen. S. d. Schriften der Odessaer

Gesellschaft I, 6o8. -

“ S. die Biographie Potemkin's von Nadeshdin in dem Odessaer Almanach für das

ahr 1839 S. 61. -

“Ségur, Mém. III 159. Arneth, 359.

** Arneth 36o.
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sers, welcher sogar den trägeren und mehr auf Comfort bedachten

Genossen dazwischen lästig wurde. Der Secretär der Kaiserin, Chra

powitzki, schrieb am 2o. Mai: „Der Graf Falkenstein und der Graf

von Anhalt lassen Niemandem Ruhe: sie stehen schon früh auf und

gehen schon um sechs Uhr spazieren.“ Dabei theilt Chrapowitzki eine

Aeusserung der Kaiserin mit: „Ich sehe und höre Alles, und laufe

doch nicht so viel umher, wie der Kaiser“. Fast scheint es, als habe

Katharina sich über die Vielgeschäftigkeit Joseph's aufgehalten.

Bei den Salzseen in Perekop gab es ein solennes Frühstück, bei

welchem Salzproben vorgezeigt wurden”. In Aibar wohnte die

ganze Reisegesellschaft, die Kaiserin nicht ausgeschlossen, in Zelten.

Katharina scherzte darüber, dass Fitz Herbert und Ségur, die Ver

treter zweier Mächte, welche oft mit einander in Hader lebten, fried

lich in einem Zelte hausten und darin an einem und demselben

Tische ihre Depeschen an ihre Regierungen, wahrscheinlich in sehr

verschiedenem Tone, abfassten.

Auf dem Wege zwischen Aibar und Baghtschissarai ereignete sich

folgende Episode: Es erschienen plötzlich etwa tausend Tataren zu

Pferde und umringten den Wagen der Kaiserin. Es war ein Ehren

geleite, von dem Fürsten Potemkin veranstaltet, um der Kaiserin

einen Beweis zu geben von der loyalen Haltung ihrer neuen Unter

thanen. Der Fürst de Ligne bemerkte im Gespräch mit Ségur bei dem

Anblick einer so grossen Anzahl Bewaffneter, es wäre ein sehr wun

derliches Ereigniss und würde in Europa viel Sensation machen,

wenn plötzlich diese Tataren, die gesammte Reisegesellschaft zu ei

nem beliebigen Hafen in der Krim zu bringen, die Majestäten Ka

tharina und Joseph auf einem Schiffe als Gefangene nach Konstan

tinopol zu schaffen und damit dem Sultan Abdul-Hamid ein beson

deres Vergnügen zu bereiten den Einfall hätten. Nicht einmal, fügt

der Fürst hinzu, würde man eine solche That ein Verbrechen nen

nen dürfen; die Tataren könnten, meinte er, ohne alle Gewissens

bisse einen solchen Handstreich gegen zwei fürstliche Personen aus

führen, welche allem Völkerrecht und den bestehenden Verträgen

zum Hohn ihnen ihr Land geraubt und ihren Fürsten vom Thron

gestossen hätten". Die Mitreisenden wollen in der That bei dem

* Kolotow III, 136.

* Ségur, Mém. III. 17o.
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Kaiser Joseph, welcher an der Loyalität der Tataren zweifelte, einige

Unruhe bemerkt haben !”.

Als man sich der Hauptstadt der Chane, Baghtschissarai, näherte,

befand sich plötzlich die Kaiserin in grosser Gefahr. In einer tiefen

und steil abfallenden Schlucht konnten die Pferde die schwere Reise

Equipage der Kaiserin nicht aufhalten und waren bereit, in wilder

Hast den Abhang hinunterzustürzen, als die den Wagen umgebenden

Tataren noch im letzten Augenblick, mit Aufbietung aller Kraft, den

Wagen zum Stehen brachten und damit einem Unfalle vorbeugten,

welcher sehr schwere Folgen hätte haben können. Die Mitreisenden

bewunderten die Kaltblütigkeit der Kaiserin in diesem Augen

blicke 18°.

In Baghtschissarai gab es ein buntes, echt orientalisches Bild: ein

wirres Durcheinander von Häusern, Moscheen, Trödelbuden, Kaffee

häusern, Thieren und Menschen. Hier hatte Alles Kostüm und

Physiognomie. Hier hätte man überhaupt in Kabul oder Buchara zu

sein glauben können. Man stieg im Palaste der Chane ab, vor

dessen Thoren auch jetzt noch eine Inschrift an die Reise der Kai

serin erinnert, und welcher auch jetzt noch ein buntschillerndes Bild

echt orientalischen Luxus darbietet. Grosse und kleine Höfe, umge

ben von, mit Arabesken verzierten, Gebäuden und von Galerien mit

zeltstangenartigen Säulen, Minarets, Springbrunnen, sorgfältig ge

pflegte Gärten, dunkel beschattete Marmorbassins, eine teppich

artige Ornamentik der Gebäude, ein Labyrinth von Sälen, Stuben,

Thürmen, Galerien, Gärten und Verandas, überall eine styllose

Spielerei mit geometrischen Figuren, dazu die seltsamen Formen

der religiösen Gebräuche, das Tanzen der Derwische, das Rufen der

Mullah's – alles Dieses wirkte wie berauschend auf die Reisenden.

Mit Entzücken berichtet der Fürst von Ligne, dass es ihm geglückt

sei, eines von den Frauengemächern als Wohnung angewiesen zu

* S. die Biographie Potemkin's von Ssamoilow im „Russ. Archiv“ 1867. S 1o15,

und Castera II, 129. – Joseph schrieb an Lacy: „Au reste malgré tout ce que l'impé

ratrice fait en faveur de cette nation, et nonobstant la liberté dont elle la laisse jouir, il

n'ya aucun, surtout parmi les vieux, qui ne quitterait avec plaisir la nouvelle domi

nation.“ Arneth a. o. O. 362. Castera bemerkt übrigens ganz richtig, dass die

Tataren selbst wenn sie etwas Derartiges im Schilde führten, doch sich hätten erinnern

müssen, dass Potemkin nicht sehr weit davon eine Armee von 15o,ooo Mann zu seiner

Verfügung hatte.

” Ségur III. 133. Ligne II. 19. „Il y avait à croire qu'on se casserait le cou.

J'auraiseu bien plus peur, si je n'avais pas voulu voir si l'impératrice en avait: elle

était calme comme au déjeuner, qu'on venait de quitter.“
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erhalten und spottet darüber, dass Ségur im Gegensatze hierzu eine

ehemals von den hässlichen Wächtern der schönen Frauen bewohnte

Stube inne hatte. Von dem Styl der Gebäude bemerkte der Fürst,

es sei eine Mischung von maurischer, arabischer, chinesischer, tür

kischer Architectur”. Einige für die Kaiserin bestimmte Gemächer

waren in europäischer Weise möblirt. Alle übrigen waren völlig in

dem Zustande verblieben, in welchem sie noch einige Jahre zuvor,

in der Zeit der Chane, gewesen waren”. Joseph fand einige Aehn

lichkeit zwischen der Lage Baghtschissarais und derjenigen Genua's.

Ihm gefiel die Buntheit der Trachten, das Gewimmel auf den

Strassen, das Leben in den zahlreichen Kaufläden. Die Bauart des

von einer hohen Mauer umgebenen Palastes erinnerte den Kaiser

an ein Karmeliterkloster, das er einmal besucht hatte **. Die

grotesken Formen der die Stadt umgebenden, fast völlig kahlen

Felsen erschienen Abends, nachdem die Reisenden angekommen

waren, von einem grossartigen Feuerwerk auf das Prächtigste

beleuchtet.

Katharina war in gehobener Stimmung. Es war, wenn man sich

frühere Epochen der Geschichte Russlands ins Gedächtniss zurück

rief, kein geringer Triumph, dass die Kaiserin jetzt den Palast der

jenigen Tatarenchane bewohnte, welche so oft Russland mit ihren

Raubzügen sehr schwer heimgesucht hatten *. In liberaler Weise

und als Vertreterin des Toleranzprincips liess sie Summen zum Bau

von Moscheen anweisen, unterhielt sich freundlich und wohlwollend

mit vornehmen Tartaren und erzählte mit Genugthuung, dass viele

Tataren die ganze Nacht hindurch mit Gebeten für eine glückliche

Reise der Kaiserin zugebracht hätten“. Sie hielt streng darauf,

dass die religiösen Gebräuche und sonstigen Sitten der Tataren ge

achtet wurden *; sie liess ferner eine neue Ausgabe des Korans

anfertigen und war stolz darauf, dass die Correctheit des Druckes

*** Oeuvres II, 2o ff.

* Pallas' Reise II. 3o.

* S. d. Schreiben Joseph's an Kaunitz bei Arneth a o. O. S. 292, sowie sein

Schreiben an Lacy S. 361.

** Ségur, Mém III 179.

* Tagebuch Chrapowitzki's, 28. Mai

* S. b Ségur III, 192. die Episode mit dem Fürsten von Ligne und dem Grafen

Ségur, welche durch unvorsichtiges Benehmen mit Tatarenfrauen den Unwillen der

Kaiserin erregten und einen Verweis von derselben erhielten.
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von verschiedenen Seiten gelobt wurde *; der Nichte des ehe

maligen Chans ertheilte Katharina eine Audienz, welcher der Fürst

von Ligne und Ségur hinter einem Schirme verborgen, durch eine

Spalte blickend, beiwohnen durften ”; sie liess sorgfältige Anga

ben über alle tatarischen Umstände sammeln **. Mit Eifer be

gann sie die Europäisirung dieser orientalischen Gebiete. Ueber

die hohe Bedeutung der Besetzung der Krim äusserte sie sich fol

gendermaassen: „Diese Erwerbung ist sehr wichtig; unsere Vor

fahren hätten viel darum gegeben, um die Krim zu besitzen. Aber

es giebt leider noch immer Leute, welche darüber jammern, dass

Peter I. die Bärte scheeren liess. Graf A. M. Dmitrijew-Mamonow“–

vermuthlich hatte dieser nicht sehr optimistische Aeusserungen in

Betreff der Krim gethan – „ist noch jung und sieht den Gewinn

nicht, der nach einigen Jahren daraus erwachsen muss. Der Graf

Falkenstein sah Alles mit ganz andern Augen an, Fitz-Herbert folgt

den englischen Grundsätzen, welche England zu dem gegenwärtigen

kläglichen Zustande herabgebracht haben. Graf Ségur sieht ein, wie

mächtig Russland ist, aber das französische Ministerium, von seinen

Emissären getäuscht, glaubt ihm nicht und macht sich ganz falsche

Vorstellungen von der Macht der Pforte“”. Offenbar wusste sich

die Kaiserin in Bezug auf diese Fragen im Widerspruche mit den

Ansichten mancher ihrer Reisegefährten.

Der Aufenthalt in Baghtschissarai dauerte nur anderthalb Tage,

aber in dieser kurzen Zeit beschäftigte sich die Kaiserin u. A. auch

mit der Kunst, Reime zu schmieden. Es war eine bei Hofe sehr be

” S. das Tagebuch Chrapowitzki's am 17. December 1786. Von der Göttinger

Universität erfolgte ein lobender Ausspruch; s. d. Schreiben Katharina's an Zimmer

mann in den Schriften der Kaiserin III. 356, 462. Als der Pascha von Otschakow bei

der Einnahme dieser Festung in Gefangenschaft gerieth, beschäftigte er sich mit der

Durchsicht dieser Edition und bekannte, keinen einzigen Fehler darin gefunden zu haben,

was der Kaiserin viel Vergnügen bereitete; s. Chrapowitzki's Tagebuch am 15. März

1789. Sie schickte u. A. ein Exemplar an Grimm; s. Chrapowitzki am 3. October

1788. Anfangs waren 12oo Exemplare gedruckt worden; dies stellte sich als zu wenig

heraus; es wurde verfügt, dass noch weitere 36oo Exemplare gedruckt werden sollten.

– Ueber die Ernennung eines Mufti durch die Kaiserin als den ersten Fall dieser Art

s. Chrapowitzki 21. September 1788.

* S. Arneth a. o. O. 371.

- * Im Archiv von Reschetilowka (Gouvernement Poltawa), wo Potemkin's Papiere

sich befinden, befindet sich u. A. ein damals zusammengestelltes sehr umfassendes

Mémoire über die Tataren, deren Ursprung, deren Beziehungen zu den Türken, deren

Sitten und Zustände. S. d. „Russische Archiv“ 1865. S. 535.

* S. d. Tagebuch Chrapowitzki's am 21. Mai 1787.
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liebte Spielerei, in welcher manche der Begleiter Katharina's eine

nicht unbedeutende Fertigkeit an den Tag legten. Um so grösser

war die Heiterkeit, wenn es ihr selbst nie recht gelingen wollte,

etwas einem Gedichte Aehnliches zu machen. Schon in Kijew hatte sie

einmal einen Anlauf genommen, um Verse zu fabriciren, war aber

nicht weiter gekommen, als zu den Zeilen:

Ci git la duchesse Anderson (– eine Hündin –)

Quimordit Mr. Rogerson (Leibarzt der Kaiserin).

Sie war von ihren Begleitern wegen ihres Mangels an Dichtertalent

ausgelacht worden. Jetzt, in Baghtsschisarai, schloss sie sich ein und

gedachte ein Gedicht zur Verherrlichung Potemkin's zu produ

ciren. Aber auch diesmal kam sie über die zwei Anfangszeilen nicht

hinaus:

„Sur le sopha du Khan, sur des coussins bourrées,

Dans un kiosque d'or, de grilles entouré . . . .“

und wurde auch diesesmal ein Gegenstand der schmeichelhaften

Spöttereien Ségur's und Ligne's. Sowohl aus dem Tagebuche Chra

powitzki's als aus dessen zum Theil bekannt gewordenen nachge

lassenen Papieren ist zu ersehen, dass der unermüdliche, stets zu

literarischen Handlangerdiensten bereite Geheimschreiber es über

nahm, das Gedicht der Kaiserin in russischer Sprache fortzu

setzen”.

Am 22. Mai brach man von Baghtschissarai auf. Die Strasse nach

Inkerman über das Kalkgebirge zwischen der Katscha und dem

Belbek, obgleich für die Reise der Kaiserin vorbereitet, war sehr

beschwerlich und besonders wegen des steilen südlichen Abfalls

übel zu befahren ”. Indessen langte man glücklich in Inker

II1AIl All.

In Inkerman, am östlichsten Theile der Bucht von Ssewastopol

gelegen, genoss die Kaiserin den Anblick des herrlichsten Kriegs

hafens der Welt. Sogleich nach der Ankunft in dem für die Kai

serin errichteten Schlosse war die Reisegesellschaft, ohne die Bucht

gesehen zu haben, zu Tische gegangen, als plötzlich während des

Essens die Vorhänge von den Fenstern des Speisesaals hinwegge

zogen wurden und der überraschende Anblick einer stattlichen

*” S d. Oeuvres du prince de Ligne II. 26. Das Tagebuch Chrapowitzki's am

23 Mai, am 28. Mai und das „Russische Archiv“ 1865. S. 1513, wo das russische

Gedicht, worin die Kaiserin darüber klagt, dass das Schreien der Mullah's sie nicht

schlafen lasse.

*** Pallas' Reise II. 41.
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Flotte sich darbot. Es waren drei Linienschiffe, zwölf Fregatten,

zwanzig kleinere Fahrzeuge, drei Bombardirböte und zwei Brander;

auf allen diesen Schiffen und Fahrzeugen wurden in diesem Augen

blick sämmtliche Kanonen gelöst. Bei diesem Anblicke erhob Ka

tharina ihr Glas und trank auf die Gesundheit ihres besten Freundes,

Joseph's II, indem sie bemerkte, dass sie diesem zu einem bedeu

tenden Theile die Erwerbung der Krim verdanke!”. -

Potemkin hatte für die Kaiserin in Konstantinopel eine prächtige

Schaluppe bauen lassen. Sie war genau nach dem Muster eines dor

tigen Fahrzeuges angefertigt, welches dem Sultan gehörte. Dieses

Boot bestiegen die Reisenden nach Tische, um nach Ssewastopel zu

fahren”. Als man sich der Flotte näherte, salutirten alle Schiffe.

Joseph war entzückt von dem Hafen und bemerkte in einem Schrei

ben an Kaunitz, einen besseren finde man nirgends; 15o Linien

schiffe könnten bequem darin Platz finden”. Es gab zu jener Zeit

bereits viele Häuser in Ssewastopol, ein Arsenal, eine Admira

lität, ein Lazareth. Die Reisenden staunten darüber, dass Potemkin

in so kurzer Zeit dieses Alles ins Werk zu setzen vermocht hatte”.

Sogar Joseph II. zweifelte nicht daran, dass diesem Punkte eine

grosse Zukunft bevorstehe. Sowohl ihn als den Grafen Ségur be

schäftigte der Gedanke, dass man aus Ssewastopol in etwa 36 bis

48 Stunden nach Konstantinopel fahren könne. Joseph äusserte in

einem Schreiben an Lacy, der französische Gesandte habe bei dem

Anblicke des neuen russischen Kriegshafens recht finster dreinge

schaut. „Und nun stellen Sie sich vor“, fährt Joseph fort, „was sich

der Sultan dabei denken muss; er erwartet täglich, dass diese braven

Burschen kommen und mit dem Donner ihrer Kanonen ihm die

Scheiben an den Fenstern seines Palastes zertrümmern. Die Kaiserin

ist entzückt über einen solchen Machtzuwachs Russlands. Der Fürst

Potemkin ist jetzt allmächtig und man kann sich keine Vorstellung

davon machen, wie Alle ihm schmeicheln“. Joseph gab zu, dass der

*** S. d. TagebuchChrapowitzki's und Joseph's Schreiben an Lacy bei Arneth a o. O.

S. 363. Am folgenden Tage schreibt Chrapowitzki, jener Toast der Kaiserin, dessen

in dem Entwurf zum officiellen Reisebericht erwähnt worden war, sollte mit Still

schweigen übergangen werden. Man hielt es offenbar nicht für angemessen, der Welt

die Freundschaft Oesterreichs mit Russland in Erinnerung zu bringen.

*** S. Potemkin's Schreiben an Bulgakow aus Ssewastopol vom 7. Januar 1787 im

„Russ. Archiv“ 1865. S. 413. -

** Arneth a. o. O S. 292.

*** „C'était réellement un prodige d'activité.“ Ségur III, 181.
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Besitz eines solchen Hafens zu verschiedenen Handstreichen ver

locken könne und wunderte sich darüber nicht, dass Ségur durch

diese Vorgänge in einige Besorgniss gerieth ”.

Auch in Ssewastopol war für den kurzen Aufenthalt der Kaiserin

ein Palast gebaut worden". Hier empfing sie in feierlicher Audi

enz den russischen Geschäftsträger aus Malta, Capitain Taro, welcher

im Auftrage des Grossmeisters des Ordens der Kaiserin einen mit

Siegestrophäen geschmückten Palmzweig überreichte, als Zeichen

der Beglückwünschung zur Besitznahme der Krim. Katharina über

reichte diesen Palmenzweig dem Fürsten Potemkin, als dem Gründer

des Hafens von Ssewastopol, und dieser schickte denselben an Bord

des Schiffes „der Ruhm Katharina's“”.

Joseph wünschte die Umgegend Ssewastopols kennen zu lernen

und unternahm einen Ausflug nach dem später so berühmt gewor

denen und zur Zeit der Genuesen so bedeutenden Hafen Balaklawa”.

Von dort reiste Joseph über die Berge der Kaiserin entgegen, welche

von Ssewastopol aus durch das Baidar-Thal die Südküste erreichte.

Der Prinz von Nassau-Siegen und der Graf Ségur, welche einen

Ausflug nach dem nur wenige Werst von Ssewastopol gelegenen

St. Georgskloster unternommen hatten, kehrten nach Ssewastopol

zurück und begleiteten die Kaiserin. Der Fürst von Ligne, welcher

sehr reiselustig gewesen zu sein scheint und von Baghtschissarai aus

einen Ritt bis auf den Tschatyr-Dagh unternommen hatte, bereiste

von Ssewastopol aus die ganze Südküste der Halbinsel. Hier hatte

ihm die Kaiserin zwei Güter geschenkt, Parthenit und Nikita, hier

schrieb er seine farbenreichen, phantastischen „Lettres de Crimée“,

hier unternahm er durch die damals noch sehr unwegsamen, steil ins

Meer abfallenden Küstengegenden zu Pferde die Tour bis nach

Karassubasar, wo er mit der übrigen Reisegesellschaft wieder zusam

mentraf 99.

Auch im Baidarthal war für die Reise der Kaiserin eine Kunst

*** Ségur, Mém. III. 181. Arneth a. o. O. 363 ff.

*** Pallas, II. 45. Mémoiren Engelhardt's (russisch). S. 65.

*** S. d. Schriften der Odessaer Gesellschaft für Gesch. u. Alterth IV. 265.

” An Lacy: „J'ai pris les devants pour voir un port autrefois trés-fameux, celuide

Balaclava, qui est petit mais sür et oü il s'est fait un peu de commerce. L'entrée du

portest mauvaise, étroite et remplie de rochers, ce que j'ai observé moi-même sur une

chaloupe. Au reste la plupart des habitants étant désertée, on n'y voit que des ruines

et des maisons vides.“

"°° S. d. allerliebsten Brief de Ligne's. II. 27–41.
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strasse angelegt worden”. Die herrlichen Berglandschaften gefielen

der Kaiserin ausserordentlich. Sie schrieb an Ssaltykow aus Borislaw

und Krementschug: „Der bergige Theil Tauriens und die dortigen

Thäler sind sehr schön. Ich erinnere mich, dass mir früher die Hügel

bei Waldai schon hoch erschienen, aber nach dem Taurischen Berge,

den wir sechs Werst hinauf und sechs Werst hinuntergefahren sind,

können jene Hügel nur als kleine Warzen erscheinen“. Bei Skeli

trafJoseph mit Katharina wieder zusammen und musste sich damit

begnügen, die landschaftlich herrlichste Gegend der Krim, die Süd

küste, nur aus einiger Entfernung von Laspi aus zu betrachten,

weil der Mangel einer Strasse das Reisen im Wagen unmöglich

machte. Recht unwillig äussert sich Joseph darüber, dass Potemkin,

um den Reisenden auf einem seiner Güter zwei Angoraziegen zu

zeigen, dieselben auf sehr schlechten Wegen einen Umweg machen

liess. Bei dieser Gelegenheit geriethen die Reise-Equipagen in Un

ordnung und erst um 1 Uhr Nachts traf die ganze Reisegesellschaft

sehr ermüdet in Baghtschissarai ein. Dort blieb man einen Tag, um

zu rasten”.

Von Baghtschissarai reiste man nach dem damaligen Ak-Metschet,

dem jetzigen Ssimferopol, wo Potemkin einige Häuser hatte erbauen

und einen Garten im englischen Geschmack hatte herstellen lassen.

Dann ging es weiter nach Karassubasar, woPotemkin einen herrlichen

Palast nebst englischem Garten mit Wasserkünsten besass. In etwas

höherer Lage war ein Palast für die Kaiserin erbaut worden. Der

Abends glänzend erleuchtete Garten entzückte Alle. Das bei dieser

Gelegenheit abgebrannte Feuerwerk bestand aus 3oo,OOO Raketen,

aber noch bezeichnender für das Maass des dabei entfalteten Luxus

ist der von Joseph II. berichtete Umstand, dass Potemkin zur Veran

staltung der Illumination und des Feuerwerkes in Karassubasar eine

Compagnie der Preobrashenskischen Garde aus St. Petersburg in die

Krim hatte kommen lassen, wo diese Soldaten IOO,OOO Lampen an

fertigten, welche mit von Moskau hergebrachtem Talg gespeist

*** Pallas II, 95. „Kaiserstrasse – südwestlich vom Belbek.“

*** Sehr ungenau sind die geographischen Angaben bei Ssamoilow, indessen s. Biogra

phie Potemkin's, im „Russischen Archiv“ 1867. S. 1571. – Das ganze Baidarthal

gehörte damals dem Fürsten Potemkin.– Auf dem Wege nach Baghtschissarai musterte

die Kaiserin eine Truppe von mehreren hundert Albanesen und Dalmatinern, welche

Potemkin gebildet hatte. S. Arneth a. o. O. 365. Chrapowitzki am 25. Mai. Der

Fürst von Ligne, der übrigens nicht zugegen war, macht daraus ein Regiment von

Amazonen. S. Oeuvres II. 47.
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wurden, um des andern Tages die Rückreise nach St. Petersburg

(2ooo Werst) abermals zu Fusse anzutreten”. Die für drei Infan

terieregimenter bei Karassubasar erbautenKasernen erwiesen sich als

auf einer hygienisch sehr ungünstigen Stelle errichtet.

Anderen Tages schon reiste man über Stary-Krim nach Feodosia,

wo Katharina und Joseph übrigens nur wenige Stunden verweilten;

sie nahmen die Münze in Augenschein, wo während ihres Aufent

haltes eine Medaille mit passender Inschrift zum Andenken an die

sen Besuch geprägt wurde, und gedachten nicht ohne Wehmuth der

Grösse und Berühmtheit dieser unter den Genuesen so bedeutenden

Handelsstadt. Jetzt war die Stadt in Verfall gerathen und litt beson

ders durch die Nachbarschaft von Taganrog. Ségur will gesehen

haben, dass der Kaiserin beim Anblick der ehemaligen, jetzt gröss

tentheils in Trümmern liegenden Grösse Kaffas die Thränen in die

Augen traten ”. Joseph II. bemerkte, dass es in Kaffa zur Zeit der

Besetzung der Krim durch die Russen 30,ooo Einwohner gegeben

habe, während Joseph und Katharina bei ihrem Besuche im Jahre

1787 nur 400 Einwohner mehr dort angetroffen hätten. Ségur giebt

indessen für die letztere Ziffer 2OOO an.

Mit einigen Gefährten bereiste Ségur noch die Halbinsel bis

Kertsch. Am 31. Mai waren alle Reisenden schon wieder in Perekop.

Der ganze Aufenthalt in der Krim hatte nur zehn Tage gedauert.

Die Kaiserin beabsichtigte noch die Städte Mariupol, Taganrog,

Tscherkassy und Asow zu besuchen, aber sie gab diesen Entwurf

einer solchen Ausdehnung ihrer Reise bald wieder auf. In Borislaw

trennte sich Katharina von ihrem Freunde, Joseph II. Derselbe

hatte inzwischen die Nachricht von den in den Niederlanden aus

gebrochenen Unruhen erhalten und eilte nun nach Wien, um in

dieser Angelegenheit die entsprechenden Maassregeln zu er

greifen”. Er gab der Kaiserin das Versprechen, sie in St. Peters

* Joseph an Lacy bei Arneth a. o. O. 366 ff. Ségur, Mém. III. 195. Den für die

eine Nachtruhe der Kaiserin erbauten Palast erhielt ein griechischer Officier. S. die

Schriften der Odessaer Gesellschaft II, 766. Pallas II, 247, bemerkt, später habe Graf

Besborodko denselben gekauft. Noch später wurde derselbe von dem bekannten Aben

teurer zur See, Lambro Caccioni, umgebaut.

“ Ségur, Mém. III. 2o1.

*** Ssamoilow und Castera, sowie später Herrmann lassen fälschlich den Kaiser

Joseph bei dem Manöver in Poltawa anwesend sein. Ueber das Versprechen Joseph's

nach St. Petersburg zu kommen s. Chrapowitzki's Tagebuch, 17. Mai 1787.
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erfüllen konnte. Noch waren nicht drei Jahre nach der Zusammen

kunft im Süden vergangen, als Joseph II. starb.

Die Reise von Perekop nach Moskau währte einen Monat. In Kre

mentschug, wo Katharina sich zwei Tage aufhielt, trennte sich Prinz

Nassau von der Reisegesellschaft und begab sich nach Frankreich.

In Poltawa veranstaltete der Fürst Potemkin ein grosses Truppen

manöver, welches die Schlacht vom Jahre 1709 vorstellte. Der Graf

Ségur bemerkt, dass dieses Schauspiel der Kaiserin ausnehmend

gefallen habe. Sie wandte sich an den Fürsten Ligne und bemerkte,

jener Katastrophe Karl's XII. gedenkend, dass das Schicksal grosser

Staaten sich sehr rasch verändere und dass die von den schwedi

schen Feldherren bei Poltawa gemachten Fehler verhängnissvoll

geworden seien für die Stellung Schwedens in Europa".

Ueber Charkow, Kursk und Orel reiste die Kaiserin nach Moskau.

In Charkow verabschiedete sich der Fürst Potemkin von Katharina,

welche ihm hier den Beinamen des „Taurischen“ verlieh, und begab

sich in seine Statthalterschaft zurück”. Man reiste langsam und

Katharina schrieb an Ssaltykow am 11. Juni 1787: „Ich kann un

möglich schneller reisen, als es dem Programm entspricht, weil Alle

gesättigt sein und Ruhe haben müssen. Wenn man mit einem Ge

folge, wie ich es habe, täglich vier Stationen zurücklegt, so genügt

das; wir können so wenigstens damit prahlen, dass Alle gesund

und unverletzt sind, trotz der grossen Entfernung und des Ge

schwätzes der Leute, welches in Verläumdung ausartet”. In allen

Städten wiederholten sich die üblichen feierlichen Audienzen, die

Adressen, Reden, Bälle u. s. w. Ségur bemerkt, dass man in diesen

” Katharina schrieb an den Grossfürsten Alexander von dieser Darstellung der

Schlacht bei Poltawa; s. ihr Schreiben an Ssaltykow vom 9. Juni 1787 im „Russischen

Archiv“ 1864, S. 973. Ueber die Wirkung des Schauspiels auf die Kaiserin schreibt

Ségur: „La joie et la gloire brillaient dans les yeux de Cathérine; on aurait pu croire

que le sang de Pierre le Grand coulait dans ses reines. Ce grandet magnifique spectacle

couronnait dignement son voyage, aussi romanesque que historique.“ Ségur, Mém. III,

223. Zum Fürsten von Ligne soll Katharina gesagt haben: „Voilà donc à quoitiennent

les empires; un jour en décide. Sans cette faute, que firent les Suédois et que vous me

faites remarquer, messieurs, nous ne serions pas ici.“ Oeuvres III. 1o.

” Dass Potemkin erst hier den Beinamen erhielt, ist zu ersehen aus dem Tagebuche

Chrapowitzki's und der Biographie Katharina's von Kolotow III, 152.

*** S. d. Schriften Katharina's a. a. O.
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reichsten Gegenden, die Kaiserin besonders herzlich empfing“.

In Orel veranstalteten Dilettanten eine dramatische Vorstellung

Es wurden ein Lustspiel und eine Oper aufgeführt". In Tula be

sichtigten die Reisenden die Gewehrfabrik ". Der Fürst Ligne und

Graf Ségur erzählen mancherlei von der geistigen Frische der Kai

serin auch während der Rückreise, von den Einfällen Katharinas,

wohl auch von ernsteren politischen Gesprächen, wie denn u. A.

recht eingehend über die Bedeutung des nordamerikanischen Frei

heitskrieges gesprochen wurde”.

Am 28. Juni traf Katharina in Moskau ein. Sie pflegte anzuneh

men, dass die zweite Hauptstadt nicht eigentlich besonders loyal

gesinnt sei”. In Moskau begann eine neue Reihe von Festen,

welche von reichen Edelleuten veranstaltet wurden. Den grössten

Luxus entfaltete der Graf Scheremetjew bei einem zu Ehren der

Kaiserin veranstalteten Balle und Souper”. Diesen Festen aber

machte der Umstand plötzlich ein Ende, dass Katharina zufällig von

der in vielen Gegenden des Reiches herrschenden Hungersnoth er

fuhr. Man hatte ihr bis dahin absichtlich von dieser Calamität nichts

mitgetheilt. Jetzt hielt sie es für unangemessen, an weiteren Lustbar

keiten Theil zu nehmen, während das Volk Mangel litt; und eilte nach

St. Petersburg, wo sie am 11. Juli eintraf”.

Es gewährte derKaiserin Vergnügen, sich ihrer Reise zu erinnern.

Sie schrieb am 1. Juli 1787 an Zimmermann, sie habe die herrlichsten

Gegenden, den klimatisch glücklichsten Himmelsstrich der Erde

" Ségur III, 226.

"7" S. Kolotow, III. 16o. Ségur, III. 226.

" Katharina schenkte in Tula dem Fürsten von Ligne „un tabouret, un parapluie,

une table, une canne, um necessaire damasquiné.“ Oeuvres du pr. de Ligne II 51.

7? Ligne erzählt von den herrlichen Südfrüchten, Apfelsinen und Aprikosen, mit

welchen die Reise-Equipagen angefüllt waren, von den ununterbrochen betrunkenen

Bedienten, die den Umstand benutzten, dass der Champagner in Strömen floss. – Eine

Probe der Unterhaltung erzählt ebenfalls Ligne: Katharina bemerkte einmal: „Si

j'avais été homme, j'aurais été tué avant d'être captaine“, worauf Ligne, gekränkt

darüber, dass Katharina sich für tapferer hielt als Andere, entgegnete: ,,Je n'en crois

rien, Madame, car je vis encore.“ Ligne II, 52.

"7* S. d. Memoiren Engelhardt's S. 66.

"7“ S. Ségur, Mém und die Memoiren des Grafen Komarowski in dem historischen

Magazin „Das achtzehnte Jahrhundert“, herausgegeben von Bartenjew, I. 323.

*** Es war ein schroffer Uebergang, wie aus einem Traume. Ségur schreibt:

„C'étaiten effet quitter l'action rapide et variée du romanpour revenir à la marche lente

grave de l'histoire. Sorti du cercle de la ſéerie.“ – Ligne: „Nous touchons au moment

de quitter la fable pour l'histoire et l'Orient pour le Nord.“
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gesehen; besonders das Klima der Krim lobte sie. Als am 5. August

ein Bericht des Admirals Greigh über die Nothwendigkeit einer

Vertiefung des Hafens von Kronstadt verlesen wurde, scherzte

Katharina, man müsse auch noch den Hafen von Ssewastopol tiefer

machen. Als schlechtes Herbstwetter eintrat, klagte sie, jetzt sei es

südlich von Krementschug ganz anders, viel freundlicher; „ma se

conde pensée y est toujours“, seufzte sie. „Hier“, bemerkte sie ein

andermal, „warten wir unser Lebelang auf gutes Wetter, wie ganz

anders ist die Lage von Jekaterinosslaw“".

Nicht so günstig urtheilte Joseph II. über die wahrend der Reise

empfangenen Eindrücke. Er schrieb sehr ausführlich darüber an den

Feldmarschall Grafen Lacy, über den Verfall der Städte in der Krim,

über die Unzufriedenheit der Tataren, welche jeden Augenblick

sich von Russland freizumachen wünschten, über die schlimme Lage

der Ausländer, die sich in der letzten Zeit in der Krim angesiedelt

hatten, über einige starke Fehler in der Verwaltungsweise des

Fürsten Potemkin. Der Kaiser fand, dass vor allen Dingen überall

Wege gebaut und die Südküste bevölkert werden müsste, dass man

sich die Entwickelung einer Handelsflotte angelegen sein lassen

müsse; diese, meinte Joseph, wäre dann die beste Schule für die

Bemannung der Kriegsschiffe; nur so werde Russland das ersehnte

Ziel erreichen – die Verjagung der Türken aus Europa".

Die Reisenden konnten oft nicht umhin, die Früchte der Wirk

samkeit Potemkin's zu bewundern. Der Fürst Ligne, Ségur u. A.

waren in einzelnen Augenblicken überrascht, optimistisch ge

stimmt ", aber besonders aus den Unterredungen Ségur's mit

Joseph II. ist zu ersehen, dass eine ruhige Betrachtung die Oberhand

behielt und dass man von Potemkin's administrativer Thätigkeit kei

neswegs sehr grosse Resultate zu erwarten geneigt war. U. A. sagte

Joseph II.: „Ich sehe in allem Diesem mehr Effecthascherei, als inne

ren Werth. Potemkin versteht es anzufangen, aber nicht zu voll

enden. Da man weder Geld noch Menschen schont, so erscheint

Alles leicht ausführbar. Wir in Deutschland oder in Frankreich

"" S. d Tagebuch Chrapowitzkis am 5. August, am 13. November 1787, am

4. Januar 1788.

" Arneth a o. O. S. 37o. 371.

" So schreibt u A. de Ligne, II. 43: „J'en revieus aux admirations et aux mer

veilles. Nous avous trouvé des ports, des armées et des flottes dans l'état le plu

brillant. Chersson et Ssebastopol surpassent tout ce qu'on peut dire . . . Ces déserts

seront bientôt transformés en champs, en bois, envillages“
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würden nie das zu unternehmen wagen, was man hier wagt. Der

Sklavenbesitzer befiehlt – die Sklaven arbeiten; man bezahlt hier

entweder gar nicht oder schlecht; man füttert sie schlecht; sie

klagen nicht, und ich weiss doch, dass in den neuerworbenen Gou

vernements im Laufe von drei Jahren gegen 5o,ooo Menschen der

Erschöpfung, dem sumpfigen Klima erlegen sind; Niemand liess

eine Klage laut werden; Niemand sprach auch nur davon“”. Ein

andermal sagte Joseph: „Sie sehen, dass man hier das mensch

liche Leben und die menschliche Arbeit nicht achtet, man baut hier

Kunststrassen, Kriegshäfen, Festungen, Paläste in Morästen, lässt in

der Steppe Wälder anlegen und zahlt dabei keinen Arbeitslohn. Die

Arbeiter klagen nicht, sind von Allem entblösst, haben kein Bett,

leiden Hunger“. Ségur sagte: „Alles wird begonnen, nichts voll

endet. Sehr oft lässt Potemkin das ruhen, was soeben erst ange

fangen war, nicht ein einziger Entwurf wird solide gemacht,

geschweige denn ausgeführt. – In Jekaterinosslaw haben wir

eine Stadt gesehen, die nie bewohnt worden, eine Kathedrale, in

welcher nie die Messe gelesen werden wird; die für Jekaterinosslaw

gewählte Oertlichkeit ist wasserarm; Chersson ist von einer sum

pfigen Fieberluft umgeben, In den letzten Jahren sind die Steppen

öder geworden als sie es früher schon waren. Die Krim hat zwei

Drittheile ihrer Bevölkerung verloren. Kaffa ist herabgekommen und

wird sich nie wieder emporraffen. Nur Ssewastopol ist in der That

ein wunderbarer Fleck Erde, aber es wird noch lange währen, ehe

dort eine wirkliche Stadt bestehen wird. Man hat nur Alles zur

Ankunft der Kaiserin zeitweilig aufgeputzt. Sie ist fort und aller

Zauber schwindet. Ich kenne den Fürsten Potemkin, sein Stück

ist ausgespielt und der Vorhang ist gefallen; er wird sich jetzt mit

anderen Dingen beschäftigen, mit Polen oder mit der Türkei. Eine

wahrhaft tüchtige Verwaltungsweise, welche Bcharrlichkeit erfordert,

ist unverträglich mit seinem Character“. Joseph schloss die Unter

redung, indem er die ganze Reise als eine „Hallucination“ be

zeichnete ".

Und nicht blos Ausländer urtheilten so. Auch in Russland

dachte man in ähnlicher Weise, wie u. A. aus den Bemerkungen des

Fürsten Schtscherbatow zu ersehen ist. Die Unzulänglichkeit der Ad

ministration Potemkin's, der Gegensatz von Schein und Sein in

" Ségur, Mém. III. 149.

" Ségur, Mém. III. 213, 214.
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Allem, was Katharina im Süden bewundert hatte, stellte sich her

aus, als der Krieg mit der Türkei ausbrach. Obgleich Potemkin als

ein Haupturheber des Bruches mit der Pforte gelten konnte, erwie--

sen sich seine Vorbereitungen zum Kriege als höchst mangelhaft.

Dies zeigen die auf die Reise Katharina's folgenden Ereignisse.

A. BRÜCKNER.

Die Industrie verhältnisse des Zarthums Polen und

des Grossfürstenthums Finnland

VOIl

F. MI a tt hä i.

Im Decemberhefte 1872 der „Russischen Revue“ habe ich, wenn

auch in gedrängter Kürze, doch immerhin unter Berücksichtigung

des vorhandenen statistischen Materials die Industrieverhältnisse

Russlands einer eingehenden Betrachtung unterzogen, nachdem ich

in den vorangehenden Heften Mittheilungen über die Productions

verhältnisse des Kaukasus und des Gebietes von Turkestan gemacht

hatte. Um ein vollständiges Bild der industriellen Production Ge

sammtrusslands zu geben, muss auch in dieser Beziehung des Zar

thums Polen und des Grossfürstenthums Finnland um so mehr ge

dacht werden, als beide Länder, wenn auch nach verschiedenen

Richtungen hin, als Industrie- und daher auch als Productionsge

biete von erheblicher Bedeutung sind. -

Die Daten, welche uns bisher über die industriellen Verhältnisse

der beiden genannten Länder zur Verfügung standen, waren ziem

lich mangelhaft. Das „Jahrbuch des Finanzministeriumrs“ vom Jahre

1869 berücksichtigte zwar in seinen Zusammenstellungen über die

Industrieverhältnisse des Reiches auch diejenigen Polens und Finn

lands, konnte aber nur unvollständige und den gegenwärtigen Ver

hältnissen nicht mehr entsprechende Angaben liefern. Schon die

letzte St. Petersburger Manufactur-Ausstellung konnte uns in dieser

Beziehung Anhaltepunkte liefern. In Finnland erscheinen zwar in

finnischer Sprache periodische Mittheilungen über den Bestand der

dortigen Fabriken, ohne jedoch bis jetzt ein vollständiges Material

zu bieten. In den Specialwerken über einzelne Industriezweige Russ

lands, z. B. in den Goworow'schen Zusammenstellungen über die
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Zuckerindustrie, finden wir eingehende Angaben über die Aus

dehnung dieses Industriezweiges in Polen und Finnland, allein ein

zusammenhängendes Bild der gesammten Industrieverhältnisse der

beiden genannten Länder wurde uns noch nirgend geboten. Diesem

Mangel hilft nun das dritte Heft des statistischen Atlas der russi

schen Fabrikindustrie von D. A. Timirjasew" in anerkennenswerther

Weise ab, obgleich der Verfasser der ganzen Anlage seines Werkes

entsprechend uns die einzelnen Industriezweige nur in tabellarischer

Uebersicht geordnet vorführt. Wenn auch die Timijasew'schen

Angaben für Polen aus dem Jahre 1869, für Finnland aus dem Jahre

187o stammen und dem Archive des Manufactur-Departements ent

nommen sind, daher im Allgemeinen den factischen Verhältnissen

entsprechen, so zeigen auch sie einzelne unvermeidliche Lücken,

welche auf die rapiden Fortschritte zurückzuführen sind, welche die

industriellen Verhältnisse Russlands in den letzten Jahren aufzu

weisen haben. Von hohem Interesse, übersichtlich, neu und originell

im Entwurfe und den factischen Verhältnissen entsprechend, sind die

dem Atlas beigegebenen Industriekarten Polens und Finnlands,

obgleich sie selbstverständlich nur den allgemeinen industriellen

Character der in Rede stehenden Ländergebiete andeuten können.

Meiner gegenwärtigenArbeit habe ich nicht nurden Timirjasew'schen

Atlas, sondern auch für einzelne Zweige das „Jahrbuch des Finanz

ministeriums“, den officiellen Ausstellungs-Catalog vom Jahre 187o,

endlich auch von mir selbst gesammelte Notizen zu Grunde

gelegt.

a) Die Industrie-Verhältnisse des Zartums Polen.

Als hauptsächlichstes Industriegebiet Polens kann nur jener Lan

destheil bezeichnet werden, welcher auf dem linken Ufer der Weich

sel liegt und bis an die benachbarte österreichische und preussische

Grenze reicht. Nur das Warschauer Gouvernement mit seinem

entwickelten Industrieleben überschreitet die Weichselgrenze und

dehnt sich, wenn auch nur wenige Quadratmeilen, auf dem rechten

Weichselufer aus. Als das reichste Industriegebiet Polens, mit einer

jährlichen Production im Werthe von je 12 bis 13 Mill. Rub., können

die Gouvernements Warschau und Piotrkow angesehen werden.

Seiner ganzen Ausdehnung nach wird dieses Gebiet von Nordost

in der Richtung nach Südwest von der St. Petersburg-Warschauer

und der Warschau-Wiener Eisenbahn und in der Richtung nach

Nordwest von der Warschau-Bromberger Bahn durchschnitten. Wenn

es auch keinem Zweifel unterliegt, dass die drei genannten Bahnen

ihr Entstehen wenigstens theilweise der industriellen Entwickelung

“Craructnaeckiſ At-act 1 habHkiinuxT, orpaczek vaÖpauho 3anoAckoi npoxbu“

ziehhocTM Esponeñckoü Poccin cb noi Meins »t. cnickoMºb a6pukt u 3a so tobt,

Coctasunt, no oannianhibixt cabakhiaM1, 3a 1867 roai, A. M TIMrpa3ent,

C.-Ilerep6ypr. 187o.
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jener Gegenden danken, so ist es andererseits ebensowenig zu be

zweifeln, dass diese letztere wiederum jenen Bahnen den Aufschwung

dankt, welchen sie im verflossenen Decennium aufweist. Ausserdem

unterstützen auch die Boden- und die klimatischen Verhältnisse

jener Gouvernements die Industrie, welche zum Theil wenigstens

die Erzeugnisse der Urproduction zu ihrer Basis genommen hat.

Während das Warschauer Gouvernement als das Centrum der Le

derfabrikation, der Stearinlicht- und Seifenfabrikation, der chemi

schen Industrie und des Maschinenbaues angesehen werden kann,

finden sich wiederum im Gouvernement Piotrkow, vorzugsweise in

der Stadt Lodz, alle Zweige der Gespinnst- und Gewebe-Industrie

concentrirt. Das zweitwichtigste Industriegebiet, mit einer jahr

lichen Production im Werthe von je 2/2 – 5 Mill. umfasst die Gou

vernements Kalisch, Radom und Kjelze. Im Gouvernement Kalisch

herrscht die Gespinnst- und Gewebe-Industrie vor, im Gouvernement

Radom der Maschinenbau und die Gerberei, im Gouvernement

Kjelze sind die meisten der genannten Industriezweige, wenn auch

nur durch weniger bedeutende Etablissements vertreten. Das dritte

Industriegebiet Polens endlich mit einer jährlichen Production im

Werthe von 12 – 1 Mill. Rub. per Gouvernement umfasst alle auf

dem rechten Weichselufer gelegenen Gouvernements. Ein beson

derer industrieller Character ist diesem Industriegebiete nicht bei

ZUII1GSSCIl.

Ehe ich auf die einzelnen Industriezweige übergehe, habe ich

noch hervorzuheben, dass die polnische Industrie sich dadurch in

auffallender Weise von der russischen unterscheidet, dass die über

wiegende Mehrzahl der polnischen Industrieetablissements den

russischen an Betriebsleistung sehr wesentlich nachsteht. Wäh

rend die russischen Fabriken ihrer Mehrzahl nach die Grossindustrie

repräsentiren, lässt sich dies von nur verhältnissmässig wenigen

polnischen Fabriken sagen. Polen ist das Land der Kleinindustrie,

die schon mehr dem handwerksmässigen Betriebe zuneigt. Während

in Russland der Dampfbetrieb in allen Industriebranchen, wenn auch

nicht gerade vorherrscht, doch immer mehr und mehr Eingang

gewinnt, ist die überwiegende Mehrzahl der polnischen industriellen

Etablissements an und fürsich hinsichtlich ihrer Anlage so beschränkt,

dass sie von den Vortheilen des Dampfbetriebes keinen Nutzen

ziehen kann. Dagegen finden wir aber bei den grösseren polni

schen Etablissements den Dampfbetrieb allenthalben angewendet,

wo sich Gelegenheit hierzu bietet und zwar selbst in umfassenderer

Weise, als bei russischen Fabriken von gleicher Ausdehnung.

Nach Timirjasew besass das Zarthum Polen im Jahre 1869 die

grosse Anzahl von 4,5o7 Fabriken und industriellen Etablissements.

Dieselben beschäftigten 39,ooo Arbeiter und lieferten eine Jahres

production im Werthe von 382 Mill. Rub. Auf eine Fabrik ent

fallen daher durchschnittlich nur 8,6 Arbeiter und ein Productions

werth von 8546 Rbl. Schon aus diesen geringfügigen Durchschnitts

ziffern geht hervor, dass sich unter den angeführten Fabriken sehr
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viele von ganz geringer Productionskraft befinden müssen. In der

That begegnen wir auch nur unter 3o19 industriellen Etablisse

ments, wenn wir von den 1488 Brauereien, über welche detaillirteAn

gaben hinsichtlich ihrer Jahresproduction fehlen, absehen, 266o kleine,

deren jährliche Production den Werth von 1o,ooo Rbl. noch nicht

erreicht. Demnach entfallen durchschnittlich auf eine dieser kleinen

Fabriken 4,3 Arbeiter und eine Jahresp.oduction im Werthe von

1,725 Rbl., wohl Beweis genug, dass die Mehrzahl der polnischen

Industrieetablissements kaum den Namen „Fabriken“ verdient,

sondern in die Categorie gewöhnlicher Werkstätten zu verweisen

ist.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehe ich auf die einzelnen

Industriezweige selbst über.

Baumwollenspinnereien: 15 Etablissements (nach Timirjasew)

mit 1687 Arbeitern und einer Jahresproduction im Werthe von

2,o4o,426 Rbl. Man kann aber mit Bestimmtheit annehmen, dass

heute die Baumwollenspinnerei mindestens 20OO Arbeiter beschäf

tigt und eine Production im Werthe von 2,6oo,ooo Rbl. liefert.

Unter diesen 15 Etablissements giebt es 7 kleine mit 7 Arbeitern

und einer Jahresproduction im Werthe von nur 2,526 Rbl. Die

grösseren Fabriken befinden sich mit Ausnahme von 2 Fabriken,

welche im Gouvernement Kalisch liegen, sämmtlich im Gouverne

ment Piotrkow und zwar 4 in der Stadt Lodz, I in der Stadt Sharne

und 1 in der Stadt Sgersh. Die grössten Fabriken sind die beiden

von K. Scheibler in Lodz und Sharne (629 Arbeiter, 1,04O,4oo Rbl.

Productionswerth), die von H. Schlösser (26o Arbeiter, 4oo,ooo

Rbl. Productionswerth) und K. Schlösser (25o Arbeiter, 28o,OOo Rbl.

Productionswerth) in Oserkow, (Kalisch) von Gebrüder Günsberg

(404 Arbeiter, 262,5oo Rbl. Productionswerth) und von Th. Krusche

(164 Arbeiter, 195,OOo Rbl. Productionswerth) in Lodz.

Baumwollenwebereien: 1o71 Etablissements mit 1 1,72o Arbeitern

und einer Jahresproduction im Werthe von 6,573,66o Rbl.; darunter

967 kleinere (7,453 Arbeiter, 2,32 I, 1 18 Rbl. J.-P.). Von den IO4

grösseren Fabriken entfallen 21 auf das Gouvernement Kalisch, I auf

das Gouvernement Kjelze und 82 auf das Gouvernement Piotrkow,

von letzteren allein 77 auf die Stadt Lodz. Diese Stadt zeichnet sich

unter allen Städten Polens durch ihre entwickelten Industriever

"hältnisse aus. Wenn auch die Mehrzahl der sich mit der Baum

wollenweberei befassenden Fabriken von verhältnissmässig geringer

Leistungsfähigkeit ist und nur einen durchschnittlichen jährlichen

Productionswerth von 30 bis 40,OOo Rbl. aufzuweisen hat, so giebt

es doch in den Städten Lodz und Pabianitze Fabriken, welche eine

jährliche Production im Werthe von mehreren hunderttausend Rubeln

liefern. Hierher gehören namentlich die Fabriken von E. Hentsche

(35O Arbeiter, 475„Ooo Rbl. Productionswerth), J. Heinzel (12o Ar

beiter, 159,90o Rbl. Productionswerth) in Lodz und die Fabriken von

W. Krusche (556 Arbeiter, 519,84o Rbl. Productionswerth) und
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R. Kindler (22o Arbeiter, 265,ooo Rbl. Productionswerth) in Pabia

nitze. Von den 21 Fabriken des Kalischer Gouvernements entfallen

19 auf das Industriestädtchen Sdunskaja-Wolga und 2 auf die Stadt

Turek. Diese Kalischer Fabriken sind weit kleiner und deren

grösste (K. Chille) liefert nur eine Jahresproduction im Werthe

von 51,2Oo Rubel.

War schon in der Baumwollenindustrie das Verhältniss der klei

neren Fabriken zu den grösseren (9 : 1) ein sehr bedeutendes, so

wird es doch in der Flachsindustrie ein ganz unverhältnissmässig

grosses. Unter 8o7 Flachsspinnereien und Webereien giebt es

nicht weniger als 8o5 kleine, welche zusammen nur 831 Arbeiter

beschäftigen und eine Jahresproduction im Werthe von nur 252,047

Rbl. liefern. Die beiden grösseren Fabriken gehören ein und den

selben Besitzern, den Herren Hielle & Dittrich. Deren Flachs

spinnerei und Weberei zu Zyrardow ist eines der bedeutendsten

derartigen Etablissements in ganz Russland, das alle Zweige der

Flachsindustrie betreibt. Es beschäftigt gegen 2ooo Arbeiter und

liefert eine Jahresproduction im Werthe von 1 Mill. – 1,2OO,Ooo

Rbl. Die zweite Fabrik derselben Besitzer zu Blendow (Blonsker

Kreis) steht hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit hinter der erstge

nannten weit zurück.

Die Schafzucht wird im Zarthum Polen ziemlich lebhaft betrieben,

und wenn auch ein Theil der gewonnenen Schafwolle ins Ausland

exportirt wird, so bleibt doch der bei weitem grössere Theil im

Lande, um hier versponnen und zu Wollfabrikaten verarbeitet zu

werden. Während dass grosse Russland nur 3o fabrikmässig be

triebene Wollspinnereien aufzuweisen hat, zählt das verhältniss

mässig kleine Zarthum Polen deren 22, – 73o Arbeiter, 637,33O

Rbl. Productionswerth – unter welchen sich allerdings 5 kleinere

befinden. Sämmtliche polnische Wollspinnereien, wenigstens die

17 grösseren, liegen wiederum im Gouvernement Piotrkow und

zwar 7 in der Stadt Lodz, 3 in Sgersh und 7 in der Stadt Toma

schew. Die 3 grössten Fabriken in dieser Branche sind die der Ge

brüder Kunze, der Herren Th. Peters und L. Peters sämmtlich in

Lodz und mit einer Jahresproduction im Werthe von ca. 1oo,Ooo

Rbl. per Fabrik.

Weit grösser ist die Anzahl der Etablissements, welche sich mit

der Fabrikation von Wollstoffen (Modestoffen) und Tuch befassen.

Es giebt deren 39o mit ca. 4ooo Arbeitern und einer Jahresproduc

tion im Werthe von 9,2 Mill. Rbl., darunter allerdings 314 kleine

mit 1 1 1 1 Arbeitern und ca. 95oooo Rbl. Productionswerth. Auch die

hier genannten Industriebranchen concentriren sich im Gouver

nement Piotrkow. Von den 76 grösseren Fabriken des Zarthums

befinden sich 66 in dem genannten Gouvernement, und zwar 26 in

Tomaschew, 6 in Lodz, 3o in Sgersh. 2 in Konstantinow und je

eine in Tatar und Belchatow. Nächst dem entfallen 9 Fabriken

auf das Gouvernement Kalisch (7 auf die Stadt Osorkow) und je
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eine auf das Gouvernement Warschau und Kjelze. – Die bedeu

tendsten Fabriken in der Branche der Wollstofffabrication sind von

E. Hensel (35o Arbeiter, 5oo,ooo Rbl. Productionswerth) und Ge

brüder Baruch (48o Arbeiter, 23o,ooo Rbl. Productionswerth), beide

in Lodz, so wie die von B. Krusche (897 Arbeiter, 462,5oo Rbl.

Productionswerth) und R. Kindler (3ooo Arbeiter, 3ooooo Rbl.

Productionswerth). beide in Pabianitze. Die Fabrikate der genannten

Firmen sind höchst beachtenswerth. Unter den Tuchfabriken neh

men den ersten Platz ein die von Ch. Moës (im verflossenen Jahre

gestorben) zu Slawnewa im Gouvernement Kjelze (5oo Arbeiter,

35o bis 4OO,ooo Rbl. Productionswerth), die von Ferd. Nitsche zu

Opatow, Gouvernement Kalisch (56o Arbeiter, 32oooo Rbl. Pro

ductionswerth) und von Josephson, Librach & Margulies in Sgersh

(18o Arbeiter, 18o,5oo Rbl. Productionswerth). Sämmtliche übrigen

Wollstoff- und Tuchfabriken sind von minderer Leistungsfähigkeit.

Die Tuche von Ch. Moés gehören mit zu den besten der in Russland

producirten.

Seidenwebereien giebt es im Ganzen eine grössere von O. Worowski

in Lipkow – 124 Arbeiter, 3o,OOo Rubel) und acht kleine Fabriken,

welche letzteren 15 Arbeiter beschäftigen und eine Production im

Werthe von nur 14,5oo Rubel liefern. Ebenso ist die Wirkwaaren

fabrikation, wenigstens im Vergleiche zu andern Zweigen des Manu

facturwesens, von untergeordneter Bedeutung, Wird von den

anerkennenswerthen Leistungen der Hielle & Dittrich'schen Fabrik

in Zyrardow (s. o.) abgesehen, in welcher die Wirkwaarenfabrikation

als Nebenbranche betrieben wird, so beschäftigen sich mit derselben

ausschliesslich nur 14 Fabriken, unter denen blos zwei, die von A.

Kreske in Pabianitze 35 Arbeiter und 26.ooo Rubel Productionsw.)

und die von J. Wünsche in Sgersh (86 Arbeiter und 2 1,5oo Rubel

Productionswerth) von etwas grösserer Bedeutung sind. Die übrigen

12 Etablissements beschäftigen 29 Arbeiter und liefern eine Jahres

production im Werthe von nur 23,8o6 Rubel, treten also aus dem

handwerksmässigen Betriebe kaum heraus.

Grössere Dimensionen hat die Papierfabrikation im Zathum Polen

angenommen, obgleich auch in dieser Branche der Kleinbetrieb vor

herrscht. Unter 34 Papier- und Tapetenfabriken mit 95o–1ooo

Arbeitern und einer Production im Werthe von circa 7oo,ooo Rubel

giebt es nach Timirjasew 27 kleine Etablissements, welche zusammen

144 Arbeiter beschäftigen und Fabrikate im Werthe von 43,52 I

Rubel liefern. Von den grösseren Fabriken entfallen 4, darunter

die Tapetenfabrik von Vetter & Co. (6o Arbeiter, 45,ooo Rubel

Productionswerth) auf das Gouvernement Warschau, 1 auf das

Gouvernement Kjelze und 2 auf Piotrkow. Unter diesen Fabriken

ist die grösste die von J. Epstein in der Stadt Ssotschewka des

Kreises Gostynin (Gouvernement Warschau), welche nicht nur alle

Sorten Papier, sondern auch Asphaltdachpappen, zusammen im

Werthe von gegen 3oo,ooo Rubel jährlich fabricirt, und hierbei 5o
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Arbeiter beschäftigt. Eine zweite grössere Warschauer Fabrik, im

Dorfe Jeserna, ist die von K. Rössler (18o Arbeiter, Ioo,ooo Rubel

Productionswerth). Endlich zeichnet sich noch die Fabrik von Ch.

Moès (s. o.) zu Berbke, Kreis Olkuscha, Gouvernement Kjelze,

durch grössere Leistungsfähigkeit aus. Sie beschäftigt 181 Arbeiter

und liefert Fabrikate im Werthe von 14o,OOo Rbl. Eine specielle

Branche, die Fabrikation von bunten Papieren, verfolgt die War

schauer Fabrik von M. Behagel (5o Arbeiter, 3o,OOO Rbl. Produc

tionswerth). Die oben erwähnte Tapetenfabrik von Vetter & Co.

zählt zu den besten derartigen Fabriken Russlands.

Obgleich die Zahl der unter dem Namen „chemische Fabriken“

aufgeführten Etablissements keine geringe ist, so giebt es eigentliche

„chemische“ Fabriken doch nur wenige. Im Ganzen führt Timir

jasew 72 Etablissements auf, welche sich mit der Erzeugung von

chemischen Fabrikaten im Werthe von 685,235 Rubel befassen und

445 Arbeiter beschäftigen. Unter diesen giebt es wiederum 62

kleine, mit 154 Arbeitern und einer Production im Werthe von

81,939 Rubel. Als die grösste Fabrik wird von dem genannten

Autor die Warschauer der Deutschen Continental-Gesellschaft (in

Odessa) mit 77 Arbeitern und einer Jahresproduction im Werthe

von 193,9O2 Rubel aufgeführt. Eine recht bedeutende, rein chemi

sche Fabrik ist die schon im Jahre 1822 gegründete der Herren

Hirschmann, Kijewski & Scholze, welche mit Dampfkraft arbeitet,

7o Arbeiter beschäftigt und eine Jahresproduction für 13O,OOO Rbl.

liefert. Auch die chemische Fabrik von Epstein & Lewi (34 Arbeiter,

I2O,OOO Rubel J.-P.) gehört zu den grössten derartigen Etablissements

Warschaus. Zu bemerken ist, dass von den 1o grösseren chemi

schen Fabriken Polens 9 im Warschauer Gouvernement (8 in War

schau selbst) und nur eine, die von A. Krieger, im Gouvernement

Radom liegen. Unter den mit dem Namen chemische Fabriken

angeführten Etablissements giebt es eine grössere Anzahl, welche

sich mit der Herstellung kosmetischer Fabrikate beschaftigt,

darunter solche von recht grosser Bedeutung. Hierher gehören

namentlich die Fabriken von J. Sommer (25 Arbeiter, 8oooo Rbl.

Productionswerth und von F. Puls (15 Arbeiter, 30,ooo Rubel Pro

ductionswerth) in Warschau u. A., welche Fabrikate von hoher

Qualität liefern. Auch giebt es eine grössere Anzahl von Zünd

hölzchenfabriken, welche sich neuerdings auf die Fabrikation der

sogenannten Wiener Zündhölzchen gelegt haben.

Die Licht- und Seifenfabrikation – 78 Etablissements, 462 Arbei

ter, 1,286,689 Rubel Productionswerth – wird ebenfalls vorzugs

weise durch kleine Etablissements (65 mit 163 Arbeitern u. 254,693

Rbl. Productionswerth) betrieben. Die diesem Industriezweige an

gehörenden grösseren Fabriken betreiben grossentheils die Stearin

lichtfabrikation und als Nebenzweig die Seifenfabrikation. Der Sitz

dieses Industriezweiges ist sowohl das Gouvernement, wie die Stadt

Warschau. In letzterer giebt es drei grössere Stearinfabriken, die
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von L. Epstein, von W. Sänger und von K. Rösler mit einer Jahres

production von à 12o– 2oo,ooo Rbl. Im Warschauer Kreise, im

Dorfe Grochow, befinden sich die Stearinfabriken von K. Scholze

(18o,ooo Rbl.) und J. Hoch (18o,ooo Rbl.) und noch einige bedeu

tendere Seifenfabriken. Von letzteren giebt es noch je eine in den

Gouvernements Ljublin, Piotrkow und Plozk. Die Leistungen der

polnischen Stearinfabriken sind sehr anerkennenswerth.

Lederfabrikation. – 315 Etablissements, I„O5o Arbeiter, 2'2 Mill.

Rbl. [nach Timirjasew 2, 188,427 Rbl. Productionswerth. – Wenn

auch in dieser Industriebranche die Zahl der rein handwerksmässig

betriebenen Etablissements (294 mit 456 Arbeitern und 378,216Rbl.

Jahresproduction) die der grösseren Fabriken gewaltig übersteigt, so

giebt es doch unter diesen letzteren einige von sehr hervorragender

Bedeutung. Sie liefern zum Theil Fabrikate von hoher Qualität.

In einzelnen Ledersorten hat die Warschauer Industrie die russische

weit überflügelt. Das polnische Lackleder z. B. steht den guten

ausländischen Sorten am nächsten. Der Sitz dieses Industriezweiges

ist vorzugsweise die Stadt Warschau. Hier giebt es 15 mehr oder

weniger grosse Lederfabriken, unter denen die der Gebrüder

Temler & Schwede (22o –25o Arbeiter und 61oooo Rbl. Pro

ductionswerth) eine der bedeutendsten und leistungsfähigsten nicht

nur in Polen, sondern auch in ganz Russland ist. Nächst den ge

nannten sind die Fabriken der Herren J. G. Lidtke (146 Arbeiter,

437,8oo Rbl.), K. Schlenker (55 Arbeiter, 252,ooo Rbl.) und E.

Pfeifer (7o Arbeiter, 225,OOo Rbl.) als die grössten und leistungs

fähigsten Warschaus zu bezeichnen. Im Kjelzeschen Gouvernement

giebt es 1, und im Radomschen (Stadt Radom) noch 3 grössere Fa

briken, unter welchen letzteren die von K. Freundlich (4o Arbeiter,

1oo,ooo Rbl. Productionswerth) die bedeutendste ist.

Die Rübenzuckerfabrikation und Zuckerraffinerie gehören zu den

entwickeltsten Zweigen der polnischen Grossindustrie, und macht

dieser Industriezweig auch dadurch eine Ausnahme von allen übrigen,

dass wir es bei ihm nur mit grösseren Fabriken zu thun haben,

welche sämmtlich mit Dampfkraft arbeiten. Timirjasew führt für

das Jahr 1869 – 42 Fabriken mit 11,759 Arbeitern und einer jähr

lichen Production im Werthe von 7,2 Io,784 Rbl. auf. Wie es scheint,

bezieht sich diese Angabe nur auf die normalmässige, d. h. ver

steuerte Zuckerproduction und dürfte daher in Wirklichkeit eine

höhere Production erzielt werden. In vielen Etablissements ist die

Rübenzuckerfabrication mit der Raffinerie vereinigt. Von den 1366

in den polnischen Fabriken in Verwendung stehenden Pressen waren

1 I 13 Dampfpressen, während von den in 266 russischen Fabriken

in Verwendung stehenden 1 1 1 3 Pressen in demselben Jahre(1868)nur

85 1 Dampfpressen waren. Mit Zuckerraffinerien standen 22 Fabriken

in Verbindung. Von den oben angeführten 43 Fabriken entfallen

auf die GouvernementsWarschau 2 , Kalisch 6, Radom 4, Piotrkow 3,

Ljublin, Lomsha, Plotzk und Sjedletz je 2 und auf Kjelze 1. Ebenso
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(1o), dann in Radom (4), Piotrkow (3), Ljublin (2), Kalisch, Kjelze

und Sjedletz (je 1). Die bedeutendste Fabrik, verbunden mit

Raffinerie, ist die von A. Kronenberg & Co. (1oo –136 Arbeiter,

643, 156 Rbl.) zu Ostrowy, dann die von L. Kronenberg & Teplitz

(503 Arbeiter, 481380 Rbl.) zu Valentinow, von F. Ssabanski (5o

Arbeiter, 390,OOo Rbl.) zu Gussows, L. Epstein & Co. (813 Arbeiter,

375,OOO Rbl.) zu Konstanzija, G. Epstein (6OO Arbeiter, 343,333

Rbl.) zu Hermanow und L. Epstein & Co, (272 Arbeiter, 33o,OOO

Rbl.) zu Dunilowo; sämmtlich im Gouvernement Warschau gelegen

und mit Raffinerien verbunden. Schliesslich ist noch bemerkens

werth, dass die Zuckerfabrikation in Polen bereits von mehreren

Actiengesellschaften betrieben wird, dass eine grössere Anzahl der

hervorragendsten Warschauer Banquiers sich dieser Industriebranche

zugewendet hat, und dass auch eine nicht unbedeutende Zahl von

Fabriken durch Verpachtung in die Hände von Fachleuten überge

gangen ist.

Branntweinbrennereien giebt es zwareine grosse Menge imZarthum

Polen (1488), allein schon der Umstand, dass sie in ihrer Gesammt

heit nur eine jährliche Production im Werthe von 10,564,41 5. Rbl.

liefern, dass demnach durchschnittlich auf eine Fabrik nur ein Pro

ductionswerth von 71oo Rbl entfällt, kann als Beweis gelten, dass

die meisten polnischen Fabriken die Branntweinbrennerei nicht ge

werbsmässig, blos des Spiritusgewinnes wegen, betreiben, wie dies

bei den meisten russischen der Fall ist, sondern als landwirthschaft

liches Nebengewerbe, im Interesse der Viehzucht. Von den oben

angeführten Brennereien entfallen auf die Gouvernements Warschau

181, Kjelze 156, Kalisch 230, Lomsha 89, Ljublin 147, Piotrkow

2 I 7, Plotzk 8O, Radom I 38, Ssuwalki IO8 und Ssedletz 142.

Porzellan- und Fayencefabriken giebt es 6, welche circa 3OO Ar

beiter beschäftigen und eine Jahresproduction im Werthe von über

15O,OOO Rbl. liefern. Davon befinden sich die grössten in der Stadt

Kolo des Gouvernements Kalisch und 2 im Gouvernement Radom.

Die grössten Fabriken sind die von J. Freudenreich (82 Arbeiter,

5O,Ooo Rbl.), J. Teicherfeld (67 Arbeiter, 37, 1oo Rbl.) und M. Rauch

in Kolo. Die Fabrik des Fürsten Druzki-Ljubetzki auf dem Gute

Zmeljew, Kreis Opatow, Gouvernement Radom, ist durch das dort

erzeugte und sehr beliebte braun glacirte Thongeschirr, „das selbst

in Russland stark gekauft wird, allgemein bekannt geworden. Eine

grössere Ausdehnung, als der genannte Industriezweig, erfreut sich

in Polen

die Glasfabrikation. Man zählt 25 Glashütten und Glasfabriken

mit über 8oo Arbeitern und einer Jahresproduction im Werthe von

45oooo Rbl. Davon liefern 14 Etablissements mit 161 Arbeitern

zusammen eine Production von 126,023 Rbl., zählen demnach zu

den sogenannten kleinen Fabriken. Die grösseren Fabriken ver

theilen sich auf die Gouvernements Warschau, Kalisch, Kjelze,
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Lomsha, Ljublin, Piotrkow, Ssedletz und Plotzk. Die bedeutendste,

von Timirjasew jedoch nicht namentlich angeführte, Fabrik ist die

der Gebrüder Gordlitschki in der Colonie Tschechi des Sjedletzer

Gouvernements. Diese schon im Jahre 1822 gegründete, Fabrik

liefert alle Arten Tafel- und Hausgeschirre aus Glas und Crysta l im

Werthe von Io6,ooo Rbl. jährlich, ist mit einer grossen, mit Dampf

betriebenen Schleiferei verbunden und beschäftigt 403 Arbeiter.

Die nächst grösste Fabrik ist die von D. Trischtschinski im Dorfe

Guta Rudjanskaja (Gouvernement Ljublin) mit 5o Arbeitern und

8o,ooo Rbl. Productionswerth. Die übrigen Fabriken sind kleineren

Umfanges und liefern nur Fabrikate im Werthe von 10–25,OOO Rbl.

jährlich.

Zu den mit am bedeutendsten entwickelten Industriezweigen

Polens gehört der Maschinenbau. Ausser den Werkstätten, welche

die Warschau-Wiener und Warschau-Terespoler Eisenbahn-Verwal

tungen unterhalten und welche mit mehr Recht als andere derartige

Etablissements den Namen „Fabriken“ verdienen, giebt es in Polen

36 Etablissements für Maschinenbau mit 15OO Arbeitern und einer

Jahresproduction im Werthe von 1,3oo,ooo Rbl., darunter allerdings

wiederum 23 kleine mit 191 Arbeitern und einer Production im

Werthe von 73,42 l Rbl. Sehen wir von diesen kleinen Etablisse

ments ab, so entfallen die meisten uñd grössten Fabriken (7) auf das

Gouvernement, resp. auf die Stadt Warschau, 2 auf Kjelze, 1 auf

Ljublin, 2 auf Piotrkow und 1 auf Plotzk. Die bedeutendsten Fa

briken sind die beiden Fabriken von Lipop & Rau, von denen die

Maschinenbaufabrik im Jahre 1825, die Waggonbaufabrik (inzwi

schen abgebrannt, aber wohl wieder bereits aufgebaut)im Jahre 1869

errichtet wurde. Diese Fabriken arbeiten mit 1o Dampfmaschinen

und 2 Dampfhämmern und beschäftigen bei einer jährlichen Pro

duction im Werthe von 850,OOO Rbl. – 6oo Arbeiter. Es werden in

diesen Etablissements nicht nur alle Arten landwirthschaftlicher und

industrieller Maschinen hergestellt, sondern neuerdings auch Eisen

bahnwaggons, welche sich durch gutes Material und solide Arbeit

auszeichnen. Grössere Warschauer Etablissements sind noch die

von Ostrowski & Co., W. Hegenscheit, K. Rudski und das von

Woronzow-Weljaminow, welches letztere sich vorzugsweise auf die

Anfertigung von Decimal- und anderen Waagen, nebenbei aber auch

noch auf die von Telegraphenapparaten gelegt hat und eine Ge

sammtfabrikation im Werthe von 8o,OOo Rbl. erzielt. Die Fabriken

in den polnischen Gouvernements selbst sind von geringerer Lei

stungsfähigkeit. Die grösste unter ihnen ist die von L. Kopel

mann in Plonsk (Gouvernement Plotzk) mit einer jährlichen Pro

duction im Werthe von 82,oOO Rbl. Das Rohmaterial beziehen diese

Etablissements grösstentheils aus

den polnischen Eisenfabriken, deren Timirjasew 96 mit 3411 Ar

beitern und einer Jahresproduction im Werthe von 2,o29,765 Rbl.
aufzählt. -
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Die polnische Eisenindustrie verfügt nicht über ein so treff

liches Erzmaterial wie die russische, namentlich die uralsche; auch

ist die Ausdehnung der einzelnen Werke und deren Productions

kraft keineswegs eine sehr bedeutende. Abgesehen davon, dass

die 40 grösseren Guss- und Schmiedeisenfabriken nur eine durch

schnittliche Production im Werthe von 45,00o Rbl. aufzuweisen

haben, befinden sich unter der Zahl von 96 Etablissements dieser

Art noch 56 kleinere, deren jährliche Production einen durchschnitt

lichen Werth von 415o Rbl. erreicht, indem diese sämmtlichen Fa

briken nur eine Jahresproduction im Werthe von 233,856 Rbl. liefern.

Die grösseren Eisenwerke befinden sich vorzugsweise in den Händen

der höheren Aristokratie. In dem Verzeichnisse der Besitzer be

gegnen wir oft zu wiederholten Malen den Namen der Grafen Po

totzki, Schaffgotsch, Henckel, Ssoltyk, Plater, Wielhorski, Ma

lachowski, Lubenski u. A. Auch Warschauer Banquiers, wie Baron

Frenkel, Herr von Kronenberg etc., so wie dortige Maschinen

fabrikanten (Lilpop & Rau) werden als die Besitzer polnischer

Hüttenwerke aufgeführt. Die meisten Eisenhüttenwerke und Eiser

fabriken (32) befinden sich im Gouvernement Radom, vorzugs

weise im Kreise Konsk (22), dann im Kreise Opatow (4) und im

Kreise Opotschno (6). Ferner entfallen auf die Gouvernements:

Piotrokew Io, Kjelze 2, Ljublin 1, Plotzk 1 und Ssuwalki I Hütten

werk, resp. Eisenfabrik. Das grösste derartige Werk ist das des

Baron Frenkel zu Irena, Kreis Janow, Gouvernement Ljublin, das

nach Timirjasew 90 Arbeiter (?) beschäftigen und eine Produc

tion im Werthe von 165,ooo Rbl." erzielen soll. Auf den Baron

Frenkel'schen Werken, welche mit starker Dampfkraft arbeiten

(184 Pferdekraft), stehen 2 Hochöfen im Betriebe. Die nächst bedeu

tendsten Werke sind die der Gebrüder Kotkowski (Bodsechow,

Gouvernement Radom) – 251 Arbeiter, I I8,9OO Rbl.– des Grafen

Ssoltyk zu Pawlow (Radom) – 61 Arbeiter, 91.2oo Rbl. – des

Grafen Henkel zu Gljanownja (Piotrkow), des Herrn A. Krüger zu

Rshuzow (Radom) – 43 Arbeiter, 76,875 Rbl. – etc. Auch meh

rere Kronswerke im Radomschen Gouvernement (Konsker Kreis)

stehen mit Eisenfabriken in Verbindung. Erwähnenswerth ist noch

die zwar weniger umfangreiche, aber in ihren Leistungen (Guss

waaren) hervorragende Fabrik von L. Kronenberg zu Bustek im

Gouvernement Piotrkow, Kreis Bresing. -

Zink wird in den Gouvernements Kjelze und Piotrkow gewonnen.

Timirjasew führt 8 Etablissements mit 1,289 Arbeitern und einer

Production im Werthe von 732,5oo Rbl. auf. Davon entfallen je 4

auf jedes der genannten Gouvernements und zwar 3 Kronswerke zu

! Die Fabrik selbst giebt, allerdings mit Hinzurechnung eines Hüttenwerkes zu

Ostrowoz (Gouvernement Radom), dessen Timirjasew gar nicht erwähnt, oder das er

vileicht unter die sogenannten kleinen Fabriken zählt, im Ausstellungskataloge von

187o an, dass auf beiden Werken 65o Arbeiter beschäftigt wären und jährlich Fabrikate

im Werthe von "4 Million Rubel producirt würden.
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Slawkow (2) – Kjelze – und zu Bendin (Piotrkow). Von den Pri

vatwerken befinden sich 4 in den Händen des Herrn G. Kramsta,

und zwar 2 zu Bolesslaw und Dombrowka (766 Arbeiter. 27 I,9OO

Rbl. Productionswerth) im Gouvernement Kjelze, und zwei zu

Ssosnowize und Sagrusche (233 Arbeiter, 22O,9OO Rbl. Productions

werthe) im Gouvernement Piotrkow. Hier befindet sich auch noch

zu Milowitze das kleinere Privatzinkwerk von C. Kusznitzki (4o Ar

beiter, 17,ooo Rbl. Productionswerth). Ein grosser Theil des in Polen

gewonnenen Zinks wird nach dem Auslande exportirt.

Obgleich noch einige Zweige der polnischen Industrie, z. B. die

Bier- und Methbrauerei, die Tabaksfabrikation, die Handschuh

fabrikation, die Schuhwerkfabrikation, die Confect- und Chokola

denfabrikation etc. erwähnenswerth sind, und schon einen höheren

industriellen Standpunkt einnehmen, so fehlen doch bis zur Stunde

über deren Betriebsverhältnisse zugängliche officielle Daten. Ich

muss mich daher auf die allgemeine Erwähnung dieser Industrie

zweige beschränken. Bevor ich aber diese Skizze des polnischen

Industrielebens schliesse, möchte ich noch auf einen interessanten

Umstand aufmerksam machen, auf den überwiegenden Einfluss,

welchen das deutsche Element in demselben gewonnen hat. Nicht

der Pole, nicht der Russe, sondern nur der Deutsche kann bis jetzt

als der Träger der polnischen Industrie angesehen werden. Von 382

grösseren Fabriken in den verschiedenen Industriebranchen befinden

sich 286 im Besitze von Personen, welche deutsche Namen tragen,

dagegen nur 72 Fabriken, deren Besitzer dem Namen nach als

Nationalpolen zu bezeichnen sind. Die grössere Anzahl dieser letz

teren erscheint als die Besitzer von Zuckerfabriken und Hütten

werken, also von Etablissements, welche mehr oder weniger mit

dem Grundbesitze zusammenhängen. Dass sich unter den Trägern

deutscher Namen eine ziemlich grosse Anzahl Juden befinden, ist

bei den polnischen Verhältnissen leicht erklärlich. Viele ehemalige

Deutsche in Polen haben sich übrigens auch dermaassen acclimatisirt,

dass sie eben nur noch durch ihren Namen den deutschen Ursprung

verrathen.

In neuester Zeit ist in die polnischen Industrieverhältnisse wieder

ein neuer Aufschwung gekommen. Nicht nur, dass eine grössere

Anzahl von Privatetablissements eine bedeutende Erweiterung er

halten hat, so wendet sich auch die Association der lndustrie immer

mehr und mehr zu.

b) Die Industrieverhaltnisse des Grossfürstenthums Finnland,

Obgleich die finnländische Industrie bisher grösstentheils nur das

eigne Land mit ihren Erzeugnissen versorgte, so fanden doch auch

schon dortige Fabrikate Absatz in Russland, und diesem Umstande

ist es wohl zuzuschreiben, dass das Grossfürstenthum Finnland, na

mentlich in Russland, vielfach als ein Industriegebiet von Bedeutung

angesehen wird. Zieht man aber einen Vergleich zwischen der Indu

strientwickelung Finnlands und der Russlands, so dürfte dieselbe



I44

sowohl was die Zahl der Fabriken, als was deren Leistungsfähigkeit

anbelangt, nicht zu Gunsten des ersteren ausfallen. Auch in Finnland

überwiegt die Zahl der kleineren Etablissements die der grösseren

Fabriken, wenn auch nicht in einem so starken Verhältnisse wie im

Zarthum Polen. Timirjasew zählt für ganz Finnland 175 Fabriken

auf, welche 9,228 Arbeiter beschäftigen und eine jährliche Produc

tion im Werthe von 7,336,818 Rbl. liefern sollen. Unter diesen 175

Fabriken giebt es IO6 kleine Etablissements mit 738 Arbeitern und

einer Jahresproduction im Werthe von 335,673 Rbl, Das Verhältniss

der grossen Fabriken zu den kleinen stellt sich daher wie I: 1,53,

demnach schon bedeutend günstiger wie im Zarthum Polen. Auch

ist die durchschnittliche Arbeiterzahl und die jährliche Production

dieser kleinen Fabriken weit bedeutender, indem auf eine dieser

kleiner Fabriken durchschnittlich beinahe 7 Arbeiter und eine

Production im Werthe von 3166 Rbl. entfallen. Trotzdem ist

aber die Gesammtzahl der finnlandischen Industrieetablissements

im Verhältniss zur Ausdehnung des Landes eine sehr geringe und

weist nicht gerade auf eine grosse industrielle Entwickelung dieses

Landes hin. In Wirklichkeit dürfte die Zahl der finnischen Fabriken

die Ziffer von 125 übersteigen, da Timirjasew nicht nur einzelne

Industriezweige, wie z. B. die Bierbrauerei, die Tabakfabrikation etc.

ganz unberücksichtigt gelassen, sondern auch in einigen andern

Industriezweigen mehrere Fabriken, darunter oft recht erhebliche,

gar nicht aufgeführt hat.

Das Grossfürstenthum Finnland scheidet sich in 4 Industriege

biete. Das erste und bedeutendste mit einer jährlichen Production

im Werthe von 22 Mill. Rbl. umfasst des Gouvernement Abo

Björneborg, nimmt daher den südwestlichen, am Botnischen Meer

busen gelegenen Theil Finnlands ein. Die hier bestehenden Fabriken

betreiben vorzugsweise die Manufacturbranche, die Zuckerraffinerie,

Papierfabrikation und den Maschienenbau.

Das zweite Industrigebiet mit einer jährlichen Production im

Werthe von 1 bis 2'2 Mill. Rub. per Gouvernement dehnt sich über

die Gouvernements Nyland, Tawasthus und Wiborg aus, schliesst

sich im Westen dem Gouvernement Abo-Björneborg an und nimmt

den ganzen südlichen Theil Finnlands ein. Die Gewebeindustrie,

Zuckerraffinerie, die Stearinlichtfabrikation und der Maschinenbau

sind diejenigen Industriezweige, welche hier vorzugsweise durch

grössere Fabriken betrieben werden. Das dritte Industriegebiet

schliesst sich, das Geuvernement St. Michel überspringend, in der

Richtung nach Norden den beiden erstgenannten Industriegebieten

an und umfasst die Gouvernements Wasa und Kuopio, von denen

jedes Industrieproducte im Werthe von 5oo bis 7oo,ooo Rbl. liefert.

Mit Ausnahme einiger Webereien im Gouvernement Wasa, ist es

in beiden Gouvernements hauptsächlich die Eisenproduction, welche

hier zur Geltung gelangt. Das vierte Industriegebiet endlich nimmt

den ganzen nördlichen Theil Finnlands und das Gouvernement

St. Michel ein. Die einzelnen in diesem Gebiete liegenden Gouver

nements erzeugen jährlich nur Industrieproducte (Eisen, Brannt
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wein-, Holzfabrikate etc.) im Werthe von 1oo bis 15o,ooo Rbl. Mit

_Ausnahme von St. Michel existiren in diesem Gebiete keine indu

striellen Etablissements von nur einigermaassen hervorragender

Bedeutung

Die Baumwollenspinnerei und Weberei. Mit derselben beschäftigen

sich 4 grössere Fabriken und 1 kleinere, mit zusammen ca. 4,2oo Arbei

tern und einer Production im Werthe von 2,2oo,ooo Rbl. Die grösste

dieser Fabriken ist die von Finleison & Co. zu Tammerfors(Gouverne

ment Abo-Björneborg), welche allein 25oo Arbeiter beschäftigt und

jährlich für 1 Mill. Rbl. Fabrikate liefert, darunter allerdings auch

Wollstoffe. Diese bedeutende Fabrik, mit welcher eine Schule für

I 50 Kinder, I Krankenhaus, eine Speiseanstalt, ein Erziehungs

haus und eine Sparkasse in Verbindung stehen, arbeitet mit 7 Tur

binen und einem Wasserrade (zusammen von 82o Pferdekraft) auf

3oooo Spindeln und 8oo mech. Webstühlen. Ihre Fabrikate stehen

den besten russischen in keiner Weise nach. Die nächst bedeutendste

Fabrik ist die der Forsaer Actiengesellschaft zu Forsa im Tammer

lakschen Kirchspiele des Gouvernements Tawastehus. Sie vereinigt

Spinnerei und Weberei (5oo Webstühle), arbeitet mit Dampfkraft

(17o Pferdekraft), beschäftigt 1212 Arbeiter und liefert Fabrikate im

Werthe von 837,1oo Rbl. Auch mit ihr stehen eine grosse Anzahl

von Humanitätsanstalten (Schule für 5oo Kinder, Krankenhaus,

Arbeiterbibliothek etc.) in Verbindung, und die von dieser Fabrik

gelieferten mannigfaltigen Baumwollenfabrikate zeichnen sich durch

treffliche Qualität aus. Die drittgrösste Fabrik ist die Wasaer Actien

Gesellschaft zu Nikolaistadt (Gouvernement Wasa) mit 344 Arbei

tern und einer Production im Werthe von 277,248 Rbl. Schliesslich

ist noch die Fabrik von L. E. Stigzelius Nachfolger (82 Arbeiter

und 68,5ooRbl. Productionswerth) in der Stadt Abo erwähnenswerth.

Die Flachsspinnerei und Leinwandfabrikation wird nur durch ein

grösseres Etablissement, durch die Tammerforser Actiengesellschaft

(735 Arbeiter, 632,OOoRbl. Productionswerth), im Messubjuser Kirch

spiel (Gouvernement Tawastehus) vertreten. Von Seilereien giebt es,

ausser der alten Aboschen Schiffswerfte, nur 3 kleine, sich mit der

Taufabrikation beschäftigende Etablissements, welche zusammen 14

Arbeiter beschäftigen und für 4,5oo Rbl. Fabrikate liefern.

Mit der Wollspinnerei und Wollstofffabrikation beschäftigen sich zwei

grössere und drei kleinere Fabriken. Timirjasew führt an, dass der

genannte Industriezweig 126 Arbeiter beschäftigt und Fabrikate im

Werthe von 6o,ooo Rbl. liefert. Zu den grösseren Fabriken gehört

die obenerwähnte Tammerforser Actiengesellschaft (81 Arbeiter,

41,36o Rbl.) und die Fabrik von Nardling in Raumo (Abo-Björne

borg –3 Arbeiter, 1oooo Rbl. Productionswerth). Was die Tuch

/abrikation anbelangt, so bleiben die Timirjasew'schen Angaben,

nach welchen es nur 5 kleine Etablissements mit 29 Arbeitern und

einer jährlichen Production im Werthe von 7,572 Rub. in Finnland

geben soll, weit hinter der Wirklichkeit zurück. Es existiren min

Russ. Rovue Bd. II. IO
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destens ausserdem noch zwei grössere Tuchfabriken: die Actien

gesellschaft der Tammerforser Tuchfabrik in Tammerfors, mit 8o

Arbeitern und einer Production imWerthe von IOO,OOO Rbl., und die

Gesellschaft der Littoir-Tuchfabrik im Lundoer Kirchspiel des Gou

vernements Abo, mit Io5 Arbeitern und einer Production im

Werthe von mindestens 125,ooo bis 15o,OOO Rbl. Diese Fabrik

arbeitet gleich der erstgenannten mit Dampfkraft und fabricirt jähr

lich 75,ooo Arschinen Tuch, gehört demnach schon zu den grösseren

Fabriken Russlands. Auch die Helsingforser Actiengesellschaft für

Handarbeit beschäftigt sich mit der Wollspinnerei, Weberei und

Teppichfabrication, doch fehlen nähere Angaben über ihren Be

triebsumfang.

Die Strumpfwirkerei wird nur von zwei Etablissements betrieben,

einem kleineren (21 Arbeiter, 6ooo Rbl. Productionsw.) und einem

grösseren von Berkstein & Co. in Abo, welches letztere 46 Arbeiter

beschäftigt und Fabrikate im Werthe von 23,339 Rbl. jährlich

liefert.

Für die Färberei führt Timirjasew nur acht kleine Etablissements

mit 23 Arbeitern und einer Jahres-Production im Werthe von

9,097 Rbl. auf.

Hiermit sind die zur eigentlichen Manufacturbranche gehörenden

Fabriken und Etablissements Finnlands erschöpft. Auffallend ist

die grosse Anzahl Actiengesellschaften im Verhaltnisse zu den

Privatfabriken. Derselben Erscheinung begegnen wir aber auch in

anderen finnländischen Industriebranchen. Sie erklärt sich

dadurch, dass in Finnland im Ganzen keine grossen Privatcapi

talien für industrielle Unternehmungen disponibel sind, wie denn

überhaupt Finnland nicht zu den reichen Ländern zählt. Da nun die

Capitalskraft des Einzelnen nicht genügte, um grössere Industrie

etablissements zu begründen, so hat man mit Recht die Association

zu Hülfe gerufen und damit auch erreicht, was unter den dortigen

Verhältnissen zu erreichen war. Die finnländischen Actiengesell

schaften bewähren sich im Ganzen vortrefflich, und zeichnen sich

meistentheils durch eine sparsame und gewissenhafte Verwal

tung aus.

Die Papierfabrikation gehört zu den entwickeltsten und technisch

vorgeschrittensten Industriezweigen des Grossfürstenthums. Finnland

zählt 9 Papierfabriken mit 540 Arbeitern und einer jährlichen Pro

duction im Werthe von 5 17,ooo Rbl. Die finnländischen Papiere

sind in Russland sehr beliebt und im Allgemeinen von besserer

Qualität wie die russischen. Die beiden grössten Fabriken sind die

von J. Frenkell & Sohn in Tammerfors (Gouvernement Abo-Björne

borg) und die der Terwakosser Actiengesellschaft im Dorfe Ter

wakoski (Gouvernement Tawastehus). Beide Fabriken liefern alle

möglichen Sorten Post-, Schreib-, Druck-Papiere und Tapeten

papier; die erstere liefert mit 26o Arbeitern für 25O,OOo Rbl., die

letztgenannte mit 2oo Arbeitern für 24o,ooo Rbl. Fabrikate. Die

übrigen Fabriken sind bedeutend kleiner und daher von weit gerin
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gerer Leistungsfähigkeit. Die grösste unter ihnen ist noch die

Pappen- und Holzmassefabrik von Tunberg & Co. zu Kinderi bei

Wiborg, doch liefert auch sie nur für 14,ooo Rbl. jährlich. Andere

Holzmassefabriken werden noch errichtet. Tapetenfabriken giebt

es zwei mit IO6 Arbeitern und einer Production im Werthe von

87, 189 Rbl. Die grösste derselben, die von G. Riks, befindet sich

in Helsingfors und liefert jährlich für über 8o,ooo Rbl. Tapeten.

Unter den chemischen Fabriken, deren Zahl Timirjasew auf 21

angiebt, befinden sich 2o kleine Etablissements und herrschen die

Fabriken für chemische Zündhölzchen (Phosphorzündhölzchen) vor.

Unter diesen letzteren ist besonders die Fabrik der Björneborger

Actiengesellschaft (27o Arbeiter, 31,621 Rbl.) von Bedeutung, deren

Fabrikate nicht nur nach Russland, sondern auch nach dem Aus

lande gehen.

Lederfabrikation: 22 Fabriken mit 8o Arbeitern und einer Pro

duction im Werthe von 7o, 196 Rbl. Hiervon sind 2o Etablissements

von sehr untergeordneter Bedeutung. Die grösseren Fabriken

sind nach Timirjasew die von A. Hardeberg in Ekenes (Abo-Björne

borg) 1o Arbeiter, 15,876Rbl. Productionswerth) und die von R. Swan

in Kuopio: 5 Arbeiter, 1oooo Rbl. Productionswerth. Auf der letzten

St. Petersburger Manufacturausstellung waren aber noch von finn

ländischen Lederfabriken vertreten die der Gebrüder Oström, Gou

vernement Uleaborg, Jnsel Damisari, welche jährlich für 30,ooo Rbl.

produciren (18 Arbeiter), so wie die Fabriken von D. Helander in

Wiborg und J. Salbom in Abo, deren eine jede Fabrikate im Werthe

von IO,OOo Rbl. liefert. -

Licht- und Seifen-Fabrikation. 5 Fabriken, 138 Arbeiter, 392,975

Rbl. Productionswerth. Eine ziemlich bedeutende Steartn- und

Palmlichtfabrik ist die derChawiser Actiengesellschaft zu Wiborg mit

114 Arbeitern und einer Jahresproduction im Werthe von 392,975

Rbl. Die übrigen Fabriken sind, wie ersichtlich, von nur geringer

Bedeutung.

Zuckerraffinerien giebt es nur zwei: die Handelsgesellschaft der

Zuckerfabrik Tele zu Helsingfors (69 Arbeiter, 573,31o Rbl. Pro

ductionswerth) und die Handelsgesellschaft der Zuckerfabrik Aura

in Abo (55 Arbeiter, 416,ooo Rbl. Productionswerth). Beide Fa

briken verarbeiten grossentheils ausländischen Rohzucker.

Branntweinbrennereien. Timirjasew führt deren nur 3 an mit 38

Arbeitern und einer Production im Werthe von 1 16,o53 Rbl. Es giebt

aber mindestens 6 mit 12o Arbeitern und einer Jahresproduction im

Werthe von 276,ooo Rbl. Die grösste Fabrik für Branntwein aus

isländischem Moos und aus Beeren ist die von K. Lewin in der Stadt

Borgo (Nyland)–2oArbeiter, 75,oooRbl. Productionswerth.–Dann

folgen Ussow & Ssapetow in Wiborg (26 Arbeiter, 6o,ooo Rbl.

Productionswerth), G. Granberg in Tammerfors (16 Arbeiter,

5o, 191 Rbl, Productionswerth). Auch eine Actiengesellschaft be

findet sich unter den Branntweinbrennereien Finnlands, die der

Biurilaer Branntweinsfabrik zu Salo und Biurila (Abo-Björneborg),

2.

IO
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doch zählt sie nicht gerade zu den grössten Fabriken (18 Arbeiter,

25,ooo Rbl. Productionswerth). Ausserdem giebt es noch in Abo,

Helsingfors, Wiborg, Torneo u. a. O. Destillationen, darunter

mehrere, die Naliwka aus den Mamura- und den Moroschkabeeren

erzeugen, andere wiederum (H. Oldenburg in Wiborg), deren Specia

lität die Erzeugung von schwedischem Punsch ist. Die grösste De

stillation scheint die von Kowe in Abo mit einer Jahresproduction

im Werthe von 25,OOo Rbl. zu sein.

Glas- und Spiegelfabrikation. Die finnländische Glasfabrikation

ist ziemlich entwickelt und das dortige Fabrikat erfreut sich nament

lich in St. Petersburg eines guten Renommées. Die finnischen Thee

gläser und Lampencylinder sind sehr beliebt. Es existiren 5 Fa

briken mit 283 Arbeitern und einer Jahresproduction im Werthe

von 167,432 Rbl. Die grösste Fabrik (4o Arbeiter, 60,ooo Rbl.

Productionswerth) ist die Wiborger Glasfabrik zu Rokkola-Kaksis

von D. Benardaki, welche grösstentheils Fensterglas (2OOO Halb

kisten) erzeugt. Für Tafelgeschirr, Lampengläser und dergleichen

ist die grösste Fabrik die Nortscher Fabrik der Herren Heitmann &

Jansen (6o Arbeiter, 40,ooo Rbl. Productionswerth) im Gouverne

ment Tawastehus. Die übrigen Fabriken liegen in den Gouverne

ments Wasa, Wiburg und St. Michel. Eine nicht unbedeutende

Spiegelfabrik ist die von J. Westling in Abo.

Als Porzellan- und zugleich Thonwaarenfabrik zeichnet sich die

Helsingforser Fabrik von W. Ansten (4o Arbeiter, 2 1,75o Rbl. Pro

ductionswerth)vortheilhaft aus. Die vonihr fabricirten weissen Kachel

öfen nach einer neuen Construction finden auch in Russland Käufer.

Von Fayencefabriken ist die von E. Artemjew, Gut Suognemi (Gou

vernement Wiborg) – 25 Arbeiter, 25,ooo Rbl. Productionswerth–

wegen ihres brauchbaren und guten Geschirres zu erwähnen. Ausser

den genannten giebt es nach Timirjasew noch 8 kleinere Porzellan-,

Fayence- und Thonwaarenfabriken mit 58 Arbeitern und einer Pro

duction im Werthe von IO,374 Rbl.

Derjenige Industriezweig, derFinnland vorzugsweise seinRenommée

als Industriestaat geschaffen hat, ist der Maschinenbau. Mit Hinzu

rechnung der mechanischen Werkstätten der finnischen Eisenbahn

Gesellschaft (136 Arbeiter, 16o,OOo Rbl. Productionswerth) und der

Gasgesellschaft (45 Arbeiter, 46,OOO Rbl. Productionswerth), beide

in Helsingfors, giebt es in Finnland 15 mehr oder weniger grosse

mechanische Fabriken, welche heute ca. 2ooo Arbeiter beschäf

tigen und eine Jahresproduction im Werthe von nahezu 14 Mill.

Rbl. liefern. Diese Fabriken vertheilen sich auf die Gouvernements

Nyland (vorzugsweise Helsingfors), Abo-Björneborg, Wiborg, Kuo

pio und Tawastehus. Die bedeutendsten Fabriken sind die von

A. Björneberg & Co. in der Stadt Björneborg (3o3 Arbeiter, 184,123

Rbl. Productionswerth), die Fabrik von Wm. Crichton & Co. (3oo

Arbeiter, 150,ooo Rbl. Productionswerth) in Abo, die von Osberg &

Bade – Actiengesellschaft – (2oo Arbeiter, 15o,ooo Rbl. Produc

tionswerth) und die Chagneser Actiengesellschaft (2oo Arbeiter
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25 oooo Rbl. Pr.-W.), beide in Helsingfors – endlich die Wiborger

Mechanische Werkstätte (Handelsgesellschaft) – (3oo Arbeiter,

IO8,244 Rbl. Pr.-W.)–Fürlandwirthschaftliche Geräthschaften ist her

vorzuheben die Fiskarsche Fabrik (Nyland) von v. Julin (3oo Ar

beiter, 24,862 Rbl. Pr.-W.), mit einer Messerschmiedewerkstätte

verbunden. Für den Schiffsbau arbeiten die Chagneser Actienge

sellschaft, die Wiborger Fabrik und die Fabrik von P. Wahl & Co.

(Warkauser Fabrik) im Gouvernement Kuopio. Die finnländischen

Maschinenbauarbeiten zeichnen sich durch Solidität und billige

Preise vortheilhaft aus und verdienen in der That, die allgemeinste

Anerkennung. Unterstützt wird dieser Industriezweig durch das

Vorhandensein guten und billigen Eisens in Finnland.

Es giebt daselbst46Guss- und Schmiedeeisenfabriken, welche gröss

tentheils in Verbindung mit Eisenwerken stehen, 1231 Arbeiter be

schäftigen und eine Jahresproduction im Werthe von gegen 2 Mill.

Rbl. liefern. Hiervon entfallen auf die Gouvernements Abo-Björ

neborg 2, Wasa 3, Wiborg 7, Kuopio 5, Nyland 8, St. Michel 2,

Tawastehus 2 und Uleaborg ebenfalls 2. Die grössten Werke sind

die von L. Arpe Nachfolger zu Wjarzilja und Mechke im Gouver

nement Kuopio (178 Arbeiter, 38oooo Rbl. Productionswerth), von

W. Ramsey (in Concurs-Verwaltung) zu Dal im Gouvernement Abo

Björneborg (115 Arbeiter, 19o,ooo Rbl. Pr.-W.), die Werke der

Kurimo-Emmaer Actiengesellschaft (83 Arbeiter, 19o.ooo Rbl. Pr.-W.)

zu Kurimus, Koski & Emma im Gouvernement Uleaborg und die

Fiskarschen Werke von E. von Julin (71 Arbeiter, 13o,ooo Rbl.

Pr.-W.) in Nyland. Zu den unbedeutenderen Werken dagegen ge

hören nach Timirjasew die seiner Zeit viel besprochenen des Herrn

N. Putilow, die Katharinen-Sawode (91 Arbeiter, 6oooo Rbl Pr.-W.)

und Ganakoski (11 Arbeiter, Io,ooo Rbl. Pr.-W.) im Gouvernement

St. Michel.

Uebrigens ist anzunehmen, dass die finnische Eisenindustrie noch

sehr entwickelungsfähig ist, sobald ihr nur neue intellectuelle und

Capitalskräfte zugeführt werden. Namentlich an letzteren scheint es

zu gebrechen.

Als allgemeiner Schluss aus den vorstehenden Mittheilungen über

die finnländische Industrie geht hervor, dass sich dieselbe den

Bedürfnissen und Hülfsquellen des Landes angepasst hat, dass es

nur wenige grosse, dafür aber zahlreiche mittelgrosse Fabriken

giebt, wie solche den Verhältnissen Finnlands entsprechen. Das

dortige Fabrikat ist im Allgemeinen solid und billig, und es bleibt

nur zu wünschen, dass die finnländische Industrie ohne alle Ueber

stürzung den eingeschlagenen Weg weiter verfolgen möchte. Finn

land ist weit davon entfernt, ein Industriestaat zu sein, wohl aber ist

es bestimmt, ein wichtiges und ergänzendes Glied im Gebiete des

gesammten russischen Industrielebens zu bleiben.



Die städtischen Communalbanken Russlands und

deren Geschäftsbetrieb im Jahre 1870.

Im Laufe der letzten Jahre hat das Bankwesen in Russland be

kanntlich einen sehr bemerkenswerthen Aufschwung genommen;

seit dem Jahre 1869 namentlich sind Creditinstitute der verschieden

sten Art an fast allen nur einigermaassen bedeutenden Plätzen des

Reiches entstanden; ja, die rasch auf einander gefolgten Gründungen

haben bereits einen Rückschlag bei einem Theil des russischen Publi

cums eintreten lassen und die Befürchtung wachgerufen, als könnten

die vielen neben einander operirenden Bankinstitute den Verkehr

mit einer Gefahr bedrohen, welche dem Nutzen, den neuzugründende

Banken dem Handel und dem Gewerbe bringen könnten, nicht die

Waage hält. Es lässt sich auch gewiss nicht leugnen, dass in der

Concurrenz vieler Banken eine nicht geringe Gefahr liegen kann; es

liegt zu nah, dass bei sich immer nehr verstärkendem Angebot von

Bankcredit letzterer schliesslich dem Theile des handeltreibenden

Publicums zu Theil werden muss, der dessen nicht vollkommen

würdig ist; dass Banken der Ueberspeculation und dem Schwindel

Vorschub leisten und den Verkehr, statt ihn zu controliren und zu

regeln, in unsichere Bahnen lenken können. Die Frage, in wie weit

solche Befürchtungen sich durch die kurze Praxis unserer Credit

institute rechtfertigen lassen könnten, wollen wir vor derHand unbe

antwortet lassen und wenden uns im Nachstehenden zur Unter

suchung einer der originellsten Erscheinungen auf dem Gebiete des

russischen Bankwesens: zu den städtischen Gemeindebanken.

Communalbanken existiren bei uns seit einer verhältnissmässig

langen Zeit; die Gründung der ersten derselben – der Gemeinde

bank von Wologda – fand im Jahre 1788 statt, und seit der Zeit bis

zum Jahre 1862 sind noch weitere zwanzig Banken in verschiedenen

Städten des Reiches errichtet worden. Letzteren Zeitpunkt heben

wir besonders hervor, da im Jahre 1862 (am 6. Februar) ein Normal

statut für die Gemeindebanken bestätigt wurde und dieselben, Dank

der Leichtigkeit, mit der von nun an Communalbanken errichtet

werden konnten, eine bei Weitem grössere Verbreitung als früher

fanden. Früher mussten die Statuten jeder Communalbank auf

legislativem Wege mit jedesmaliger Kaiserlicher Genehmigung be

stätigt werden; seit 1862 ist die Erlaubniss zur Gründung einer Ge
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meindebank vom Finanzminister einzuholen, der sich über die Ange

legenheit mit dem Minister des Innern zu verständigen hat. Diese

Erleichterungen einerseits, andererseits auch wohl das Bedürfniss

nach Creditinstituten, welche dem localen Handel und Gewerbe

dienen könnten, haben die Zahl der Communalbanken im Laufe von

Io Jahren um dasZehnfache vergrössert: am Schluss des verflossenen

Jahres gab es deren in Russland 2 15, die früher existirenden 2o

Banken nicht mit einbegriffen; gegenwärtig bestehen fast in allen

Gouvernements- und grösseren Kreisstädten Banken und es giebt

Provinzen, die deren bis zehn besitzen.

Das Normalstatut von 1862 gestattet nicht die Einrichtung einer

Bank mit einem Capital unter 1oooo Rubel. Dieses Minimum wird

auch von den meisten Banken nicht überschritten; von den 135

bestehenden Gemeindebanken wurden 121 mit einem Grundcapital

von IO,oOoRubel eröffnet; 45 besassen ein Capital von 1o bis 15,ooo

Rubel, 19 – eins von 15 bis 2o,ooo; ein Capital von 20 bis 30,ooo

hatten nur 18 Banken eins von 3o bis 5o,ooo Rbl. nur 21; sodann

erwähnen wir noch vier Banken, die zwischen 5o und Ioo,ooo Rbl.

Capital besassen, 5 die mit 1ooooo Rbl. und 2, die mit einem noch

höheren Capital zu arbeiten begannen.

Die Gelder, die zur Anlage von Communalbanken benutzt werden,

sind in den meisten Fällen Gemeindecapitalien; doch ist es auch

recht häufig vorgekommen, dassBanken mit einem Capital gegründet

wurden, welches von Privatpersonen zu diesem Zweck gestiftet war.

Dergleichen Fälle stehen, wie gesagt, durchaus nicht vereinzelt da

und liefern einen erfreulichen Beweis von dem Gemeinsinn, der in

den Kreisen unserer städtischen Bevölkerung anzutreffen ist. Das

Normalstatut gestattet, sobald das ganze Grundcapital von einer

Privatperson gestiftet worden ist, dass der Name des Stifters in die

Firma der Bank aufgenommen werde; dem Stifter steht gleichfalls

das Recht zu inamovibler Director der Bank zu sein; schliesslich

bleibt es auch ihm anheimgestellt den Modus der Vertheilung des

Reingewinns zu bestimmen. Dieses geschieht jedoch ein für allemal

bei Gründung der Bank; soll später eine Aenderung eintreten, so

darf das nicht anders als auf Grund eines Gemeindebeschlusses ge

schehen, der von den Ministern der Finanzen und des Innern zu be

stätigen ist. In der Regel bestimmen die Stifter den Erlös aus

dem Bankbetrieb zu irgend einem milden oder gemeinnützigen

Zwecke: Dotirung eines Kranken- oder Invalidenhauses, einer

Schule u. s. w.; sogar religiöse Bedürfnisse erreichen hier mitunter

ihre Befriedigung. So finden wir z. B. in den Bestimmungen, die die

Verwerthung des Reingewinns der Borowsk'schen Bank (Gouverne

ment Kaluga) regeln, festgesetzt, dass ein Theil desselben alljährlich

zur Herbeibringung eines wunderthuenden Muttergottesbildes aus

einem benachbarten Kloster verwandt werden soll. Nicht selten

liegt sogar der eigentliche Zweck der Bank in der milden Stiftung,

die aus dem Erlös derselben erhalten werden soll und es hat sich

schon ereignet, dass beim Finanzministerium um Erlaubniss zur Er



richtung eines Krankenhauses in Verbindung mit einer Bank

petitionirt worden ist. Diese Vereinigung von wohlthätigen und

commerciellen Zwecken ist jedenfalls eine höchst originelle Erschei

nung und wir glauben dieselbe mit Recht hervorheben zu müssen.

Ist das Capital Gemeindeeigenthum, so wird der Reingewinn fol

gendermaassen vertheilt: nach Abzug von Io bis 2o"lo, die zur

Bildung eines Reservecapitals benutzt werden, wird ein Drittel

für städtische Zwecke (Bauten, Verschönerungen u. s. w.) verwandt,

ein anderes Drittel – für Schulen und Wohlthätigkeitsinstitute und

der Rest zu dem Grundcapital geschlagen. – Auf diese Weise ist

den Banken, die einen starken Geschäftsbetrieb haben und die somit

auch einen bedeutenden Gewinn erzielen, die Möglichkeit gegeben,

ihre Grundcapitale allmählich zu verstärken; dieses geschieht denn

auch mitunter in einer ganz erstaunlichen Weise; so z. B. besassen

die Banken von Orel und Skopin (Gouvernement Rjäsan), die 1863

mit je 1o,ooo Rbl. gegründet wurden, am 1. Januar 187 I Capitale

von 141,ooo und 27o,ooo Rbl.; die Charkower Bank, welche 1865

mit 15,oooRbl. eröffnet wurde, hatte an demselben Zeitpunkte (1. Ja

nuar 1871) 25o,ooo Rbl. Capital. Wir haben hier freilich die aller

eclatantesten Fälle angeführt, dass jedoch Banken im Laufe von ein

paar Jahren ihre Grundcapitalien verdreifacht oder verdoppelt haben,

gehört zu den durchaus gewöhnlichen Erscheinungen.

Trotz dieser allmählichen, durch das Normalstatut geforderten,

progressiven Verstärkung der Grundcapitalien, lässt sich jedoch

nicht bestreiten, dass dieselben in der Regel in keinem Verhält

nisse zu dem Geschäftsumsatze der Gemeindebanken stehen; diese

sind bei vielen Banken verhältnissmässig so bedeutend, dass die

kleinen Grund- und Reservecapitalien den Gläubigern der Banken

kaum als Sicherheit gelten können. Die mangelnde Garantie

hat das Normalstatut von 1862 durch eine sehr merkwürdige

Bestimmung zu ersetzen gesucht, indem es der städtischen

Gemeinde eine solidarische Haftbarkeit für die Verpflichtungen

der Banken auferlegt. Man missverstehe uns nicht: nicht das

indivise städtische Eigenthum ist es, durch welches den Gläubigern

der Bank Sicherheit geboten wird, sondern das Privatvermögen

aller Mitglieder der Commune; letztere müssen, – das Gesetz ist

in dieser Hinsicht ganz categorisch, – mit ihrem Eigenthume ein

stehen, sobald bei Liquidation der Bank die Gläubiger nicht aus den

Mitteln deselben befriedigt werden könnten. Auf welche Weise

diese Bestimmung zu erfüllen ist, nach welchen Grundsätzen die

Verluste unter die Mitglieder der Gemeinde zu vertheilen sind, ob

es nur die Kaufleute oder Kleinbürger (MbiIIaHe) sind – (denn nur

diese bildeten, laut den Bestimmungen unseres früheren Stadtrechtes,

die Gemeinde und von ihnen allein war der Gemeindebeschluss über

die Uebernahme der Haftbarkeit unterzeichnet) – welche mit ihrem

Vermögen einzustehen haben, oder ob diese Verpflichtung auf allen

Einwohnern der Stadt lastet, das sind Fragen, auf die das Normal

statut keine Antwort ertheilt.
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Der Gemeinde gehört das Recht der Ernennung des Directors

der Bank, so wie die Wahl zweier Beisitzer; allmonatlich wird die

Bank von dem Stadtrathe revidirt und um den jährlichen Rechen

schaftsbericht zu prüfen, ernennt die Gemeindeversammlung eine

Commission von 6 Mitgliedern; die Gemeinde hat ausserdem das

Recht jederzeit, durch speciell dazu bevollmächtigte Bürger, eine

Revision der Bank vorzunehmen. Den Rechenschaftsbericht ist die

Bank verpflichtet dem Finanzminister einzusenden, dem jedoch kein

Controlrecht der Geschäftsthätigkeit der Stadtbanken zusteht.

Es leuchtet jedoch ein, dass die so eben angeführten Revisions

und Controlbefugnisse in keiner Weise der eventuellen schweren

Verpflichtung entsprechen, die von den Gemeinden eingegangen

wird. Die Bestimmung, welche dieselben den Gemeinden auferlegt,

kann wohl in keiner Weise gerechtfertigt werden: weder kann sie

billig genannt, noch dürfte sie als zweckmässig befunden werden;

die Garantie, die ein Bankinstitut seinen Gläubigern bietet, ausser

halb desselben zu verlegen, der Bank einen Rückhalt zu bieten, der

nicht in ihren eigenen Mitteln besteht, das ist ein Grundsatz, der

schwerlich einer eingehenden Widerlegung bedarf.

Die Gefährlichkeit, die damit verbunden ist, die Bank in ihrer

Thätigkeit nicht streng durch ihre eigenen Mittel zu begrenzen, hat

nicht ermangelt, in kurzer Zeit zu Tage zu treten; sehr viele von den

Gemeindebanken begannen ihre Operationen in einer ganz unbe

rechtigten Weise auszudehnen, namentlich stach oft die grosse

Summe der acceptirten Depots in bedenklichster Weise gegen die

Unbedeutendheit der Capitalien ab; so hatte, um ein recht grelles

Beispiel zu wählen, die bereits genannte Skopiner Bank in einem

ihrer Rechenschaftsberichte eine Summe von Depots aufgewiesen,

die das Gründungs- und Reservecapital um 68 Mal überstieg.

Um diesem Missbrauch zu steuern, erliess die Regierung im Jahre

187o ein Gesetz, wonach die Stadtbanken Depots (mit Ausnahme

der auf alle Zeiten unkündbaren) nicht höher als im zehnfachen

Betrage ihrer Grund- und Reservecapitalien aufzunehmen berech

tigt sind; das Gesetz bestimmte ferner, dass die Banken, bei denen

diese Proportion zur Zeit nicht existiren würde, verpflichtet seien,

die Hälfte ihres Reingewinnes zum Grundcapital zu schlagen und

solches so lange fortzusetzen, bis die geforderte Proportion herge

stellt sei. Noch weiter als das Gesetz von 187o geht ein neues

Normalstatutproject, zu dessen Ausarbeitung schon vor geraumer

Zeit geschritten worden ist; dasselbe beseitigt die solidarische Haft

barkeit der Gemeinde gänzlich und ordnet blos an, dass die Ver

bindlichkeiten der Bank durch den Communalbesitz gesichert werden

sollen. Dass eine derartige Garantie eine mehr fictive als reale ist,

scheint uns ziemlich einleuchtend. In den wenigsten Fällen ist Com

munaleigenthum – von gesetzlichen Bestimmungen abgesehen,

der Natur der Sache nach veräusserungsfähig; sobald es nun

dieser Eigenschaft ermangelt, steht es auch schlimm mit der Mög

lichkeit, es wirksam als Sicherheit einer Forderung dienen zu lassen:
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Dass jedoch die projectirte Bestimmung einen Fortschritt gegen

das frühere Gesetz enthält, stellen wir natürlich nicht in Abrede.

Gehen wir zu den Operationen der Communalbanken über, so

tritt uns eine neue characteristische Eigenthümlichkeit derselben

entgegen; trotz der Beschränktheit ihrer Mittel ist ihnen ein ausser

ordentlich weiter Kreis der Geschäftsthätigkeit eröffnet und die

Möglichkeit gegeben, die Geschäfte einer Handelsbank, eines Lom

bards und eines Bodencreditinstituts zu betreiben. Betrachten wir

nun im Folgenden eine jede einzelne Operation.

Was zu allererst die von den Banken entgegengenommenen

Depots anbetrifft, so können solche, laut den Bestimmungen des

Normalstatuts, von dreierlei Art sein: auf alle Zeiten unkündbare,

Termineinlagen (von 3 bis 12 Jahren) und jederzeit kündbare Ein

lagen; bei Rückforderung der letzteren sind folgende nicht unbe

deutende Kündigungsfristen festgestellt: eine Woche für eine Ein

lage unter 1ooo Rbl.; ein Monat – für Depots zum Betrage von

3ooo Rbl., zwei Monate – für Einlagen bis 5o,oo Rbl. – und end

lich 3 Monate für bedeutendere Summen. Uebrigens ist es der Bank

administration gestattet, mit Zustimmung des Stadtrathes, diese

Termine zu verkürzen.

Ausser den Depots werden von einigen Communalbanken auch

Einlagen in laufender Rechnung angenommen, doch muss zur Be

treibung dieser Operation die specielle Erlaubniss des Finanzmini

sters eingeholt werden. . .

Folgende kleine Tabelle giebt über die Bewegung der Einlagen in

den Jahren 1868 – 187o Aufschluss.

1868 | 1869 187o

(138 Banken)(16 Banken)(185 Banken)

Angenommene Depots

I) auf alle Zeiten unkündbare . . 284,9O4 395,406 655,59O

2) kündbare . . . . . . . . . . . 9,5 19,988 I 3,537,798 I 7,595,788

3) Termineinlagen . . . . . . . . 5,351,267 7.574,896 9,961,952

Summa . . . |15,640,7862 1,858,73o 28724188

Zurückgezahlte / epots

I) kündbare . . . . . . . . . . . 4, 128,745 7,O56,576 11,167,636

2) Termineinlagen . . . . . . . . 709,509 I,417,823 3, 19, 1oo

Summa . . . | 5,649,3588,713,659 14,673, 169

Im Jahre 1870 hatten 5 Banken ! Einlagen in laufender Rechnung

angenommen – im Ganzen für 5,326,495 Rbl.; zurückgezogen wur

den im Laufe des Jahres 3,151, 1 1 I Rbl. -

Die von Ssarapul (Gouvernement Wjatka), Kasan, Nowgorod, Skopin (Gouv.

Rjäsan) und Charkow.
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Man sieht, dass sich während der drei Jahre, die unsere Tabelle

umfasst, die Operationen der Banken verhältnissmässig noch stärker

ausgedehnt haben, als sich deren Zahl vergrössert hat. Das ist auch

ganz verständlich; die neugegründeten Banken haben in den aller

meisten Fällen das Misstrauen eines grossen Theiles der Bevölke

rung zu überwinden, jenes Theiles der Einwohner (und sogar klein

mag er in den Städten des Innern nicht sein), die mit dem Worte

Bank kaum einen Begriff zu verbinden im Stande sind und die das

ersparte Geld in der Truhe aufzubewahren pflegen. Sehr characte

ristisch ist folgende durchaus häufige Erscheinung: ein Bauer oder

Kleinbürger erscheint in der Bank und deponirt 5o Rbl. – (die

kleinste Rate, die als Einlage angenommen werden darf); dieses

Depot fordert er dann so bald als möglich wieder zurück und erst

nachdem er eingesehen hat, dass es mit dem Zurückzahlen seine

Richtigkeit hat, entschliesst er sich der Bank grössere Summen an

ZuVertrauen. -

Die bedeutendste von den Operationen, durch die die Communal

banken die ihnen zugewiesenen Depots nutzbar machen, ist der

Wechseldiscont. Das Normalstatut ordnet an, dass nur Wechsel

mit 2 Unterschriften und auf nicht längere Termine als 12 Monate

zum Discont zugelassen werden dürfen; der Wechsel muss ferner an

dem Orte, wo die Bank ihren Sitz hat, oder an einem, an dem sich

ein Correspondent oder Agent derselben befindet, zahlbar sein. –

Die Ziffer, welche den Berichten der Banken entnommen sind, geben

uns über den Wechseldiscont ein höchst erfreuliches Bild; es

scheint uns aber rathsam, auf diesem Gebiete sich keinen allzu

grossen Illusionen hinzugeben. Es liegen freilich keine positiven Be

weise vor, die uns bewegen könnten, an der Richtigkeit der Berichte

zu zweifeln, aber namentlich beim Wechseldiscont erklären doch

eigentlich die Zahlen das Allergeringste. Alles wird auf die Natur

des Papiers ankommen, welches die Portefeuilles der Communalbanken

füllt. Nun aber hört man nicht selten die Klage laut werden, dass

diese oder jene Bank gänzlich in den Händen einer städtischen

Partei oder Clique sich befindet, dass nur für gewisse Begünstigte

eine Benutzung derselben möglich ist, dass es die Wechsel dieser

Privilegirten sind, welche stets von Neuem prolongirt, das Porte

feuille der Bank füllen. Wir wollen es nochmals wiederholen: dem

eben Gesagten fehlt jede positive Begründung; wir meinen uns aber

doch verpflichtet, es nicht zu verschweigen, da es bei Beurtheilung

der nun folgenden Ziffern nicht gänzlich aus dem Auge verloren

werden darf.
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I868 1869 | 187o

(138 Banken) (161 Banken) (185 Banken)

Discontirte Wechsel . . . . . . . 34.450,322 53428,04874,383,226

Eingelöste Wechsel . . . . . . . - 43,215,691 62,442,534

Protestirte Wechsel . . . . . . . 293,353 303,789 686, 135

Davon eingezahlt oder gericht-

lich eingetrieben . . . . . . . I 14.698 2o2, 172 498,988

Der Rediscont ist ein von den Communalbanken sehr wenig be

triebenes Geschäft. Während z. B. die gegenseitigen Credit

vereine, deren Anzahl in Russland nicht unbedeutend ist, einen

grossen Theil ihres Portefeuilles bei den Filialen der Staatsbank um

setzen, findet das nur bei wenigen Stadtbanken in einem geringen

Maasse statt. Im Jahre 187o sind blos von 18 Banken für den Be

trag von 2,2oo,962 Rbl. Wechsel in den Filialen der Staatsbank

rediscontirt worden; die Summe der im Laufe des Jahres eingelösten

Wechsel betrug 1,646,o28 Rbl.

Die oben bereits angedeutete Vielseitigkeit in dem Geschäftsbe

trieb der Communalbanken tritt uns namentlich bei Betrachtung der

Werthe entgegen, gegen die dieselben Vorschüsse ertheilen –

Effecten, Werthsachen, Waaren und Immobilien. -

Aus folgender Tabelle mag man ersehen, welche Ausdehnung

eine jede von diesen Operationen erlangt hat:

1868 869 | 1870

(138 Banken) (161 BankenGss Banken)

Vorschüsse gegen:

Effecten . . . . . . . . . . . . . 9,58O,599 12,258731 I4,957, I45

Waaren . . . . . . . . . . . . . . 225,9O4 428,999 423,887

Werthsachen . . . . . . . . . . . 243,519 334,852 425,516

Gebäude . . . . . . . . . . . . . 2,92 I,734

Städtische Grundstücke . . . . . 3,936,612 5, 141,547 78,375

Ländliche Grundstücke . . . . . 2,777,672

Man sieht, dass eigentlich nur die Darlehen gegen Effecten und

Immobilien eine Summe von Bedeutung repräsentiren, während die

gegen Waaren und Werthsachen einen kaum nennenswerthen Be

trag erreichen. - -

Gegen die Belehnung von Immobilien durch die Communalbanken

auf Fristen, die, nach den Bestimmungen des Normalstatuts, 12 Jahre

erreichen dürfen, liessen sich begründete Einwände vorbringen

und es bedarf keiner längeren Erörterungen, um zu beweisen,

dass Creditinstitute, deren eigentliche Bestimmung es ist, den com

merciellen und industriellen Localbetrieb zu fördern, und die ihr
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Betriebscapital meistens in Form von jederzeit rückforderbaren

Depots erhalten, dasselbe nicht in Vorschüssen gegenLiegenschaften

immobilisiren sollten.

Es ist bereits oben von der Art der Vertheilung des Reingewinns

der Banken die Rede gewesen; die darauf bezüglichen Ziffern mögen

hier ihren Platz finden.

I868 1869 | 187o

(138 Banken)(16 Banken)(185 Banken)

Milde Zwecke . . . . . . . . . . 339,279 410,841 429,856

Stadtcasse . . . . . . . . . . . . 223,642 344,882 395,95O

Grundcapital . . . . . . . . . . . 485,5 12 665,572 I,060,276

Reservecapital . . . . . . . . . . 2O3,93O 28 I,473 28o,8o2

Wir lassen noch zum Schluss eine ausführlichere Tabelle über die

Operationen der Banken folgen, deren Gesammtumsatz im Jahre

187o nicht geringer als 1 Million Rubel war, wobei die Ziffern in

Tausenden von Rubeln angegeben sind.
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Die russischen Slawophilen im Vierten bis zum

Sechsten Jahrzehent dieses Jahrhunderts.

Nach

A. Pyp in.

(Fortsetzung.)

In der Reihe Derjenigen, die es übernahmen, die Grundprincipien

der Schule vorzutragen, gebührt einer der ersten Plätze, wenn nicht

der erste Platz, dem älteren Kirejewskij, Iwan. Anfangs, in den Jugend

jahren seiner Entwickelungszeit, als er noch den „Europäer“ (1832)

herausgab, war seine Anschauungsweise nichts weniger als slawo

philisch. Er stritt für europäische Bildung, vertheidigte die Petri

nische Reform, ganz im Sinne der späteren Gegner der Slawophilen.

Doch waren die Keime des Romantismus schon damals in ihm vor

handen. Die Wandlung zum Slawophilen ging bei ihm, wie es

scheint, unter dem Einfluss seines Bruders Peter vor sich. Dieser

hatte von Haus aus Ansichten mit slawophilischer Färbung. Auch

standIwan Kirejewskij unter dem Einflusse eines gewissen Philaret und

der Mitglieder einer geistlichen Brüderschaft. Besonders beschäftigte

er sich mit Philosophie und, da er ein philosophisches Werk vorbe

reitete, studirte er die Kirchenväter, derenwegen er noch in reifen

Jahren das Grichische erlernte. Dabei kam er zu der Ueberzeugung,

dass die philosophische Richtung, die Einer einschlagt, von dem

Begriffe, den er von Haus aus von der Heiligen Dreieinigkeit habe,

bedingt sei. Hierin gipfelten seine letzten Arbeiten. Uebrigens war

zwischen ihnen und seinen früheren Ansichten vor dem Ende der

zwanziger Jahre kein so principieller Unterschied, als man glauben

möchte, denn schon damals suchte er sein Denken durch Gefühl

und Glauben zu ergänzen, um zu einer universellen Anschauung zu

gelangen.

Von Kirejewskij-empfing die Schule das Gros der philosophisch

historischen Thesen. Besonders wichtig sind in dieser Beziehung

seine Aufsätze: „Blick auf den gegenwärtigen Stand der Literatur“

(1845), der als Einleitung zur slawophilischen Redaction des Moskwi

tjanin dienen sollte; ferner „Ueber den Character der europäischen

Bildung und ihr Verhältniss zur Bildung Russlands“ (1852), im

letzten „Moskowskij Sbornik“, und endlich „Von der Nothwen

digkeit und Möglichkeit neuer philosophischer Principien“ (1856),

ein Leitartikel in der „Russkaja Bessjeda“.
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Sein Bruder, Peter Kirejewskij zeichnete sich, wie wir schon be

merkt, gleich von Anfang an, durch eigenthümliche Anschauungen

aus, die er auch später seinem Bruder einimpfte. Zu seinen Stu

dien hatte er die russische Geschichte und das Leben des russi

schen Volkes gewählt. Seine literarische Thätigkeit hat sich fast

nur auf einen Aufsatz über die alte russische Geschichte beschränkt,

welcher auf Veranlassung der Untersuchungen Pogodin's im „Mos

kwitjanin“ für 1845 (No. 3, S. 1 1 bis 46) erschienen. In ihm soll

nach dem Ausspruche von Iwan Kirejewskij „das deutlichste Bild

der ursprünglichen Organisation des alten Russlands gegeben sein“

(s. Iw. Kirejewskijs Werke, Bd. II, S. 263). Hier werden Parallelen

zwischen der ältern Geschichte der slawischen Völker gezogen. Die

darin vom Autor ausgesprochenen Ansichten finden sich wieder bei

dem Bruder Iwan und wurden später besonders von K. Aksakow

entwickelt. Eine Frucht des Studiums des Volksthums war eine

zweite Sammlung von Volksliedern, welche P. Kirejewskij 1831

unternahm und die erst nach seinem Tode herausgegeben wurde.

Neben Iwan Kirejewskijs Namen steht in der Schule der von

Chomjakow, von dem die Slawophilen überhaupt mit voller Bewun

derung reden. Es war ein Mann von feinem, in Paradoxen sich

gefallenden Verstande, mit glänzender Befähigung zur Dialectik,

die zu Sophismen geneigt war, mit sehr vielseitigem, aber fast durch

gängig dilettantenhaften Wissen. Seinem Geiste wurde von den

Gegnern stets Anerkennung gezollt, doch Vielen waren einige

Seiten seines literarischen Charakters nicht sympathisch. Cho

mjakow liebte den Streit mit Leuten aus dem gegenüberstehenden

Lager und machte bei solchen Gelegenheiten seine umfassenden

Kenntnisse und seine dialectische Gewandtheit, die er zuweilen miss

brauchte, gern geltend. Er war der Encyclopädist der Schule, der

vielseitigste ihrer Schriftsteller. Er war zugleich Theologe, Historiker,

Ethnograph, Philolog, Aesthetiker, Landwirth und Anderes. Das

Thema des Slawophilenthums wusste er in verschiedenen Rich

rungen zu variiren und war überhaupt einer seiner thätigsten und

einflussreichsten Vertreter. Besonders wandte er sich theologischen

Fragen zu, hauptsächlich ventilirte er die Frage vom kirchlichen

Verhältniss zwischen Orient und Occident, wobei er sich bemühte,

den theologischen Beweis von der Unzulänglichkeit der occidenta

lischen Kirche – der katholischen sowohl als protestantischen –

zu führen und die Apologie der Lehren der griechischen Ortho

doxie unternahm. In innern Fragen hat er das Verdienst um die

Aufhellung der Frage über die Dorfgemeinde, welche beim Anfang

der Bauernreform auf die Scene kam und in den Publicationen der

Slawophilen verarbeitet wurde.

Herr Ssamarin begann seine literarische Laufbahn mit einer Ab

handlung über die geistiſchen Redner aus Peters des Grossen Zeit.

Sie erschien übrigens nur als Fragment aus einem umfassenden

Werke, dessen Ausgabe durch äussere Umstände unterblieb. In

Russ. Revue Bd. Il II
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dieser Abhandlung schlägt der Autor eine rein slawophilische Rich

tung ein. Nach ihrer Herausgabe betheiligte sich Herr Ssamarin

verhältnissmässig wenig an Zeitschriften. Man schreibt ihm einige

Aufsätze in den „Moskowskije Sborniki“ zu, die gegen die Freunde

des Westens gerichtet waren und zuweilen recht giftig die that

sächlich schwachen Seiten derselben blossstellten. Mehr Antheil

nahm er an den später gegründeten Zeitschriften „Russkaja Besjeda“

und „Denj“ („Tag“). In den letzten Jahren hat er bekanntlich als

Publicist Berühmtheit erlangt durch seine Schriften über die „Grenz

marken Russlands“ (OKpañHBI Poccit) und andere Publicationen. Erst

in letzterer Zeit, ist es bei uns möglich geworden, practische Fragen

des Slawophilenthums zu besprechen, wenn auch das Studium der

selben schon früher, in den vierziger Jahren, begonnen hatte. Doch

gehört diese neue Periode der Thätigkeit der Slawophilen nicht in

das Bereich unserer gegenwärtigen Betrachtung.

Für die Bearbeitung der historischen Fragen des Slawophilen

thums versprachen auch viel die Arbeiten D. Walujews, der eine

Abhandlung über die Rangordnungen des Adels („O MºbcTHW

"HectBºb“) veröffentlichte und den bekannten „Sbornik“ herausgab.

Er wies auf die Nothwendigkeit für uns hin, vom Westen sich frei zu

machen und aus sich selbst die Grundlagen des ethischen und gei

stigen Lebens zu schaffen: um dazu zu gelangen, müssten wir uns

dem Studium unserer Vergangenheit, des Volksstammes, dem wir

angehören, so wie dem Studium der Nationen gleicher Con

fession zuwenden, – hier würden sich uns die besondern Eigen

thümlichkeiten unserer Nationalität, überhaupt der geistige Inhalt der

morgenländischen, greco-slawischen, orthodoxen Welt eröffnen,

ein Inhalt, dessen Verbreitung eben die Zukunft unserer eigenen,

urwüchsigen Bildung sei.

Ein anderer eifriger historischer Forscher, aber einer jün

geren Generation angehörig, war Konstantin Aºssakow. Er be

schäftigte sich gern mit dem Studium der alten Gemeindeverfassung,

der alten Volksrepräsentation und schrieb der „St. Petersburger

Periode“ einen höchst verderblichen Einfluss zu. Er war eine feurige,

enthusiastische, edle Natur, an der auch nichts Gemachtes war.

Seine Begeisterung war hauptsächlich dem Volke zugewendet, auf

dasselbe baute er alle seine Hoffnungen, verherrlichte es in metri

schen Dithyramben (welche im „Tag“ unter den Gedichten „aus

einer früheren Periode“ gedruckt wurden), und historischen Ab

handlungen, in denen sein Augenmerk auch auf die Interessen der

Volksmassen gerichtet war. In diesem Sinne bildeten seine Mei

nungen nicht selten ein nützliches Gegengewicht gegen die An

sichten der Historiker, welche den Staat und die Centralisation über

Alles stellten und im Volke mit seinen instinctiven politischen Be

wegungen nur ein antisociales Element erblickten. K. Akssakow's

Arbeiten sind in ihrer Bedeutung für die alte russische Geschichte

ihrer Zeit von Herrn Kostomarow gewürdigt worden. Doch auch
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ihn wie andere Slawophilen führte die Hingabe an die liebgewon

nene Idee zum historischen Unverständniss. So sieht er in der

„St. Petersburger Periode“ keine historische Nothwendigkeit, son

dern schädliche Willkür und leugnet ihre nationale Bedeutung. Da

gegen erhebt er die alten Reichstage, überschätzt ihre Bedeutung

und benutzt sie als Grundstein zu einem besondern System staat

licher Einrichtung, welches, im Gegensatz zu dem politischen Forma

lismus des Occidents, der aus der Feindseligkeit und dem Miss

trauen zwischen Macht und Volk entsprungen wäre, die sogenannten

„Garantien“ verwarf und sich auf freiwillige Einigung gründete.

Die gedruckten Leistungen des Herrn Jean Akssakow waren für

die Zeit, welcher unsere Betrachtung gewidmet ist, nicht zahlreich.

Es waren meist Poesien, die dem Erzeugen slawophilischer Ideale

gewidmet waren und zum Theil Proben der Poesie im Volksstyl

sein sollten. Sie bildeten mit den Gedichten und anderen schöngei

stigen Leistungen von K. Akssakow, Chomjakow, Jasykow u. A. eine

besondere Poesie des Slawophilenthums, in welcher weniger poeti

sches Schaffen, als tendentiöses Gefühl ist. Derselben Zeit gehören

auch andere Arbeiten des Herrn Iw. Akssakow an, die nur zum Theil

bekannt sind. So seine Studien über die Secten, zu welchen er

durch einen officiellen Auftrag veranlasst wurde. Später erschien

von ihm ein vortreffliches Werk über die russischen Jahrmärkte,

welches von der Geographischen Gesellschaft herausgegeben wurde.

Das Studium des Volkslebens im weitesten Sinne war Gegenstand

seiner Beschäftigungen. In neuerer Zeit war er bekanntlich Heraus

geber der Wochenschrift „Denj“ und der Zeitung „Moskwa“ und

als solcher Hauptvertreter seiner Schule auf dem Gebiete der innern

Politik der Gegenwart.

Gleich im Anfange fanden die Ideen der Slawophilen wenig Credit

bei ihren Gegnern–eben so wenig Credit können sie auch jetzt ha

ben. Denn auf dem Gebiete practischer Fragen, denen die neueste

Thätigkeit der Slawophilen zugewendet ist, bewährten sie sich als

dieselben wie in ihren Theorien. In den fünfziger Jahren kamen

die Gegner ihnen mit Wohlwollen entgegen, suchten sie zu einer

klareren Auseinandersetzung ihrer Ideen zu veranlassen und beab

sichtigten eine Verständigung über die gemeinsamen Interessen.

Wenn ihren Ansichten auch nicht beigestimmt wurde, so wurde

doch ihr Streben nach Wahrheit und ihr Bemühen um das Gemein

wohl annerkannt. (Man vergleiche den „Zeitgenossen“ – Ssowre

mennik – für 1856, No. 2, S. 68 u. flg.). Man sprach das in der

Zeit aus, wo man voll Erwartungen und Hoffnungen war, wo für

beide Parteien erst die Möglichkeit zu einer ausgebreiteteren literari

schen Thätigkeit gegeben war. Doch man kam davon zurück als

man einsah, dass jene Schule auf dem Boden unabhängiger For

schung sich nicht behaupten könne – wie es auch das Wesen ihrer

Idee nicht zuliess.

Das Slawophilenthum hat das Eigenthümliche – was bei social

politischen Ansichten unserer Zeit selten ist –, dass seine wesent
V

II*
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liche Grundlage eine theologische war. Auf dieser Grundlage

ruht die Abneigung gegen den Westen, die Begeisterung für das

russische, vor-Petrinische Alterthum: – wir haben uns vom Westen

abzuwenden, weil seine Bildung uns fremd und der höchsten Wahr

heit baar 1st; wir müssen zur alten Zeit zurück kehren, weil sie, wenn

auch nicht immer mit Bewusstsein, von einer Lehre durchdrungen

war, welche diese höchste Wahrheit in sich fasste.

Es ist nicht unsere Aufgabe, zu untersuchen, wie richtig die Sla

wophilen diese höchste Wahrheit darstellen, denn das ist eine aus

schliesslich theologische Frage. Wir haben nur von der historischen

und socialenAnwendung, die sie von dieser allgemeinen Idee machen,

zu reden.

Kirejewskij kommt auf diesen Gegenstand häufig zu reden. So,

zum Beispiel, behauptet er, dass der Westen selbst, nachdem er

seine lateinisch-germanische Civilisation erschöpft, nach einer neuen,

erweiterten Grundlage für seine Bildung suche, und dass er dieselbe

namentlich in der Rechtgläubigkeit finden werde.

Es ist nicht lange her, ungefähr dreissig Jahre zurück (1852 wurde

dies geschrieben), heisst es bei Kirejewskij, wo man fand, dass aller

Unterschied zwischen europäischer und russischer Bildung nicht in

der Qualität, sondern in dem Maasse beruhe; seit jener Zeit ist aber

in der einen wie in der andern eine starke Veränderung vor sich

gegangen. Die europäische Bildung hat ihre volle Entwickelung

erlangt, ihre Eigenthümlichkeit hat sich deutlich herausgestellt, ihr

Facit ist bestimmt worden, und als Resultat erwies sich „ein allge

meines Gefühl der Unzufriedenheit“. Es blühten wohl die Wissen

schaften, das Leben ordnete sich zwar äusserlich, ihm fehlte aber

seine innere Bedeutung; die Analyse hat „alle Grundpfeiler“, auf

welchen die europäische Bidung von Anfang an ruhte, zerstört.

Zugleich ist auch die Analyse zum Bewusstsein ihrer Beschränktheit

und Einseitigkeit und zur Ueberzeugung gelangt, dass die höchsten

Wissenschaften ausserhalb des Kreises ihres dialectischen Processes

liegen. Dies Resultat, behauptet Kirejewskij, ist von den ersten

Denkern des Westens ausgesprochen worden. Jetzt stehe dem We

sten bevor, entweder sich gegen Alles, was über die sinnlichen Inte

ressen gehe, gleichgültig zu verhalten, was aber nicht möglich und

erniedrigend sei, – oder zu seinen ursprünglichen Ueberzeugungen

zurück zu kehren; doch die seien von der Analyse zerstört. Um

diese quälende Leere auszufüllen, habe der Westen versucht, dem

Leben neue Grundlagen zu geben, habe Altes und Neues, Mögliches

und Unmögliches mit einander gemischt. Kirejewskij findet viel

Uebereinstimmung in dem gegenwärtigen Character der europäi

schen Civilisation mit jener Epocheder griechisch-römischen Bildung,

wo sie, beim Widerspruch mit sich selbst angelangt, unwillkürlich

gezwungen war, ein anderes, neues Princip, welches andere Stämme,

denen bis dahin die welthistorische Bedeutung abging, bewahrt

hatten, in sich aufzunehmen. Wie jede ihre Lebensfrage habe, so
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culminirten jetzt alle Fragen des europäischen Lebens, geistige, wis

senschaftliche und sociale – in einer – in der grossen Frage vom

Verhalten des Westens zu jener bisher unbemerkten Grundlage des

Lebens, des Denkens und der Bildung, auf welcher die rechtgläu

big-slowenische Welt ruhe.

Also nicht wir allein hätten den Weg zu betreten, den uns unser

Alterthum gewiesen, auch für Europa giebt es keine andere Mög

lichkeit, seine an den Grenzen ihrer Entwickelung angelangte Civili

sation zu verjüngen. Das ist das uns bereits bekannte Thema aller

Slawophilen, doch mit dem Unterschiede, dass einige von ihnen,

wie Kirejewskij, dem Occident um seiner früheren Verdienste um

uns willen wohlwollen, andere dagegen wegen seiner Feindschaft

zum Orient mehr gegen ihn aufgebracht sind und ihn seinem Schick

sal überlassen – mag er fertig werden wie er kann. Kirejewskij

verkennt noch nicht die hohen geistigen Verdienste der occidenta

lischen Bildung, findet den Gedanken, das, womit sie uns genützt

von sich zu werfen, sogar abgeschmackt, hält auch einen ferneren

Verkehr für nothwendig – freilich unter der Bedingung der Treue

dem rechtgläubig-slawischen Grundprincipe; Andere dagegen –

weisen auch solche Reserven zurück und behaupten, unumwunden,

der Westen faule, man müsse ihn fliehen, um nicht auch der Fäul

niss zu verfallen, und dass die Ansteckung bereits bemerk

bar sei.

Es fehlt Kirejewskij durchaus nicht an Verständniss für die mo

derne Bewegung der Geister in Europa. Er erkennt an, dass wenn

auch die geistigen Strömungen im Westen mit weniger Lärm und

Glanz als früher stattfänden, sie dafür doch an Tiefe und Allgemein

heit gewonnen hätten. Jetzt sei man bemüht, den Menschen, wie er

zst, und das Leben, zwie es sein soll, zu erfassen : eine wissenschaft

liche Entdeckung beschäftige die Geister mehr als eine glänzende

Kammerrede; die äussere Form der Gerechtigkeitspflege werde für

weniger wichtig als die innere Entwickelung der Gerechtigkeit,

und der lebendige Volksgeist für wesentlicher, als seine äusseren

Gestaltungen erachtet. „Die westeuropäischen Schriftsteller, sagt Kire

jewskij, „fangen an einzusehen, dass hinter der geräuschvollen Um

drehung der Räder der Gesellschaftsmaschine die unhörbare Be

wegung einer moralischen Sprungfeder im Verborgenen wirke, von

welcher Alles abhängt. Daher sind sie auch bei ihrer Gedanken

arbeit bemüht, von den Erscheinungen zu ihrer Ursache überzu

gehen; von formellen äusseren Fragen wollen sie sich zu jenem

Umfange der Gesellschaftsidee erheben, in welchem sowohl die

ephemeren Tagesereignisse, als auch die ewigen Bedingungen des

Lebens, die Politik wie die Philosophie, die Wissenschaft und das

Handwerk und die Industrie, selbst die Religion und mit ihnen Allen

zusammen auch die Volksliteratur zu einer unübersehbaren Aufgabe

zusammenfliessen, welche in der Vervollkommnung des Menschen und

seiner Lebensverhältnisse besteht.“
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So dachte Kirejewskij über die europäische Bildung und dennoch

gelangte er zu dem Schlusse, dass sie den Kreislauf ihrer Entwicke

lung vollendet habe. Man fragt sich unwillkürlich: wie konnte in

ihm ein solcher Gedanke aufkommen? Hingerissen von seiner reli

giösen Stimmung und alten philosophischen Reminiscenzen glaubte

er, dass die Lösung der Frage von der occidentalischen Bildung in

der Lage jener abstracten Philosophie zu suchen sei, auf welcher

einst seine eigene Entwickelung ruhte. Mit Recht fand er diese

abstracte Philosophie unzulänglich; so bemerkte er mit Recht an den

neuesten Systemen ein Schwanken, eine Unsicherheit und ein ver

gebliches Haschen nach einem absoluten Princip. In diesem Schwan

ken sah er die letzten Versuche der „Vernunftidee“, welche ihm das

einzige Lebenselement des Westens däuchte; und in diesen An

strengungen, das Absolute zu erfassen, erblickte er ein noch unbe

wusstes Streben – und zwar zum rechtgläubig-slawischen Princip.

Das Ableben und das Fallenlassen der speculativen Philosophie

Hegel's und Schelling's hielt er für ein Erlöschen der „Vernunftidee“

selbst. Er merkte nicht, dass die Wissenschaften die von dieser

Philosophie ihnen gezogenen Schranken durchbrochen hätten und

auch keiner neuen Fesseln bedürften, um eine höhere Stufe der Ent

wickelung zu erreichen. Wie in Beziehung zur Wissenschaft des

Westens bei Kirejewskij und seinen Gesinnungsgenossen ein Miss

verständniss obwaltete, eben so irrten sie in Betreff des morali

schen und socialen Zustandes in Europa. Auf einige vereinzelte,

zufällige, ausserdem nicht genügend dargethane Facta hinweisend,

folgen sie dem Verfall der Sitten und bemerken nicht die allgemeine

sociale Gährung, welche in jenen Jahren sich bereits bemerkbar

machte und manche übereilte Versuche zur Lösung socialer Probleme

zur Folge hatte, die aber immerhin von dem Streben nach Ver

vollkommnung der Lebensverhältnisse und nach Hebung der untern

Classen Zeugniss ablegten. Diese Erscheinung an und für sich wäre

hinreichend gewesen, um darzuthun, dass das Leben Europas nicht

an Altersschwäche leide, im Gegentheil voll Energie sei.

Ausserdem verweilen die Slawophilen, besonders Kirejewskij und

Chomjakow, gerne bei den religiösen Verhältnissen des Westens,

namentlich Deutschlands, und weisen mit Vorliebe auf die Spaltung

in der religiösen Idee, auf den Kampf der Parteien hin, von denen

jede die richtige Formel des Christenthums gefunden zu haben

glaube, und folgern aus dieser Erscheinung, dass auch in religiöser

Beziehung der Westen in einer Lage sich befinde , aus welcher ein

Ausgang nicht möglich sei, daher nach einem andern, früher „über

sehenen“ Principe suche, welches geeignet wäre, das verlorene ethisch

religiöse Gleichgewicht wieder herzustellen. Wie auf wissenschaft

lichem so auch auf religiösen Gebiete sehen die Slawophilen Heil für

Europa nur in der Umkehr.

Kirejewskij, welcher wohl als der besonnenste unter den Slawo

philen gelten kann, hat zu wiederholten Malen den Gedanken ausge

sprochen, dass, wenn auch für den Occident und für seine Anhänger
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bei uns die Umkehr zum orientalichen Princip nothwendig sei,

dessen ungeachtet nicht nur der Westen, sondern auch der Osten

das erwählte Gefäss, den von jenem angehäuften Vorrath an Bildung,

nicht zurückzuweisen habe. Andere Slawophilen dagegen haben

damals und später die Sache anders aufgefasst. Für sie war die

westliche Civilisation nur ein Gegenstand der Feindschaft.

Wir geben hier Einiges aus Kirejewskijs Schrift „über die Noth

wendigkeit und Möglichkeit neuer Principien für die Philosphie“.

Diese neuen Principien sind freilich – die des Orients. Er begreift,

dass für das Bestehen der Philosophie freie Thätigkeit der Vernunft

nothwendig sei, und bemüht sich zu beweisen, dass diese Freiheit

bei jenen Principien vollkommen möglich sei, – nur müsse die Ver

nunftgläubigsein undder Denkprocesssich bis zur mitfühlendenUeber

einstimmung mit dem Glauben erheben. Das geschehe auf folgende

Weise: „Das innere Bewusstsein, dass auf der Tiefe der Seele

ein lebendiger allgemeiner Mittelpunkt für alle einzelnen Verstandes

kräfte ruhe, welcher dem gewöhnlichen Zustande des menschlichen

Geistes verborgen bleibt, für den Suchenden aber erreichbar und

einzig und allein der Erfassung der höchsten Wahrheit würdig ist, –

ein solches Bewusstsein veredelt die Denkweise des Menschen: indem

es den Eigendünkel seiner Vernunft beschwichtigt, beschränkt es

nicht die Freiheit ihrer natürlichen Gesetze; im Gegentheil. es be

festigt ihre Selbstständigkeit und veranlasst sie freiwillig sich dem

Glauben zu unterwerfen.“ Vorher hatte Kirejewskij eben darauf

hingewiesen, dass unveränderliche Thesen mit deutlichen und un

verrückbaren Grenzen die Grundlage der morgenländischen Philo

sophie bilden, dass diese Thesen „unantastbar“ seien (s. Werke II,

307 u. flg.). Kirejewskij selbst fühlte, dass unter so bewandten

Umständen der Vernunft nicht viel zu thun übrig bleibe: „zur Ent

wickelung dieses selbstständigen rechtgläubigen Denkens – sagt

er – bedarf es nicht grºsser Genialität. Im Gegenteil, Genialität,

welche nothwendiger Weise, Originalität zur Voraussetzung haben

müsste, würde der Fülle der Wahrheit nur Eintrag thun“ (s. Werke II,

S. 33 1). Dies Geständniss ist sonderbar, aber – folgerichtig.

Die Principien der morgenländischen Philosophie findet Kirejew

skij bei den byzantinischen Schriftstellern, hauptsächlich nach der

Trennung der Kirchen, und wundert sich, dass diese erhabene Philo

sophie, ungeachtet aller ihrer Vorzüge, „der Vernunft-Richtung des

Westens so wenig zugänglich war, dass sie nicht nur niemals von

den Denkern des Westens gewürdigt worden, sondern ihnen auch

gänzlich unbekannt geblieben ist“. (S. Werke II, S. 256). Freilich

muss man noch mehr darüber erstaunt sein, dass Kirejewskij, indem

er Solches aussprach, vergass, dass er diese morgenländischen Philo

sophen nur in Ausgaben lesen konnte, welche von abendländischen

Gelehrten besorgt waren, denen wir überhaupt unsere Kenntnisse

des byzantinischen Alterthums verdanken.

Nach dem eben Mitgetheilten ist es deutlich, dass der Streit über

die philosophischen Richtungen ein rein dogmatischer war. Die
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Frage von dem Verhältniss Russlands zu Europa und seiner Civili

sation, von unserer nationalen Bedeutung, von unserer künftigen

Rolle in der Menschheit – diese Rolle machte den Slawophilen

immer viel Sorge – musste also in einer theologischen Abhandlung

behandelt werden. Diese Aufgabe übernahm Chomjakow, dessen

theologische Schriften unlängst im Auslande erschienen sind. Ihr

Herausgeber, Herr Ssamarin, sieht das Verdienst des Autors dieser

Schriften darin, dass er bemüht war und es ihm gelungen ist, die

Idee der Kirche in ihrer logischen Definition zu deuten. (S. Cho

mjakow's Werke, Bd. II, S. XXVII.).

Die theologischen Abhandlungen Chomjakow's sind mit grosser

dialectischer Kunst geschrieben und werden daher eine ehrenvolle

Stellung in der dogmatischen Literatur einnehmen, die wir übrigens

näher zu bestimmen nicht unternehmen. Diese Literatur hat, wie

jede Specialität, ihre Fragen, ihre Existenzbedingungen und auf

diesem Gebiete mögen die Argumente Chomjakow's in der That

von solchem Gewichte sein, wie Herr Ssamarin sie schildert. Doch

die Entscheidung der gestellten Frage hängt nicht allein von den

Argumenten, die den Dogmen entlehnt werden, ab. Das von

Chomjakow aufgebaute System mag sich durch strenge Logik aus

zeichnen. doch diese Logik bleibt eine reine Abstraction. Um dem

System Ueberzeugungskraft zu verleihen, ist es nothwendig, dass

es in der Geschichte und dem wirklichen Leben seine Stützen finde:

ohne dieselben bleibt es für uns ein poetisches Ideal, eine logische

Fiction. Das von Chomjakow entworfene System ist zugleich eine

Institution –- in dem Sinne, in welchem vor ihm Herr Ssamarin redet

(S. XXVII – XXVIII). Letzterer seibst gesteht ein und führt den

Beweis, dass die reale Institution denn logisch-idealen Baue Cho

mjakows bei Weitem nicht entspreche. Woher kommt denn dieser

Widerspruch, und ist der Bau daher nicht ein willkürlicher,

fingirter? Dieser Widerspruch ist nicht zu umgehen. Der beste

hende Character und die bestehende Auffassung einer Institution

sind gewiss nicht die Angelegenheit der gegenwärtigen Generation

allein, sind nicht blos die Folge seines grösseren oder geringeren

Verständnisses, denn dieses Verständniss ist das Resultat einer ganzen,

sehr alten Geschichte, deren Beginn sogar sehr schwer zu bestimmen.

Selbst Chomjakow sah es ein, dass die „Institution“ in eine sehr

falsche Lage kommen könne (S 75); nicht weniger deutlich be

greift es Herr Ssamarin im gegebenen Falle (S. VI bis VIII, XV bis

XVI); – wie soll aber ein abstractes System von einer Institution

geschieden werden, wenn diese eben den Gegenstand der idealen

Verherrlichung bildet? Das Leben hat nicht mit einer logischen

Formel oder der idealen Auffassung eines Princips, sondern mit

einer der Gegenwart von der Vergangenheit überkommenen Rea

lität zu schaffen und zu rechnen. Es kann die logische Formel und

die ideale Vorstellung dem Grundcharacter der Institution ent

sprechen, wie er in der Zeit ihrer ursprünglichen Bildung, unter

längst vergangenen historischen Bedingungen war,–doch zwischen

-
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jener Zeit und der Gegenwart liegt ein Jahrhunderte langer Weg

der Entwickelung. Die Institution konnte ja nicht frei bleiben vom

Einfluss der Geschichte: die Bedingungen, unter denen sie im Ver

laufe der Geschichte bestand, mussten ja nothwendiger Weise auf

sie Einfluss üben und sie umgestalten, denn es ist unmöglich, dass

eine Erscheinung, welche in einer gewissen Zeitperiode, bestimmt

von den Begriffen dieser Periode, ins Leben trat, auch später noch in

demselben Sinne und in denselben Formen fortbestehen könne

Man kann nicht anders, als Chomjakow's weit angelegte Pläne für

eine reine, dem Leben fremde Abstraction oder für ein phanta

stisches Ideal halten.

Der Verfasser ist mit Herrn Ssamarin bereit, Chomjakow für eine

geniale, bei uns kaum dagewesene Erscheinung völliger „Freiheit

in religiösem Bewusstsein“ zu halten. Man sollte glauben, dass

seine Schule, wenn sie auch selbst noch nicht eine gleiche Erschei

nung bietet, doch nach ihr strebe. Aus Berichten wissen wir in

der That, dass Chomjakow zu seinem Gegenstande sich vollkommen

unbefangen verhielt; seine persönliche Ueberzeugung war die freie

Ueberzeugung eines gebildeten Menschen, der eine ihm entgegen

gesetzte Ansicht nicht fürchtete, sie sogar suchte, um seinem Be

durfniss nach Propaganda oder dialectischer Controverse zu genügen.

Seine Schule aber hat nur zu deutlich bewiesen, dass ihr dieses freie

Verhalten abgehe. Selbst in den Schriften Kirejewskijs und Cho

mjakow's lassen sich Ausdrücke nachweisen, welche von Unduldsam

keit zeigen; bei ihren Anhängern ist diese Unduldsamkeit Regel.

Alle vorhandenen Bedingungen ignorirend, stellen sie ihre Forde

rungen in so exclusiver Weise, dass eine Auseinandersetzung der

Fragen ganz unmöglich wird Zuweilen, das kann man nicht läugnen,

geben sie ihre Unzufriedenheit mit gewissen gegenwärtigen Eigen

thümlichkeiten „der Institution“ zu erkennen, – das hindert sie

aber durchaus nicht an Insinuationen, die um so weniger zu billigen

sind, als es der Literatur weder möglich war noch ist, über diese

Fragen mit Aufrichtigkeit und Deutlichkeit zu reden, wenn sie einer

kritischen, sogar skeptischen Richtung auch nicht fremd blieb. Die

meist mässigen Aeusserungen dieser letzteren, zum Theil hervor

gerufen durch das entgegengesetzte Extrem der Slawophilen oder

ihrer Bundesgenossen, waren für dieselben hinreichend, um über die

moderne Literatur den Stab zu brechen und ihr dadurch einen recht

schlimmen Dienst zu erweisen. Indem sie Alles, was ihnen in der

neueren Literatur nicht gefiel, zusammen warfen, verdammten sie es

in Bausch und Bogen, ohne eine Ausnahme zu gestatten für die

Ideen solcher Leute, welche ihnen in Liebe zur Warheit und Sorge

um das allgemeine Wohl durchaus nicht nachstanden.

Die eben hier angedeuteten Thatsachen gehören freilich einer

spateren Zeit an, sie sind aber bezeichnend für den Character der

Schule – ihre Exclusivität, welche wohl durch die persönlichen

Eigenschaften und die Bildung einiger ihrer Anhänger gemildert

werden konnte, immerhin aber das Wesen ihrer Lehre ausmacht.
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Chomjakow und Kirejewskij – Ersterer, wie es scheint, noch

mehr als dieser – waren von der unermesslichen Vortrefflichkeit

ihres theologischen Systems und seiner unerschütterlichen Bestimmt

heit überzeugt und hielten es daher nicht für nöthig, gegen die

jenigen Ansichten aufzutreten, welche innerhalb der russischen Ge

sellschaft und Literatur ihr System nicht anerkannten, indem sie (wie

auch Herr Ssamarin, S. XXXVI–XXXVII) dieselben gleichsam als

nicht existirend, als etwas von fremden Einflüssen Eingegebenes,

Unbedachtes, Unreifes betrachteten. Ohne auf die kritischen Re

sultate der europäischen Forschung Acht zu geben, halten sie sich

nur an die Kirchen des Westens, stellen dieselben blos und wollen

sie bekehren. So hält Chomjakow sein System für einen abge

schlossenen Codex, an dem nicht gerüttelt werden dürfe, mit dem in

der Hand er den Westen siegreich blossstellen zu können glaubt.

Er spricht mitleidsvoll von des letzteren „moralischer Entkräfti

gung“, von der „Furcht, welche über die religiösen Parteien des

Occidents (Katholicismus und Protestantismus) gekommen sei“, dass

sie, „erschreckt über die ihnen drohende Gefahr, sich gegen den

gemeinschaftlichen Feind – den Unglauben – mit einander ver

binden wollen.“ In diesem Streben nach Annäherung sieht er ein

sicheres Zeichen des Verfalls, der Ohnmacht und der Abwesenheit

eines wahren Glaubens, und es fällt ihm gar nicht ein, darin einen

Fortschritt gegen die Unduldsamkeit früherer Jahrhunderte zu

finden.

Die wichtigsten theologischen Schriften Chomjakows erschienen

(in französischer Sprache) im Anfang der fünfziger Jahre. Einige

der in ihnen dargelegten theologischen Principien wurden von ihm

freilich auch in andern, nicht-theologischen Schriften mitgetheilt;

endlich wurden seine allgemeinen Ansichten und Gedanken von ihm

in jenen Unterhaltungen ausgesprochen, zu denen die Vertreter bei

der Richtungen in der Literatur zusammen kamen, und durch welche

damals dem Mangel an freier Bewegung in der Presse abgeholfen

wurde. Wie in allgemeinen Fragen, so differirten beide Richtungen

sehr stark auch auf dem Gebiete theologischer Fragen. Anfangs

schwebten sie gemeinschaftlich noch hoch in den Lüften, doch bald

machte sich für die eine wie die andere die practische Wirklichkeit

fühlbar. Man ging bald von Abstractionen zu lebendigen Interessen

über und die Anschauungsweise in gesellschaftlichen Dingen karte

sich allmählich. Die sogenannten „Sapadniki“ erfassten die gesell

schaftlichen Fragen mit ziemlich realem Verständniss. Bei ihrer

Auffassung der Bildung wurde es ihnen bald klar, dass der halb

gebildeten Gesellschaft auch viel von Dem abgehe, was zur ge

wöhnlichen Bildung gehöre; auch das Schwierige ihrer eigenen Lage

blieb ihnen nicht verborgen, weil in den Sitten, in der geringen

Zahl der Mitwirkenden, in der Theilnahmlosigkeit der vernach

lässigten und ungebildeten Masse unüberwindliche Hindernisse ihrer

Thätigkeit sich entgegen stellten. Zu derselben Zeit, wo den „Sa

padniki“ das Alles recht klar wurde, traten die Slawophilen mit
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ihrer Lehre hervor, deren unklarer, halbmystischer Inhalt, recht

geeignet war, Das aufrecht zu erhalten, wogegen jene ankämpften,

denn es wurde von diesen verherrlicht, was jene eben als wesent

liches Hinderniss einer besseren Zukunft betrachteten. Gegen die

europäische Bildung im Geiste der freien Idee stellten die Slawo

philen ein theologisches Princip auf; statt des Anstrebens einer

bessern Zukunft, wie sie von der europäischen Bildung verstanden

wurde, empfahlen diese das Vergangene. Aus dem, anfänglich mit

Mässigkeit geführten Streite wurde bald ein heftiger literarischer

Kampf. Anfangs war, wie es nicht selten zu sein pflegt, auf

beiden Seiten Recht und Unrecht. Die Slawophilen hatten in sofern

Recht, als sie auf das Volk hinwiesen; bei ihren theologischen und

archäologischen Studien vermeinten sie nach dem wahren Nerv des

Volkslebens zu suchen, das Princip der Nationalität, welches so

lange vergessen worden war, wieder herzustellen. In der That haben

auch die Slawophilen in gewissem Grade dazu beigetragen, dass ein

besseres Verhalten zum Volke als früher eintrat. Ihr Fehler bestand

darin, dass sie dieser Theologie und Archäologie sich ausschliesslich

hingaben. Wohl förderten sie das historische Verständniss des

Volkslebens, vermochten aber nicht ein unbedingtes Princip für

seine weitere Entwickelung zu schaffen. Indem sie Vergangenheit und

Volk idealisirten, vertheidigten sie an beiden nicht selten, was ge

rechter Weise nicht zu vertheidigen war. Ihre Gegner konnten sie

mit den angemalten Schilderungen des alten Lebens nicht über

zeugen. Dieselben hatten die schlimmen Folges dieses Lebens noch

vor Augen und konnten die phantastischen, exclusiven und selbst

genügsamen Theorien der Slawophilen nicht mit Ruhe ertragen, da

sie das Uebel fühlten, welches mit diesen Theorien so nah ver

wandt war.

Es ist bereits angeführt worden, dass die Slawophilen von Haus

aus das occidentalische oder romano-germanische Europa und das

morgenländische oder rechtgläubig slawische Europa als zwei ver

schiedene, einander entgegengesetzte Welten betrachteten. Diese

Anschauung haben die Slawophilen bis auf unsere Tage bewahrt

und in letzterer Zeit im Einzelnen ausgeführt und darauf eine ganze

historische Theorie gegründet, nach welcher die Rechtgläubigkeit

die allgemeine Religion der slawischen Welt ist, und wenn einige

slawische Stämme sie im Laufe der Zeit aufgegeben, so müssten sie

zum besseren Erfolg ihrer Regeneration zu derselben wieder zurück

kehren. Diese Anschauung war Folge theils des erwähnten theolo

gischen Princips, theils des westlichen Panslawismus. Anfangs (in

den zwanziger und dreissiger Jahren) gefiel man sich bei uns in poeti

schen Ergüssen. Erst später fing man an, die slawische Welt

wissenschaftlich kennen zu lernen. Als erste Probe ernsten Studiums

bei uns nach dieser Seite hin kann Walujews erwähnter „Sbornik
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für die historische und statistische Kenntniss von Russland und der

ihm religions- und stammverwandten Stämme“ betrachtet werden.

Ueber Walujew's Persönlichkeit hat man sich in beiden Lagern mit

viel warmer Theilnahme ausgesprochen. Wenn er sich auch zur

Lehre des Slawophilenthums bekannte, so konnte er in seinem Innern

- doch nicht die Widersprüche gegen dessen Ausschreitungen nieder

drücken: daher ist auch in dem Aufsatze, wo er seine allgemeinen

Anschauungen ausspricht, ein Zwiespalt der Meinungen nicht zu ver

kennen.

In der Einleitung zum „Sbornik“ spricht sich Walujew darüber aus,

wie er die russische Wissenschaft, welche nicht nur unsere ganze

Vergangenheit undZukunft, sondern auch die Ereignisse der europäi

schen Welt zu beleuchten hätte, und ausserdem unsere Beziehungen

zum Occident auffasse. Es sind allgemeine slawophilische Ideen, vor

getragen mit jugendlicher Begeisterung und daher vielleicht sehr

characteristisch für die Schule selbst. Walujew findet, dass Peter's

des Grossen Aufgabe im ersten Viertel des gegenwärtigen Jahr

hunderts mit dem Ausbau des von ihm gegründeten Staatsgebäu

des vollendet gewesen sei und dass gleichzeitig auch die Herrschaft

Europas über unsere Civilisation endete oder hätte enden müssen.

Wir hätten seitdem begonnen in uns selbst zurück zu kehren, und

die neueren Ereignisse, äussere und innere, wiesen dem russischen

Leben neue Pfade. Als solche Ereignisse betrachtet er: das Auf

kommen, mit Russlands Unterstützung, neuer orthodoxer Staaten

(Griechenland, Serbien, Donaufürstenthümer), die Vereinigung der

Armenier der morgenländischen Kirche in einem Gebiete, den Wie

deranschluss der Union, die Einrichtung orthodoxer Schulen im

Orient, die Verkündigung des Evangeliums den Heiden in den ent

legenen Theilen Russlands; in den innern Angelegenheiten: die

Herausgabe des „Swod“ und der vollständigen Gesetzsammlung,

den friedlichen Vergleich der Privaten in Betreff des durcheinander

gewürfelten Länderbesitzes, die Herausgabe der Quellen der russi

schen Geschichte, die allmähliche Einführung des Gebrauchs der

russischen Sprache in den höheren Gesellschaftskreisen, welche die

selbe fast vergessen hatten, das Auftreten nationaler russischer

Dichter, wie Puschkin und Gogol. Nur unsere Wissenschaft, beson

ders die historische, wäre dieser allgemeinen Bewegung noch nicht

gefolgt. Ihre Aufgabe wäre es – die unter europäischen Einflüssen

erzogenen Gesellschaftsclassen mit denen, welche von diesem Ein

flusse fast frei geblieben wären, sowie auch Russland mit den ihm

religions- und stammverwandten Völkern bekannt zu machen, und

dadurch ihm die Möglichkeit zur Selbsterkenntniss zu geben.

Dieser Zweck war zweifellos ein sehr schöner; doch zu der Zeit,

wo diese Wissenschaft erst noch gesucht wurde, wenigstens erst

eben begann, verurtheilt Walujew bereits das Leben und die Bil

dung des Abendlandes und erhebt das russische Leben und die

russische Bildung, – freilich die der alten Zeit. Er giebt zu, dass

wir dem Westen unsere äussere, materielle Bildung zu entlehnen
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hätten; wenn aber „unter Bildung nicht allein die materiellen Ver

besserungen im Leben des Menschen zu verstehen seien, sondern

jene gemeinschaftliche, geistige und ethische, Bewegung, welche die

Völker zu brüderlicher Liebe einigen und in der Gesellschaft die

reine Idee des Christenthums, soweit die Menschheit dazu die Mög

lichkeit giebt, verwirklichen soll, dann müsste es sehr fraglich ble

ben, wer mit Recht mehr gebildet zu nennen sei – Russland im

XV. und XVI. Jahrhundert oder das gleichzeitige katholische und

protestantische Europa“?" Anfangs entschliesst er sich nicht zum

Ausspruch eines „Urtheils über die lateinische Welt“ – deren

Früchte unsere Civilisation geniesst, – im weiteren Verlauf seiner

Auseinandersetzung spricht er aber dieses Urtheil aus, indem er die

europäischeBildung beschuldigt, nur nach äusserem Glanz und Flitter

zu streben, welchesStreben die Leere im Leben des grösseren Theils

der Gebildeten ausfülle. Sogar zur besten Frucht der „lateinischen“

Bildung, zur Wissenschaft, verhält er sich skeptisch, weil, wie er

sich ausdrückt, auch die besten Geister in der Wissenschaft wie in

der Kunst, in der Bildung, der sie dienen, nichts Anderes suchten als

den Comfort, die Einschläferung des Gedankens und der Seelen

kräfte durch die Beschränktheit dieses oder jenes Systems, dieser

oder jener Routine, Befriedigung aller raffinirten Genüsse des ge

bildeten Daseins und seines moralischen Sybaritenthums. „Und war

nicht“, fragt er endlich, „eine solche Verwirklichung des allseitigen

Comforts, welcher alle Bedürfnisse des Menschen befriedigen soll,

die Grundäufgabe der ganzen westlichen Bildung und der ganzen

occidentalischen Menschheit?“ * Wohl werden dem Westen seine

Verdienste um die Menschheit zugestanden, doch sei er nicht im

Besitz der wahren Wahrheit. Mit seinen Versuchen und seinen Ver

irrungen habe er nicht weniger sich um die Menschheit verdient ge

macht, als andere Völker und Länder um das Christenthum und die

höhere künftige Einheit der ganzen Menschheit durch ihre passive

und furchtsame Unthätigkeit, denn diese allein habe es ermöglicht,

dass dem geistig noch unreifen Menschen seine geistige Bestimmung

in Reinheit bewahrt bleibe. (Ebendas. S. 3.) Der Reichthum, den

wir vom Occident geschenkt erhalten oder mit einem Verlust an

unserm eigenen innern Leben erkauft hätten – vom Glanze des

Westens bestochen, vergassen wir des Reichthums unsers eigenen

Volkes –, sei nicht von Dauer, hafte an uns nur von Aussen, wäre

nicht in unser Blut übergegangen, bliebe für uns etwas Fremdartiges

und verspräche keine lebenden Früchte. Dem Westen könnten wir in

seinen Angelegenheiten nicht helfen, weil unsere ganze Vergangen

heit so wie Alles, was an uns Eigenes und Lebendiges wäre, uns von

ihm scheide. Seinen Kreislauf habe er selbst zu vollenden, für uns

aber sei es an der Zeit, unser geistiges und ethisches Leben auf den

eigenen Grundlagen zu entwickeln, – sonst würden wir auf immer

,,Sbornik““ 1845, S. 2. Anmerkung.

* Ebendaselbst S. 12.
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der Mittelmässigkeit und geistigen Unmündigkeit und daher dem

Hohne des Westens verfallen.

Man sieht deutlich, dass in diesen Auslassungen Walujew's sich

die Ideen Kirejewskij's wiederholen. In diesen Ideen lagen die

Keime zu allen Uebertreibungen und Ausschreitungen des Slawo

philenthums. Ein damaliger Bundesgenosse derselben, die Zeit

schrift „Moskwitjanin“, hatte schon früher seinen Urtheilsspruch über

die „Fäulniss“ des Westens verkündet. Wohl gebrauchten die

Slawophilen nicht so starke Ausdrücke wie der „Moskwitjanin“ (z. B.

in No. 1 des Jahrgangs 1841, S. 247), doch stimmten seine und ihre

Theorien mit einander überein und sie verurtheilfen den Westen

ziemlich kategorisch. Eine ernste Widerlegung ihrer Ansichten

war nicht möglich, denn um so hochmüthig, wie sie es thaten, vom

Westen zu reden und seine Civilisation zu Grabe zu tragen, musste

man die Geschichte dieser Civilisation nicht kennen oder vergessen

haben, welche Opfer der Westen gebracht, welche Verfolgungen er

erlitten, wie viel Scheiterhaufen in ihm gelodert, damit er sich die

Kenntnisse erwerben konnte, die uns über den Zustand kindlicher

Unwissenheit hinaus halfen. Wessen Auffassung der Geschichte

nicht die der Slawophilen war, bei dem mussten ihre Ansichten einen

sehr peinlichen Eindruck hervorrufen, um so mehr, als ein Theil

der Gesellschaft diese Ansprüche in einer Weise ausbeuten konnte,

wie sie es selbst kaum wünschten.

In ihrer Exclusivität in religiösen Dingen verlangen die Slawo

philen auch, dass alle ausserhalb Russland lebenden slawischen

Stämme, welche, ungeachtet ihres confessionellen Unterschieds,

ihre nationalen Eigenthümlichkeiten bewahrt hatten, ihre ganze

historische Vergangenheit als einen Irrthum betrachten sollen, für

den keine Entschuldigung gelte. Dass ihre religiösen Traditionen für

sie Werth haben könnten, dass sie am Ende gar nicht wünschen, die

selben aufzugeben, dass die Geschichte ihnen einen andern Ausgang

aus ihrer Lage habe offen lassen können, dass der Katholicismus sich

reformiren und den gerechten Forderungen der Zeit sich anpassen

könnte, dass endlich die slawischen Katholiken und Hussiten glauben

dürften, dass jetzt die Zeit einer mehr ruhigen Lösung religiösen

Zwiespalts, die Zeit der Duldsamkeit in Religionssachen gekommen

sei, und dass Völker verschiedener Confession sich mit einander

wegen allgemeiner Interessen verbinden können, ohne von einander

einen Wechsel der Confession zu verlangen – an dergleichen Mög

lichkeiten denken die Slawophilen nicht, sie fahren fort auf ihrem

System zu beharren: die Frage der nationalen Einheit bleibt in ihren

Augen der theologischen Frage untergeordnet, und diese fassen sie

in ausschliesslich confessionellem Sinne auf. -

Indessen verhielten sie sich zum gegenwärtigen Zustande der Insti

tution kritisch und geriethen dadurch mit sich selbst in Zwiespalt:

sie wünschten eine andere Grundlage für das Verhältniss von Kirche

und Staat, wünschten Reformen in der kirchlichen Verwaltung,

grössere Duldsamkeit zu den gemässigten Secten der Ketzer, einige
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Freiheit für die Forschung und dergleichen. Da fragt es sich

denn, was könnten sie wohl den westlichen Slawen bieten, bei denen

sie ihre Propaganda wirken lassen wollen, wenn sie selbst unzu

frieden sind? Doch sind das Ansprüche, welche die Slawophilen in

der letzten Zeit erhoben haben, denn in den vierziger Jahren

konnten sie über dergleichen Gegenstände sich nicht hinreichend

aussprechen.

(Fortsetzung folgt.)

Die Mission des Fürsten MenschikoW nach

KonstantinOpel.

Im Verlauf der Frage von den heiligen Stätten, die Frankreich im

Jahre 185o bei der ottomanischen Pforte angeregt hatte, wurde be

kanntlich zu Anfang des Jahres 1853 Fürst Menschikow durch Kai

ser Nicolaus als ausserordentlicher bevollmächtigter Minister nach

Konstantinopel gesandt. Den ganzen Gang jener Verhandlungen

in ihren vielfachen Peripetien zu verfolgen und darzulegen, würde

den Umfang des vorliegenden Artikels über den Raum der „Russi

schen Revue“ anschwellen; es existiren ausserdem über den Gegen

stand ausführliche Darstellungen und Sammlungen, wie z. B. Jas

mund's Actenstücke zur orientalischen Frage. Wohl aber verlohnt

es sich, namentlich wegen der zum Theil zum ersten Male daselbst

publicirten Actenstücke, den wesentlichen Inhalt der Darstellung

wiederzugeben, die Herr Bogdanowitsch in einem Artikel des „Euro

päischen Boten“ von der Mission des Fürsten Menschikow gege

ben hat.

Nur über den Moment, in welchem Fürst Menschikow in die Ac

tion eingriff, dürften einige Bemerkungen geboten sein. Die Hei

ligenstätten-Frage schien eine Zeit lang der Lösung nahe; die von

Frankreich vertretenen Lateiner hatten eine Anerkennung der fran

zösischen Capitulationen und eine Entscheidung über den Besitz

stand erlangt, die günstiger war, als die factisch bestehenden Besitz

verhältnisse derselben. Dafür hatten aber die Griechen einen Fir

man erhalten, welcher den Besitz und die Rechte der Lateiner auf

zählte und erklärte, dass sie keine weiteren Ansprüche hätten; fer

* BEcrukt, Ebpoub 1873. KHira I: IIeperoBoph KHM3a MerulikoBa Bºb KoHctah

Turionork. – IIo no. in Hbiat, TokyMeHtayt – V. //. / o2dazzoouua. ,,Europäischer

Bote“. 1873. Band I.: Die Verhandlungen des Fürsten Menschikow in Konstantinopel.

Nach Original-Dokumenten von Mº I. Bogdanowitsch.
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ner einen Vezieralbrief, welcher den Lateinern den Schlüssel zur

grossen Thür der Kirche in Bethlehem vorenthalten sollte. Diese

Entscheidung war durch einen Brief des Sultans dem Kaiser Nico

laus mitgetheilt worden. Aber nachträglich weigerten sich die Tür

ken, den Firman öffentlich in Jerusalem zur Verlesung zu bringen

und wollten ihn nur registriren. Der französische Gesandte behaup

tete sogar, eine dahin gehende Zusage von der Türkei erhalten zu

haben. Diese Wortbrüchigkeit war ohne Zweifel eines der schwer

wiegendsten Motive, welche für die weitere Politik des Kaisers Nico

laus ins Gewicht fielen. Es kam hinzu, dass es die Republik und

das frischentstandene Napoleonische Kaiserreich waren, welche die

Heiligenstätten-Frage zu einer Frage der Präponderanz Frankreichs

im Orient zu gestalten gesucht hatten, dasselbe Kaiserreich, das

sich gegen die Verträge von 1815 und damit auch gegen das ganze

System politischer Anschauungen ausgesprochen hatte, auf dessen

Boden Kaiser Nicolaus wesentlich noch stand. Auch sonst fehlte es

nicht an Anlässen zur Gereiztheit in dieser Richtung. Natürlich war

dann auch das Bestreben, der Eventualität einer französisch-türki

schen Allianz durch eine solche mit Oesterreich und vielleicht Eng

land, jedenfalls durch eine Einigung über gewisse Eventualitäten mit

der grossen Seemacht zu begegnen.

Den 5. Februar 1853 meldete der englische Gesandte in St. Pe

tersburg, Sir Hamilton Seymour, dessen Depeschen zusammen

genommen mit den Noten und Denkschriften des Kanzlers Nessel

rode ein sehr wichtiges Material für die innerste Geschichte der

orientalischen Verwicklung liefern, dass Fürst Menschikow Befehl

erhalten habe, sich zur Abreise nach Konstantinopel bereit zu halten,

wo die Geschäfte der russischen Gesandtschaft für einige Zeit von

einem Geschäftsträger besorgt worden waren, dessen Rang ihn

nicht das Gewicht verleihe, welches in Angelegenheiten von solcher

Bedeutung, wie die jetzt schwebenden, nöthig sei.

Die Instructionen des Fürsten Menschikow wurden durch den

Kanzler als„versöhnlicherArt“ bezeichnet,wobeibemerkt wurde, „dass

nothwendiger Weise die Verhaltungsbefehle etwas unbestimmt sein

müssten, da einerseits sich schwer erkennen liesse, wie weit die den

Griechen im letzten Jahre zugesicherten Rechte verletzt worden

seien und andererseits davon nicht die Rede sein könne, zu ver

suchen, von den Lateinern irgend welche Privilegien, die sie all

mählich in Jerusalem erlangt haben mochten, wieder abzugewinnen.

Das Ziel also, nach dem gestrebt werden müsse, sei ein Aequivalent

für jedes von den Griechen verlorene Privilegium.

Die Documente nun, welche dem Fürsten Menschikow aus St. Pe

tersburg mitgegeben wurden, bestanden, wie Herr Bogdanowitsch

mittheilt, in einem Briefe des Kaisers Nicolaus an den Sultan, in

welchem der Abschluss einer Convention zwischen den beiden Staa

ten verlangt wurde, in dem Text der Convention selbst, in Instruc

tionen und in einem Entwurf geheimer Stipulationen. Der Entwurf

der Convention lautet nach Herrn Bogdanowitsch:
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Art. 1. Getragen von dem Wunsche, Allem vorzubeugen und

Alles für immer zu beseitigen, was Anlass geben könnte zu Streit,

Missverständnissen oder Divergenzen in Betreff der Immunitäten,

Rechte und Vorrechte, welche durch die ottomannischen Padischahs

in ihrem Reiche dem rechtgläubigen griechisch-russischen Glauben,

der in ganz Russland und ebenso von den Einwohnern der Moldau,

der Wallachei, Serbiens und anderen christlichen Unterthanen der -

Türkei bekannt wird, verliehen und sichergestellt sind, haben die

Kaiserlich Russische Regierung und die ottomanische Pforte auf

Grundlage vorliegender Convention festgesetzt, dass die rechtgläu

bige christliche Confession den beständigen Schutz der Pforte ge

niessen wird und dass dem Kaiserlich russischen Gesandten wie frü

her das Recht zustehen soll, sich zu Gunsten der Kirchen in Kon

stantinopel und anderwärts und eben so für die Geistlichkeit zu ver

wenden und dass diese Bitten, als von einer benachbarten und auf

richtig befreundeten Macht kommend, berücksichtigt werden sollen.

Art. 2. Die Patriarchen von Konstantinopel, Antiochia, Alexan

dria und Jerusalem, ebenso wie die Metropoliten, Bischöfe und an

dern Geistlichen, die nach den Regeln und Institutionen der orien

talischen Kirche und dem alten Brauche gemäss frei gewählt und

geweiht worden sind, werden anerkannt und ihrem Range entspre

chend geachtet werden, indem sie unbehindert die Pflichten der von

ihnen verwalteten Aemter erfüllen und alle die Rechte und Vor

rechte vollkommen geniessen, die ihnen verliehen und auf Grundlage

derjenigen Berate bestätigt worden, welche sie in Uebereinstimmung

mit den Institutionen der Pforte bei ihrer Ernennung erhalten haben.

Art. 3. Da der Patriarch von Konstantinopel und die übrigen

freigewählten Patriarchen von dem Synod nach den kirchlichen In

stitutionen auf Lebenszeit ernannt und auf Grundlage einer von

Alters her bestehenden Sitte von der Pforte ebenfalls durch Berate

auf Lebenszeit bestätigt werden, so wird in dieser Beziehung nichts

geändert werden und die Absetzung eines Patriarchen kann fortan

nicht anders stattfinden, als in den Fällen, welche die den Patriar

chen verliehenen Berate bezeichnen, wo es namentlich heisst: „So

lange es sich nicht herausstellt, dass der Patriarch die Rajahs be

drückt oder ihre Glaubensinstitutionen verletzt, oder des Verrathes

gegen seinen Herrscher schuldig ist, bleibt er lebenslänglich in sei

nem Amt.“

Art. 4. Da es schon anerkannt und durch historische Traditionen

wie durch zahlreiche Documente bewiesen ist, dass die rechtglau

bige griechische Kirche in Jerusalem und eben so der dortige Patri

arch nebst den ihm untergeordneten Bischöfen seit der Zeit der

Kalifen und während der Regierung sämmtlicher ottomanischer

Herrscher immer in allen ihren Rechten und Freiheiten beschützt,

anerkannt und bestätigt worden sind, so verpflichtet sich die Pforte

der russischen Regierung gegenüber, diese Rechte und Freiheiten

zu achten und aufrecht zu erhalten, sowohl in Jerusalem, wie ander

wärts, ohne jegliche Beeinträchtigung der andern christlichen Ge

Russ. Revue Bd I. V. - I 2
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meinden, Unterthanen oder Ausländer, die das Grab des Herrn und

die andern heiligen Orte sowohl gemeinsam mit den Griechen, wie

von ihnen getrennt besuchen.

Art. 5. Da Se. Majestät der gegenwärtig glücklich regierende

Sultan es für nöthig und gerecht erachtet, durch einen neuen Firman

und Hatihumayun vom (Datum der Publication) die Bestimmungen

seiner ruhmreichen Vorfahren zu Gunsten der Patriarchalkirche in

Jerusalem, unter Bezeichnung der Heiligthumer, welche der recht

gläubigen Confession auf Grundlage ihrer alten und derjenigen

Rechte eingeräumt sind, welche die römisch-katholische Kirche von

Alters her geniesst, – zu bestätigen und zu befestigen, verspricht

die ottomanische Pforte und nimmt die Verpflichtung auf sich, dass

der genannte Firman und Hatihumayun in derselben Form, wie sie

der Kaiserlich russischen Regierung mitgetheilt wurden, buchstäb

lich erfüllt und fortan genau beobachtet werden sollen.

Art. 6. Russische Unterthanen, sowohl Laien als Geistliche,

denen es auf Grundlage der Tractate freisteht, Jerusalem und die

übrigen heiligen Orte zu besuchen, sollen den Schutz der localen

Obrigkeit in gleichem Maasse geniessen, wie die durch die Regie

rung meistbegünstigten Nationen und da die Unterthanen der übri

gen Staaten, Katholiken und Protestanten, ihre eigenen Diener und

Institute der Kirche besitzen, so verpflichtet sich die Pforte, in dem

Falle, dass Russland es wünschen sollte, in Jerusalem oder der Um

gegend dieser Stadt einen passenden Platz zum Bau einer zum

Gottesdienst für die russische Geistlichkeit bestimmten Kirche und

eines Fremdenhauses für arme und kranke Pilger anzuweisen, wobei

diese Institute der besonderen Aufsicht des russischen Generalcon

suls in Syrien und Palästina anvertraut werden.

Dieser Convention war, wie gesagt, ein Entwurf besonderer ge

heimer Stipulationen (projet d'un acte séparé et secret) beigefügt,

in welchem Kaiser Nicolaus sich verpflichtete, im Falle, dass die Er

füllung seiner Forderungen irgend welche Unzufriedenheit oder

Feindseligkeit von Seiten einer europäischen Macht gegen die Tür

kei zur Folge hätte, dem Sultan bei der Vertheidigung seines Rei

ches mit der russischen Land- und Seemacht beizustehen.

Auch eine Instruction hatte Fürst Menschikow mitbekommen,

welche sein Verhalten gegenüber den Vertretern der Grossmächte

in Konstantinopel regeln sollte. Soweit diese Instruction von Herrn

Bogdanowitsch mitgetheilt ist, lautet dieselbe. zunächst über die Be

ziehungen zu Frankreich handelnd:

„Das neue Kaiserreich und der neue Kaiser sind von unserem er

habenen Herrscher mit solchen Einschränkungen und unter solchen

Bedingungen anerkannt worden, die am Besten geeignet sind, vor

den Augen der Welt die Anschauungen und Absichten der russi

schen Regierung kund zu geben. Ein freundschaftliches, friedliches,

-
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keine unnützen Herausforderungen, aber auch keine Concessionen.

Louis Napoleon darf nicht verletzt werden, wo er mit Recht empfind

lich ist (dans ses susceptibilités raisonnables); aber es soll ihm auch

nichts hingehen und in den Ansprüchen seiner Politik wie in Betreff

der legalen Erbberechtigung der Napoleoniden kein Zugeständniss

gemacht werden. Dies ist das System, welches der Kaiser befolgt

hat und dem er auch fortan zu folgen gewillt ist.

„Die Form selbst der Anerkennung des französischen Kaiser

reichs ist von uns in diesem Sinne gewählt worden. Sie war eine

Folge der Herausforderung, die Napoleon gleich beim ersten Schritte

den Mächten hinwarf, welche das erste Kaiserreich und seine An

sprüche – sein democratisches Princip über das Princip der alten

Monarchien zu erheben (d'élever son principe démocratique au

dessus de celui des vieilles monarchies) gestürzt hatten. Indem unser

erhabener Monarch in den diplomatischen Beziehungen zu Frank

reich eine solche Form gewählt und den neuen Kaiser gezwungen

hat, sich mit derselben zu begnügen, ist er nicht blos seiner inne

ren Ueberzeugung treu geblieben, sondern hat auch ein politisches

Ziel im Auge gehabt – nämlich den Zauber der Furcht und der

Macht zu brechen, welchen die neue französische Regierung auf

schwache Staaten und unter diesen auf die Turkei ausübt . . . . Es

wird uns schwer zu entscheiden, ob die gegenwärtige Handlungs

weise Frankreichs in Konstantinopel einer vorbedachten Politik Na

poleons oder nur seinem Repräsentanten zuzuschreiben ist . . . . Es

ist kaum möglich, daran zu zweifeln, dass die Ansprüche der fran

zösischen Regierung gegenüber der Türkei die Folgen der Absicht

Napoleon's sind, sich den Schutz der Katholiken im Orient aus

schliesslich anzueignen, sowohl in der Absicht, dort seine Präpon

deranz auf unsere Kosten zu befestigen, als auch auf Grundlage

eines Systems der Captivirung der französischen Geistlichkeit durch

den neuen Kaiser als Haupt der katholischen Kirche. Es ist sogar

zu befürchten, dass Louis Napoleon, welcher Unruhen braucht, um

seine herrschsüchtigen Pläne um jeden Preis auszuführen und da er

befürchtet, eine Coalition der Grossmächte gegen sich hervorzurufen,

wenn irgend welche Differenzen in Belgien oder am Rhein entstän

den, es vorzieht, im Orient Unruhen zu stiften, indem er die Sachen

zum Aeussersten treibt . . . . Wenn seine Absichten in der That ir

gend wie derartig sind, können wir von ihm keinerlei Nachgiebig

keit in Konstantinopel erwarten. Freilich hat er uns vor einigen

Tagen angetragen, die Frage von den heiligen Orten durch private

Uebereinkunft mit ihm auszutragen. Wir sehen aber keine prac

tischen Mittel, zu einem solchen Resultate zu gelangen, so lange

das Tuileriencabinet nicht aufhört, als Fundament seiner Ansprüche

Verträge hinzustellen, deren Abschluss in das 16. Jahrhundert hin

aufreicht, ohne dabei die späteren Ereignisse zu berücksichtigen,

die Anfangs die früheren Verträge alterirt und dann deren buch

stäbliche Erfüllung unmöglich gemacht haben. Uebrigens wird die

I2*
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Abberufung des Herrn v. Lavalette aus Konstantinopel und seine

Ersetzung durch einen andern Repräsentanten uns vielleicht die

Mittel an die Hand geben, über die grössere oder geringere Aufrich

tigkeit der uns von der französischen Regierung kundgegebenen

friedlichen Absichten ein Urtheil zu fällen. Die Schritte des neuen

Gesandten werden ein Hinweis auf die Stellung sein, die Sie ein

nehmen werden . . . .

„Was unsere politischen Beziehungen zur englischen Regierung

betrifft, so sind sie gut; da sie aber noch neu sind, können sie nicht

genau bestimmt werden. Das gegenwärtige grossbritannische Mini

sterium ist eben erst ins Amt getreten. Lord Russell ist anschei

nend nur zeitweilig Minister des Aeussern, und daher hat sich un

sere politische Lage in London noch nicht genau definirt. Nichts

destoweniger kann ich Ihnen sagen, dass der persönliche Character

und die frühere diplomatische Handlungsweise des Chefs des neuen

Ministeriums, Lord Aberdeen's, als ein sicheres Unterpfand für seine

Einsicht und Mässigung dienen. Die Restauration der Napoleoniden

in Frankreich und die Erinnerungen an das erste Kaiserreich sind

genügend, um die Uebereinstimmung der englischen Anschauungen

mit den unsrigen zu verstärken. Ungeachtet der unbegründeten

Eile, mit der die britische Regierung Napoleon III. anerkannt hat,

ohne die drei übrigen Mächte abzuwarten und ohne sich mit den

selben über die nothwendigen Einschränkungen zu einigen, ver

mochte sie sich doch nicht von diesen Machten zu trennen; sie hat

nothgedrungener Weise die Verhaltungsregeln aufgeopfert, welche

sie dem ersten Kaiserreich gegenüber aufgestellt hatte; aber England

hegt für Frankreich nicht diejenige Sympathie, welche, Dank der

Aehnlichkeit der Regierungsformen, zwischen ihm und der constitu

tionellen Monarchie Louis Philippe's bestand. Es hat Napoleon ge

genüber Befürchtungen, traut ihm nicht und beobachtet ihn, nach

dem es sich mit uns zusammen entschlossen hat, ihm durch die

Tractate des Jahres 1815 und die Respectirung des status quo zu

binden. Wenn es sich im Orient nur um ein Uebergehen des Ein

flusses handelte, würde für England ohne Zweifel die Präponderanz

des katholischen Frankreichs über das rechtgläubige Russland un

wichtig sein. Nicht eben so gleichmüthig kann es aber zusehen,

wie unter der Maske des religiösen Einflusses die französische Po

litik die Herrschaft über ihre eigene gewinnt . . .

„Dies Alles hat uns bewogen, beim Amtsantritt des neuen engli

schen Ministeriums demselben mit vollständiger Offenherzigkeit

unsere Anschauungen und den Zweck der Sendung des Fürsten

Menschikow darzulegen, um England über die Absichten unserer

Regierung in Beziehung zur Pforte zu beruhigen, die wahrschein

lichen Pläne Louis Napoleon's klar zu machen und die britische

Regierung zu ersuchen, in Paris und Konstantinopel mit Festigkeit

aufzutreten, besonders in Paris, indem sie Napoleon jede Hoffnung

auf eine Mitwirkung Englands benimmt, wenn es ihm einfallen sollte

im Orient einen Krieg anzufachen. So weit wir nach den letzten
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Nachrichten aus London urtheilen können, ist Lord Aberdeen

eifrig bemüht, die Folgen der hochfahrenden und arroganten

(Mep3KHxB) Handlungsweise des französischen Gesandten abzu

wenden. Er hegt das vollkommenste Vertrauen zu den gemässigten

und conservativen Absichten unseres erhabensten Monarchen, die

durch frühere Ereignisse so klar ins Licht gestellt sind; und wir

haben das volle Recht zu hoffen, dass dem englischen Residenten

in Konstantinopel von dem britischen Ministerium Instructionen in

demselben Sinne werden mitgetheilt werden. -

„Was die übrigen zwei europäischen Grossmachte betrifft, so ist

Ihnen bekannt, dass wir in enger Allianz mit denselben sind und

daher wäre es überflüssig Ihnen mitzutheilen, dass zwischen ihren

Cabinetten und dem unsrigen eine vollstandige Identität der An

schauungen und eine Solidarität der gegenseitigen Verpflichtungen

in allen Hauptfragen der europäischen Politik vorhanden ist. Dies

bezieht sich hauptsächlich auf Oesterreich, das nach seiner geogra

phischen Lage im Vorzuge vor Preussen einen thätigen Einfluss auf

die orientalischen Angelegenheiten ausüben kann. Natürlich kann

Oesterreich als katholische Macht in dem über die heiligen Orte ent

standenen Streit für die Rechte der Griechen gegen die Ansprüche

der Katholiken nicht zu auffällig eintreten. Aber das Wiener Cabinet

vermochte mit dem ihm eignen Scharfblick leicht zu erkennen, dass es

sich für Frankreich in dieser Frage nicht so sehr um einen religiösen

Zweifel, als um ein politischesZiel handelte, und wir mussten zu dem

Schluss gelangen, dass Oesterreich gerade als katholische Macht nie

mals das ausschliessliche Schutzrecht anerkennen wird, wie es

Frankreich über alle Christen, die mit demselben eines Glaubens sind,

sich anzueignen bestrebt ist. Deswegen haben wir unsohne Schwanken

mit eben solchen Erklärungen anOesterreich gewandt, wie die nach

London abgegebenen waren und haben Oesterreich ersucht, in den

selben Sinne in Konstantinopel wie in Paris zu wirken. Wir müssen

der österreichischen Regierung darin Gerechtigkeit widerfahren lassen,

dass sie unseren Wünschen durch deren Erfüllung zuvorgekommen

ist. In diesen Tagen eingelaufene und ganz spontane Kundge

bungen von Seiten Oesterreichs überzeugen uns, dass das Wiener

Cabinet die geheimen Pläne der französischen Regierung vollständig

begriffen hat. Wir haben daher volles Recht zu hoffen, Ew. Durch

laucht werde in dem Bevollmächtigten des Wiener Hofes, der uns

aufrichtig alliirt ist, eine vollständige Bereitwilligkeit zu gegensei

tiger Unterstützung finden, welche aus dem Streben nach einem

Ziel und aus dem Wunsche, dieselben Resultate zu erreichen, her

vorgeht“.

Den 28. Februar 1853 traf, wie Bogdanowitsch erzählt, Fürst

Menschikow mit zahlreichem Gefolge an Bord des „Gromonossez“

in Konstantinopel ein, wo ihn die Glieder der russischen Gesandt

schaft und mehrere Griechen und andere Christen empfingen. Mit

Umgehung des, Russland feindlich gesinnten Ministers des Aus

wärtigen, Fuad Effendi, bat der Fürst um eine „private“ Zusammen

G
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kunft bei dem Grossvezier. Wahrscheinlich lag ein Missverständniss

vor, als der Grossvezier den Botschafter denn doch officiell empfing.

Fürst Menschikow hatte dies nicht vorausgesehen und begab sich

im Frack und Paletot zu der Zusammenkunft. Den letzteren nahm

er in einem langen ungeheizten Corridor nicht ab, indem er zu

nächst in eine Antichambre zu kommen dachte, wo er den Ueber

zieher hätte ablegen können. Aber als sich am Ende des Corridors

ein Vorhang von schwarzem Tuche öffnete, stand plötzlich der Ve

zier im Galaanzug vor ihm. Jetzt erst konnte Menschikow den Paletot

abnehmen, warf ihn über den linken Arm, näherte sich dem Vezier

und nahm auf dem ihm angebotenen Sopha Platz, indem er den

Ueberzieher neben sich legte. Dies ist der wahre Verlauf der

Paletotscene, die nur eine Viertelstunde dauerte.

Im Verlaufe der kurzen Unterhaltung erklärte jedoch Fürst Men

schikow dem Vezier schon, dass er nicht im Stande sei, mit Fuad

Effendi in Verhandlungen einzutreten, und als beim Abschied der

Vezier, den Fürsten geleitend, diesem durch einen Dragoman das

Zimmer Fuad Effendi's zeigen liess, in welchem dieser in Galauniform

den Fürsten Menschikow erwartete, ging Letzterer, ohne den Minister

des Auswärtigen bemerken zu wollen, an ihm vorüber. Dies entschied

den Rücktritt Fuad Effendi's, an dessen Stelle Rifaat Pascha zum

türkischen Minister des Auswärtigen ernannt wurde.

Den 8. März begab sich Fürst Menschikow zur Ueberreichung

seiner Creditive in officieller Audienz zum Sultan. In der Anrede

an den Padischah gab er bei dieser Gelegenheit im Allgemeinen Ge

fühle der freundschaftlichen Gesinnung kund und erklärte, dass er

beauftragt sei, „sich mit der Befestigung des guten Einvernehmens

und der freundschaftlichen Nachbarschaft der beiden Staaten zu be

schäftigen“. An diese Audienz schloss sich aber unmittelbar ein

privater Empfang bei dem Sultan, wobei nur der Reis-Effendi und

einige Dragomans zugegen waren, und während dessen der Fürst

folgenden, vom 24. Januar (5. Februar) 1853 datirten Brief des Kai

sers Nicolaus an den Sultan überreichte:

„Ich erfülle gegen Ew. Majestät die Pflicht eines Verbündeten

und eines aufrichtigen Freundes, indem ich mich mit diesem Briefe

an Sie wende und den Admiral Fürst Menschikow, meinen General

adjutanten, als ausserordentlichen Botschafter zu Ihnen sende. Im

Besitze meines vollständigen Vertrauens wird derselbe Ew. Majestät

mündlich die Gefühle des Leidwesens und des Erstaunens kund

geben, die ich bei Empfang der Nachricht von der Entscheidung

empfunden habe, welche Sie letzthin in der Frage von den heiligen

Orten in Palästina getroffen haben. -

Alle meine Verpflichtungen und die Verträge mit der ottomani

schen Pforte gewissenhaft erfüllend und stets bereit, ihr zu helfen,

sowie das auf jchtige Bündniss, das Ew. Majestät von Ihrem Er

lauchten Vater übernommen hat, mehr und mehr zu festigen, kann

ich nicht glauben, dass, als Antwort auf meine Gefühle und Absich

ten, Abweichungen von den gegebenen Versprechungen und solche

d
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Handlungen dienen können, die für mich als Freund beklagenswerth,

als Verbündeten beleidigend sind und mir als Herrscher sehr

schwere Pflichten auferlegen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach haben unerfahrene oder nicht wohl

gesinnte Minister Ew. Majestät die Dinge in einem falschen Lichte

dargestellt, und zugleich die Folgen der Aufhebung oder Entstel

lung des Firmans verhehlt, der durch Ihren Hatti-Scherif bestätigt

worden ist, Documente, die vor nicht langer Zeit durch das türkische

Ministerium dem Repräsentanten Russlands in Konstantinopel mit

getheilt wurden.

Ich habe meinen Botschafter beauftragt, die Aufmerksamkeit Ew.

Majestät auf diese Folgen zu lenken, die Sie abzuwenden noch die

Möglichkeit haben; da ich meinerseits dieselben zu vermeiden

wünsche, bitte ich Sie, seinen Worten Glauben zu schenken und mit

der Weisheit Ew. Majestät den Gegenstand meines gegenwärtigen

Schreibens und das Gewicht der Entscheidung in dieser Angelegen

heit in Erwägung zu ziehen.

Ich bin, erhabener souveräner Freund, sehr weit von der Absicht

entfernt, Ihre Regierung Streitigkeiten mit andern Mächten auszu

setzen, oder Ihnen die Verletzung irgend einer Bedingung vorzu

schlagen, welche auf einen bis jetzt in Kraft stehenden und für die

Türkei obligatorischen Vertrag basirt ist. -

Aber andererseits muss ich Ihnen in der vorliegenden Frage die

Aufrechterhaltung der Rechte anrathen, die durch Jahrhunderte ge

heiligt, von allen Ihren ruhmreichen Vorgängern anerkannt und von

Ihnen selbst bestätigt worden sind und die die rechtgläubige Kirche

betreffen, zu deren Dogmen viele der unter Ihrer Herrschaft befind

lichen Christen, gleichwie der weitaus grösste Theil meiner Unter

thanen sich bekennen.

Wenn die Erhaltung dieser mit Ihrem Willen und durch Ihre sou

veräne Gewalt verliehenen, Rechte und Documentc zu irgend einer

Verwicklung führen sollte, oder wenn in Folge dessen Ihre Besitzun

gen durch irgend eine Gefahr bedroht würden, würden derartige Er

eignisse Ihre Allianz mit uns noch mehr kräftigen und zu einer Eini

gung führen, die den mit der Unabhängigkeit Ihrer Regierung und

der inneren Ruhe Ihres Reiches unvereinbaren Forderungen und
Ansprüchen ein Ende machen würde. A

Ich erlaube mir zu hoffen, dass Ew. Majestät sich von der Richtig

keit dieser Bemerkungen und der Aufrichtigkeit meiner Worte über

zeugen und mit Festigkeit die intriguanten und missgünstigen Ein

flüsterungen beseitigen wird, welche auf einen Riss der Freund

schaft und der guten Nachbarschaft gerichtet sind, die bisher so un

gestört zwischen uns bestanden haben.“
A

-

Der Brief des Kaisers machte augenscheinlich einen grossen Ein

druck auf den Sultan, und Fürst Menschikow benutzte den Moment,
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um hinzuzufügen: „L'Empereur dont les ministres malintentionnés

ont cherché à dénaturer la politique par des insinuations perfides,

verrait non seulement sans jalousie toutes les mesures qui tendraient

à développer le bien-être de votre empire, mais éprouverait méme

une satisfaction réelle à voir V. M. augmenter ses forces de terre et

de mer afin d'assurer l'indépendance de sa monarchie.“ (Brief des

Fürsten Menschikow an Graf Nesselrode vom 25. Februar (9. März

1853.)

Die englische Diplomatie, durch Hamilton Seymour über die An

schauungen des Kaisers Nicolaus in Betreff der Lage der Türkei in

Kenntniss gesetzt, wurde durch Fuad Effendi's Sturz alarmirt; dem

Obersten Rose entschlüpfte im Gespräche mit Herrn Oserow in

Konstantinopel das sofort zurückgewiesene Wort, dass die Absich

ten der russischen Regierung England vorher hätten mitgetheilt und

von demselben gebilligt werden müssen. Weiter suchte Oberst Rose

Herrn Oserow auf den Weg einer Einigung mit der französischen

Regierung zu lenken, wogegen bemerkt wurde, dass auch nach der

Meinung Lord Russell's die Forderungen Frankreichs unacceptabel

gewesen seien. Weiterem Andringen des englischen Geschäfts

trägers setzte Herr Oserow die Erklärung entgegen, dass die Ver

treter der mit der Türkei befreundeten Grossmächte wohl in dem

gemeinsam nothwendigen Ziele Aller – der Erhaltung der Türkei

– übereinstimmen könnten und müssten, dass aber die Action der

einzelnen Gesandtschaften frei sei und eine Einmischung in die

Russland besonders nahe gehenden Fragen nicht geduldet werden

könne. Vergeblich suchte Oberst Rose endlich den Inhalt der dem

Fürsten Menschikow gegebenen Instructionen zu erfahren und die

Verhandlungen desselben bis zum Eintreffen des englischen Ge

sandten, Lord Stratford Redcliffe, aufgeschoben zu sehen.

Ebenso vergeblich suchte gleich darauf der französische Gesandte

Benedetti den Fürsten Menschikow zu einer Verhandlung mit Frank

reich zu bestimmen, indem er hervorhob, dass durch eine Zurück

nahme der Frankreich gemachten Concessionen dieser Staat „dans

une position inacceptable“ gerathen würde. Fürst Menschikow er

klärte, er sei nicht beauftragt, mit der französischen Gesandtschaft

zu verhandeln und rechtfertigte die Rüstungen Russlands durch die

Bewegung der Armee Omer Paschas, die Anwesenheit fremder

Revolutionäre bei dieser Armee, und den Versuch der Türken, sich

Montenegros zu bemächtigen.

Den (IO.) 22. März hatte Fürst Menschikow eine erste, der Heiligen

stätten-Frage gewidmete Zusammenkunft mit Rifaat Pascha und

hinterliess demselben eine Note, welcher der Entwurf einer defini

tiven Entscheidung dieser Frage durch die Pforte angeschlossen

war. Dieser Entwurf enthielt folgende russische Forderungen:

1) Dass der Schlüssel zur Kirche von Bethlehem, den die Latei

ner erhielten, ihnen keinen Besitzanspruch an den grossen Altar der

Kirche verleihen, dass die Zeit und Ordnung des täglichen Gottes
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dienstes nicht geändert und dass die Aufsicht über den Hauptein

gang nach alter Sitte einem griechischen Geistlichen verbleiben

solle.

2) Der neue silberne Stern in der Höhle solle als von dem Sultan

errichtet gelten und den Katholiken kein neues Recht verleihen.

3) In Gethsemane sollen die Katholiken den Vorrang behalten

und die Reihenfolge des Gottesdienstes so bleiben, wie der Patriarch

von Jerusalem sie vorgeschrieben (4 Stunden lang nach Sonnenauf

gang die Griechen und Armenier, und dann nach Wegräumung des

griechischen gottesdienstlichen Zubehörs und unter Oeffnung der

grossen Pforte 2–3 Stunden lang die Katholiken).

4) Die Gärten von Bethlehem sollen auf paritätischer Grundlage

beiden Confessionen gehören. -

5) Noch unbekannte Rechte, die etwa den Katholiken verliehen

sind, werden aufgehoben.

6) Die Pforte vernichtet, ihrem Versprechen gemäss, die Harems

an den Terrassen zum Grabe Christi.

7) Das Recht der Griechen, die grosse Kuppel zu erneuern, ist

formell anzuerkennen, da der Hatti-Scherif vom September 1841 nie

aufgehoben, sondern noch durch einen Hati-Humayun vom Jahre

1852 bestätigt worden ist. Die Aufsicht über den Neubau ist dem

Patriarchen von Jerusalem zuzusprechen: -

8) Die nach dem status quo den Griechen zukommenden Heilig

thümer sind so genau zu bezeichnen, dass fernere Streitigkeiten mit

andern Confessionen unmöglich werden.

Bei Ueberreichung dieses Documentes erklärte Fürst Menschikow

dem türkischen Minister, dass die Erfahrung früherer Vorgänge die

russische Regierung in die traurige Nothwendigkeit versetze, zur

Aufrechterhaltung freundschaftlicher Beziehungen mit der Türkei

bessere Garantien zu suchen, als Versprechungen, die so oft nicht

gehalten, und Betheuerungen, die so oft nicht erfüllt worden wären.

Damit überreichte er den oben mitgetheilten und ins Türkische

ubersetzten Conventionsentwurf. - -

Schon am folgenden Tage erfolgte eine mündliche Rückäusserung

Rifaat Pascha's, welche dahin ging, dass die Frage von den hei

ligen Orten im Rathe erörtert, dessen Entscheidung dem Sultan

zur Bestätigungvorgelegtund dem französischen Repräsentanten mit

getheilt werden würde. „Was aber die Convention betrifft“, sagte der

Minister zu dem russischen Dragoman Argyropulo, „so wird es uns

kaum gelingen, die Hindernisse zu bewältigen, die uns nicht ge

statten, dieselbe anzunehmen. Und dennoch bin ich gezwungen

zu gestehen, dass Sie nach meiner Ueberzeugung im Recht sind.

Unsere Einmischung und unsere Ränke in Sachen der griechischen

Geistlichkeit, unsere Expedition gegen die Montenegriner u. A. m.

sind nicht zu rechtfertigen, und die Ungeschicklichkeit Aali Paschas,

der die Kraft des französischen Vertrages anerkannte, hat uns zu

der Forderung einer Convention Seitens derÄ Regierung

gebracht. Die von Ihnen vorgeschlagenen Bedingungen schrecken
-
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mich nicht, sie enthalten nichts Ausserordentiches, aber in solcher

Form - vorgelegt, können sie von uns kaum acceptirt werden“.

Bericht des Fürsten Meuschikow an den Grafen Nesselrode vom 12.

(26.) März 1853.– In der nächsten Verhandlung, die den 19. (31.)

März stattfand, gab Rifaat Pascha in den meisten Punkten der

Frage von den heiligen Stätten nach, nur wünschte die Türkei jeder

der christlichen Confessionen 2 Tage wöchentlich zum Gottesdienst

in Gethsemane anzuweisen und schlug vor, die grosse Kuppel auf

Kosten des Sultans wieder herzustellen und als gemeinsames Eigen

thum der ganzen Christenheit von Inschriften im Inneren frei zu

halten Fürst Menschikow vindicirte auf Grund des Firmans von

1841 die Kuppel den Griechen und hielt auch an der Beaufsichtigung

des Baues durch den Patriarchen fest. (Brief des Fürsten Men

schikow an Graf Nesselrode vom 24. März 5. April 1853.)

Im Allgemeinen hatte Fürst Menschikow die Ueberzeugung ge

wonnen, dass die Türkei, abgesehen von einigen leicht auszu

gleichenden Details, in der Frage von den heiligen Orten zu den

nothwendigen Concessionen bereit war und sich dazu herbeige

lassen hätte, zur Vermeidung der Convention einen demüthigen

Brief des Sultans und eine Entschuldigung nach St. Petersburg an

den Kaiser Nicolaus zu richten. Inzwischen trafen aber die Gesandten

der Westmächte, Lord Stratford Redcliffe und Herr de Lacour in Kon

stantinopel ein, durch deren Einfluss die Verhandlung dornenvoller

wurde. Deswegen beschloss Fürst Menschikow, nur schrittweise

vorzugehen und erst die Frage von den heiligen Orten zur Ent

scheidung zu bringen, dann sich um einen erklärenden Firman zu

bemühen, der auch eine Stipulation in Betreff des Baues eines rus

sischen Fremdenhauses in Jerusalem enthalten hatte und zum Schluss

die Verhandlung auf die für die Zukunft zu gewährenden Garantien

zu lenken. Er sah voraus, dass aus Furcht vor Frankreich ihm der

Sened verweigert werden würde; in dem Falle wollte er die Conven

tion urgiren, und erbat sich zugleich neue Instructionen aus St. 'e

tersburg darüber, ob er allenfalls die diplomatischen Beziehungen

mit der Türkei abbrechen, sich mit einer Note statt eines formellen

Tractates begnügen und, falls der Bruch erfolge, für jede Ver

letzung des Friedens von Kutschuk Kainardschi mit der Forderung

von Genugthuung durch Anwendung jedes Mittels drohen solle.

Er verhehlte dabei nicht, dass der frühere Einfluss auf den Divan

schwerlich ohne Drohung mit Gewalt (sans une crise de contrainte)

erreicht werden könne. (Brief Menschikow's an Nesselrode vom 29.

März (IO. April) 1853.

Da das türkische Ministerium den französischen Gesandten in

Betreff der Punkte aufgeklärt hatte, in denen Rifaat Pascha mit

Fürst Menschikow übereingekommen war, versuchte Fürst Men

schikow mit Herrn de Lacour eine Verhandlung anzubahnen, aber

über den Pförtner der Kirche zu Bethlehem und über die Ordnung

des Gottesdienſtes in Gethsemane war eine Einigung nicht ganz

zu erzielen. Dies war auch nicht mehr zu erwarten, nachdem die

.
.
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und Herr de Lacour durch Drouin de l'Huys am 1o. (22.) März mit

Instructionen versehen worden war, welche kriegerische Verwick

lungen und das Eingreifen der französischen Flotte in Aussicht

nahmen. – Auch Oberst Rose hatte schon die englische Mittel

meerflotte requirirt, Admiral Dundas aber dieser Requisition nicht

Folge geleistet.

In Fortsetzung seiner Verhandlungen mit Rifaat Pascha übergab

Fürst Menschikow nun den 7. (19.) April eine Verbalnote, welche

verlangte:

1) Einen explicativen Firman, über dessen Form man sich zu

verständigen, in Betreff der Schlüssel der Bethlehemkirche und des

silbernen Sterns auf dem Altar der heiligen Geburt in dem unterir

dischen Theil desselben Sanctuariums; ferner den Besitz der Grotte

von Gethsemane für die Griechen, mit Erlaubniss der Lateiner für die

Ausübung ihres Gottesdienstes, so jedoch, dass den Orthodoxen

(Griechen) die Präcedenz und die Priorität der Feier des Gottes

dienstes in diesem Sanctuarium bleibt; endlich eine Regelung des

gemeinsamen Besitzes der Gärten von Bethlehem für Griechen und

Lateiner, alRes auf den Grundlagen, welche zwischen Sr. Exc.

Rifaat Paschah und dem Botschafter discutirt sind. – 2) Einen gross

herrlichen Befehl für die sofortige Ausbesserung der Kuppel des

heiligen Grabestempels durch die ottomanische Regierung mit Be

theiligung des griechischen Patriarchen und ohne Einmischung des

Delegaten irgend eines andern Cultus, so wie für die Aufrichtung

einer Mauer vor den Harems, die auf das Sanctuar hinaussehen, und

für die Demolirung der an die Kuppel stossenden Harems, wenn

die Thunlichkeit nachgewiesen ist. Der Botschafter ist beauftragt,

über diese Punkte eine formale Zusicherung und Notification zu er

langen. – 3) Einen Sened oder eine Convention für die Garantie

des stricten status quo der Privilegien des katholischen, griechisch

russischen Cultus, der Kirche des Morgenlandes und der Heilig

thümer, welche dieser Cultus sowohl ausschliesslich als in Partici

pation mit den übrigen Riten in Jerusalem besitzt.

Inzwischen äusserte Lord Redcliffe in einem Gespräch mit Herrn

Oserow, dass er sich über die günstige Wendung der Verhandlung

mit Herrn de Lacour freue und seinerseits die Türken zum fried

lichen Abschluss der Frage von den heiligen Stätten durch einen

Firman gedrängt habe. Der Firman, sage man, sei schon bereit.

Als Herr Oserow einen Zweifel in Betreff des letzten Umstandes

kund gab, war Lord Redcliffe fortgefahren: „Ich weiss, dass Sie

eine gewichtigere Lösung (dénouement plus solennel), wünschen,

das ist weder einsichtig noch gerecht. Bei der Sympathie der christ

lichen Unterthanen der Türkei gegen Sie wird Ihre Stellung immer

! Auch Graf Nesselrode meldete dem Marquis Castelbajac den 8. Mai die ,,guten

Nachrichten von der Verständigung zwischen Menschikow und Herrn dº»Lacour, Wie

das auch Seymour schon gethan hatte. Jasmund Act. 69.
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Misstrauen einflössen“ bei der Pforte wie im westlichen Europa;

für die Verletzung von Tractaten würde Genugthuung gewährt wer

den, „aber wenn Ihr Bestreben dahin geht, neue Rechte zu erwer

ben, werden Sie auf starke Opposition stossen und eine Coalition

gegen sich hervorrufen. Eine zu enge Freundschaft zwischen Ihnen

und der Türkei wird, ich sage es offen, in Europa eben so viel Miss

trauen erwecken, wie ein Bruch, der den Krieg im Gefolge hat.“

Herr Oserow war durch den österreichischen Geschäftsträger

Kletzl, den Redcliffe in Bezug auf die Anschauungen Oesterreichs

sondirt und der ihm erklärt hatte, dass er seinen Instructionen ge

mäss die Türkei zur Nachgiebigkeit zu bewegen suchen werde,

schon von der Denkweise der Westmächte in Kenntniss gesetzt und

erwiderte: „Es ist gar nicht auffallend, dass die Zeitungen sich bos

hafte Urtheile über die angeblichen Eroberungsgelüste Russlands

erlauben; wir haben aber nicht geglaubt, dasselbe Misstrauen bei

dem Repräsentanten einer Macht zu finden, der so unleugbare Be

weise der grossmüthigen Absichten unseres erhabenen Monarchen

zur Verfügung stehen. Wo sind die Erinnerungen an unsern letzten

Türkenkrieg? Welche übermässigen Vortheile haben wir aus dem

Tractat von Adrianopel gezogen? Was haben uns knsere glänzen

den Erfolge gebracht? Was haben wir durch die Sympathie der

rechtgläubigen Völker gewonnen? Viel besser werden Sie thun, die

Türkei zu ermahnen, den Bruch mit Russland zu vermeiden. Wenn

die Sympathie der christlichen Unterthanen der Türkei, die so viel

Bcfürchtungen hervorruft, zu uns in der That vorhanden ist, ist es

nicht im höchsten Grade unverständig, dieselbe anzureizen und zu

verstärken? Wird denn, während die fremde Einmischung in die

Angelegenheiten der Türkei so offen auf der Hand liegt, unser

Herrscher des Rechtes beraubt sein, seine Theilnahme in Sachen

einer Religion, zu der er sich mit dem grössten Theil seiner Unter

thanen bekennt, offen auszudrücken?“ (Brief des Fürsten Menschikow

vom 4. (16.) April). Lord Stratford aber fuhr fort, die Türkei in

seinem Sinne zu berathen und „die türkischen Minister theilten ihn

alle Einzelheiten in Betreff der Verhandlungen mit, während er,

offen die Stelle eines Friedensstifters auf sich nehmend. heimlich

dem Divan zur Opposition gegen die wichtigsten russischen For

derungen zuredete.“ (Brief des Fürsten Menschikow an den Grafen

Nesselrode vom 14. (26.) April). Darüber trafen aus St. Petersburg

die neuen erbetenen Instructionen ein, welche auf die ursprüngliche

Instruction verwiesen, an der Hoffnung einer Genugthuung für den

Wortbruch und die Missachtung in der Frage von den heiligen

Stätten und eines Abschlusses der Convention, welche die Garan

tien für die Zukunft enthielt, in der Form festhielten, wie sie Fürst

Menschikow zu acceptiren bevollmächtigt war, und im Falle einer

Weigerung, der ersten Instruction gemäss, den Ministern des Sultans

eine dreitägige Frist zur Annahme der in der letzten Note an Rifaat

Pascha enthaltenen Vorschläge zu stellen, vorschrieben. Wenn in

der Frist keine befriedigende Antwort erfolgte, sollte der Botschafter
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seine Sendung als beendigt erklären und Konstantinopel verlassen.

(Brief des Grafen Nesselrode an den Fürsten Menschikow vom 31.

März (1 1. April). Den 23. April (5. Mai) wurden dem Fürsten

Menschikow durch Rifaat Pascha ein Explicativ-Firman zum Hatti

Scherif von 1852 und ein zweiter Firman über die Herstehung der

Kuppel des heiligen Grabes zugestellt. Beide entsprachen im

Wesentlichen den Forderungen des russischen Hofes“. Es blieb

demnach noch die Frage von der Convention zu erledigen. Da keine

Aussicht vorhanden war, dieselbe in ihrer ursprünglichen oben mit

getheilten Form acceptirt zu sehen, milderte Fürst Menschikow ihre

Form etwas, gab ihr die Fassung eines von der Pforte zu erlassenden

Seneds und begleitete den Entwurf mit einer Note, die er in den

Reclamationen als den letzten Ausdruck des kaiserlichen Willens

hinstellte *. Die Antwort Rifaat Paschas vom 28. April (1o. Mai)*

lehnte die Convention ab, als „in ihren verderblichen Folgen für die

Grundprincipien der Unabhängigkeit der Türkei“ schädlich und ihre

Autorität untergrabend. Diese Antwort erfolgte unmittelbar nach

einer Audienz Lord Redcliffe's bei dem Sultan, in welcher der engli

sche Gesandte zur Opposition gegen die Forderungen Russlands

aufgefordert und die Hülfe der englischen Flotte versprochen hatte.

In einer Erwiderung vom 29. April (11. Mai) erklärte nun Fürst

Menschikow, dass er die ablehnende Note Rifaat Pascha's nicht als

eine der Würde seines Souverains angemessene Anwort annehmen

könne und stellte, indem er die Folgen einer Ablehnung klar machte,

den 2. (14.) Mai als letzten Termin für eine Antwort hin, widrigen

falls werde er den diplomatischen Bruch als vollzogen ansehen“.

Am folgenden Tage schlug Rifaat Pascha dem Fürsten Menschi

kow eine Zusammenkunft auf Freitag den 1. (13.) Mai bei dem

Grossvezier vor; der Fürst aber, der dem ottomanischen Cabinet

nicht mehr traute, beschloss, den Sultan selbst um eine Audienz

zu ersuchen, die ihm denn auch früher als erwartet, Freitag den 1.

(13.) Mai, gewährt wurde. Es waren nur der erste Dragoman der

russischen Gesandtschaft und ein Adjutant des Sultans, Odgam

Pascha, anwesend. Fürst Menschikow legte die Gründe der Unzu

friedenheit Russlands mit der Pforte dar und betonte die Nothwen

digkeit von Garantien für die Zukunft. Der Wille des Kaisers

stehe in dieser Beziehung fest. Er strebe nicht nach Präponderanz,

wolle nur einen Beweis des Vertrauens, habe niemals daran gedacht,

sich zwischen den Sultan und seine Unterthanen einzuschieben und

weder im Kriege noch im Frieden die so natürliche Sympathie der

Religionsgenossen in der Türkei zu Hülfe zu suchen. Die Agenten

Russlands haben Gehorsam gegen die Regierungsgewalt anempfohlen

und gegenwärtig handle es sich nur um Gerechtigkeit zum Schutz

der alten Rechte und Immunitäten der rechtgläubigen Kirche.

" cf. Jasmund Actenstücke No 65 -

* Jasmund Actenstücke No. 66.

* Jasmund Actenstücke No. 67.

* Jasmund Actenstücke No. 68.
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Der Sultan war sichtlich betroffen und sprach den aufrichtigen

Wunsch aus, herzliche und feste Beziehungen mit seinem erhabenen

Bundesgenossen wiederherzustellen, erklärte auch, dass er über

zeugt sei von den uneigennützigen Absichten der russischen Regie

rung. - -

Fürst Menschikow lenkte nunmehr die Aufmerksamkeit des

Padischah auf die ernste Wendung, welche die Verhandlungen ge

nommen hatten, die zwischen den beiden Herrschern friedlich hätten

ausgetragen werden können, jetzt aber den Character einer europäi

schen Frage trügen. Die Türkei sei, wie kleine Staaten, einem

Areopag der Grossmächte untergeordnet und würde durch Proto

colle regiert. Zum Schluss erbat sich Fürst Menschikow eine

definitive Antwort, ohne die schweren Folgen einer weiteren Ver

zögerung zu verbergen. Der Sultan versprach eine Antwort binnen

2 oder 3 Tagen, da er in Folge des Abschiedes des Grossveziers

seines Hauptrathgebers beraubt sei und nicht noch heute antworten

könne.

An Bord des Dampfers zurückgekehrt, auf dem Fürst Menschikow

jetzt weilte, theilte er Rifaat Pascha mit, dass er den Sultan selbst

gesprochen habe und daher zur Zusammenkunft bei dem Grossvezier

nicht erscheine.

Bald wurden in Bujukdere, wo der „Gromonossez“ ankerte, die

Personalveränderungen in den höchsten Aemtern bekannt, die eben

vor sich gegangen, und am folgenden Tage 2. (14.) Mai verlangte

Fürst Menschikow persönlich von dem neuen Minister des Aeussern

Reschid Pascha eine deutliche und genaue Antwort auf seine

Note: Den 3. (15.) wurde ihm eine Note Reschid Paschas zuge

stellt, in welcher nur ein neuer Aufschub von 5 bis 6 Tagen ver

langt wurde. Fürst Menschikow hatte das Recht, diese Bitte nicht

zu berücksichtigen und mit der Gesandtschaft abzureisen, aber er

hatte gehört, dass Reschid Pascha allerdings unter starker Oppo

sition am Tage vorher im Divan, auf eine Russland zu gewährende

Genugthuung gedrungen und die der Pforte drohende Gefahr in

hellem Lichte dargestellt hatte, und schob die Abreise auf, indem

er der Pforte eine letzte Frist bis zum 6. (18.) Mai gewährte.

Den 5. (17.) fand auf Befehl des Sultans die Sitzung statt, welche

die definitive Antwort auf das Ultimatum feststellte, nachdem Lord

Redcliffe viele der türkischen Grosswürdenträger besucht und sie

beredet hatte, eine in der englischen Gesandtschaft verfasste und

dem früheren Grossvezier MehmedAli übergebene Antwort zu accep

tiren. Mit grosser Majorität wurde diese Antwort angenommen und

den 6. (18.) Mai theilte Reschid Pascha dem Fürsten Menschikow

den Beschluss mit: dass der status quo in der Frage von den hei

ligen Stätten festgehalten werden, und ohne vorgängige Einigung

mit Russland und Frankreich nicht angetastet werden solle, dass

der Patriarch von Jerusalem einen Firman erhalten werde, der die

Jasmund. Actenstücke No. 7o.
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Rechte der griechischen Confession sicher stelle und dass dem Fürsten

Menschikow zum Abschluss der Verhandlungen eine Explicativnote

zugestellt und ein Sened mit formeller Vertragskraft über den Bau

einer Kirche und eines Fremdenhauses für die Russen in Jerusalem

vorgeschlagen werden solle. Gleich darauf lief auch die officielle

Antwort der Türkei ein, die mit der Mittheilung Reschid Paschas

übereinstimmte.

Fürst Menschikow betrachtete seine Mission für beendigt, aber

dem Wunsche Reschid Pascha's und der Bitte des österreichischen

Residenten im Namen der vier Mächte nachgebend, entschloss er

sich zu einer letzten Fristverlängerung und übergab den 8. (2o.)

Mai Reschid Pascha den Entwurf einer Note, welche die Forde

rungen Russlands in etwas veränderter und gemilderter Form vor

stellten. Es waren in diesem Entwurf folgende Forderungen ent

halten:

„I) Le culte Orthodoxe d'Orient, son Clergé, ses Eglises et sés

possessions, ainsi que les établissements religieux, jouiront dans l'ave

mir sans aucune atteinte, sous l'égide de S. M. le Sultan, des privi

léges et immunites qui leur sont assurés aó antzquo, ou qui leur ont

été accordés à différentes reprises par la faveur Impériale, et dans

un principe de grosse équité participèrent aux avantages accordés

aux autres rites chrétiens, ainsi qu'aux Légations étrangères accré

ditées, près la Porte, par convention ou disposition particulière.

2) S. M. le Sultan ayant juge nécessaire et équitable de corro

borer et d'expliquerson Firman-Souverain revétu du Hatti-Houmayoun

le 15 de la Lune de Rébioul-Akhir 1268 (16 février 1852) par son

Firman-Souverain du 26 Redjib I 269 (23 avril 5 mai 1853), et d'or

donner en sus, par un autre Firman de méme date, la réparation de

la Coupole du temple de St. Sépulcre, ces deux firmans seront tex

tuellement exécutés et fidélement observés dans l'avenir, pour main

tenir à jamais le status quo actuel des Sanctuaires possédés par les

Grecs, exclusivement ou en commun avec d'autres cultes.

Il est entendu que cette promesse s'étend également au maintien

de tous les droits et immunités dont jouissent ab antiquo l'Eglise Or

thodoxe et son Clergé, tant dans la ville de Jerusalem qu'en déhors,

sans préjudice aucun pour les autres communautés chrétiennes.

3) Pour le cas oü la Cour Impériale de Russie en ſerait la demande,

il sera assigné une localité convenable dans la ville de Jérusalem ou

dans les environs, pour la construction d'une église consacrée à la

célébration du service Divin par des ecclésiastiques russes et d'un

hospice pour les pélerins indigens ou malades, lesquelles fondations

seront sous la surveillance spéciale du Consulat-Général de Russie en

Syrie et en Palestine.“

Reschid Pascha, der keinen Schritt ohne Lord Redcliffe zu thun

wagte, theilte demselben diesen Entwurf mit und wünschte ihn

acceptirt zu sehen. Durch den Secretair Alison erhielt er aber von

Jasmund No. 72.
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Tractates habe und in die Souveränität der Pforte eingreife.

Nach Empfang der abschlägigen Antwort von Seiten Reschid

Pascha's verliess Fürst Menschikow den 9. (21.) Mai Konstantinopel.

Seine Mission war beendet. Graf Nesselrode suchte den 19. (31.)

Mai noch einmal vergeblich, die Türken zur Annahme der letzten

Forderungen des Fürsten Menschikow zu bewegen unter Andro

hung militärischer Maassregeln im Weigerungsfalle. Die Pforte

blieb bei ihrer Meinung und das Erscheinen der Flotte der Alliirten

in der Besikabai war der westmächtliche Gegenzug gegen die ange

drohten Zwangsmaassregeln.

- W. A.

Kleine Mittheilungen.

Die Thätigkeit der Mineralogischen Gesellschaft zu

St. Petersburg seit 187O). Unter den gelehrten Gesellschaften

in Russland gehört die „Kaiserliche Mineralogische Gesellschaft“ zu

den ältesten. Ausser mehreren Broschüren und besonders erschie

nenen Werken hat sie eine lange Reihe periodischer Publicationen

geliefert, die unter dem wechselnden Titel „Trudy“ (Arbeiten),

„Verhandlungen“- und „Sapiski“ (Schriften) bis auf die Gegenwart

fortgeführt werden und in der mineralogischen und geologischen

Literatur einen ehrenvollen Platz behaupten. Im Laufe des Jahres

187o gab die Gesellschaft, nach Ausweis ihres Jahresberichtes,

heraus: den, von ihrem Director, dem Akademiker Nicolaus Kok

scharow redigirten 5. Theil der zweiten Serie der „Sapiski“ welcher

12 verschiedene Abhandlungen geologischen, mineralogischen und

paläontologischen Inhaltes enthält. Gleichzeitig erschien unter Re

daction des jetzt verstorbenen ord. Professors Pusirewskij der 2. Band

der „Materialien für die Geologie Russlands“, mit eingehender Be

schreibung der geognostischen Structur des West-Ufers des Ladoga

See's, der S.-O.- und S.-W.- Theile des Gouvernements Moskau, so

wie Beschreibungen des Ssmolenskischen und Kalugaschen Gouver

nements. Am Schlusse des Jahres war der Druck des 6. Theiles

der zweiten Serie der „Sapiski“ nahezu beendet und der 3. Band

der „Materialien für die Geologie Russlands“, unter Redaction

des Professors Barbot-de-Marny, für die Herausgabe vorbereitet.

Von den Mitgliedern der Gesellschaft sind während des genannten
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Jahres 39 wissenschaftliche Arbeiten eingereicht worden und zwar

für Mineralogie 17, Geologie 13, Paläontologie 5, Chemie 3 und

Bergbau 1.

Ausser dieser, ihrer inneren Thätigkeit ist die Kaiserliche Mine

ralogische Gesellschaft seit der 53 Jahre ihres Bestehens unausge

setzt bemüht gewesen, das Interesse für mineralogische Unter

suchungen in immer weiteren Kreise wachzurufen und durch ihre

Beziehungen zu den Universitäten und den anderen wissenschaft

lichen Instituten des Reichs ihren Wirkungskreis auszudehnen. Sie

stand 187o in ununterbrochenem Verkehr mit 23 russischen und 38

ausländischen gelehrten Körperschaften und hofft ihre Verbindungen

stetig zu erweitern, da in dem weitem Reiche die Neubildung noch

mancher naturwissenschaftlicher Gescllschaften in Aussicht steht;

sie zählte 47 Ehren- und 31O Wirkliche Mitglieder, so wie 9 Cor

respondenten.

Das vorstehend Mitgetheilte ist den Sitzungsprotocollen entlehnt,

die in dem 7. Bande Serie (S. II) der Verhandlungen der Mineralogi

schen Gesellschaft, St. Petersburg, 1872. 8". 42 I SS. zum Abdruck

gelangten. An Abhandlungen enthält dieser 7. Band ferner:

Paläontologische Notizen von Magister A. Dittmar (S. 1 bis 15);

Nefedijewit, ein neues Mineral von Nertschinsk, von P. Pusyrewskij

(S. 15 bis 25); über den Axinit vom Onega-See, von Dr. Albrecht

Schrauf (S. 25 bis 4o); im Jahre 1868 in den Gouvernements Kijew,

Podolien und Wolhynien ausgeführte geologische Untersuchungen,

von N. Barbot-de-Marny. (S. 40 bis 73 ; über die Zusammensetzung

des Cancrinit, v. A. Kenngott. (S. 73 bis 82); über zwei neue Formen

in den Krystallen des russischen Brookits, von S. K. H. Herzog

Nicolai von Leuchtenberg. (S. 82 bis 85; über Weiss-Bleierz-Kry

stalle, vorzüglich aus russischen Fundorten, von N. Kokscharow,

(S. 85 bis 177); 1m Jahre 187o in dem Rjasanschen, so wie in einigen

anderen Gouvernements ausgeführte geologische Untersuchungen,

von N. Barbot-de-Marny, (S. 177 bis 225); über das Vorkommen

des Granits an den Ufern des Don, von N. Barbot-de-Marny.

(S. 225 bis 233); Notiz über die Geologie der Krimi, von G. Roma

nowskij, (S. 233 bis 236); Notizen über das Gouvernement Ssim

birsk, von J. Sinzow, (S. 236 bis 275); ein merkwürdiges Exemplar

ged Wegenen Kupfers von Bogoslowsk, aus der Mineralien-Sammlung

S. K. H. des Herzogs Nicolai von Leuchtenberg, von N. Kok

scharow (S. 275 bis 279); über die neue Gattung Lopatinia und

einige andere Petrefacten aus den mesozoischen Schichten am un

teren Jenissei, von Mag. Fr. Schmidt (S: 279 bis 29O); Eichen

Urwald im Gouvernement Ljublin, von K. Jurkewitsch, (S. 290 bis

3o1); Wolfram-Krystalle im Vergleich zu den Krystallen des Colum

bits, von J. Jeremejew, (S. 3o1 bis 31 1); über Afterkrystalle des

Malachits aus den Turjinschen Kupfergruben im Ural, von N. Kok

scharow, (S. 31 1 bis 3 16); über einige Krystallformen des Berylls

mit sehr complicirten krystallographischen Zeichen, von N. Kok

scharow, (S. 3 16 bis 32o); Wolinit, von J. Muschketow, (S. 32o.–329).

Russ. Revue Bd. Il - - 13
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(Die Thätigkeit der Naturforscher – Gesellschaft in

Kasan). Die Leistungen dieser, bei der Universität zu Kasan seit

1869 bestehenden Gesellschaft liegen uns in dem ersten Bande ihrer

Publicationen unterfolgendem Titelvor: „TpyIBIO6IIIectBa EcTecTBo

McIIbiTateTef Ilpº LIMI1eparopcKoMt. Ka3aHcKoMºb WHIMBepcMºreTºb.

ToMTB I. LM3MaHHbi Iio 1 b pelakIIielo H. KoBa.TeBcKaro, H. JIeBaKoB

ckaro, H. To.ioBKIIHcKaro 1 M. BorMaHoBa. OTIb-Tb 1., 2.“ (Arbeiten

der Naturforscher-Gesellschaft an der Kaiserlichen Universität zu

Kasan. Band I. Herausgegeben von N. Kowalewski, N. Lewakowski,

N. Golowkinski und M. Bogdanow, Abtheilung I. 2. Kasan 1871, in 4".

Die Gesellschaft betrachtet, wie es in dem Vorworte heisst, als

eine ihrer Hauptaufgaben die Bearbeitung localer, naturwissenschaft

licher Fragen, zu deren Lösung der Antheil mehrerer Specialisten

auf verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaft nothwendig ist.

Zugleich lässt die Gesellschaft es sich angelegen sein, die Mittel zur

Ausführung derartiger, von ihr gestellter und geprüfter Aufgaben her

zugeben. In dem ersten Bande ihrer ,Arbeiten“ veröffentlichte sie

nun um die Mitte des vorigen Jahres folgende Abhandlungen:

Abtheilung I. Die Vögel und Säugethiere in der Tschernosom

Zone des Wolgagebietes und des mittleren und unteren Wolgathales,

von M. Bogdanow. – Abth. II: 1) Mesozoische Formationen des

Obschtschij Syrt und einzelner angrenzenden Punkte von J. Ssinzow,

2) Zur Frage von der Verdrängung gewisser Pflanzen durch andere.

Beziehung der Pflanzensaamen zur Feuchtigkeit, von N. Lewakowski.

3) Verzeichniss von Fischen der Gattung Teleostei in den Wolga

mündungen, von W. Jakowlew. 4) Chaetospira Dutouriae, eine neue

Form von Augenwimper-Infusorien, von W. Alenizin. Mit einer Tafel

Abbildungen.–Weitaus die umfänglichste unter allen diesenArbeiten

ist die der ersten Abtheilung, die 226 Seiten umfasst. Nachdem

Herr M. Bogdanow in einem Vorworte die Leistungen seiner Vor

gänger auf diesem Gebiete, namentlich der verdienstlichen Thätigkeit

von A. Eversmann erwähnt hat, giebt er zunächst eine Characteristik

der landschaftlichen Physiognomie des rechten Wolgaufers, als der

localen Bedingung für die biologischen Formen, die den Gegenstand

seiner Darstellung bilden. Er liefert sodann im 2. 3. und 4. Capitel

Materialien zu gesonderten, auf die Beobachtung der periodischen

Erscheinungen im Thierleben sich beziehenden Biographien der

Vögel im Wolga-Lande, so wie in 5. Abschnitte Materialien zu einer

Geographie der dortigen Säugethiere, deren er 56 aufzählt, jedes

nach seinem Verbreitungsgebiete besprechend. Abschnitt 6 handelt

von der allgemeinen Vertheilung der Säugethiére und Vögel in den

Hauptgebieten des Stromlandes,–nach des Verfassers eigenem Aus

spruch die schwierigste Aufgabe, insofern es hier eben gilt, die ein

zelnen Facta zusammenzufassen und zu verallgemeinern. Die Gruppi

rung der Formen klar zu legen, ihre, je nach der besonderen Oert

lichkeit modificirte locale Eigenthümlichkeit möglichst genau zu be

stimmen und die zoologische Verbreitungssphäre zu umzeichnen, hat

der Verfasser in dem genannten Abschnitte versucht, indem er zwei,
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von äusseren Ursachen bedingte Formen der Bewegung aufstellt:

1) periodisch sich wiederholende Uebersiedelung und 2) Ansiedelung

in Folge von Zuwachs und Vermehrung. Da die moderne Natur

forschung den Nachweis geführt, dass geologische Erscheinungen

einen Hauptfactor bei dieser, für die Zoogeographie bedeutungs

vollen Formenbewegung abgeben, so hat Verfasser hierin ein sicheres

Kriterium zu finden geglaubt, um die Grenzen der zoologischen Ver

breitungsgebiete auf seinem Beobachtungsfelde abzustecken und auf

Grund dessen fünf Hauptgebiete angenommen: I) das Aralo-Kas

pische (Steppen u. Wasserbassin); 2) das Thon- u. Tschernosomhal

tige mit Graswuchs; 3) das Tschernosom-Gebiet (Steppen, Wälder,

Fichten bestandene Sandgegenden und Flussthäler); 4) die Thon

und Tschernosomhaltige Waldzone und 5) das Gebiet des Eismeeres

(Tannen und Tundra), unter welche Abtheilungen er nun seine Fauna

in tabellarischer Form rubricirt. Eine Analyse der Formgruppirung

in den genannten Gebieten des Wolga-Landes nach den drei Cate

gorien der Wald-, Steppen- und Sumpfwasser-Fauna, die den Inhalt

des siebenten Abschnittes bildet, liefert folgendes Resultat: 1) Die

thonhaltigen Grenzgebiete des Tschernosom weisen die armlichste

Fauna auf, insbesondere das südliche Steppenland. Beide sind sie

von Thierformen der Nachbargebiete bevölkert, besitzen aber auch

nicht eine, ihnen ausschliesslich eigene Form, weder an Säugethie

ren, noch an Vögeln. Diese Armuth der Fauna in der thonhaltigen

Steppe ist von der Armuth und Einförmigkeit des Pflanzenwuchses

wesentlich bedingt. Die Verarmung der ehemals an silvanen For

men reichen Fauna der nördlichen. thonhaltigen Zone (Gouvernement

Kasan) ist dagegen neueren Datums und eine Folge des daselbst

sich ausbreitenden Ackerbaues.

2) Die Formen der aralo-kaspischen Fauna lassen sich in drei

Gruppen vertheilen: a) die des kaspischen Uferlandes; b) der eigent

lichen Steppe, und c) Ansiedler aus dem Gebiete des Tschernosom.

3) Die Fauna des Eismeer-Gebietes ergiebt folgende Gruppen:

a) die des Uferlandes des nördlichen Oceans; b) der Tundra; c) der

Waldregion und d) Ansiedler aus dem Tschernosom.

4) Die Thierformen der Tundra und der Waldregion sind dem

Tschernosom-Gebiete durchaus fremd. Fast das Nämliche liesse sich

von den typischen Formen der aralo-kaspischen Steppe behaupten.

5) Einzelne Arten der nördlichen, littoralen Fauna finden sich in

mässiger Zahl entweder in der Waldzone, auf den Landseen vor,

(wie H. glacialis. C. arcticus et septentrionalis, Lestris pomarinus

u. d. m.), ohne indess die Grenze der Tanne zu überschreiten, oder

sie sind auch über die Flussthäler jener Zone verbreitet (z. B.

Tringa und andere); in dem Gebiete des Tschernosom pflegen diese

Arten ebenfalls nicht zu nisten, ausgenommen S. cinerea und E.

aureola, welche beide in dem Wolga-Thale sporadisch sich ange

siedelt haben.

6) Dagegen sind die südlichen Thäler des Tschernosom-Gebietes

I 3"
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insbesondere das Wolgathal bis zur Kama stark bevölkert von den

littoralen (Sumpf-Wasser-) Typen der Kaspis.

7) Vergleicht man die Gruppen der Ansiedler aus dem Tscher

nosom-Gebiete in den aralo-kaspischerr und erratischen Landschaften

gegen einander, so gelangt man zu folgenden Ergebnissen, die der

besseren Uebersicht wegen sich in eine parallele Anordnung bringen

lassen.

Fauna des Tschernosom-Gebietes.

Wald-Fauna:

im aralo-kaspischen Gebiete im erratischen Gebiete:

in geringer Anzahl in den Fluss- fast alle in der Waldzone, einige

thälern (Wolga) und noch spär- jedoch selbst in den Tundren

licher (einzelne Raubthiere) in der und in dem Littorale (der Wolf

eigentlichen Steppe. und andere).

Fauna der Flussthäler:

Die Mehrzahl langs den Fluss- Alle ohne Ausnahme.

thälern bis an die Ausmündung

(ausgenommen Scolopax, Scolo

pax major und einige andere). |

- Fauna der Tschernosom-Steppen:

Ein grosser Theil der Vögel. Auch nicht ein typisches Step

Säugethiere fast keine. penthier, mit Ausschluss jener,

die überhaupt auf Feldern sich

acclimatisiren.

8) Die littorale Fauna der Kaspis und des nördlichen Oceans bie

ten in vielfacher Hinsicht Analogien dar und sind an allgemeinen

Formen reich. Erstere ist reichhaltiger an Sumpf-, letztere an

Wasservögeln.

9) Dieselbe, auf den ersten Blick nicht wenig befremdliche Ana

logie zeigen dieFaunen der Tundren und der aralo-kaspischen Steppe.

Seine Arbeit führt der Verfasser zum Abschluss mit dem achten

Abschnitte. Nachdem er in den beiden vorhergehenden den gegen

wärtigen Bestand der Fauna des Wolgalandes und der Nachbar

gebiete dargelegt und in allgemeinen Zügen die Formengruppirun

gen im Raume gezeichnet, geht er nun daran, die bisher gewonne

nen Schlussfolgerungen einer Klärung und Prüfung zu unterwerfen,

indem er den Versuch wagt, die Gruppirung der Formen oder viel

mehr die Veränderungen der östlichen Fauna in der Zeit zu ver

folgen. Bei der Unzulänglichkeit der Facta und dem Mangel an

Vorarbeiten auf dem einschlägigen Gebiete ist sich der Verfasser

der Schwierigkeit seiner Aufgabe wohl bewusst und geständig,

dass er mit diesem Versuche, die Spuren des geschichtlichen Le

bens der Wolga-Fauna darzulegen, selber am wenigsten zufrieden

sei; der Zukunft stellt er es anheim, hier das Irrthümliche zu berich

tigen, das Bruchstückartige zu ergänzen, das noch nicht Begründete

festzustellen. Als Ausgangspunkt für spätere Forschungen weist er
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auf die jetzt schon ermittelten Centren ehemaliger Verbreitung von

Arten, als auf den festen Stützpunkt hin, von welchem aus diese

Wandlungen rationell und logisch zu verfolgen seien, und zwar unter

steter Bezugnahme auf die Bedingungen der Arten, d. h. in einem

Nachweis der Artenveränderung im Raume in statu quo. Dann

dürfte endlich dieses Centrum der Artenverbreitung zu einem Aus

gangspunkte auch für paläontogische Forschungen werden, die eine

Erkenntniss der Artenveränderungen in der Zeit erstreben,

(Auszug aus den Sitzungsberichten der II. Abteilung (Classe /r

Russische Sprache und Literatur) der Kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften, während der Monate October und November 1872).

Im Anschluss an den in Heft 4 des ersten Jahrgangs unserer Zeit

schrift gegebenen Auszug aus den Sitzungsberichten der in der

Aufschrift erwähnten Classe der Akademie der Wissenschaften

theilen wir das Folgende mit, welches wir dem zu Anfang dieses

Jahres erschienenem II. Hefte der „Sapiski“ der Akademie ent

lehnen.

Vom Akademiker I. I. Ssresnewskij wurde in der Classe verlesen

seine Bemerkung über die Benennug des unter dem Namen „Ipat

jewskij Spissok“ bekannten Codex der Chronik Nestors, an welche

er einen Excurs über die Nominalbildung knüpfte. Die kleine Ab

handlung ist im erwähnten Hefte der „Sapiski“ S. 328 – 333, unter

dem Titel: „OTHa M3B 3aMºbToKB o6 b o6pa3oBaHin c.ToBºb. VIIIaTb

eBckiä = Mmatckiñ, d. i. „Eine Bemerkung über Wortbildung. Ipat

jewskij = Ipatskij“, gedruckt.

Dasselbe Mitglied lenkte die Aufmerksamkeit der Classe auf die

im Laufe des Jahres esrschienenen Briefe A. I. Turgenjews an sei

Bruder, wobei er seinen Aufsatz über diese bemerkenswerthe Brief

sammlung und Auszüge aus derselben, die sich auf Shukowskij und

andere Schriftsteller beziehen, verlas. Ausserdem ist von Herrn

Akademiker Ssresnewskij über zwei neue wichtige Erscheinungen,

die uns Denkmäler der altrussischen Literatur reproduciren, Be

richt erstattet worden. Diese Bücher sind: IIaM ATHMKII PyccKoi

JIMTepaTypb1 XII II XIII B bKoBB, d. i. „Denkmäler der Russischen

Literatur des XII. und XIII. Jahrhunderts“, welche Herr Jakowlew,

Docent in Dorpat, herausgegeben hat, und HoMoKaHoHb IIpII 6o.Tb

- IIIoMºb Tpe6HIIKB, d. i. „Der Nomokanon bei der grossen Agende

(Trebnik)“ nebst dem bisher unbekannten griechischen Originaltext,

mit Erläuterungen von A. S. Pawlow in Kasan herausgegeben. Die von

Herrn Jakowlew herausgegebenen Denkmäler bringen den „Paterik

Kijewo-Petscherskij“ nach dem Codex Tolstoj vom J. 1549, mit

Varianten aus andern Codices. -

Endlich ist von demselben Mitgliede eine ausführliche Arbeit des

Professors K. I. Ssuchomlinow „Ueber die Sprache und den Styl

Shukowskij's“ der Classe vorgelegt worden. Letztere beschloss die
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Durchsicht und votirte ihren Dank dem Verfasser, ihrem correspon

direnden Mitgliede, welcher, ausser Shukowskijs Sprache, auch die

von Ablessimow und Gribojedow einer eingehenden Untersuchung

unterworfen hat.

Auf Veranlassung eines in Moskau erschienenen Buches von H.

Sassjadko „Ueber das Russische Alphabet“, in welchem, zur Ver

vollkommnung der russischen Schrift, die Einführung mehrerer latei

nischer Buchstaben an Stelle russischer vorgeschlagen wird, gab

Herr Akademiker 7. K. Grot eine Uebersicht der früheren ähnlichen

Versuche und sein Gutachten über den des H. Sassjadko. Den

Inhalt dieses Vortrages beabsichtigt Herr Grot in seine im Druck

befindliche Abhandlung: „Die Streitfragen in der russischen Recht

schreibung seit Peter dem Grossen bis auf die jetzige Zeit“ aufzu

nehmen. Dasselbe Mitglied berichtete über den unlängst erschie

nenen V. Band des in Moskau von P /. Bartenjew herausgegebenen

„ApxIIBB KHM3» BopoHIoBa, d. i. „Archiv des Fürsten Woronzow“.

Der neue Band enthält die „Papiere des Grafen Alexander Romano

witsch Woronzow aus der Zeit Katharina's II. und des Kaisers

Paul und enthält die werthvollsten Beiträge zur Geschichte des

XVIII. Jahrhunderts, unter Anderm die Correspondenz des Grafen

mit seiner Schwester, der Fürstin Daschkow. -

Herr Akademiker Grot theilte der Classe mit, dass Herr Pro

fessor Lagus in Helsingfors ihm seine in schwedischer Sprache ver

fasste Biographie des im Jahre 1871 verstorbenen Professors Gabr.

Gezt/in zugesandt habe. Geitlin hatte in seiner Jugend die russische

Sprache erlernt, zu welchemZwecke er von derRegierung nachMoskau

geschickt werden war. Später wurde er Lector der Russischen

Sprache an der Helsingforsser Universität, dann Professor der mor

genländischen Literaturen und zuletzt Professor der Theologie.

Geitlin hat eine lateinisch abgefasste Abhandlung über die Ver

dienste Lomonossow's, eine schwedische Uebersetzung von

Gretsch's Russischer Grammatik, ein Russisch-Schwedisches Wörter

buch und eine Persische Granmmatik in lateinischer Sprache heraus

gegeben.



Literaturbericht.

Tableau général méthodique et alphabétique des matières contenues dans les Publi

cations de l'Académie Impériale des sciences de St Pétersbourg depuis sa fondation.

1re Partie, Publications en langues étrangères. St. Pétersbourg 1872. XII + 488

SS. 89. -

Mit dieser Ausgabe kommt die hiesige Akademie der Wissen

schaften einem in gelehrten Kreisen allgemein gefühlten Bedürfniss

in entsprechendster Weise entgegen. Während ihres fast anderthalb

hundertjährigen Bestehens (seit dem Jahre 1726) hat sie eine ausser

ordentlich grosse Anzahl von umfassenden und kleineren Abhand

lungen, Berichten, Notizen und Protocollen in ihren seit dem J. 1728

erscheinenden periodischen Schriften und eine, wenn auch geringere,

so doch immer sehr bedeutendeZahl von einzelnen, oft bändereichen

Werken ihrer Mitglieder und auswärtiger, sowohl inländischer als

ausländischer Gelehrten veröffentlicht. Nach diesen wie jenen hat

der Einzelforscher wie der Bearbeiter der Geschichte der Wissen

schaften im vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderte nur all zu oft

zugreifen, denn es giebt wohl nur äusserst wenige Gebiete des

Wissens, etwa das Studium der Hieroglyphen und der assyrischen

Keilinschriften, zu denen in den Ausgaben der St. Petersburger

Akademie keine Beiträge sich fänden. Viele der einzelnen Dis

ciplinen, wie z. B. Zoologie, Botanik, Mineralogie, Russische Ge

schichte, Orientalische Numismatik, Erd-, Sprachen- und Völker

kunde Russlands und Asiens sind in den Ausgaben dieser höchsten

wissenschaftlichen Körperschaft des Russischen Reiches besonders

reich vertreten. Ein Nachschlagebuch, in dem man nach den ein

zelnen Disciplinen, und in jeder alphabetisch nach den Verfassern,

die von dieser Körperschaft veröffentlichten Werke und Abhand

lungen geordnet findet, kann daher Jedem, der wissenschaftlich

thätig ist, nur äusserst willkommen sein.

Die periodischen, seit Beginn ihrer Thätigkeit erschienenen,

Schriften der Akademie sind: Commentarii, 1728–175 I , Novi

Commentari, 1750–1776, Acta, 1777 – 1782, NovaActa, 1787–1806,

zusammen 61 Bände in 4"; ferner: Mémoires 1809–183O, I 1 Bände

in 4", Mémoires, VIe Sérte, 1831–1859, 37 Bände in 4", Mémoires,

VIIe Série, 1859–187o (jetzt noch erscheinend), 16 Bände in 4";

dann: Bulletin scientifique, 1836–1842, IO Bände in 4", Bulletin de

la Classe physico-mathématique, 1842–1859, 17 Bände in 4", Bulletin
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de la Casse hsorco-//hologique, 1842–1859, 16 Bände in 4" und

Bulletin de l'Academie 1859–187O (jetzt noch erscheinend), 16

Bände in 4".

Seit 1849 werden die in den Bulletins erschienenen Abhandlungen

und Aufsätze, nach ihrem Inhalte zusammengestellt, in sechs Samm

lungen wieder abgedruckt. Diese Sammlungen, welche, um den

Specialisten die Anschaffung zu erleichtern, auch lieferungsweise

(ein Band enthält 6 Lieferungen) im Buchhandel zu haben sind,

führen die Titel: Mélanges mathématiques et astronomiques

bis 187o, 4 Bände in 8", Mélanges physiques et chemiques.

bis 1872, 8 Bände in 8". Mélang es biologiques, bis 1871, 7 Bde.

in 8". Mélanges russes. bis 1869, 4 Bände in 8", Mélang es

gréco-romains, bis 1872, 3 Bände in 8", und Mélanges asiati

ques, bis 1872, 6 Bände in 8", im Ganzen also 32 Bände in 8".

Ausserdem sind noch folgende periodische Ausgaben der Aka

demie zu erwähnen:

1. Bericht über die jährliche) Zuerkennung der Demidow'schen

Preise, seit 1831–1865 nur russisch, unter dem Titel: IIpIcy KIeHig

ype»KeHHLIxB II. II. leMILIoBBIMTH Harpa Tb, 29 Bände in 8". In

letzteren sind die Recensionen theils russisch, theils in ausländischen

Sprachen abgefasst; 2. Beiträge zur Kenntniss des russischen

Reiches und der angrenzenden Länder Asiens bis 1868, 25 Bände

in 8" (ausser dem XVI.); 3. Beiträge zur Pflanzenkunde des russi

schen Reiches, I 1 Bände in 8". 1844–1859. Auch der St. Peters

burger Kalender (den die Akademie bis 1866 herausgab, und der

seitdem im Verlage der Kaiserl. Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff

erscheint) ist hier zu erwähnen, ebenso wie die «Annerkungen über

die St. Petersburgschen Zeitungen», 14 Bände, 1729–1742, in 8"

und das «Archiv für asiatische Literatur. Geschichte und Sprachen

kunde. Verfasst von Julius von Klo/ro//», von welchem nur der erste

Band erschien, 18 IO, in 4". Als Sammelwerke sind auch zu be

trachten die Reisewerke von Alex. von Middendorff «Reise in den

äussersten Norden und Osten Sibiriens», in 4 Bänden (1848–1867)

und von Leop. v. Schrenk (Reisen und Forschungen im Amur-Lande)

in 2 Bänden (I. 1. 2; II. 1–3, 1858–1867), welche von den genann

ten Autoren in Verbindung mit mehreren anderen Gelehrten heraus

gegeben worden sind. -

Die Anordnung der Materien im „Tableau genéral“ ist folgende:

voran stehen die exacten Wissenschaften (die mathematischen

Fächer, Astronomie, Geodäsie, Nautik, Physik, Chemie), dann

folgen Naturwissenschaften nebst Medicin und Agricultur, ferner

die historisch-philologischen (Russische und Allgemeine Geschichte

nebst Geographie, Ethnographie, Reisebeschreibung, Statistik, Alter

thumskunde. Mythologie, Numismatik, Linguistik, Geschichte des

Orients und was damit zusammenhängt, classische Philologie und
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Archäologie), Politische Oeconomie und Finanzwissenschaft und

endlich die Abtheilungen der Geschichte der Akademie selbst und

der Bibliographie.

Den Schluss bilden 1) ein alphabetisches Namensverzeichniss zu

dem „Tableau général“, 2) drei Supplemente, und 3) ein alphabe

tisches Verzeichniss der Mitglieder der Akademie.

Die drei Supplemente geben: I. eine bibliographische Inhalts

angabe von G. F. Müllers „Sammlung Russischer Geschichte“9 Bde.,

1732 – 1764, in 8".; II. eine eben solche Inhaltsangabe von „Russ

land unter Alexander dem Ersten“. Eine historische Zeitschrift

herausg. von H. Storch, 9 Bde., 1804–18Io, in 8"; III. ein chrono

logisches Verzeichniss der Präsidenten und Mitglieder der Akademie

seit ihrer Gründung, mit Angabe ihrer Geburts- und Todesdaten, so

wie der Daten, wann sie in die Akademie eintraten. -

Ein zweiter Theil des hier angezeigten Buches wird den in russi

scher Sprache veröffentlichten Ausgaben der K. Akademie gewid

met sein. Als Ausnahme sind schon in dem gegenwärtigen Theile

die kleine Anzahl von Abhandlungen und Notizen in russischer

Sprache angeführt, welche in den „Mémoires“ und in den „Bulletins“

veröffentlicht worden sind. -

-

A. //oc/n/a/zuesa. Teo.iornieckia 13c.ifao.aiia HackBepk Pocci B1, 1869 - 187orr.

A. /mos/ranzeto Geologische Untersuchungen im Norden Russlands in den Jahren

1869 und 187o. Ein der St. Petersburger Naturforscher-Gesellschaft vorgelegter

Bericht.) St Petersburg 1872. 179 SS. 8". Mit 2 Tafeln Abbildungen.

Im 3. Heft des erstenJahrgangs, bei Gelegenheit des Referats über

die Thätigkeit der St. Petersburger Naturforscher Gesellschaft, ge

schah der in oben verzeichnetem Buche beschriebenen Untersuchun

gen Erwähnung. Wir begnügen uns hier mit einer kurzen Angabe

des Inhalts des gegenwärtigen Berichtes, welcher ein besonderer

Abdruck aus dem ebenfalls unlängst erschienenen III Bande der

erwähnten Gesellschaft ist. -

Der Bericht zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen, welcher den

geologischen Character der bereisten Gegenden überhaupt schildert,

und einen speciellen, welcher die einzelnen daselbst auftretenden

Formationen bespricht. -

Im ersten Theile werden geschildert: das Ostufer des Onega

Sees, besonders die Umgebungen von Wytegra und Andomsk, der

Weg von Pudosh nach Kargopol nebst den Umgebungen des Ken

Osero, das Ufer des Onega-Busens von der Stadt Onega bis Ssuma,

die SsorozkerWolost und der Weg von dort zum Kloster Ssolowezsk,

endlich die Ssolowezkischen Inseln.
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Der specielle Theil behandelt die krystallinischen und metarmor

phischen Steinarten, die devonischen und Steinkohlenformationen

und endlich die post-tertiären Bildungen.

Ausführlicher als die andern von Herrn Inostranzew bereisten

Gegenden sind von ihm untersucht: die Ufer des Onega-Flusses und

einzelne seiner Zuflüsse, so wie die Oertlichkeiten zwischen dem ge

nannten Fluss und dem Onega-See. Die Arbeiten des Verfassers

ergänzen in mehreren Einzelnheiten die seiner Vorgänger Blasius,

Murchison, Keyserling und Helmesen.

ReVue Russischer ZeitSchriften.

I. Der „Russische Bote“ (Russkij Wjestnik–Pycckit BºbcTHIIkb).–

Herausgegeben von M. Katkow. Band CIII. (Erscheint jeden Monat). 1873. Januar.

Inhalt:

I. Das neueste Erzeugniss des philosophischen Pessimismus in Deutschland. Von

//einrich Struve (S. 1–83). – II Ssadko Ein Gedicht. Vom Grafen A1. A. 7olstoi

(S. 84–93) – III. „Die ganze Nacht durch dröhnt es in der nahen Schlucht.“

Gedicht von A. Fet S. 94). – IV. Aus den Memoiren eines Officiers vom Schwarzen

Meere. Von A. D. Ssa/in (S. 95–1 11. Erlebnisse aus der Belagerung von Ssewa

stopol). – V. Um die Welt in achtzig Tagen. Erzählung von 7ules Verne. Schluss

(S. 112 – 228 . – Das comparative Studium des Volkslebens und der Volkspoesie.

Von Zh. /. Bussajew (Fortsetzung. VIII–X: Die ethnographische Schule. Ihr Ver

hältniss zu philologischen Studien über das classische Alterthum – Bachofen und sein

„Mutterrecht“. – Die Sagen in den Chroniken der slawischen Stämme. – Die sagen

hafte Genealogie der ersten russischen Fürsten. – Die epischen Ueberlieferungen über

die Fürstin Olga. S. 292 – 329). – VIII. Marina aus dem ,,Rothen Horn“ Eine Er

zählung aus der Gegenwart. Von /. 7. M/a kewitsch. I–VII. (S. 33o.–4o8). –

IX. ,,Unerbittlich hat das Schicksal“. Ein Gedicht von D. W. Awerkijew (S. 4o9 bis

41o). – X. Die Formen des Wassers in den Wolken und Flüssen, im Eise und in den

Gletschern. Uebersetzt aus dem Englischen (J. Tyndall's The Form of Water. London

1872). I–XI. (S 41 1 –434). – XI. Wassilij der Finstere und Schemjaka. Tragödie

in 5 Aufzügen nebst Prolog. Von D hl. Azwerkijew. (S. 435–46o: Prolog). –

XII. Byzanz im X. Jahrhundert. Von S. Sso/o7jow (S. 461 47o). – XIII. Antwort

auf die Kritik des Buches „Die russischen Staatseinnahmen“- Von W. Besoórasote

(S. 471–489). – Als Beilage: Bis zum bittern Ende. Roman von Miss Braddon.

Uebersetzt aus dem Englischen. Cap. XXXI–XXXIV.
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II. „Journal des Ministeriums der Volksaufklärung“. (Shurnal

Ministerstwa Narodnowa Proswjeschtschenija – XKypHaTB MHHM

cTepcTBa Hapo/IHaro IIpocBBILeHig). – Redigirt von J. Feoktistow. Viertes

Jahrzehent. Band CLXV. (1. Heft). 1873. Januar. ( Erscheint am Ende jedes Monats).

Inhalt: -

T Verordnungen der Regierung. (Abth. I. S. 1–-94). – II. Geschichtlicher Abriss

der Thätigkeit des Vesuvs seit 1857 bis auf unsere Tage. Von A. A. Ytostranzew.

(Abth. II S. 1–3o. Mit 1 Tafel Abbildungen) – III. Jasson Smogorshewskij,

Uniaten-Erzbischof von Polozk, später Metropolitan der Uniaten. Von M. Kojalowitsch.

(Abth II. S 31 – 39. Inhalt: Gründung des Polozker Uniaten-Erzbisthums nach der

ersten Theilung Polens. – Smogorshewskij Projecte in Betreff des Schulwesens in

Weissrussland mit der Absicht von demselben die Jesuiten zu entfernen – Sein Pro

ject das getheilte Polen durch die Ugion zu einigén. – Misserfolge. – IV. Die Gothi

sche Eparchie in der Krim. Vom Archimandriten Arsenius (Abth. II. S. 6o -86). –

V. Ueber ,,Specimen historiae Rossorum. Pars prior. Auctore Bernhardo Reith.

Charcoviae. 1811“. Von A. Zazorowski/. (Abth. II. S, 87 1o5). – VI. Kritik und

Bibliographie: IIa.MATHuki Mur11oyarnueck1xt ciouieniſ pebieñ Pocciº cb ep

kaBaM niocºrpatibiMI1. Torb X. d. i. Denkmäler der diplomatischen Beziehungen des

alten Russland mit fremdländischen Mächten. Herausgegeben von der Zweiten Abthei

lung der Eigenen Kanzlei Sr. Majestät des Kaisers. Band X. St. Petersburg 1871.

8" maj. Angezeigt von 7. F. (Abth. II S. 1o6–145). – VII Die Elementar

schule in Deutschland. Von AV AWowikow. (Abth. III. S. 1–35). – VIII. Chronik

der Gegenwart: Uebersicht der Thätigkeit des Ministeriums der Volksaufklärung wäh

des Jahres 1872. (Abth. IV. S. 1–28). Nachrichten über die Thätigkeit und den

Zustand unserer Lehranstalten. a) Universitäten, b) Niedere Schulen. S. 29–72.

Brief aus Paris. Von L L–r. (S. 73 – 9o). Nachrichten und Bemerkungen (S. 91 –

97). Ueber die von den Landschaften nach ihren Budget-Angaben für 1868 für die

Volksbildung assignirten Summen. Von /. P. Kornilow Abth. V. S. 1–61).

III. „Der Europäische Bote“ (Wjestnik Jewropy – BºbcTHIikt,

EBponbl). Zeitschrift für Geschichte, Politik und Literatur. Herausgegeben und

redigirt von M/. Stass/ulewitsch. Achter Jahrgang. Zweites Buch. Februar 1873.

Inhalt:

I. Alexej Sslobodin Eine Familiengeschichte Von P. Alminski. Vierter Theil

(S. 481–569). – II. Die Traditionen der ursprünglichen Russischen Chronik. Von

M. Kostomarow. 6–12. (S. 57o–624). – III. Am Scheidewege. Roman von AW.

Dmitrijewa. Schluss des ersten Theiles. (S. 625 – 674). – IV. Beobachtungen des

geschichtlichen Lebens der Völker. Von M. Ssolowjow. Zweiter Theil. Die Neue

Welt I. Barbaren. (S 675–7o5. Der erste Theil erschien in den Jahrgängen 1868,

1869 und 1871). – V. Der internationale Congress in Betreff des Gefängnisswesens

und die englischen Gefängnisse, von ./ Annenkow. (S. 7o6 798). – Chronik:

VIII. Die Fabrikation des Schreibpapiers und ihr gegenwärtiger Zustand. Von IW.

(S. 799–819). – IX Rundschau im Inlande: Das Reichs-Budget für 1872. – Die

Frage von den Ausgaben für das Erheben der Staatseinnahmen. – Die 13elastung der

Steuern zahlenden Classen – Die ökonomische Lage der Steuern zahlenden Menge.
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– Die Bilanz des Budgets. – Der Bericht des Rechnungshofes für 1871. – Die

ausseretatsmässigen Bewilligungen. – Extraordinäre Ressourcen. – Die Noth

wendigkeit der Wiederherstellung des Geldwerthes. – Admiral Mordwinow's

Meinung über das Sinken des Werthes von Papiergeld. (S. 821–843). – X Um

schau im Auslande: Fürst Bismark und Graf Roon. – Die gegenwärtige Lage

des Katholicismus und des Protestantismus. – Pfarrer Coquerel. – Pfarrer Chantre. –

Bischof Vauhan. – Erzbischof Manning. – Bischof Dupanloup. – Das Gesetz über

das Conseil de l'Instruction Publique in Frankreich. – Die Siege Jules Simon's. –

Der Tod Napoleon's III. (S. 844–863). – XI. Correspondenz aus Berlin. K.: Die

politische Krisis in Preussen (S. 864–888). – XII. Correspondenz aus Florenz, von

D. G.: Die geographischen Studien in Italien (S. 889–897). – XIII. Russische

Literatur: Katharina II nach ihren Briefen, auf Veranlassung des IX. und X Bandes

des ,,Sbornik“ der Russischen Historischen Gesellschaft. (S. 898 909). – XIV.

Neue Bücher: A. goes ºpuxens. PHMckig katakoM6b1 m maxatHHxi nepBoHa'a Ibharo

xpºcriaHckaro AckyccTba, d. i. A. von Fricken, Die römischen Katakomben und die

Denkmäler der ersten christlichen Kunst. Moskau, 1872. 189 SS. 89. – A. B. Ypu

zopoguus. Kopa61b „PeTBM3aht“. Toub Bºb EBpon b 1 Ha EBponeñckuxb Mopaxb.

IIyrebbix Bneuar 1bHis A BocnoMulalia, d. i. D. W. Grigorowitsch. Der Dampfer

,,Retwisan“. Ein Jahr in Europa und in den europäischen Gewässern. Reiseeindrücke

und Erinnerungen. St. Petersburg 1873. (S. 91o – 915). – XV. Ausländische Lite

ratur: Die literärische Thätigkeit zur Zeit der französischen Revolution, auf Veran

lassung von F. Lotheis?n's Literatur und Gesellschaft in Frankreich zur Zeit der Revo

lution, 1789–1794. Wien 1872 (S. 916 – 929). – XV. Neue Bücher: V. Cornei/.

Leçons élémentaires à l'usage des établissements d'enseignement secondaire – Paris

1873. (S. 93o–931). – XVII. Die neueste polnische Journalistik. Ein Brief an den

Redacteur von Z. L. in Warschau (S. 932 – 947). – XVIII. Nekrolog: Dmitri

Iwanowitsch Katschenowskij. Von 7. B. (S 948–952), – XIX. Nachrichten: 1. Die

Gesellschaft zur Unterstützung hülfsbedürftiger Literaten und Gelehrten. – 2. Die

Subscription zu einem Denkmal für Puschkin. (S. 953–956). – XX. Inhalts-Ver

zeichniss des I. Bandes (Januar- und Februar-Heft – S. 957–958) – XXI. Biblio

graphisches Intelligenzblatt (auf dem Umschlage).

„Das alte Russland“ (Russkaja Starina – PyccKaz CTapMHa). –

Herausgegeben und redigirt von M. 7. Ssemewskij. Vierter Jahrgang. Heft II

Februar 1873. Inhalt:

I. Memoiren des Grafen 7%. P. Tolstoi. Capitel VII–X. 18o9–16. (S. 123 – 145),

- II. Memoiren P. A. Karatygins. 182o 32. (S. 146 – 18o). – III. Aus früheren

Jahren, Erinnerungen von Frau 7. P. Passek. Cap. V–VII. 1818–1823. (S. 181

–21 1). – IV. Die Kaiserin Elisabeth Alexejewna 1779–1826. Briefe an ihren

Lehrer des Englischen Pitt und dessen Frau. (S. 212 227). Mitgetheilt von AW F.

von Kruse. – V. Wass. AWas. Karasin. Ueber die Möglichkeit den electrischen

Strom oberer Schichten der Atmosphäre den Bedürfnissen des Menschen dienstbar zu

machen. (S. 228–235; W. N. Karasin, geb. 1773, † 1842, war Derjenige, welcher

die Gründung der Charkower Universität veranlasste). – VI. Die Expedition gegen

Chiwa im J 1849. (S. 236–253. Es werden hier nach kurzer Einleitung mitgetheilt:
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a) Das Sr. Majestät dem Kaiser AWicolaus I. unterbreitete Project der Expedition, b)

Vorschrift des Kriegsministers Tschernyschew an den General-Gouverneur von Oren

burg, General Perowskij, vom 27. Februar 184o sub No. 1 13, in Betreff der Aus

rüstung einer zweiten Expedition, c) Brief des General-Gouverneurs von Orenburg an

den Chan von Chiwa, vom 5. August 184o, welcher aber, da die Gefangenen unter

dessen vom Chan ausgeliefert wurden, nicht abgeschickt wurde). – VII. Fürst M. S.

Woronzow. . Seine Briefe an den Fürsten W. O. Bebutow. Fortsetzung (S. 254–261).

– VIII. Blätter aus dem Notizenbuch der „Russkaja Starina“ (S. 262–27o). – IX.

Gedichte von AV. 7'h. Schtscheróina. (S. 271 - 276). – X. M. D. Chomirow's Project

zu einer „Encyclopäcie der russischen Vaterlandskunde“. (S. 277–282). – XI.

Nekrolog: Fürst MA. Obolenskij. 12. Januar 1872. (S. 283–286). – XII. Biblio

graphische Notizen. (S. 287–289). – XII. Bekanntmachung von Seiten der Verwal

tung des unter dem Schutze Seiner Äaiserlichen Hoheit des Grossfürsten-Thronfolgers

bestehenden neugegründeten Russischen National-Museums. (S. 289 – 29o). --

XIII. Bibliographisches Intelligenz-Blat (auf dem Umschlage).

Beilage: Memoiren von A. 7 Bolotow 1738 1795. Band IV und letzter. Theil

XXII und XXIII: Briefe No 227–232: Das Leben des russischen Adels im 18. Jahr

hundert. – Das schwarze Jahr. – Reise nach Tula und Moskau. – Adelswahlen. –

Literatur. – N. W. Repnin. – Katharina II. in Tula. – Fürst Prosorowskij. u. A. –

1787.

V. „Russisches Archiv“ (Russkij Archiw – Pycckiſ ApxMBt). –

Herausgegeben von Peter Bartenjew. 1873, No. 2. Inhalt:

I. Fürst Grigorij Grigorjewitsch Orlow. Eine ausführliche Biographie, von A. P.

Barssukow. (S. 1 – 146) -- II. Anecdote von Ssuworow. während seiner Anwesenheit

in Astrachan, 1783. (S 146 149) – III. Erinnerungen an P. M. Ssadowskij (einen

unlängst verstorbenen Mimen der Moskauer Bühne). Von S. P. Sso/ozy/ow. (S 149 –

155). – IV. P. M/ Ssadowski/'s Erzählung von der französischen Revolution des

Jahres 1848. (S. 155 – 158). – V. Sechs Briefchen A. P. Jermolow's an P. M. Ssa

-dowskij. (S. 158–159). – VI. Notiz über den Handel mit russischen Büchern unter

den österreichischen Serben im Anfange dieses Jahrhunderts Von AWt/ Popow.

(S. 159–163). – VII. Ein halbes Saeculum gewöhnlichen Lebens. Erinnerungen

von /wan Alexandrowitsch Schestakow. (S. 164–2oo). – VIII. Eine Bemerkung über

einen Artikel der russischen ,,St. Petersburger Zeitung“ über den polnischen Katechis

mus (S. 2oo– 2o3). – IX Anti-Cyprinus Erinnerungen an N. N. Nowossilzew.

Von P. W. Kukolnik. (S. 2o3 – o2oo). – X. Antwort an H. Prshezlawskij. Von

AM. Yuse/o7vitsch. (S. o2o1–o2 18). – XI. Aus einem Briefe au den Herausgeber von

A. Kawelin. (S. o218–o219). – XII. Ueber den Grafen Miloradowitsch, von Grig.

AMiloradowitsch. (S. o22o– o221). – XIII. Eine Mittheilung von AV. Gerbe/. (S. o222

–o224). – XIV. Berichtigungen zum I. Heft des „Russischen Archivs“. (S. o224).
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Der höchste Werth beider. 4". 33 S. (0rpoHoBMIb, H. HoBoe oIIpe
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NEU ER E KA R T E N.

Karte von Mittelasien 1 : 8,4OO,OOO.

4 Blatt Verbessert im Jahre 1873. – 2 Rbl. – Dieselbe colorirt

3 Rubel.

Karte des Orenburgischen Gebiets

1 : 2, 1ooooo. 2 Blatt. Verbessert im Jahre 1872. 1 Rbl. 5o Kop

Karte von Westsibirien.

1 : 2, 1oo,OOO. 4 Blatt. Verbessert im Jahre 1872. 2 Rbl.

Karte der Verkehrswege und Telegraphenlinien im

Europäischen Russland.

Verbessert 1872. 4 Blatt. 2 Rubel.

Neue Specialkarte des Europaeischen

Russlands.

Diese neue vortreffliche Karte, im Maassstabe von I : 42o,OOo ist

auf 144 Blätter berechnet, von denen bis jetzt 8 Blatt erschienen

sind; dieselben umfassen die Gouvernements: St. Petersburg, Ost

seeprovinzen, Pleskau, Kowno, Wilna, Witebsk, Grodno, Minsk,

Mohilew, Ssmolensk, Wolhynien, Tschernigow, Kursk, Orel,

Woronesh, Tambow, Pensa, Ssaratow, Kijew, Kamenez-Podolsk,

Poltawa, Jekaterinosslaw, Cherson, das Taurische und Bessarabische

Gebiet und das Land der Donischen Kosaken, und Theile der Gou

vernements: Archangel, Olonez, Kaluga, Rjäsan, Ssimbirsk, Ssa

mara, Astrachan. Sie ist unstreitig eines der bedeutendsten Werke,

welche seit langer Zeit auf kartographischem Gebiete erschienen

sind, da sie sich, so weit irgend möglich, auf specielles neuestes

Original-Material stützte, durch grosse Vollständigkeit und Genauig

keit sich auszeichnet und die glückliche Mitte hält zwischen den un

zureichenden Generalkarten und topographischen Specialkarten.

Preis pro Blatt 5o Kop., mit colorirten Grenzen 6o Kop.

(Diese fünf Karten sind herausgegeben vom Kaiserlichen Russischen Generalstab

Karte des Kaukasus

1869. 1: 42o,ooo. 22 Blatt. Tiflis 1869. 2o Rbl.

Strassenkarte des Kaukasus.

1 : 84o,ooo. 6 Blatt. Tiflis 187o. 7 Rbl.

Karte des Bergwerk-Bezirks in Altai.

Vom Ingeneur-Obersten Meyer. 22 Blatt. 1868. 13 Rbl.



Neue Publication des Centralstatistischen Comités:

Statistisches Jahrbuch des Russischen Reiches.

.Jahrgang I 872,

1. 7 hei/: Bevölkerung des Russischen Reiches im Jahre 1867. Mit

einer Uebersichtskarte der Bevölkerung des europäischen

Russland. I Rubel.

- Materialien zur Statistik der Flussschifffahrt. 1 Rubel.

3: ,, Statistik der Kleingewerbe und der Handarbeit in Russ

land. 1 Rubel 28 Kop. -

6. ,, Materialien zur Statistik der Fabrik-Industrie in Russland

im Jahre 1868. 1 Rubel. -

7. ,, Die Reichs-Einnahmen Russlands, ihre Classification,

jetziger Bestand und ihre Bewegung. (1866–1872). Von

Besobrasow. I Rubel.

8. ,, Die Bewegung der Bevölkerung im Jahre 1867 1 Rubel.

9. ,, Statistik der Russischen Banken (von H. Kaufmann).

I Rubel.

Karte der wichtigsten Industriezweige im Europäischen Russland

1872. I: 2,52o,OOO. 4 Blatt. 8 Rubel.

(Alle diese Karten und Bücher sind in Russischer Sprache erschienen und durch die

Kaiserliche Hofbuchhandlung ll. Schmilzdorff (CARL RöTTGER) zu beziehen

Russisch-H eutsches

Kriegs-Technisches

WÖRTERBUCH

VOll

Kusnezow,

Oberst der Kaiserlichen Russischen Artillerie.

Preis in St. Petersburg 5 Rubel. Bei Uebersendung wird das

Postporto für 4 Pfund Gewicht berechnet. Bestellungen werden an

genommen in St. Petersburg bei der Redaction des Artillerie

Journals, Fuhrstatskaja Strasse Nº. 13.

Herausgegeber und verantwortlicher Redacteur CARI. RöTTGER.

JIo3BoieHonetsypolo. C-IIetepóyprb, 27-ro verpa1. 1873 rona.

Buchdruckerei von RörTGER & SciNEIDER Newsky-Prospect No. 5.



Nachrichten über den Aufstand in der Ili-Provinz

in den Jahren 1863–1866.

VOI

W. R. a. d 1 O ff.

/

Der Aufsatz meines Freundes P. Lerch „Das russische Turke

stan“ in den beiden ersten Heften der „Russischen Revue“, in dem

auch ein Auszug aus dem Berichte des Lün-tsun-han über den Auf

stand im Ili-Thale mitgetheilt wird, hat mich daran erinnert, dass ich

während meiner Reise im Sommer 1868 verschiedene Nachrichten

über diesen Aufstand, theils aus officiellen Actenstücken, theils bei den

Schibö am Borogudsir gesammelt, die den Bericht des Lün-tsun-han

in vieler Beziehung ergänzen. Ich hoffe es wird von einigem In

teresse sein, Genaueres über diese Schreckenszeit zu erfahren.

Ich habe das Ili-Thal zweimal besucht. Zum ersten Male im Jahre

1862, als es noch in voller Blüthe stand und zir, dem Steppen

reisenden, wie eine Oase des Gewerbefleisses erschien. Ich kann

bis jetzt nicht den Eindruck vergessen, den die chinesischen Städte,

besonders Kuldscha (Ili), damals auf mich machten. Das bunte

Treiben einer unabsehbaren Volksmenge auf den Strassen dieser

Stadt, die Läden, Gasthäuser, Ausrufer, selbst der Bettler auf den

Strassen, erinnerten mich trotz des bizarren Wesens der Chinesen,

trotz aller Eigenthümlichkeiten ihrer Kultur, so sehr an das Leben

grosser Städte in Europa, dass ich mich ordentlich heimisch fühlte.

Wie konnte das auch anders sein. Monate lang war ich in den Jurten

der Kirgisen umhergestreift, wo die eintönige Steppennatur dem

Einwohner und seinem Leben denselben Stempef der Eintönigkeit

aufprägt. Der Eindruck, den das Leben im Ili-Thale auf mich

machte, war so stark, dass ich bis jetzt noch mich der unbedeu

tendsten Ereignisse, die mir damals zugestossen, erinnere, und dass

ich frei gestehen muss, dass der Aufenthalt in Kuldscha zu meinen

angenehmsten Reiseerinnerungen gehört.

Russ Rovue Bd. II I4
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Sechs Jahre später, im Sommer 1868, hielt ich mich abermals im

Ili-Thale auf. Leider war es mir nicht vergönnt bis Kuldscha vorzu

dringen, aber ich hatte doch Gelegenheit die früheren Ansiede

lungen der Solonen zu besuchen. Was war aber aus dem blühenden

Ili-Thale geworden? Die grauenhaften Metzeleien während des

Dunganen-Aufstandes hatten die Bevölkerung decimirt. Von den

blühenden Ansiedelungen westlich von Kuldscha waren nur Ruinen

nachgeblieben. Die Fruchtgärten waren verdorrt, die Kanäle aus

getrocknet, und statt der wogenden Kornfelder, der halbgrünen

Reisfelder und der frischgrünen Gartenanlagen war überall dürre

graugelbe Steppe. Anstatt der sauberen Häuserreihen ragten ein

gestürzte Mauern und verbrannte Balken in die Luft. Ich werde nie

vergessen, wie mein Begleiter, der Schibö Udsingga, als wir in

Ak-kent die Trümmer seines Hauses besuchten, den Schauplatz

seines früheren Glückes betrachtete, wie er mit Thränen im Auge

mir erklärte, wo früher seine Stallungen, Speicher, Gärten, seine

Mühle standen, wie er zuletzt sich umwandte und mir zurief: „Und

Alles habe ich verloren, Weib und Kind, Geld und Gut, mein

nacktes Leben habe ich nur gerettet! Nun, es war die Fügung des

hohen Himmels“. -

Bis jetzt waren die Spuren der Metzeleien nicht verwischt: an

vielen Stellen des Weges sah man Menschenknochen und bleiche

Schädel am Boden liegen.

Und was hatten -.- Kämpfe, das Blutbad, die Vernichtung von

Tausenden den Aufständischen genützt, was hatten sie erkämpft?–

Eine Herrschaft, die viel schrecklicher war als der Druck der

Mandschuren. Ein betriebsames, fleissiges, wenn auch nicht kriege

risches Volk hatten sie vernichtet, den Handel und Gewerbefleiss,

den Reichthum ihres Landes zu Grunde gerichtet. Dann hatten sich

dieAufrührer selbst, die Dunganen und Tarantschi bekämpft, und nun

musste das kleine Völkchen der Tarantschi, das früher in Frieden

den Ackerbau betrieben, Soldaten spielen, um all die ihnen unter

thänigen Dunganen, Chinesen, Schibö und Kalmücken im Zaume zu

halten. Dieses Herrschen kam ihnen viel höher zu stehen, als sie

einst der Druck der Mandschuren gekostet. Hunderte von diesen

Herren des Landes flohen jetzt nach Kaschgar, Taschkend und

Russland, um ihrer Herrenschaft zu entgehen.

Zum Glück dieses reichen Landstrichs ist das Ili-Thal von den

Russen besetzt, noch ehe es den rechtgläubigen Herrschern ge

lungen, das Land vollständig zu Grunde zu richten.



Da ich in meiner Schilderung des Ili-Thales" die geographischen

und ethnographischen Verhältnisse des chinesischen Ili-Thales

schon ausführlich darzulegen versucht habe, so will ich, bevor ich

zu der Schilderung des Aufstandes im Ili-Thale übergehe, hier nur

einige Ergänzungen in Betreff der Daurischen Militär-Colonisten

vorausschicken, über welche ich im Jahre 1862 keine Gelegenheit

hatte genauere Erkundigungen einzuziehen.

Die Daurischen Militär-Colonisten waren, wie dies schon in meiner

früheren Arbeit erwähnt ist, in 16 Städten zu beiden Seiten des Ili

Flusses angesiedelt worden. Die Uebersiedelung geschah etwa vor

9o – 1oo Jahren aus der eigentlichen Mandschurei, und ich traf

drei verschiedene Völkerschaften tungusischer Zunge: die Schibö,

Dachor-Solonen und Onkor-Solonen. Die Schibö sind eigentliche

Mandschuren. Sie sprechen die mandschurische Schriftsprache so

rein, dass man annehmen muss, dass die Gründer der Mandschu

schriftsprache unbedingt zum Schiböstamme gehºrten. Die Onkor

Solonen sprechen einen sehr abweichenden tungusischen Dialect,

der dem Maniagir-Dialecte sehr nahe steht. Die Dachor-Solonen

endlich sprechen einen stark mit tungusischen Wörtern versetzten

mongolischen Dialect. -

Während die Schibö-Colonisten sich sehr bald im Ili-Thale accli

matisirten und die Bevölkerung von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen

war, nahm die Zahl der Solonischen Ansiedler Ton Jahr zu Jahr ab,

so dass die Regierung schon in den dreissiger Jahren eine grosse

Anzahl von Colonisten der südlichen Schibö-Colonien zur Vervoll

ständigung der zusammengeschrumpften Solonen-Banner auf dem

rechten Ili-Ufer ansiedeln musste, so dass mehrere tausend Schibö

Ansiedler officiell als Solonen, d. h. zu den Solonischen Bannern

gehörig, bezeichnet wurden.

Jede der beiden Colonien bestand, wie schon gesagt, aus 8 Ban

nern oder Städten, die zusammen eine Heeresabtheilung ausmachten.

Jede dieser Abtheilungen wurde von einem Mejen Amban (Divi

sionsgeneral) commandirt, welcher seinen Sitz in dem chinesischen

Kuldscha (Ili) hatte. Der Divisionsgeneral war gewöhnlich ein

Mandschu, obgleich auch oft Schibö oder Solonen zu dieser Würde

gelangten. Ueberhaupt rechneten sich die Schibö-Solonen durch

aus als den Mandschu ebenbürtig, als herrschende Classe und ihre

"Das Ili-Thal und seine Bewohner, Petermann, Geogr. Mittheil. 1866.

14*
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Officiere sollen oft Mandschu-Abtheilungen befehligt haben. Jeder

der Mejen Ambane hatte in Kuldscha einen Gerichtshof (jamun), der

die Oberbehörde für die 8 ihm untergeordneten Ansiedelungen so

wohl in Militär- wie auch in Civil-Angelegenheiten war. Die Ver

waltung der Colonien waren folgende: Jede der Heeresabtheilungen

wurde von einem Ucheri-da (Obersten) verwaltet, dem ein Ilchi-da

(Oberstlieutenant) und ein Niru Dschangin (Major) als Gehülfen

zur Seite standen. Je zwei Ansiedelungen befehligte ein Dschergi

Dschangin (Kapitän) und jede einzelne Ansiedelung ein Fundu

Boschko (Lieutenant). Alle Beamten ausser dem Mejen Amban

waren Schibö oder Solonen.

Die Ansiedelungen der Solonen waren folgende: 1) Turgen, die

westlichste, am Flusse Borogudsir gelegen, war mit einer Fe

stungsmauer umzogen und bestand etwa aus 300 Häusern. Turgen

wurde von Onkor-Solonen und Schibö bewohnt. Es gehörte zum

rechten Heeresflügel und führte das mit Verbrämung versehene

blaue Banner. 2) Samar (von den Kirgisen Dschar-kent, Ufer-Stadt

genannt) bestand aus etwa 250 Häusern und wurde ebenfalls von

Onkor-Solonen und Schibö bewohnt; es führte das verbrämte rothe

Banner. 3) Tschischkan (kirgisisch Tischkan), lag ungefähr 1o Li

östlicher und bestand aus etwa 3oO Häusern; es wurde ebenfalls von

Onkor-Solonen und Schibö bewohnt und führte das einfarbige rothe

Banner. 4) Tschedschi (von den Kirgisen Ak-kent genannt) bestand

aus 200 Häusern üd wurde von Onkor-Solonen und Schibö be

wohnt. Es führte das einfarbige gelbe Banner. Tschedschi lag etwa

15 Werst östlich von Tschischkan. -

Etwa 6o Li östlich von Tschedschi beginnen die vier Ansiede

lungen des linken Heeresflügels. 5) Chorgos, bewohnt von Dachor

Solonen, bestand aus etwa 3OO Häusern; es führte das verbrämte

gelbe Banner. 6) Fuseku, etwa 5 Li östlich von Chorgos gelegen,

bestand aus 300 Häusern und wurde nur von Dachor-Solonen be

wohnt. Es führte das einfarbige blaue Banner. 7) Ke, etwa 1o Li

dstlich von Fuseku, bestand aus 4Oo Häusern und wurde nur

von Dachor-Solonen bewohnt. Es führte das einfarbige weisse Banner.

8) Alimtu, 7 Li von Ke, bestand etwa aus 300 Häusern, und

wurde ebenfalls nur von Dachor-Solonen bewohnt. Es führte das

verbrämte weisse Banner.

Die acht Ansiedelungen der Schibö südlich vom Ili wurden ge

wöhnlich nur nach der Zahl Udschun niru, Dschai niru (erste, zweite

u. s. w. Escadron) genannt, und waren so vertheilt, dass 1, 3, 4
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dicht beieinander südwestlich vom chinesischen Kuldscha lagen; 5,

6, 7, 8 lagen einige Werst weiter ab vom Ili, gerade gegenüber den

beiden Kuldscha, und 2 nicht weit vom Ili, südwestlich vom tatari

schen Kuldscha. Die bedeutendste Stadt dieser Ansiedelungen war

die fünfte, wo der Ucheri-da und der Ilchi-da ihren Sitz hatten und

wo ausserdem ein grosser Tempel war, in dem der Dalama und

viele Priester wohnten. Dass die Militärcolonien sich hauptsächlich

mit Ackerbau beschäftigten, habe ich in meiner früheren Schilderung

schon gesagt, ich will hier nur noch erwähnen, dass die Solonen

hauptsächlich Hirse bauten, während die Schibö Weizen säeten und

sich mit Gartenbau beschäftigten. Die Schibö der südlichen Colo

nien hatten viel zuwenigLand undmietheten daher bedeutende Acker

plätze von den südlich wohnenden Tarantschi.

Sowohl die Solonische, wie auch die Schibö-Heeresabtheilung

stellte jährlich 13OO Mann Soldaten; von diesen wurden 3oo Mann

nach dem Sechsstädte-Gebiet (Kaschgar) geschickt, während 1ooo

Mann Dienste im Ili-Thale zu versehen hatten. Dieser Dienst war

für die Militär-Colonisten sehr leicht, da sie für den Dienst im Ili

Thale meist nur arbeitsunfähige Kinder und Greise ausschickten,

die während des Dienstes viel bessere Bezahlung erhielten, als sie

zu Hause hätten erarbeiten können. Daher kann es nicht Wunder

nehmen, dass gerade die Militär-Colonisten sich durch ihre Wohl

habenheit auszeichneten.

Schon im Jahre 1862 , als ich meine Abhandlung über „das

Ili-Thal und seine Bewohner“ niederschrieb, erschienen mir

die Zustände des Ili-Thales als für die Regierung des Landes

höchst bedenkliche. Das bunte Völkergewirr, das man hier absicht

lich zusammengewürfelt hatte, war während eines ganzen Jahrhun

derts eine treffliche Stütze für die Pekinger Regierung gewesen, da

sie auf solche Weise ohne grosse Ausgaben die entfernte Provinz

im Zaume halten konnte. Dies konnte ohne Gefahr geschehen, so

lange dem herrschenden Stamme, den Mandschuren, die alte Kraft

inne wohnte und sie im Stande waren, die verschiedenen Völker

stämme von einander zu trennen und einzeln mit starker Hand zu

beherrschen. Doch die Zeit der Kraft war bei den Mandschuren

schon lange vorbei; schon seit mehreren Jahrzehnten hatte sie im

Lande an Anséhen verloren. Die Mandschu-Soldaten waren durch

chinesischen Einfluss verweichlicht, die Militär-Colonien beschaf
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tigten sich mehr mit Ackerbau als mit dem Kriegsdienste, durch

Härte und Ungerechtigkeit hatten die Beamten sich bei den ver

schiedenen Stämmen verhasst gemacht, und es bedurfte nur eines

zündenden Funkens, um das alte verdorrte Gebäude in Brand zu

stecken.

Was ich 1862 niederschrieb hat sich als richtigbewährt: „Weheden

Mandschu, wenn derHass gegen sie ein Mal stärker wird, als der Hass

der Stämme unter einander; wenn sich nur zwei unter ihnen ver

binden, so ist die Macht der Mandschu hier im Westen für immer

vernichtet“.

Das einzige Volk, welches die Mandschuren in ihren westlichen

Provinzen fürchteten, und gegen welches sie auch ihr künstliches

Colonisations-System gerichtet hatten, waren die türkischen Stämme

des östlichen Turkestan. Gegen diese hatten sie stets alle Vorsichts

maassregeln gerichtet. So war es ihnen auch gelungen alle Aufstände

im Sechsstädtegebiete und im Ili-Thale zu unterdrücken. Die türki

schen Ackerbauer, die Tarantschi, waren so eingezwängt, dass sie

in der That an keinen Aufstand denken konnten. Doch die Man

dschuren hatten noch andere Feinde, die Chinesen und Dunganen.

Aber diese Feinde hatten sie schon seit Jahrhunderten verachten

gelernt, denn es war ja nicht gar zu lange her, dass das kleine

Mandschuvolk das noch hunderten von Millionen zählende Volk der

Chinesen sich ohne Mühe unterjocht hatte. Daher zeigten sie auch

den Chinesen, zu defen sie auch die Dunganen rechneten, stets die

grösste Verachtung. Erst in den letzten Jahrzehnten hatten die Dun

ganen im Ili-Thale bedeutend an Zahl zugenommen, so dass am

Dan allein sich bis 6o,OOO Familien niedergelassen hatten. Die

Chinesen und Dunganen waren viel zu feige, um ungeachtet ihrer

Menge sich gegen die Mandschu zu erheben. Die Dunganen aber

wurden trotz ihres laxen Muhamedanismus von ihren Mollas stets

gegen die ungläubigen Herrscher aufgestachelt. Dennoch war

es bis zum Jahre 1862 nie zu offenem Widerstande gekommen.

Da brach im Jahre 1862 der Aufstand der mauhamedanischen

Chinesen in der Provinz Schan-si aus und verbreitete sich bald über

die Provinzen Kan-su, Li-tschuan und Jun-nan. Obgleich der Auf

stand von der Regierung nicht unterdrückt werden konnte, so wur

den die Insurgenten doch aus Kan-su verdrängt, fanden aber in

Urumtschi, dass zum grössten Theil von Dunganen bewohnt war,

Unterstützung. Urumtschi wurde von den Insurgenten eingenommen



215

und hier bildete sich jetzt der Hauptsitz einer dunganischen Herr

schaft.

Die Nachrichten von den Fortschritten der Insurgenten im Osten

kamen schon Ende 1862 nach Kuldscha. Solche Nachrichten

stachelten natürlich den so lange unterdrückten Hass der Dunganen

an, und so sehen wir, dass in San-dau-cho-se am Neujahrstage 1863

eine grosse Menge Dünganen verschiedener Orte sich versammelt,

um über eine Erhebung zu beschliessen. Den fanatischen Reden

zweier Priester Lio-Achun und Fai-dau-ma-l gelingt es jedoch nicht,

die Massen zur That zu erregen, und Alles geht friedlich ausein

ander. Erst nach einigen Tagen vermögen die Rädelsführer einige

hundert Menschen zusammenzubringen, und so wagen sie einen

Angriff auf die kleine Stadt Tardschi. Da aber die Mandschu vor

bereitet waren, so wurden die Angreifer auseinander gejagt, und

etwa 5O und die beiden Rädelsführer Fai-dau-ma-l und Lio-Achun

gefangen genommen. Die Rädelsführer wurden in Kuldscha ent

hauptet und ihre Köpfe in Tardschi zur Warnung ausgesteckt.

Diese Maassregel schien sehr wirksam gewesen zu sein, denn

nun herrschte während des ganzen Jahres Ruhe imLande und erst im

dritten Monat 1864 brachen Unruhen im chinesischen Chorgos aus,

die zwar unterdrückt wurden, sich aber im 5. Monat bei der Nach

richt der Erhebung in Kutscha und im 6. Monat bei der Nachricht

vom Fall von Urumtschi von Neuem wiederholten. Während dieser

Unruhen wurden Hunderte von Dunganen gefangen, die meisten

derselben wurden hingerichtet und ihre Köpfe auf allen Wegen des

Ili-Thales ausgesteckt.

Gleichzeitig wurde ein Heer gegen die nach Kurkafausu vorge

drungenen Insurgenten aus Urumtschi abgesandt und diese voll

ständig zurückgeschlagen. -

Trotz dieser Triumphe war die Lage der Regierung im Ili-Thal

schon damals eine sehr ernste. Der Aufstand in Urumtschi hatte die

nähere, Verbindung mit Peking abgeschnitten und durch Abbruch

der Brücken und Besetzung der Bergpässe, wurden die Mandschu

verhindert mit ihren Truppen dem Sechsstädtegebiete zu Hülfe

zu eilen.

Die Aufregung unter den Dunganen im Ili-Thale wuchs von Tag

zu Tag, und wenn in den ersten Monaten auch keine offenen Kämpfe

vorkamen, so waren doch schon alle Schichten der Bevölkerung so

erregt und die commerciellen Verhältnisse des Landes waren schon

1863 so zerrüttet, dass der Secretär, der den russischen Consul in
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Kuldscha vertrat, es für nothwendig erachtete, die Tartarei mit den

Kosaken zu verlassen. Der grösste Theil der russischen Kaufleute

folgte dem Secretär. -

Während die Unruhen bis jetzt meist in den kleineren Städten

stattgefunden hatten, so entstanden im 8. Monat 1864 schon Zu

sammenläufe bei der Hauptstadt der Provinz, dem chinesischen

Kuldscha. Da die Consularbeamten die russische Factorei verlassen

hatten, so waren von der chinesischen Regierung zwei Officiere und

vier Soldaten beauftragt worden, selbige zu bewachen; ausserdem

befand sich in derselben der Kosak Bogdaschin, der aus Versehen

bei der Factorei zurückgeblieben war. Als die Kämpfe im Septem

ber in der Gegend der Factorei stattfanden, flohen die Wächter und

Bogdaschin und letzterer begab sich zu den Taschkendern, die sich

mit ihm aber nach Vertreibung der Dunganen jetzt in der Factorei

niederliessen. Nun erst begann der Dsandsün ernstere Vorbereitun

gen zum Schutze Kuldscha's zu betreiben, er begann einzelne

Truppen-Körper, wie die Schibö, nach Kuldscha zu beordern und

legte allen Kaufleuten eine ausserordentliche Steuer auf. So for

derte er von den in der russischen Factorei wohnenden Taschkendern

3oo Pferde. In Folge dieser Zwangssteuer verliessen die Kaufleute

die Factorei und flohen über die Grenze, mit ihnen der letzte russi

sche Kosak Bogdaschin.

Während des ganzen neunten Monats finden täglich Scharmützel

mit kleinen Dunganenbanden statt, die sich in grosser Anzahl um

Kuldscha herumtreiben. Da sich aber jetzt grössere Truppenmassen

bei Kuldscha zusammenziehen, so herrscht zu Anfang des zehnten

Monats fast allgemeine Ruhe.

Als am 12. Tage des 1o. Monats eine Solonische Heeresabthei

lung von 6oo Mann in Kuldscha eintraf, war das Regierungsheer

schon über 8ooo Mann stark und hatte bei der Festung ein Lager

aufgeschlagen. Die Mandschu frohlockten schon und meinten, die

Dunganen unterdrückt zu haben, da dieselben in den letzten Wochen

sich dem chinesischen Kuldscha nicht genähert hatten. Da traf am

13. Tage die Schreckenskunde ein, dass die Dunganen sich gegen

das tatarische Kuldscha gewendet, sich nit den Sarten der Tataren

stadt verbunden und die Beamten vertrieben hätten. Sogleich wurde

von Kuldscha aus der Mejen Amban Siratu, der Befehlshaber der

Tschagaer Kalmücken, dorthin abgesendet, konnte aber nichts aus

richten. -

Von der Einnahme des tatarischen Kuldscha an muss der Beginn
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des eigentlichen Aufstandes gerechnet werden, denn, durch die Be

setzung dieser Stadt hatten die Aufrührer einen Mittelpunkt für ihre

Unternehmungen gewonnen. Der grösste Fehler, den die Mand

schuren gemacht, war der, dass sie nicht augenblicklich alle ihre

Heereskräfte gegen das tatarische Kuldscha schickten; es wäre

ihnen damals ein Leichtes gewesen, das tatarische Kuldscha dem

Boden gleich zu machen. Denn, wie gesagt, dem Dsandsün standen

bis 8ooo Mann zu Gebote und er hätte ausserdem aus Bajandai noch

bedeutende Verstärkungen mitnehmen können.

Die Dunganen handelten viel energischer; schon am 15. Tage

zogen sie in bedeutenden Haufen gegen die Festungen im chinesi

schen Gebiete aus.

Als wir am Morgen des 15. Tages erwachten, erzählte mir einer

der Solonischen Soldaten, umschwärmten Dunganen-Haufen wie

dichte Schwärme von Raben unsere Standquartiere. Etwa 6oo

Solonische Reiter und 23oo Fusssoldaten der Tschämpän und Cham

bing rückten gegen sie aus. Der Kampf währte nicht lange, und

bald hatten wir sie in die Flucht geschlagen, nachdem sie bis 50

Todte verloren hatten. Der Dsandsün hatte dem Kampfe von

der Höhe der Festungsmauer zugeschaut und war über den Erfolg

unseres Kampfes so erfreut, dass er uns alle in die Festung rufen

liess, uns mit Silber belohnte und für alle Solonen ein Gastmahl her

richten liess. So lebten wir 4–5 Tage in Freuden, – besser wäre

es gewesen, wir hätten den geflohenen Feind verfolgt.

Am 22. und 23. zogen die Dunganen noch in grösseren Banden

nach Kuldscha. An diesen beiden Tagen wurden hauptsächlich

Tschämpän gegen sie ausgesendet, die, obgleich es ihnen gelang,

den Feind zurückzutreiben, doch 29 Soldaten und einen Mejen Am

ban an Gefangenen verloren. Die Auſrührer liessen 3oo Todte auf

dem Kampfplatze zurück. Dreizehn gefangene Dunganen wurden

am selbigen Tage hingerichtet. -

Am 24. kamen die Dunganen noch in grösseren Massen herange

zogen. Der Kampf war an diesem Tage viel erbitterter als früher

und die Feinde wurden erst zerstreut und in die Flucht geschlagen,

als aus den grossen Kanonen und aus den Wallbüchsen auf sie ge

feuert wurde. Die Solonen und Schibö begannen eine ernstliche

Verfolgung; der Solonische Ucherida und einige Mandschuren, die

sich zu weit vorgewagt, wurden gefangen. Daher befahl der Dsan

dsün, der nur mit Zagen die Truppen sich von der Festung entfernen

sah, die Verfolgung abzubrechen und ins Lager zurückzukehren.
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Die Dunganen hatten an diesem Tage sehr viele Todte verloren, so

dass sie sich bis hinter Bajandai zurückzogen. Der Dsandsün, über

diesen Erfolg erfreut, belobte die Truppen und liess Silber und

Esswaaren unter sie vertheilen. ZehnTage dauerten die Festlichkeiten

und während dieser Zeit bekümmerte sich Niemand um den Feind

Da der Feind sich nicht wieder zeigte, so beschloss endlich der

Dsandsün einen Angriff auf die Dunganen zu wagen. Zu diesem

Zwecke liess er am 4. Tage des 11. Monats allen Heeresabtheilungen

den Befehl zukommen, sich für den nächsten Morgen zum Kampfe

bereit zu halten. -

Wohl Io,ooo Mann von den Truppen aller Stämme verliessen das

Lager. Vor der Stadt besichtigte der Dsandsün die Truppen, blieb

aber selbst in Kuldscha. In dem Orte Da-di-we-pu hatten sich die

Dunganen verschanzt und erwarteten den Angriff der Truppen, hier

konnte die Reiterei nicht wirken und so wurden nur die Fusstruppen

der Chambing vorgeschickt. Doch diese wurden zurückgeschlagen,

verloren 5oo Mann an Todten und Gefangenen, und da ihr Führer,

der Mejan Amban, in die Hände der Insurgenten fiel, so geriethen

sie in Unordnung und flohen. Ihre Flucht brachte auch das übrige

Heer in Unordnung, und die ganze Masse zog sich nach Kuldscha

zurück. Die Dunganen müssen aber ihrerseits ebenfalls bedeutende

Verluste erlitten haben, denn sie verfolgten die Regierungstruppen

nicht und hielten sich noch später einige Wochen ruhig.

Am 26. Tage dieses Monats traf der Befehl aus Peking ein, der

den Dsandsün Tschan absetzte und an seine Stelle den Chebei Am

ban von Tarbagatai Ming zum Dsandsün ernannte. In der That

hatte sich der frühere Dsandsün so feige und thöricht benommen,

dass es Wunder nimmt, dass man ihn so lange an seinem Platze

liess. Der neue Dsandsün machte es jedoch nicht besser. Die ein

zige Rettung wäre gewesen, alle kleine Festungen, wie Tardschi,

Bajandai, Süidüng u. s. w. aufzugeben und zu zerstören und alle

Truppen zu versammeln. Der ganzen Macht wäre es ein Leichtes

gewesen, den Feind vollständig zu vernichten. Anstatt dessen folgte

Ming dem Vorbilde seines Vorgängers. Schon am folgenden Tage

verfügte der neue Dsandsün einen Angriff auf die noch immer in

Da-di-we-pu weilenden Dunganen. Er beorderte etwa 15oo Cham

bing und 1ooo Schibö und Solonen zu diesem Angriff, während er

das Gros des Heeres in Kuldscha zurückliess. Zuerst waren die

Regierungstruppen im Vortheil, sie nahmen den Insurgenten neh

rere Wallbüchsen ab und bemächtigten sich eines Theiles der Vor
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räthe derselben und mehrerer hundert Kameele. Später wendete

sich aber das Glück. Die Fusstruppen wurden umringt und zum

grössten Theil vernichtet. Die Schibö und Solonen erlitten keinen

grossen Verlust, sondern retteten sich schnell durch die Flucht.

Nach diesem Siege gehen die Dunganen wieder zum Angriff

über. Sie theilen ihre Truppen in zwei Abtheilungen und ziehen

gegen die Festungen Kuldscha und Bajandai, die sie fast belagern.

Die Lage der Regierung hatte sich bedeutend verschlechtert. Die

Dunganen verkündeten prahlend ihre Siege und gewannen dadurch

an Ansehen bei den Kirgisen und Kara-Kirgisen, die nördlich und

südlich vom Ili-Thale sich aufhielten. Einer der Hauptführer der

Dunganen, Sultan Mahsamet Chan, forderte durch einen offenen

Brief an alle Kirgisen dieselben zum heiligen Kampfe gegen die Un

gläubigen auf, und selbst bei den Russland unterworfenen Kirgisen

suchte man Bundesgenossen zu erhalten. Die Kirgisen, die als

Bundesgenossen der Dunganen sich gute Beute versprechen, strö

men sehr zahlreich herbei und durchschwärmen in wilden Haufen

das Gebiet der Chinesen, so dass alle Wege gefährlich zu passiren

sind. Dadurch machten sie natürlich die Verproviantirung Kul

dscha's sehr schwierig. Zu derselben Zeit wurden die Kalmücken am

Tekes von den auf russischem Gebiet wohnenden schwarzen Kir

gisen des Stammes Bugu heftig bedrängt.

Bei Kuldscha finden jetzt täglich kleinere und grössere Schar

mützel statt und es gelingt den Dunganen einen Theil der Vorraths

speicher niederzubrennen; auch wird die russische Factorei geplün

dert. Diese Verhältnisse scheinen dem Dsandsün nicht wenig Furcht

einzuflössen, und er wendet sich wiederholt an den russischen Gou

verneur von Ssemipalatinsk mit der Bitte, ihm Hülfstruppen zu

senden.

Drei volle Wochen dauerten die Kämpfe bei Kuldscha, ohne dass

die zahlreichen Truppen sich zu einem grösseren Kampfe ermannt

hätten. Endlich am 19. Tage des 12. Monats wird ein grosser Aus

fall beschlossen, und es gelingt den Regierungstruppen, die Dun

ganen vollständig in die Flucht zu schlagen, und das ganze Gebiet

um Kuldscha von ihnen zu säubern.

Damals, sagte mir der Solonische Ucherida Detschin, war der gün

stigste Moment für die Regierung, alle früheren Fehler wieder gut

zu machen. Die Insurgenten waren geschlagen und wären bei einer

energischen Verfolgung vollständig vernichtet worden. Ihre Ver

bündeten, die Kirgisen, hätten sich nur so lange zu ihnen gehalten,
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wie die Dunganen im Vortheile waren, und würden ebenso gerne

Dunganen wie Chinesen geplündert haben. Alle unsere Vorstel

lungen beim Dsandsün halfen Nichts: er befahl den Rückzug, da er

für Kuldscha fürchtete. -

Die Mandschuren sollten nur allzubald die Früchte ihrer feigen

Unthätigkeit ernten. Die Dunganen, aus Furcht vor der Rache der

Mandschu, baten nun die tatarischen Ackerbauer (die bis dahin neu

tral geblieben waren) um Hülfe und machten ihnen solche Ver

sprechungen, dass sie einwilligten und schon nach wenigen Tagen

rückte ein Herrhaufen aus Tarantschi und Dunganen gegen Bajandai

vor. Während die Insurgenten Kuldscha nur mit kleinen Streif

corps angreifen, verwenden sie alle ihre Kraft auf die Einnahme der

Festung Bajandai, die sie vom siebenten Tage des ersten Monats

(1865) an vollständig umzingeln und am 12. erstürmen. Die ganzé

Besatzung, etwa 8ooo Mann mit dem Mejan Amban, fällt in ihre

Hände und wird bis auf zwei Soldaten, die man mit abgeschnitte

nen Nasen nach Kuldscha schickt, niedergemetzelt. Die Häuser

werden beraubt, die friedlichen Chinesen mit Weib und Kindern er

drosselt und die jungen Mädchen werden in die Knechtschaft ge

schleppt.

Erst nach der Einnahme von Bajandai fangen die Insurgenten an,

feste Hoffnung auf einen für sie glücklichen Ausgang des Kampfes

zu fassen. Wie wenig sie vor diesem Ereigniss auf Erfolg rechneten,

beweist noch eine, wenige Wochen früher von Bajandai aus nach

Urumtschi geschickte Gesandtschaft, die den Nurgundsch Achun,

den Oberbefehlshaber in Urumtschi, um Hülfe bitten sollte. Diese

Gesandtschaft, die von 25 Mann Soldaten unter dem Befehl des

Jüs Baschi Wiesa Chodscha begleitet wurde, konnte in Urumtschi

Nichts ausrichten und ging daher nach Kutscha, das damals der

Mittelpunkt des Aufstandes im Sechsstädtegebiete war. Hier er

hielten sie die Nachricht vom Falle Bajandai's. Darauf kehrte die

Gesandtschaft zurück und zwar in Begleitung zweier Achune aus

Kutscha, dem Dava Achun und dem Seid Achun. Es scheint, als

ob damals ein Schutz- und Trutzbündniss zwischen den Aufständi

schen im Sechsstädtegebiete und dem Ili-Thale geschlossen wurde.

Das Heer, über das noch der Dsandsün in Kuldscha verfügte, be

stand aus folgenden Truppen: Solonen 6oo, Schibö 12oo, Mandschu

2ooo, Chambing 8oo, Tschagor 1ooo, Tschämpän 6ooo und chine

sische Miliz 2ooo Mann, also 48oo Mann Reiterei und 88OO Fuss

soldaten. Während diese Truppen zum grössten Theil sich in der
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Kuldscha festgesetzt und die letztere ganz ausgeplündert. Die

Regierungstruppen waren im Norden von den Insurgenten fast um

ringt und lieferten mit diesen täglich Scharmützel, die ganz ohne

Erfolg blieben. Von der Südseite war Kuldscha frei und so sucht

der Dsandsün sich von dort aus zu verproviantiren und befiehlt

starke Getreidevorräthe von den Schibö und Solonen mit Gewalt

zusammenzubringen, welche Maassregel die beiden Völkerschaften

nicht wenig erbittert.

Die fortschreitenden Erfolge der Insurgenten verschaffen ihnen

immermehr Ansehen bei den Kirgisen, die überall durch umher

ziehende Mollas zu dem Religionskampfe aufgefordert werden. Nicht

nur im Ili-Thale, sondern auch auf russischem Gebiet fangen die

Kirgisen an sich zu regen. Der ganze Stamm der Adbaner (von der

grossen Horde) geht auf chinesisches Gebiet über, ebenso bedeutende

Aule der schwarzen Kirgisen. Letztere greifen die Kalmücken

am Tekes an, die den russischen Posten am Issikul um Hülfe bitten.

Zu Anfang des Jahres war auch noch der Aufstand im Tarbagatai

ausgebrochen, so dass das Ili-Thal jetzt ganz von dem übrigen

Reiche abgeschnitten ist. Daher trifft am 28. März ein Brief des

Dsandsün Ming in Ssemipalatinsk ein, in welchem er wie früher um

Hülfe fleht und ausserdem bittet, ein Packet officielle Papiere an

das Ministerium in Peking durch russisches Gebiet nach Kobdo zu

senden. Während der Monate April und Mai trug sich nichts Er

hebliches bei Kuldscha zu. Die Dunganen machen fast tägliche

Angriffe, aber ohne jeglichen Erfolg; zu verschiedenen Malen müssen

sie sich sogar mit grossem Verluste zurückziehen.

Da ihre Anstrengungen gegen Kuldscha durchaus ohne Erfolg

bleiben, so verbreiten sie das Gerücht, dass bald Hülfe aus Kashgar

eintreffen werde, und dass sie daher bis zu deren Ankunft keine ernst

lichen Kämpfe unternehmen wollen.

Mitte Mai beginnen die Insurgenten diejenige Taktik, die ihnen

allein Erfolg bringen konnte, d. h. sie wenden sich gegen die

Militär-Colonien, um die in Kuldscha befindlichen Daurer zum Ab

fall vom Dsandsün zu zwingen.

Ein Theil der Dunganen löst sich in einzelne Streifcorps auf, zieht

Kirgisen an sich und macht die Wege zwischen Kuldscha und dem

Solonen-Gebiete uusicher. Dabei überfallen sie einzelstehende Ge

höfte, plündern und morden. Auf den Aeckern werden an ver
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schiedenen Orten Frauen und Kinder mit aufgeschlitzten Leibern

gefunden.

Endlich zu Anfang des 5. Monats rafft der Dsandsün sich zu

einem neuen Unternehmen auf und schickt eine bedeutende Heeres

abtheilung zum Angriff des Dunganen-Lagers bei Da-di-we-pu. -

Der Kampf war sehr heftig und die Fusstruppen der Regierung ver

loren gegen 2ooo Mann. Die Dunganen folgen dem fliehenden

Feinde bis zu den Thoren von Kuldscha, werden aber mit Hülfe der

Wallbüchsen zurückgeschlagen. Am folgenden und dritten Tage er

neuert sich der Kampfvor Kuldscha; es gelingt aber den Regierungs

truppen die Insurgenten vom Sary Bulak, wo sie sich festgesetzt, zu

verdrängen, worauf sich die Insurgenten in ihr früheres Lager zu

rückziehen. -

Seit dieser Zeit wurde die Festung Kuldscha weniger belästigt

und nur zweimal im Laufe des Juni und Juli fanden unbedeutende

Angriffe statt, die jedesmal mit Erfolg zurückgeschlagen werden.

Während dieser Zeit schicken die Insurgenten eine Heeresabtheilung

nach dem Gebiete der Solonen und greifen die Dörfer Ke und

Alimtu an. Viele Solonen werden niedergemetzelt, andere fliehen

nach Chorgos. Die Häuser werden zum grössten Theil ein Raub

der Flammen. – Demselben Streifcorps gelingt es, einen grossen

Transport von Mundvorrath von mehreren Hundert Wagen aufzu

fangen.

Ein anderes Streifcorps der Insurgenten zieht gegen Süiding aus

und verheert die Umgegend dieser Stadt.

Ein drittes Corps geht östlich von Kuldscha über den Ili und über

fällt den grossen Kalmückischen Buddha-Tempel. Es gelingt ihm,

die Lama zu überrumpeln, von denen mehrère Hundert unter den

schrecklichsten Qualen hingeschlachtet werden. Die Tempel wer

den gänzlich zerstört, die Pagoden zertrümmert und die werth

vollsten Opfergefässe werden geraubt. Dem Chamba-Lama gelingt

es in die Schibö-Colonien zu entkommen und von dort flieht er zu

den Kalmücken.

Ein recht lebendiges Bild der Zustände in Kuldscha im Juli-Monat

giebt uns der Bericht des Lieutenants Reinthal, der im Juli 1865 die

Stadt Kuldscha im Auftrage der russischen Regierung besuchte.

Ich werde daher hier einen Theil dieses Berichtes mittheilen.

„In diesem Jahre haben die Einwohner nur die ihnen unbedingt

nothwendige Menge Getreide gesäet, ausserdem aber wurden noch

viele Aecker im Auftrage der Regierung bearbeitet, was in früheren
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Jahren nie geschehen. Die Ernte ist eine ausgezeichnete, aber unter

den jetzigen Verhältnissen ist das Einernten mit den grössten

Schwierigkeiten verknüpft, da nach zahlreichen Ueberfällen der

Dunganen die Arbeiter jetzt unter dem Schutze von Militärposten

ihre Feldarbeiten verrichten müssen.

„An Stelle der Tarantschi beschäftigten sich jetzt die Mandschu

Soldaten mit Feldarbeiten, und es ist durchaus kein Mangel an

Arbeitskräften. Militärpiquets auf den Feldern haben wir aufunserm

Wege nicht angetroffen, sondern nur Arbeiter, die, sobald sie unser

gewahr wurden, sich eiligst versteckten. Die Militärposten auf den

Feldern stehen nur dicht bei Chorgos und Kuldscha, da sie aber auch

dort keinerlei Bewegung unternehmen, so finden die Dunganen

doch stets Gelegenheit an vielen Stellen die Ackerbauer zu ermorden

und das Getreide zu verbrennen.

„Zu der Festung Kuldscha führte man uns durch die Stadt Kuldscha

um uns zu zeigen, wie sehr sie durch die Dunganen verwüstet ist.

Die Strassen, welche wir passirten, befanden sich dicht bei der

Festung, und waren nach Aussage der Chinesen die allerreichsten

durch ihre Läden und Häuser. Jetzt waren es nur Reihen von

Schutthaufen und Ruinen. Der grösste Theil der Stadt ist nieder

gebrannt, und zwar hat derjenige Theil der Stadt am meisten ge

litten, der an die Festung grenzt.

„Die Festung ist in Form eines Quadrates gebaut, dessen Seiten

etwa 700 Faden betragen. Die Mauern sind aus Lehm, gezähnt und

mit Schiessscharten versehen. Die Dicke der Mauern beträgt etwa

4 Arschin, die Höhe II Arschin. An der Ostseite ist eine

etwa 2"/2 Arschin lange Kanone aufgestellt, deren Kaliber 22

Werschok beträgt. Diese ist nach Nordosten gerichtet. Gefertigt

ist diese Kanone aus einer gusseisernen Röhre von "4 Zoll Dicke

und dann roh mit Kupfer umgossen. Die Kugelröhre ist rauh. Aus

ihr schiesst man mit schlecht gegossenen eisernen Kugeln. Befestigt

ist die Kanone auf einen gewöhnlichen zweirädrigen chinesischen

Wagen. Die Enden der Scheeren des Wagens stossen an den

Rand der Plattform, auf der dies Geschütz steht und sind mit

Steinen bedeckt um dem Stoss beim Schusse zu widerstehen. Ausser

dieser grossen Kanone sind noch zwei kleinere, der grossen ähn

liche Geschütze von verschiedenem Kaliber vorhanden, und ferner

giebt es noch bis dreissig eiserne Böller, die nicht länger als */4 Ar

schin sind und ein Kaliber von 1 – 2 Zoll haben. -

„Ausserdem finden sich noch eine Menge Wallbüchsen, sehr grosse
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Gewehre, die auf Gabeln gestellt und mit Bleikugeln geladen

werden. An vielen Stellen sind bei den Schiessscharten Steine

aufgehäuft.

„Die Chinesen rechnen ihr Heer auf 4oOO Mann und das der Dun

ganen auf 140OO Mann. (Die erste Ziffer ist wie wie wir schon

wissen viel zu klein angegeben.) Die Reiterei der Chinesen ist mit

Bogen und Piken bewaffnet (Gewehre haben sie sehr wenig), die

Fusstruppen aber haben Gewehre, Piken und Säbel ohne Scheiden.

Ausserdem kommt auf 1oo Mann Reiterei ein Böller, den ein Knabe

(seines geringen Gewichtes wegen) auf einem Reitpferde mit sich

führt. Das Kaliber dieser Böller ist verschieden, von 1 Zoll bis zu 2/2

Zoll, und ihre Länge ungefähr eine halbe Arschin. Ueberhaupt

sind die Schiessgewehre der Chinesen in einem jämmerlichen Zu

stande. Ihr Pulver ist schwach und lässt nach dem Verbrennen einen

weissen Nachsatz. -

„Die Leibgarde des Dsandsün, die zu unserem Empfange in der

Festung in eine Reihe aufgestellt war, hatte durchaus kein kriegeri

sches Ansehen. Die Soldaten sahen aus wie eine Linie sorglos

lächelnder Knaben, die in ihren Händen Säbel, Piken oder Gewehre

hielten. Ihre Kleidung war äusserst abgetragen. Ueberhaupt sind

unter den chinesischen Soldaten keine Leute von mittleren Jahren

zu sehen, entweder sind es blutjunge Menschen oder ganz alte Leute.

Letztere werden hauptsächlich zum Wachtdienst auf der Mauer ver

wendet. Die Bewaffnung der Dunganen ist nach Angabe der Chi

nesen vollständig dieselbe mit Ausnahme der grossen Kanone,

mit der sich die Chinesen prahlen. Munition scheint in Kuldscha

sehr viel vorhanden zu sein, denn die Chinesen schiessen Tag und

Nacht in die Luft um die Dunganen zu schrecken.

„Die Preise von Essvorräthen sind jetzt folgende. Ein Schwein

kostet IO bis 2o Rubel, ein Ferkel 2 bis IO Rubel, ein mittelgrosses

Schaf 3 bis 4 Rubel. Gemüse sind wie früher sehr billig, aber das

Pud Weizenmehl kostet 2 Rubel und noch mehr. Die Preise aller

Esswaaren sollen sich seit dem Frühjahr wenig geändert haben. Im

Herbst wird der Preis wegen der Schwierigkeiten der Ernte gewiss

bedeutend steigen.

„Schon seit langer Zeit schmeicheln sich die Chinesen mit der

Hoffnung auf russische Hülfe, aber in der letzten Zeit hoffen sie

noch ausserdem auf ein chinesisches Hülfsheer, das über Sibirien aus

Peking eintreffen soll. Es ist schwer zu sagen, ob sie selbst in der

That an die Ankunft des Heeres glauben, oder es uns nur glauben
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machen wollen. So bald man ihnen von diesem Heere spricht, so

fügen sie hinzu, dass ihnen ausserdem russische Hülfe nöthig sei,

wären es auch nur 2ooo Mann oder gar noch weniger. Unsere Ge

genwart (wir waren nur 15 Mann) verschaffte ihnen schon eine

Zeitlang Ruhe, und dies sagten sie uns frei heraus. Während der 5

Tage unseres Aufenhaltes zeigten sich nicht einmal die Dunganen.

Die Chinescn hatten dies bemerkt und baten uns, noch einige Zeit

zu verweilen, da sie, wenn wir hier wären, freier athmeten. Kaum

würden wir fort sein, so würden die Dunganen sie sogleich be

drängen. Sie bitten dringend ihnen den Consul zu schicken, und den

Handel von Neuem zu eröffnen. Sie fügen aber allemal hinzu, dass

die Kaufleute von Soldaten begleitet werden müssten. Daraus

kann man deutlich ersehen, dass sie nicht so sehr den Consul und

die Kaufleute wünschen, wie die sie begleitenden Soldaten. Sie

baten mich, die Gebäude zu besichtigen, die für den Consul und für

die Faktorei bestimmt seien, und dabei zeigten sie mir ein grosses

Gebäude, das als Kaserne und Stallung für die Soldaten-Abtheilung

dienen könne.

„Es ist schwer zu entscheiden, auf welcher Seite der streitenden

Parteien das moralische Uebergewicht ist, da die Handlungsweise

beider ins Ungewisse verschwimmt. Es scheint, als öb die Dun

ganen die Chinesen ebenso fürchten, als die Chinesen die Dunganen.

Wenn die Chinesen auch zugeben, dass die Pferde der Feinde in

besserem Zustande seien, als ihre eigenen, so sind sie doch überzeugt,

dass die Dunganen ihre grosse Kanone fürchten, denn so bald der

erste Schuss aus ihr ertöne, ergriffen die Dunganen jedesmal die

Flucht. Im äussersten Falle wollen die Chinesen sich in drei Puncten,

in Turgen, Chorgos und Kuldscha festsetzen.

„Die beiden Städte Bajandai, Dschindinse, die ungefähr 40 Werst

von Kuldscha entfernt sind, bilden den Hauptaufenthalt der Dun

ganen und ihrer Familien. Führer der Dunganen sind drei Personen

Tschausak, Malo und Mawalki. Der Erstere soll sich durch seinen

Reichthum und seine Grausamkeit auszeichnen, von den übrigen

wusste man nichts zu sagen.

„Die Kampfweise der Dunganen lässt sich mit keiner Gattung von

Kriegführung vergleichen. Sie ist etwas ganz Originelles, eine Art

von Baranta (Kriegszüge der Kirgisen) nur mit dem Unterschiede,

dass die Dunganen regelmässig mit Sonnenuntergang den Kampf

abbrechen, sich zurückziehen und während der Nacht die Chinesen

nie belästigen. Die Ueberfälle und das Anzüden des Getreides auf

Russ Revue Bd. II. I5



226

dem Felde haben die Chinesen so eingeschüchtert, dass sie sich

fürchten nach Gras zu reiten. Während unseres Aufenthaltes wurde

uns sehr wenig Gras für unsere Pferde geliefert, da die Chinesen

sich fürchteten aufs Feld zu fahren, trotz des strengen Befehles

des Galdai.

„Der Handel hat jetzt in Kuldscha fast ganz aufgehört, alle Läden

waren leer, mit Ausnahme der Apotheken und Kleiderbuden. Thee

ist gar nicht zu sehen. Ein 5 Pfund schweres Paket Ziegelthee

kostet 1o Rubel. Als ich mit dem Galdai wegen des Theemangels

sprach, erzählte er mir, sie hätten grosse Vorräthe, die er mir zeigen

wollte, aber trotz meiner wiederholten Erinnerungen führte er dieses

Anerbieten nicht aus“.

So weit der Bericht des Lieutenant Reinthal.

Die Kalmücken vom Tekes hatten bis zu dieser Zeit den Man

dschuren die geforderte Hülfe verweigert, da sie erzürnt waren, dass

jene ihnen früher nicht Hülfe gesendet, als sie von den schwarzen

Kirgisen der Geschlechter Bugu und Sary-Bagysch so heftig beun

ruhigt worden waren. Jetzt wurden sie, wie es scheint durch den

geflohenen Chamba Sama, aus ihrer Gleichgültigkeit aufgestört. Zwei

Monate nach der Zerstörung des grossen Tempels am Ili erscheinen

sie in riesigen Schaaren, es heisst bis 2o,OOO Mann stark, im Ili-Thal.

Am linken Ufer des Ili stiessen sie mit den Heerhaufen der Taran

tschi und Dunganen zusammen. Es gab eine sehr blutige Schlacht

und die Insurgenten wurden völlig geschlagen. In wilder Flucht

flohen sie nach dem Ili zu und suchten sich auf die Fähren zu retten;

bei dieser Gelegenheit soll der grösste Theil der Fliehenden er

trunken sein. Die Kalmücken setzten nun über den Ili und ver

mehrten das Heer des Dsandsün so bedeutend, dass die Insur

genten sich nicht nach Kuldscha wagten. Der Dsandsün, der sich

nun sicher glaubte, hielt es für dasNöthigste jetzt schnell die Festung

zu verproviantiren. Das Getreide war reif auf den Feldern und war

nur aus Furcht vor den Insurgenten nicht eingeerntet worden. Da

jetzt Wei-gu-shin, wie die Mandshuren die Kalmücken, Kirgisen

u. s. w. verächtlich nennen, hier waren, so hatten natürlich die Man

dschu keine Lust mehr dies ihnen ehrenrührig erscheinende Geschäft

auszuführen und so beordert der Dsandsün die Kalmücken das Ge

treide zu schneiden und einzuführen. Dazu zeigten aber die Kal

mücken, die fast noch weniger Ackerbau treiben als die Kirgisen,

gar keine Lust. Sie weigerten sich den Befehl zu erfüllen, und da
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man drohte, so setzten sie ohne Verzug über den Fluss und kehrten

nach Hause zurück.

Nach Abzug der Kalmücken zeigten sich auch wieder die Dun

ganen vor Kuldscha und machen das Einbringen der Ernte zu einer

vollständigen Unmöglichkeit. Ein Theil der Insurgenten geht nun

über den Ili und beginnt am 2o. Tage des 8. Monats einen Angriffauf

die südlichen Schibö-Ansiedlungen. Kaum war die Nachricht von dem

Angriffe nach Kuldscha gekommen, so weigern sich die Schibö

länger in Kuldscha zu bleiben und der Dsandsün entlässt das

ganze Schibö-Heer in die Heimath. Trotz der Rückkehr derselben

währt der Kampf noch fort. Zwei der Schiböstädte, die zweite und

achte, werden von den Insurgenten erobert, während die übrigen

in Händen der Schibö bleiben.

- „Die Lage von Kuldscha“, schreibt Lieutenant Reinthal in

einem zweiten Berichte, nachdem er abermals Kuldscha Anfangs

September besucht hatte, „und seiner Umgebungen hat sich bedeu

tend verschlechtert, der Preis der Lebensmittel ist gestiegen, die

Läden sind noch leerer geworden. Schwarzer Thee ist gar nicht

mehr vorhanden, das Pud Heu kostet 4o Kopeken, das Pud Weizen

3 Rubel, ein Hammel 4 Rubel; Reis ist nicht mehr zu haben, Brannt

wein wird sehr wenig gebrannt, die Flasche kostet jetzt 1 Rubel

2o Kopeken. Getreide ist nicht mehr auf den Feldern, es ist theils

vernichtet, theils unter specieller Aufsicht hoher Officiere einge

erntet. -

„Das Heer im Lager bei Kuldscha ist in einem schrecklichen Zu

stande. Es besteht etwa aus IOOO Mann Reiter und 2OOo Fuss

soldaten. Von letzteren haben nicht mehr als 3oo Mann Gewehre.

Alle sehen schrecklich heruntergekommen aus. Der Dsandsün er

schien sehr besorgt, eben so die höheren Officiere, mit denen ich

zusammentraf. Besonders schwer trifft es sie, von einem solchen

niederen Volke wie die Dunganen besiegt zu werden; wenn wir von

den Russen besiegt würden, sagte mir einer, das wäre noch zu er

tragen. Der Dsandsün bittet um schleunige Hülfe und ersucht, we

nigstens die Russland unterworfenen Kirgisen von derTheilnahme am

Aufstand abzuhalten.“ -

Je mehr die Lage der Regierungstruppen sich verschlechterte, um

so besser organisirt sich der Aufstand. Dunganen, Tarantschi und

Kirgisen handeln jetzt nach einem ganz bestimmten Plane. Während

die Dunganen hauptsächlich Kuldscha und Chorgos beunruhigen,

wenden die Tarantschi sich gegen die Schibó und die Kirgisen

15
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greifen die Solonen-Ansiedlungen an, und es gelingt den letzteren,

Mitte September die grossen solonischen Viehherden fortzutreiben

und die Wege zwischen den solonischen Städten unsicher zu

machen.

In Folge dessen verlässt die etwa 500 Mann starke solonische

Reiterei Kuldscha, um ihre eigenen Familien vor den Kirgisen zu

schützen. *

Am 16. October fällt endlich die kleine Festung Tardschi und

dadurch wird Kuldscha von allen nördlichen Städten abgeschnitten.

Die Kirgisen unter den Sultanen Nur Ali, Bi Säurük und Dschetän

beunruhigen den ganzen westlichen Theil des Landes, so dass der

Dsandsün den bedrängten Solonen sogar die Flucht nach Russland

gestattet. Vergebens schickt der Dsandsün zu den Kalmücken um

sie nach Kuldscha zu rufen und er weiss keinen andern Rath mehr,

als die russischen Grenzbeamten zu bitten, die Streitigkeiten mit

den Insurgenten durch Schiedsgericht zu schlichten. Die russischen

Beamten können natürlich diesem Verlangen ohne Erlaubniss ihrer

Regierung nicht nachkommen. Die Noth steigt in Kuldscha nun

zu einer solchen Höhe, dass der Dsandsun sich gezwungen sieht,

zuletzt seine letzten Hülfstruppen, die Tschargor-Kalmücken, in ihre

Heimath zu entlassen. Die Solonen befanden sich in einer eben so

schrecklichen Lage wie die Stadt Kuldscha. Von allen Seiten wurden

sie von Kirgisen umschwärmt, und die Dunganen und Tarantschi

drohen sie zu vernichten. wenn sie Miene machen sollten, nach

Russland auszuwandern. So bleibt ihnen zuletzt nichts mehr übrig,

als mit den Dunganen Frieden zu schliessen und sich ihnen zu er

geben, wenn sie sie vor den Kirgisen schützen wollen. Ebenso er

gaben sich die Schibö und der Arban dürben Sumul der Tschagor

Kalmücken, so dass nun nur noch die Städte Kuldscha, Chorgos,

Dalosugung und Süidüng in den Händen der Mandschu sich

befinden.

Jetzt wendeten die Insurgenten ihre Hauptkräfte gegen Kuldscha,

das sie vollständig einschliessen, um es durch Hunger zur Ueber

gabe zu zwingen. Die Lage dieser Festung ist eine fürchterliche.

Die Getreidevorräthe sind vollständig verzehrt, die einzige Nahrung

sind Pferde, Hunde und Katzen. Das Pud Salz kostet 6 Rubel. Der

Hungertyphus ist in schrecklicher Weise ausgebrochen, so dass

täglich 5o – 1oo Menschen sterben. Die Todten liegen auf den

Strassen umher und faulen, die hölzernen Möbel und die Dachbalken

der Häuser werden als Brenn- und Heizmaterial verwendet. Ein
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russischer Kaufmann, der sich bis in die Nähe Kuldschas wagt, ver

kauft seine Schafe das Stück zu 14 Rubel Silber.

Endlich Mitte Januar begannen die Dunganen ihren Angriff auf

die Festung. Sie unterminiren einen Theil der Mauer und sprengen

ihn in die Luft, zerstören ein Stadtthor und dringen in die Festung.

Es ist ein fürchterliches Gemetzel; Weiber, Kinder, Männer, Alles wird

hingeschlachtet, da die Halbverhungerten sich kaum zu wehren ver

mögen. Der kleine Ueberrest des Mandschuheeres mit dem Dsan

dsün und einigen höheren Beamten flüchten sich in den Palast des

Dsandsün und vertheidigen sich verzweifelt gegen die Insurgenten.

Bei diesem Kampfe fällt der frühere Dsandsün in die Hände der Auf

ständischen. Da der jetzige Dsandsün sieht, dass er sich nicht länger

halten kann, so lässt er das Gebäude unterminiren und sprengt sich

selbst mit allen Beamten in die Luft. Die Insurgenten erbeuten

bei der Einnahme des Palastes noch zwei Kasten mit 8oooo Unzen

Silber.

Nach einigen Wochen der Ruhe wendeten sich die Dunganen gegen

die kleineren nördlichen Festungen, von denen sie Süidüng und Da

losugung am Ende des dritten Monats einnehmen. Dann zogen sie

nach Chorgos. Dorthin hatte sich ein grosser Theil der reichen

Kaufleute zurückgezogen. Chorgos war verproviantirt und reichlich

mit Munition verschen, so dass ein grosser Heerhaufen der Taran

tschi und Dunganen mehrere Wochen vergeblich die Stadt be

drängte. Da den Einwohnern von Chorgos keine Hoffnung auf Sieg

geblieben, so suchen sie mit den Insurgenten zu unterhandeln, und

sie unterwerfen sich ihnen zuletzt, indem sie eine Contribution von

3oooUnzen Silber, IOO,Ooo Cho Weizenmehl und einer grossen Menge

Seidenzeug zahlen, wogegen die Insurgenten dieStadt zu verschonen

versprachen. Nach Zahlung der Contribution theilen sich die In

surgentenbanden, die Tarantschi gehen nach dem tatarischen

Kuldscha, während die Dunganen sich nach Norden wenden. Doch

nach 5 Tagen kehren die Dunganen allein zurück und überfallen die

Stadt, plündern und sengen und metzeln Garnison und Einwohner

nieder.

Vor der Einnahme von Chorgos hatten noch Kämpfe mit den

Solonen stattgefunden, dieselben beklagten sich nach ihrer Unterwer

fung über stete Angriffe der Kirgisen und baten die Dunganen, sie

zu schützen. Dies wurde versprochen und die Dunganen luden die

oberen Beamten der Solonen zu einer Berathung ein. Als diese er

schienen, wurden sie aber überfallen und niedergemetzelt. Jetzt be
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ginnen die Solonen nach dem russischen Gebiet zu fliehen. Die

Dunganen aber verfolgen die Fliehenden und überfallen in Gemein

schaft mit den Kirgisen alle noch unversehrten Städte von Turgen,

Samar, Tschischkan und Tschedschi, zerstören und plündern sie

und tödten einen grossen Theil der Einwohner.

Nach dieser Zeit brachen Zwistigkeiten zwischen den Dunganen

und Tarantschi aus, die ersteren werden von den Tarantschi besiegt,

die nun die Herren des Ili-Thals bis zur Einnahme durch die Russen

blieben. Nur noch einen Kampf hatten sie mit den früheren

Regierungstruppen zu bestehen gehabt, und zwar mit den Kal

mücken, die jetzt zu spät ihre frühere Unthätigkeit bereuten und

Ende August 1866 zum Ili-Thalherabzogen. Sie zwangen mehrere

Schibö ihnen zu folgen und drangen in das Gebiet Tokus Tara vor,

wurden hier aber von den Tarantschi geschlagen und zogen sich

nach dem Issi-kul zurück, zum Theil ergaben sie sich den Taran

tschi, zum Theil traten sie auf russisches Gebiet über.

So endigte der blutige Aufstand in Ili, das von nun an unbe

stritten im Besitz der Tarantschi blieb, die es von dem tatarischen

Kuldscha aus beherschten. Alle Städte und Ansiedlungen westlich

vom chinesischen Kuldscha blieben wüst darniederliegen, denn der

kleinen Schaar der Tarantschi kam es schwer genug an, die wieder

strebenden Elemente des östlichen Theiles zu beherrschen.



Die Ergebnisse des abgeschlossenen Reichsbudgets

für das Jahr 1871.

Bearbeitet nach dem ,,Memorandum“ der Reichscontrole zum Rechenschaftsbericht über

die Vollziehung des Reichsbudgets für das Jahr 187o

VOI .

Dr. A. v. Staël-Holstein.

Die dem Rechenschaftsberichte der Reichscontrole über die

Durchführung des Budgets eines jeden Jahres beigefügte „Erläute

rungsschrift“ hat den Zweck, die Ergebnisse des Staatshaushaltes

während des betreffenden Finanzjahres, wic sie sich als vollendete

Thatsachen beim Abschlusse der Rechnungen herausstellen, mit den

bezüglichen Annahmen des Voranschlages zu vergleichen und die

Ursachen jener Abweichungen eingehend zu prüfen und darzu

legen.

-

Die zuletzt gegen Ende des Jahres 1872 erschienene Erläuterungs

schrift über die Resultate des Finanzjahres 1871, aus welcher wir,

dem gegebenen Raume entsprechend, das Wesentlichste zusammen

fassen, folgt der Eintheilung des Rechenschaftsberichtes der Reichs

controle und behandelt demgemäss:

1) Die Durchführung des Einnahmebudgets.

2) Die Durchführung des Ausgabebudgets.

3) Die Generalbilanz des abgeschlossenen Budgets für 1871.

Als unumgängliche Ergänzungen zu diesen Abschnitten enthalt

der Rechenschaftsbericht ferner: -

a. Einen Bericht über Bestand und Bewegung der Geldsummen in

sämmtlichen Staatskassen.
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b. Eine Uebersicht über die Rückstände und Guthaben der Reichs

rentei.

c. Eine Uebersicht der Schulden der Reichsrentei.

d. Eine Uebersicht über Bestand und Bewegung der Summen der

besonderen, für den Bau von Eisenbahnen bestimmten Fonds.

e. Eine Uebersicht über Bewegung der Summen der Reichslands

steuer und

f. Angaben uber eingelaufene Loskaufszahlungen.

Um zuvörderst die in dem Voranschlage für 187 I vorausgesetzten

Einnahmen und Ausgaben zu betrachten, waren dieselben in allge

meinen Ziffern folgende:

An Einnahmen waren veranschlagt:

a. Ordentliche Einnahmen (eigentliche Einnahmen

und durchgehende Einnahmeposten) . . . . . . . 47o,772, 126 Rbl.

b. Besondere, zum Bau von Eisenbahnen angewie

sene Reserven . . . . . . . . - - - - - - - - - - - IO,347,581 ,,

c. Reste und abgeschlossene Etats früherer Jahre . 3,5OO,OOO ,,

Im Ganzen . . . 484,619,707 Rbl.

An Ausgaben waren veranschlagt:

a. Ordentliche Ausgaben (eigentliche Ausgaben

und durchgehende Ausgabeposten) . . . . . . . 469, 165, 122 Rbl.

b. Besondere Ausgabenfür den Bau von Eisenbahnen 1O,347,581 „

c. Ausgaben, welche im Laufe des Jahres 1871 ein

treten konnten, und zwar zur Deckung von:

1) unvorhergesehenen Erfordernissen des Jah

res 187 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4,OOO,OOO ,,

2) Erfordernissen früherer Jahre . . . . . . . . . 3,5ooooo „

endlich

d. Für den Fall von Ausfällen in den Einnahmen . 2,ooo,OOo „

Im Ganzen . . . 489,o12,7o3 Rbl.

Auf diese Weise übertraf die Summe der im Budget für 1871

veranschlagten Ausgaben die Summe der veranschlagten Einnah

nahmen um 4,392,996 Rbl. d

" In allen nachfolgenden Ziffern sind nur die Rubel angegeben, die Zahl der Kopeken

dagegen, der grösseren Kürze und Uebersichtlichkeit halber, fortgelassen.
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Dieser Mehrbetrag sollte mit freien Resten aus dem abgeschlosse

nen Budget von 1869 gedeckt werden.

Die Durchführung dieser im Voranschlage für 1871 gemachten

Voraussetzungen stellt sich in Wirklichkeit folgendermaassen dar:

I. Ergebnisse des vollzogenen Einnahmebudgets

für 1871. ! -

An ordentlichen Einnahmen (directen Einnahmen und durchlau

fenden Einnahmeposten) waren, mit Ausschluss von 8o,563 Rbl.,

welche den Werth des der Krone gehörigen Kupfers dar

stellen, und daher als keine eigentlichen Einnahmen zu betrachten

sind, im Budget veranschlagt: 47o,691,563 Rbl.

In Wirklichkeit liefen jedoch ein:

Während des Jahres 1871 . . . . . . . . . . . . . . 495,3O7,663 Rbl.

Im Jahre 1872 (während der Toleranzperiode des

Budgets für 1871) . . . . . . . . . . . . . . . 12,O97,613 ,,

und im Jahre 187o, für Rechnung des Budgets

von 187 I- . . . . . . . . . . . . . . . . . 782,3OO ,,

Im Ganzen . . . 508, 187,576 „

d. h. um 37,496,o13 Rbl. mehr als im Voranschlage angenommen

worden war.

Der Mehrertrag vertheilt sich auf 24 der wichtigsten Zweige des

Staatseinkommens, deren Erträge im Ganzen um 52,871,73O Rbl.

die Voraussetzung des Budgets übertrafen, wogegen sich an den

übrigen 13 Artikeln des Einnahmeetats ein Ausfall im Gesammt

werthe von 15,375,717 Rbl. erwies.

Die gegen die Erwartung bedeutenderen Mehreinnahmen wurden

an folgenden Artikeln gemacht:

An der Getränkesteuer . . . . . . . um 24,9O5, 594 Rbl.

» Zolleinnahmen . . . . . . . . . . » 7,779, I 73 »

» Zuschüssen an die Reichsrentei . » 4,755,683- »

» zufälligen Einnahmen . . . . . . » I,96O,4 IO »

» Loskaufssummen von der Rekru

tenpflicht . . . . . . - - - - - - - » 1,185,06o »

» Verkauf von Staatsimmobilien . . » 1,171,38o »

Der nachstehende Abschnitt handelt bloss von den Ergebnissen der ordentlichen

Einnahmen: die besonderen, zum Bau von Eisenbahnen angewiesenen Reserven werden

wegen des Zusammenhanges mit den für deren Rechnung vollzogenen Ausgaben weiter

unten in einem besonderen Abschnitte über ,. Die Umsätze der Eisenbahnfonds“ be

trachtet werden.
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An Rückerstattung von Darlehen . . um 9o8,7o4 Rbl.

» Abgaben von den Bergwerken . » 874, 144 »

» Stempelsteuer . . . . . . . . . . . » 866, 198

» abgesonderten Pachtungen . . . . » 8O4,038 »

» Accise von der Rübenzucker- -

Fabrikation . . . . . . . . . . . . X) 763,256 »

» Postgebühren . . . . . . . . . . . 0 725,759 »

» Kanzlei- und Eintragsgebühren . » 614,472 »

» Handelspatenten . . . . . . . . . Y) 566,OOI »

Ausfälle zeigten sich hauptsächlich:

An den Einnahmen von Eisenbahnen um 9,OIO,5O9 Rbl.

» Abgaben . . . . . . . . . . . . . » 2,3O4,869" »

Von Hütten und Fabriken der Berg-

industrie . . . . . . . . . . . . . » 1,826.637 »

Vom Münzwesen . . . . . . . . . . . » I,47 I,74 I »

» Telegraphen . . . . . . . . . . ») 313,641 »

Der grösste Theil der „Zuschüsse an die Staatskasse aus fremden

Quellen“ wird durch die Erträge der „Reichslandschaftssteuer“ *

(rocyMapctBeHHbf 3eMcKif c6opb) gebildet, welche für 1871 auf

19,394.357 Rbl. veranschlagt waren, dagegen thatsächlich 25,37O,762

Rbl. ergaben, d. h. gegen 85 " oder in demselben Jahre einge

kommenen ,,Zuschüsse“. -

Von der letztgenannten Summe liefen jedoch eigentlich für Rech

nung des Jahres 1871 blos 13, 179,067 Rbl. ein, die übrigen 12, 191,695

sind Rückstände aus früheren Etats, so dass sich im Jahre 1871 an

der Reichslandschaftssteuer wiederum ein Rückstand von 6,2 15,29O

Rbl. bildete. -

An zufälligen Einnahmen verschiedener Art liefen im Jahre 1871

1o,337,364 Rbl. ein, d. h. um 1,96o,411 Rbl. oder 23" o mehr, als

dem Voranschlage gemäss zu erwarten war, worauf unter anderem fol

gender Umstand Einfluss ausübte: zu den „zufälligen Einnahmen“

werden auch die Erträge der der Reichskasse gehörigen zinstragen

Grösstentheils von Grundzinszahlungen in Folge des Ueberganges der Reichs

bauern zur Ablösung, und von der Procentsteuer in den westlichen Gouvernements in

Folge von Ermässigung dieser Steuer, wovon weiter unten ausführlich die Rede ist.

? Dieses sind Steuern, welche in jedem Gouvernement durch die Landstände repar

tirt und für die Staatskasse erhoben werden, und hauptsächlich aus Kopfsteuern und

Abgaben für Handelspatente bestehen - -



235

den Papiere gerechnet, welche im Jahre 1871 im Ganzen 2,15o,484

Rbl. ergaben, d. h. um 1,376,5 IO Rbl. mehr als erwartet wurde.

theils weil im Voranschlage die Zinsen der dem Staate gehörigen

Actien der Kursk-Kijewer Eisenbahn nicht berechnet waren, theils

endlich weil sich in den Kassen des Finanzministeriums eine bedeu

tende Menge von Billeten der Reichsrentei angehäuft hatte.

Die Erträge des Verkaufs von Staatsimmobilien, Rekrutenscheinen etc.

beliefen sich im Jahre 1871 auf 2,6 3,912 Rbl., was um 1,17 1,381

Rbl. die Erwartung des Voranschlags und um 1,1 13,282 Rbl. die

Einnahme des vorhergegangenen Jahres übertrifft.

Diese unverhältnissmässig starke Zunahme erklärt sich zum Theil

dadurch, dass im Jahre 1871 bedeutend mehr Rekrutenscheine ver

kauft wurden, als im Voranschlage angenommen worden war. Die

Hauptursache jedoch besteht darin, dass eine grosse Anzahl der

Reichsbauern in den Gouvernements Wilna, Grodno, Kowno und

Minsk, nach Bestätigung der revisorischen Akten und nach Erlan

gung zuverlässiger Daten bezüglich der ihnen als Eigenthum darge

botenen Ländereien bereits begannen, auf Grundlage des Ukases

vom 16. Mai 1867, an Stelle der früheren Grundzinszahlungen, d. h.

Zahlungen für die der Ablösung unterliegenden Ländereien, nun

mehr Loskaufssummen zu entrichten.

Auf diese Weise erfolgte die Steigerung jener Einnahmen in bedeu

tendem Maässe auf Unkosten der erwarteten „Abgaben“, wodurch

sich auch theilweise, wie bereits bemerkt, der, bei Erhebung der

Grundzinszahlungen entstandene, Ausfall erklärt.

Die Loskaufssummen von der Rekrutenpflicht liefen im Jahre 1871

im Betrage von 3,o71,8o9 Rbl. ein, was die Veranschlagung im

Budget (1,886,748 Rbl. um 1,185,061 Rbl. übertrifft.

Dieser Einnahmezweig zeigt in den letzten fünf Jahren eine sehr

bedeutende Steigerung (von 1,168,551 Rbl. auf 3,071,808 Rbl.),

welche besonders in den zwei letzten Jahren hervortritt, indem der

Mehrertrag gegenüber dem Jahre 1867 beträgt: im Jahre 187o 95"o,

und 1871 162“4"o.

Eine so bedeutende Vermehrung der Loskaufe von der Rekruten

pflicht erfolgte hauptsächlich durch die Beschränkung der Auf

nahme von Freiwilligen in den Dienst wahrend der Jahre 187o und

1871, was ein besonders stärkes Bedürfniss nach Ersatzquittungen

hervorrief – und durch das erfolgreiche Eingehen der Geldzahlun

gen an Stelle der Leistung der Rekrutenpflicht in natura (im
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Betrage von 2,ooo,ooo Rbl.) im Königreich Polen während des

Jahres 1871. -

Die Accise 7on der Rübenzucker-Fabrikation trug im Jahre 1871

3,486,696 R. ein, um 763,256 R. mehr als im Budget erwartet wurde

(2,723,440 Rbl.). Die Einnahme von der Rübenzucker-Fabrikation

zeigt im Laufe der letzten fünf Jahre eine fast fortwährende Stei

gerung. Mit der technischen Vervollkommnung der Production

erwiesen sich die für die Erhebung der Accise seit dem Jahre 1863

festgestellten Normen als unvergleichlich geringer wie die faktische

Ausbeute von Sandzucker, und wenngleich diese Normen bis zum

1. August 1872 unverändert blieben. so stieg doch mit der, gemäss

dem am 16. Juni 1867 Allerhöchst bestätigten Reichsrathsgutachten,

erfolgten Erhöhung der Accise auf 7o Kop. vom Pud Sandzucker,

die Einnahme in demselben Jahre schon bis auf 2,48o,755 Rubel

und erreichte im Jahre 1871 die Summe von 3,486,696 Rubel,

d. h. bei Erhöhung der Accise um 4o"o gegenüber dem Jahre 1869.

stieg die Einnahme von diesem Artikel um 87*/ "lo, was auf

die unzweifelhafte Verstärkung der Production selbst hinweist,

namentlich in solchen Jahren, welche der Gewinnung der Runkel

rüben günstig sind.

Die Bergwerksabgaben liefen im Betrage von 3,727,731 Rbl. ein,

die Ziffer der budgetmässigen Veranschlagung (2.853,586 Rbl.) um

874, 145 Rbl. übertreffend.

Zur Vergrösserung dieser Einnahmen trugen einzelne Umstände

bei, welche die Verarbeitung des Goldsandes begünstigten, wie z. B.

durch eine gute Korn- und Heuernte in Sibirien in diesem Jahre

der Unterhalt der Arbeiter und Pferde wohlfeiler wurde. und vielen

Inhabern von Goldwäschereien die Möglichkeit gegeben wurde, die

Bearbeitung der Gruben in grösserem Maassstabe zu betreiben.

Die Stempelsteuer trug im Jahre 1871: 7,591, 198 Rbl. ein, um

866, 198 Rbl. oder 13 °o mehr, als nach dem Budget erwartet wurde

(6,725,ooo Rbl.). Die Erträge dieser Steuer offenbarten jedoch im

Laufe der letzten fünf Jahre ein bedeutendes Schwanken. -

. Dieses Schwanken erklärt sich einerseits dadurch, dass seit dem

Ende des Jahres 1868, gemäss dem am 18. Juni 1868 Allerhöchst

bestätigten Reichsrathsgutachten, der Preis für Wechsel und für

andere Handelsdokumente bedeutend ermässigt wurde, und anderer

seits durch die mit dem beständigen Wachsen der Handelsbeziehun

gen zunehmende Nachfrage nach Stempelpapier.
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Die Kanzlei- und Eintragegebühren betrugen im Jahre 1871

5, 174,472 Rbl., um 614,472 Rbl. mehr als nach dem Budget zu er

warten stand (4,56o,ooo Rbl.) und 627,oo4 Rbl. mehr als der Ertrag

des Jahres 187o (4,547.468 Rbl.). Die Erträge der Kanzlei- und

Eintragegebühren wuchsen während der letzten fünf Jahre in fol

gendem Verhältnisse: im Jahre 1867 ergaben sie 2,981,8o2 Rbl.

Im Jahre 1868–3,335,724 Rbl. (um 11*4°/o mehr)

» » 1869– 3,813,691 » » 14"/"o »

» » 187o – 4,547,468 » » 19'/4"o »

» - 1871 – 5,174472 - » 13°4"o »

Diese, für die Reichsrentei so günstige Bewegung jener Einkünfte

erklärt sich vor Allem durch die Einführung der neuen Gerichts

ordnung laut welcher für Ausführung von Geschäften die Entrich

tung der Kanzlei- und Eintragegebühren, die in den meisten Fällen

mehr betragen, als der in den früheren Gesetzesbestimmungen

vorgeschriebene Maassstab, erfordert wird; ferner durch Ein

führung des Notariatswesens, welches die Vollziehung von civil

rechtlichen Akten überhaupt erleichtert und endlich durch Grün

dung einiger Hypothekenbanken, welche die Benutzung des Credits

erleichternd, einerseits den Vermögensverkehr vermehrten, anderer

seits auf das Steigen des Bodenwerthes und mithin auf Erhöhung

der Summe der Gebühren einwirkten.

Die Posteinkünfte liefen im Jahre 1871 im Betrage von 9,7o2,796

Rbl. ein, was um 725,759 Rbl. die veranschlagte Summe (8,977,037

Rbl.) übersteigt. -

Diese Einnahmen wuchsen vör der Einführung des neuen Post

reglements im Jahre 1872, dessen Einfluss auf die Beträge der Post

einkünfte erst in der Folge beurtheilt werden kann, durch das Zu

sammenwirken vieler allgemeiner und natürlicher Ursachen, wie die

Entwickelung des Handels und der industriellen Unternehmungen,

das Anwachsen der Bevölkerung, Vergrösserung derZahl der Schrift

kundigen unter dem Volke und andere ähnliche Umstände, welche

das Bedürfniss nach schriftlichen Beziehungen vermehren.

Die Handelspatente ergaben im Jahre 1871 – 12,239,OOI Rbl.,

um 566,oo Rbl. mehr als die veranschlagte Summe (11,673,ooo

Rubel.)

Die Erträge dieser Steuer erweisen in den letzten vier Jahren eine

fortwährende Steigerung, welche in folgender Abstufung vor sich

gung:
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Im Jahre 1867 (im zweiten Jahre nach Einführung des jetzt gelten

den Patentreglements lief sie ein im Betrage von 9,5 16,053 Rbl.;

im Jahre 1868 betrug sie 1o,352,925 Rbl., d. h. um 8°4°o mehr

als im Jahre 1867;

im Jahre 1869 betrug sie 1 1,687,1 16 Rbl., d. h. um 13°o mehr

als im Jahre 1868;

im Jahre 187O betrug sie 1 1,956, 141 Rbl., d. h. um 2"3"o mehr

als im Jahre 1869;

im Jahre 1871 betrug sie 12,239,oo1 Rbl., d. h. um 2"/3 "o mehr

als im Jahre 187o. -

Die Vermehrung dieser Einnahmen in den Jahren 1868 und 1869

erfolgte durch besondere Umstände, nämlich: vom Juli 1868 an

wurde das im Reiche geltende Patentreglement auf das Königreich

Polen ausgedehnt und im Jahre 1869 wurden zu dieser Steuer

hinzugerechnet die Strafgelder für Ausübung von Handel und

Gewerben ohne Einlösung eines Patentes. Später jedoch

kann die Steigerung dieser Einnahme in den Jahren 187o und

1871 dem natürlichen Einflusse der Entwickelung des Handels

und der Industrie zugeschrieben werden, wenngleich bezüglich des

Jahres 187 I das in diesem Jahre in Kraft tretende, am 23. März

187o Allerhöchst bestätigte Reichsrathsgutachten nicht unbeachtet

bleiben kann, da auf Grundlage desselben solche Zweige des

Handels und der Gewerbe, welche früher von der Steuer befreit

waren, nunmehr mit derselben belegt wurden.

Die Einnahmen vom Salz ergaben im Jahre 1871 – 12.686,633

Rbl., um 357,073 Rbl. mehr als veranschlagt worden war (12,329,56O

Rubel).

Zur Vergrösserung dieser Einnahmen konnten ausser der natür

lichen Zunahme des Bedürfnisses nach Salz, auch die Erleichterungen

zu dessen Absatz mitwirken, welche sich den Händlern durch die

Verbesserung der Communication darbieten.

Die Forsteinkünfte erreichten im Jahre 1871 – 8,643,791 Rbl.

und übertrafen die im Budget veranschlagte Summe (8,340,7 I 1 Rbl.)

um 303,o8o Rbl.

Die fortwährende Steigerung dieser Einkünfte während der Periode

1867–1871 ist die directe Folge der Erweiterung des Eisenbahn

netzes und der Vermehrung der Fabriken, welche, beständig die
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Nachfrage nach Heizmitteln verstärkend, dadurch auch die Holzpreise

erhöhten.

Alle oben dargelegten Erörterungen und Nachweise bezogen sich

auf diejenigen Einnahmezweige, welche im Jahre 1871 einen höheren

Ertrag lieferten, als nach dem Voranschlage und nach dem Erfolge

der letzten Jahre zu erwarten stand. - -

Was die Einkünfte anbetrifft. welche in geringern Summen

einliefen als veranschlagt war, so lenken nach den Ziffern der Aus

fälle, wie bereits oben erwähnt, folgende die Aufmerksamkeit auf

sich: die Einnahmen von den Eisenbahnen, die Erhebung der Ab

gaben, die Einnahmen von den Hütten und Fabriken der Berg

industrie, vom Münzwesen und von den Telegraphen.

Die Einnahme von den Eisenbahnen ergab 14,o35,526 Rbl., um

9,OIO,5O9 Rbl. weniger als die im Budget veranschlagte Summe

(23,046,035 Rbl.) jedoch immerhin um 52,794 Rbl. mehr als die im

Jahre 187o eingelaufene (13,982,733 Rbl.). -

lDiese Einnahme verringerte sich überhaupt während der letzten

fünf Jahre bedeutend, in Folge des allmähligen Ueberganges der

Staatsbahnen an Privatgesellschaften. Vom 1. August 1871 an

wurde die Moskau-Kursker Eisenbahn einer Privatgesellschaft über

geben, wodurch die Exploitation derselben statt der veranschlagten

9,OOO,OOO Rbl. blos 4,169,792 Rbl. ergab.

Die für die Uebergabe der Eisenbahnen gebührenden Zahlungen,

welche im Budget ebenfalls zu den Einnahmen der Eisenbahnen ge

rechnet werden, kommen zwar von den Gesellschaften nicht immer in

vollem Betrage ein, in Folge ungenügender Rentabilität gewisser

Eisenbahnlinien; da jedoch die Reichsrentei von allen Unkosten der

Exploitation befreit ist, so repräsentiren jene Einnahmen nicht den

Rohertrag, sondern bereits den Reinertrag. >

An Abgaben (Kopfsteuern und Grundzins) wurden nach dem

Budget 96,778,812 Rbl. erwartet, liefen jedoch wirklich 94,473,943

Rubel ein, d. i. um 2,3o4,869 Rubel weniger. Dieser Ausfall

rührt übrigens nicht daher, dass die Steuerpflichtigen einen Theil

der nach dem Etat festgesetzten Beträge schuldig bleiben, sondern

vorzugsweise daher, dass bezüglich der Steuerpflichtigen der Gouver

nements Wilna, Kowno, Grodno und Minsk die früheren Grund

zinszahlungen (O6pokb), wie bereits oben angeführt, durch Loskaufs

anzahlungen ersetzt wurden, welche gemäss der Klasseneintheilung

des Reichsbudgets, einen besonderen Einnahmezweig bilden, sowie

auch daher, dass gemäss dem am 31. December 187O Allerhöchst
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bestätigten Reichsrathsgutachten der Raumfuss der von den Grund

besitzern polnischer Nationalität im westlichen Gebiete erhobenen

Abgabe ermässigt wurde: in den Gouvernements Wilna, Kowno,

Grodno, Minsk, Witebsk und Mohilew um 5o"o, in Wolhynien und

und Kijew um I 5"/o. -

Zieht man von der Ziffer des Ausfalls in den Abgaben (2,3O4,869

Rbl.) die Summe von 937,841 Rbl. ab, welche durch die Loskaufsan

zahlungen an Stelle der Pachtzinszahlungen einliefen, so wie die

Summe von 847,OOo Rbl., um welche nach dem neuen Gesetze die

von den Grundbesitzern polnischer Nationalität erhobene Abgabe

verringert wurde, so beträgt der wirkliche Ausfall an Abgaben gegen

die Erwartung des Budgets 52oooo Rbl., was ungefähr "2"/oder

ganzen Summe der veranschlagten Abgaben ausmacht.

Die Reichscontrole hält es bei dieser Gelegenheit für angemessen

zu bemerken, dass eine genauere Bestimmung über das erfolg

reiche Eingehen der Abgaben nur aus der gleichzeitigen Betrach

tung aller eingelaufenen directen Steuern, welche in die Steuerlisten

eingetragen sind, möglich ist, und daher mit Hinsicht auf die Steuer

zahler in engem Zusammenhange mit einander stehen.

Die allgemeinen Ergebnisse über diesen Gegenstand werden

weiter unten, bei Erklärung der Angaben über die Rückstände,

erörtert werden.

Die Einnahmen vom Bergwesen ergaben im Jahre 1871–3,253,O26

Rbl., um 1,826,638 Rbl. weniger als die veranschlagte Summe

(5,o79,664 Rbl.) und um 17o,825 Rbl. weniger als die Einnahme des

Jahres 187o (3,423,85 I Rbl.).

Ausser dem Umstande, dass die Ausfälle in den Einnahmen die

ser Categorie gegen die veranschlagte Summe eine gewöhnliche

Erscheinung sind, die sich fast beständig von Jahr zu Jahr wieder

holt und sich durch die von der Regierung selbst zugegebene Unvoll

kommenheit der Verwaltung des Staatsbergwesens erklärt, besteht

eine der Ursachen dieses Ausfalls im Jahre 187 I darin, dass wegen

einiger Bestellungen des Kriegsministeriums, die auf 644,OOO Rbl.

veranschlagt waren, die Rechnungen von dem Bergdepartement

zwischen beiden Ressorts noch nicht zum Abschluss gebracht wor

den sind.

Der Ertrag vom Münzwesen betrug im Jahre 1871 die Summe von

4,059,899 Rbl., um 1,471,742 Rbl. weniger als veranschlagt war

(5,531,641 Rbl.) und um 728,182 Rbl. mehr als der Ertrag des Jahres

187o (4,788,079 Rbl.).
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Der Ausfall in diesen Einnahmen erklärt sich dadurch, dass in

Folge einer Umwandlung der Werkstätten des St. Petersburger

Münzhofes, um denselben in einen der zeitgemässen technischen

Vervollkommnungen in der Münzprägung entsprechenden Stand zu

setzen, die Anfertigung von Münzen in bedeutendem Maasse ein

geschränkt wurde, und dass in Folge von Einstellung der Thätigkeit

des Katharinenburgschen Münzhofes die Anfertigung von Kupfer

münzen sich auf die Summe von 534,2o7 Rbl. beschränkte, statt der

im Budget angenommenen 1,75o,ooo Rbl.

Die Einnahme von den Telegraphen betrug im Jahre 1871

3,986,566 Rbl., um 313,642 Rbl. weniger, als im Budget veranschlagt

war (4,3oo.2o8 Rbl.), jedoch verglichen mit den Einnahmen früherer

Jahre mehr:

gegen 187o (3,653,7o4 Rbl.) um 332,862 Rbl.

,, 1869 (3,326,726 , ,, 659,84o ,,

„ 1868 (2,826,67o „ „ 1,159,867 „

„ 1867 (2,452, 72 , „ 1,534,393 „ -

Diese Ziffern beweisen, dass die Einnahme von den Telegraphen

gleichzeitig mit Ausdehnung der Linien und der natürlichen Ent

wickelung des Bedürfnisses nach rascheren Beziehungen im Volke

sich beständig im Anwachsen befindet, und wenn die Einnahme des

Jahres 187 I nicht vollständig den veranschlagten Betrag erreichte,

so kann hierzu sowohl die übertriebene Annahme bezüglich der

Telegrapheneinkünfte im Budget für 1871 überhaupt, als auch zum

Theil der Umstand als Erklärung dienen, dass die Telegraphen

linie am Amur, deren Eröffnung im Jahre 1871 erwartet wurde, im

Laufe jenes Jahres noch nicht zur Vollendung gelangte.

Nachdem gezeigt worden, in welchem Grade sich die Voraus

setzungen des Einnahmebudgets im Allgemeinen und von den

wichtigsten Theilen desselben im Besonderen gerechtfertigt haben,

und Ursachen entwickelt wurden, welche den meisten Einfluss auf

den Mehr- oder Minderertrag der Staatseinkünfte gegen die Be

rechnung im Budget und gegen wirkliche Erträge vorhergehender

Jahre ausübten, hält es der Reichscontroleur für angemessen, zur

Vervollständigung der Angaben über die der Reichsrentei zur Ver

fügung gewesenen Mittel, in diesem Abschnitte der Erläuterungs

schrift auch die Bewegung der Summen der Reichslandschaftssteuer,

der Loskaufsoperation, der Rückstände, Guthaben und Schulden

der Reichsrentei zu berühren.

16Kuss Revue ld ll
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a. Bewegung der Summen der Landschaftssteuer.

Die Erträge dieser Steuer werden für dreijährige Zeiträume ver

anschlagt und bilden einen besondern Fond, aus welchem die Sum

men theils unmittelbar vorausgabt, theils auf die allgemeinen Mittel

der Staatskasse übertragen werden. -

Dem Voranschlage für den dreijährigen Zeitraum seit 1869

gemäss sollten sich die Erträge jener Steuer im Jahre 1871 auf

19,958,954 Rbl. belaufen, in der That jedoch liefen ein: für Han

delspatente 799,183 Rbl. und an Abgaben der steuerpflichtigen

Klassen – 2o,o59,oo7 Rbl. – im Ganzen 2o858, 190 Rbl.

Hierzu trat noch ein Rest aus dem vorhergegangenen Jahre und

nach Vollziehung sämmtlicher Ausgaben verblieb in den Kassen des

Steuerfonds zum 1. Januar 1872 ein Activstand von 17,797,657 Rbl.

(um 5,446,786 Rbl. weniger als zum 1. Januar 1871).

b. Die Loskaufssahlungen.

Um in Kurzem das Wesen der Loskaufungsoperation darzustellen,

schicken wir folgende kleine Erläuterung voraus:

Zur Unterstützung der Erwerbung von Landantheilen durch die

Bauern giebt die Regierung letzteren, auf Grund der am 19. Februar

1861 bestätigten Vorschriften für den Loskauf, im festgesetztem

Umfange Vorschüsse auf lange Fristen in Form von zinstragenden

Papieren, welche durch sämmtlice Mittel der Reichskasse sicher

gestellt sind. Solche Vorschüsse werden mit der Bedingung einer

jährlichen Entrichtung von 6"/o der erhaltenen Summe während

49 Jahren den Bauern bewilligt. Den Empfängern der Vorschüsse

bleibt das Recht vorbehalten das Schuldkapital, theilweise oder

ganz, auch vor dem festgesetzten Termine (49 Jahre) zu tilgen; in

letzterem Falle hören selbstverständlich die jährlichen Zahlungen auf,

in ersterem vermindern sie sich vorschriftsmässig im Verhältniss zur

abgezahlten Summe. -

Auf diese Weise übernahm die Reichsrentei einerseits alle Zahlungen

und Amortisationen der emittirten zinstragenden Papiere und die bei

den ehemaligen Kreditinstitutionen contrahirten und an den, von

Bauern erworbenen Landantheilen haftenden Schulden, andern

theils stehen ihr gewisse Resourcen zur Deckung jener, so wie

anderer, aus der Leitung dieser Operation anwachsenden Unkosten

zu. Bezüglich der Nachweise über die im Jahre 1871 eingelau“

fenen Loskaufungszahlungen bemerkt die Reichscontrole, dass sie

-/
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es wegen der Complicirtheit der Operation nicht vermocht hat, eine

genaue Zifferangabe derRückstände an jenen Zahlungen festzustellen

und sich darauf beschränken muss, die in der Rechnung der Kame

ralhöfe figurirenden Summen anzugeben.

Die Ziffern der bis zum Jahre 1872 gewährten Vorschüsse zum

Zwecke des Loskaufes dagegen müssen als vollständig genau ange

nommen werden und repräsentirten am 1. Januar 1872, laut Rech

nungen der Kameralhöfe, eine Gesammt-Summe von 586,199,636

Rubel.

Dem entsprechend, so wie mit Rücksicht auf die Rückstände aus

früherer Zeit und aus dem Jahre 1871 selbst, waren im Ganzen die

einzulaufenden Loskaufszahlungen nach den Rechnungen der Renteien

für 1871 auf 55,67O,372 Rbl. veranschlagt.

Von dieserSumme blieben zum Beginn des Jahres 1872 18,853,445

Rbl. rückständig, wovon 6,1 1 1,o5o Rbl. von den Gutsbesitzern der

westlichen Gouvernements geschuldet wurden. Dieser letztere Rück

stand entstand auf folgende Weise: In Folge der Ukase von 1863

sollte jede Abhängigkeit der zeitweise verpflichteten Bauern von den

Gutsherren im Laufe desselben Jahres aufgehoben werden. Die für

die Ablösung gebührenden Zahlungen hatten die Bauern eventuell bis

zur Bestätigung der Loskaufsacten direct in die Kreisrenteien zu

entrichten, von wo sie in den vollen eingegangenen Beträgen den

Gutsbesitzern übermittelt wurden. Nach Beendigung der Arbeiten

der für diesenZweck eingesetzten Revisionscommision, sowie nach Be

stätigung der Loskaufsacte, sollte dann an Stelle der früheren bäuer

lichen Zahlungen eine 52proc. fortlaufende RentevomWerthe der ab

gelösten Ländereien geleistet werden. Durch die vorgenommene Revi

sion erwies sich, dass die Bauern bisher in den meisten Fällen mehr ge

zahlt, und die Gutsherren mehr erhalten hatten, als der Werth der

abgelösten Grundstücke betrug; daher wurde durch die Verordnung

vom 11. April 1864 festgesetzt, dass jene Ueberschüsse den Bauern

bei den nächsten Loskaufszahlungen und den Gutsbesitzern bei

Entrichtung der Zahlungen anzurechnen seien, weshalb dieselben bis

zum Rechnungsabschlusse als von den Gutsbesitzern geschuldete

Rückstände betrachtet wurden.

Ausser den bereits in früheren Jahren für Rechnung des Etats des

letzteren Jahres und den imJahre 1871 eingelaufenen Loskaufszahlun

gen liefen auch Summen à Conto der Etats künftiger Jahre ein, sowie

Kapitalabtragszahlungen vor dem Termin, von welchen letzteren

I 6"
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sich die bedeutendsten in den Gouvernements Kijew, Wladimir und

Jaroslaw erwiesen.

à Conto der eingelaufenen Summen wurden für Zahlung von Zinsen

und Amortisation der emittirten zinstragenden Staatspapiere, für

Arbeiten in der Loskaufsoperation, für Unterhalt der Hauptver

waltung der Loskaufsoperation, für Uebersendung von Summen,

endlich für verschiedene andere Unkosten im Ganzen 28,624,747

Rbl. verausgabt.

Vergleicht man letztere Summe mit der Ziffer der sämmtlichen

im Jahre 1871 eingelaufenen Loskaufszahlungen (36, Io3,915 Rbl.),

so erweist sich ein Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben

im Betrage von 7,479,167 Rbl. Rechnet man hierzu die aus früherer

Zeit zurückgebliebenen baaren Reste von 27,684,677 Rbl., so er

weist sich am 1. Januar 1872 ein Activbestand der Loskaufsfonds

im Betrage von 35, 163,845 Rbl.

Dieser Activstand reicht jedoch nicht hin, um alle diejenigen

Ausgaben zu decken, welche auf den Etat von 1871 fallen, aber

durch verschiedene Umstände erst nach dem 1. Januar 1872 zu be

streiten sind. Diese betragen im Ganzen 37,109,728 Rbl., d. h. um

ungefähr 1,95o,ooo Rbl. mehr, als der vorhandene Baarfonds.

c. Rückstände und Guthaben der Reichsrente.

Die Rückstände und Guthaben betrugen am Jahresschlusse

1872 im Ganzen 326,533, 183 Rbl., d. h. um 8,988,45o Rbl.

mehr als am Schlusse des vorhergegangenen Jahres. Die bedeu

tendste Vermehrung des Guthabens der Staatskasse erfolgte durch

Zahlungen an Eisenbahngesellschaften für die ihnen gewährte Zins

garantie, wozu 187 I 12,443,o88 Rbl. verausgabt wurden. Fer

ner wuchsen die Guthaben der Staatskasse in den Rechnungen der

ordinirenden Verwaltungsbehörden um mehr als 2 Millionen,

namentlich durch rückständige Zahlungen für aus Kronsmagazinen

geliefertes Material (zumeist Salz).

Dagegen verminderten sich die Rückstände und Guthaben in den

Rechnungen der Renteien um nahezu 13 Millionen Rbl., hauptsäch

lich in Folge von Streichungen der rückständigen Summen aus dem

Rechnungen bei verschiedenen Gelegenheiten, worunter die bedeu

tendsten an den Rekrutenquittungen (fast 5'2 Millionen Rbl.) und

an der Procentsteuer der polnischen Gutsbesitzer in den westlichen

Provinzen (über 1/2 Millionen Rbl.) erfolgten.
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Ein bedeutender Theil der in den Rechnungen der Renteien ver

zeichneten Rückstände besteht in den etatmässigen Steuern (über

15"/3"o oder 21,623,792 Rbl.).

Die Rückstände in den Abgaben (Kopfsteuer und Grundzins)

verminderten sich gegenüber früheren Jahren in 37 Gouvernements

(mit Einschluss der Gouvernements des westlichen Gebietes, in denen

mit Allerhöchster Genehmigung über 12 Million Rbl. rückständiger

Summen erlassen wurden); in den übrigen 24 Gouvernements jedoch

erwies sich eine Vermehrung der Rückstände. Die stärkste Rück

standsziffer findet sich im Gouvernement Tobolsk (2,1 17,843);

hierauf folgen Mohilew, Ssmolensk, Nowgorod, Kowno; die gering

sten Rückstände weisen die GouvernementsTula, Jaroslaw, Kostroma,

Charkow, Kursk auf.

Eine Vergleichung dieser Rückstände mit den rückständigen Los

kaufszahlungen erweist eine auffallende Uebereinstimmung, indem

sich die Maxima und Minima der Ziffern fast stets in denselben

Gouvernements zeigen; so sind für beide die höchsten Ziffern in

Ssmolensk, Mohilew und Nowgorod, dagegen die niedrigsten" in

Taurien, Charkow und Tula. Für die erste Gruppe der Gouverne

ments übersteigt die in aufsteigender Reihenfolge gehende Summe

der Rückstände um ein bedeutendes den halben Jahresanschlag der

schuldigen Zahlungen (in Mohilew übersteigt sie den ganzen Jahres

etat). In der zweiten Gruppe beträgt sie 2"/2 – 7“/2"/o.

Als Ursachen des mangelhaften Einlaufens der Rückstände müssen

verschiedene Calamitäten angenommen werden, welche die betreffen

den Gegenden heimsuchten, wie Epidemien, Viehseuchen, Missernten

u. a. m. In gewissen Fällen wird sogar Unterstützung der Verschul

deten seitens des Staates geleistet.

d. Schulden der Reichsrentez.

Am 1. Januar 1871 betrugen sämmtliche Schulden

der Reichsrentei . . . . . . . . . . . . . . . 1,855,876,927 Rbl.

Davon verzinsliche Schulden . . . . . . . . . . . . 1,194,755,064 -

Unverzinsliche Schuld (Reichscreditbillete ohne

Metalldeckung) . . . . . . . . . . . . . . . . 566,086,395»

Schulden des Königreichs Polen . . . . . . . . . . 95,O35,468 *

Hierbei sind Astrachan, Perm und Stawropol ausser Acht gelassen, für welche

die Zahl der gegebenen Vorschüsse selbst eine höchst geringfügige ist.
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Im Laufe des Jahres 1871 wurden getilgt:

1) Durch Terminzahlungen . . . . . . . . . . . . ." . 12,379, 158Rbl.

2) Durch Rückkauf von Billeten vor dem Termin . . 2,927,26o »

Im Ganzen . . . I 5,3o6,418 Rbl.

Wir lassen hier noch eine summarische Uebersicht der Bewegung

der Staatsschuld während der fünfjährigen Periode von 1867–1871

folgen, wobei jedoch die Schulden des Königreichs Polen ausser

Betracht gelassen sind, da dieselben, in Folge der Verschmelzung

der Finanzverwaltungen des Reiches und Polens, auf die Reichs

kassen übertragen worden sind.

Am 1. Januar 1867 betrug die Staatsschuld I,816, 18o,231 Rbl.

(mit Einschluss der unverzinslichen Schuld in Reichsbankbilleten

für die Summe von 568,467,o29 Rbl.). Im Laufe der fünf Jahre

kamen neue Schulden im Betrage von 16,OOo,ooo Rbl. hinzu; hier

von war eine Million zur Entschädigung des Fürsten von Mingrelin für

Verzichtleistung auf seine Souveränitätsrechte angewiesen und 15

Millionen stellten eine neue Emission (die dritte) der 5proz. Bank

billete dar, zum Zwecke der Einziehung von umlaufenden Credit

billeten. Dieses sind die einzigen Anleihen, welche in jenem Zeit

raume ausgeführt wurden. Hingegen wurden, sowohl durch Zah

lungen zum Termin, wie vor dem Termin getilgt:

Im Jahre 1867 – 15,794, 155 Rbl.

Id 1868 – 2 1,236,84o »

K) 1869 – 16,697,227 »

H 1870 – 17,61O,549 »

h 1871 – 12,288,32O »

Summa 83,627,o91 Rbl.

Hiernach betrug dieStaatsschuld am 1. Januar 1872– 748553. 4O

Rbl. (davon 566, o86,395 Rbl. unverzinslicher Schulden für Reichs

bankbillete).

Auf solche Weise verminderte sich die Summe der Staatsschulden

um 67,627,091 Rbl.

Hierbei muss zwar erwähnt werden, dass die im Jahre 1866 durch

die 5proc. Englisch-Holländische Anleihe erhaltenen 38'/2 Millionen
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bereits im Laufe der ersten drei Jahre des erwähnten fünfjährigen

Zeitraumes fast vollständig verausgabt waren, was nicht ohne Ein

fluss auf jene Lage der Dinge bleiben konnte; dennoch weist aber

die stattgefundene Verminderung der Staatsschulden auf eine gün

stige Finanzlage während der letzten Jahre hin.

II. Von der Durchführung des Ausgabe

Voranschlages.

Im Budget für 1871 waren folgende Ausgaben veranschlagt:

Ordentliche Ausgaben (eigentliche Ausgaben, so

wie durchgehende Ausgabeposten) . . . . . . 469, 165, I 22 Rbl.

Ausserdem kamen im Laufe des Finanzjahres 1871

durch ausseretatmässige Assignationen hinzu 4I,449,O79 »

Demnach sollten die Ausgaben des Budgets für

1871 im Ganzen betragen . . . . . . . . . . . 5 IO,614,2OI »

Hiervon wurden im Laufe des Finanzjahres wirk

lich verausgabt . . - . . . . . . . . . . . . . 48o,89O,OIO »

Und sollten im Laufe der beiden folgenden Finanz

jahre gedeckt werden . . . . . . . . . . . . . 18,844,623 »

Summa . . . 499,734,633 Rbl.

Hiernach verblieben beim Abschluss des Budgets für 1871 dis

ponible Credite im Betrage von 1o,879,567 Rbl.

A. Assignation der ordentlichen Ausgaben.

Von der Gesammtziffer der im Laufe des Finanzjahres 1871 er

öffneten ausseretatmässigen Credite ist die Summe von 5,75 1,o12

- Rbl. auszuschliessen, welche keine eigentliche Ausgabe der Staats

verwaltung darstellt, sondern vorschussweise mit der Bedingung

späterer Rückerstattung bewilligt wurde. Hiernach beläuft sich

die Summe der ausseretatmässigen Credite, welche definitiv auf die

Mittel der Reichsrentei fallen, auf 35,698,o66 Rbl., was 7/2°o der

ursprünglich im Budget veranschlagten Ziffer ausmacht.

Die Beträge der ausseretatmässigen Assignationen für die letzten

fünfJahre und deren Verhältniss zur Veranschlagung im Budget

stellt sich folgendermaassen dar:
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Im Jahre 1867 – 32,573,695 Rbl. oder 8 "o

» » 1868 – 30,019,591 » » 7 °/o

» » 1869 – 37,181,88o » » 8/2°o

» » 187o – 35,8oI,426 » » 7°/4"/o

» - 1871 – 35,698,o66 » » 7/2°/o

Die Ziffer der ausseretatmässigen Anweisungen des Jahres 1871

ist also geringer, als die der beiden vorhergehenden Jahre, wenn

gleich sie die der Jahre 1867 und 1868 übersteigt.

Die bedeutendsten Ziffern der ausseretatmässigen Credite des

Jahres 1871 wurden für folgende Ressorts eröffnet: Finanzministe

rium (Maximum9,224,689 Rbl.), Ministerien derWege-Verbindungen,

des Krieges, Creditsystem, Ministerium des Kaiserlichen Hauses, des

Innern und Civilverwaltung Transkaukasiens. -

Von den ausseretatmässigen Crediten des Finanzministeriums

(9,224,689 Rbl. oder 1 1"/oder veranschlagten Summe) bezieht sich

der weitaus grösste Theil (über 7 Millionen Rbl.) auf Erfordernisse

der gesammten Staatsverwaltung, wie zu Unterstützungen verschie

dener Art an Untermilitärs, für ausserordentliche Bedürfnisse der

Gouvernements und verschiedene andere Ausgaben. Der geringere

Theil der Supplementskredite, welche für eigentliche Bedürfnisse

des Finanzministeriums erforderlich waren (über 2 Millionen Rbl.),

bezogen sich auf Belohnungen von Beamten, Unkosten bei Exploi

tationen im Staatsbergwesen u. a. m.

Von den ausseretatmässigen Crediten des Ministeriums der Wege

Verbindungen (8,055, 176 Rbl. oder 29°/4"o der veranschlagten

Summe) wurden nahezu 7 Millionen Rbl. für Zahlungen wegen ver

liehener Zinsgarantien an Eisenbahngesellschaften verwendet, über

1 Million Rbl. für Coupons und Amortisation der Obligationen der

Nicolaibahn, und das Uebrige für verschiedene administrative Aus

gaben. -

Für das Kriegsministerium betrugen die ausseretatmässigen Cre

dite 5,393,893 Rbl. oder 32°o der veranschlagten Summe, von

denen das meiste für folgende Bedürfnisse verwendet wurde:

1,19 Millionen Rbl. für Truppenverpflegung, o,61 Millionen Rbl. für

Belohnungen und Unterstützungen, O,51 Mill. Rbl. für Anfertigung -

von Metallpatronen, Waffen u. a. m.

Dem Marineministerium wurden 2,999,794 Rbl. durch ausser

etatmässige Credite bewilligt (16'/2°/o von der veranschlagten
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Summe), welche zum grössten Theil für Anfertigung von Schiffs

material und Vorräthen, für Marine-Artillerie, Arbeitslöhne, Neu

bauten und Remonte, weite See-Expeditionen, für sibirische Häfen

(1ooooo Rbl.) u. a. m. verwandt worden sind.

Die ausseretatmässigen Assignationen - für das Creditsystem

(2,379,403 Rbl.) waren fast ausschliesslich für Deckung der Curs

differenz bei Zahlungen ins Ausland erforderlich.

Für das Ministerium des Kaiserlichen Hauses wurden an ausser

etatmässigen Crediten 1,967,24O Rbl. erfordert, d. h. fast 22°o von

der im Budget veranschlagten Summe.

Für das Ministerium des Innern betrügen sie 1,753, 157 Rbl. oder

4"2"o der veranschlagten Summe und wurden vorzugsweise ver

wendet: für aussergewöhnliche Ausgaben, für Unterhaltung von

Gefängnissen, von Fabriken für Zwangsarbeiter und Hospitäler,

für auf der Post abhanden gekommene Güter (130,OOO Rbl.) u. a. m.

Für die Civilverwaltung Transkaukasiens wurden ausseretatmässige

Credite im Betrage von 1,179,399 Rbl. oder 21"/oder veranschlagten

Summe erfordert, davon die bedeutendsten für folgende Ausgaben:

für die Reise Sr. Majestät des Kaisers im Kaukasus (7oo,ooo Rbl.),

für Befreiung der früher unfreien Stände in Abchasien (26o,o5o Rbl.),

für Wegeremonten, Unterhaltung von Arrestanten u. a. m.

Für das Ministerium der Reichsdomänen wurden über den Etat

938,940 Rbl. oder 1o"o der veranschlagten Summe bewilligt und

meist zu Zahlungen bei den Expropriationen der Besitzer von Land

gütern an den Küsten des Kaspischen Meeres bei Eröffnung des

freien Fischfanges auf letzterem, ferner bei Entrichtung der Land

schaftssteuern von Kronsgütern und Forsten u. a. m. verausgabt.

Für die übrigen Ministerien und Centralbehörden erstreckte sich

die Gesammtsumme der ausseretatmässigen Assignation auf 1,8o6,376

Rubel.

Vergleicht man im Allgemeinen die ausseretatmässigen Credite

des Jahres 1871 mit denen der beiden vorhergehenden Jahre, so

zeigt sich an einigen Ausgaben ein Zunehmen, bei anderen ein Ab

nehmen gegen früher. Erstere sind hauptsächlich solche, die im

Voranschlage nur annäherungsweise berechnet werden konnten,

ferner Ausgaben für Neubauten und andere nach Bestätigung des

Budgets erfolgte Operationen, endlich für Unterstützungen und Be

lohnungen an Beamte.
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Die Verstärkung der Ausgaben der ersten Categorie erklärt sich

vorzugsweise durch die fast allgemeine Erhöhung der Preise, wes

halb die ausseretatmässigen Credite für diese Ausgaben als mehr

oder weniger unvermeidlich betrachtet werden müssen; dagegen

hätten die Ausgaben der letzten Categorie in der Mehrzahl der

Fälle ohne besonderen Nachtheil für die Sache auf die Etats der

nächsten Jahre verlegt, oder bei Berechnung des Voranschlags selbst

vorausgesehen werden können.

Unter den Ausgabeposten, welche gegen frühere Jahre geringere

ausseretatmässige Anweisungen erforderten, nehmen die erste Stelle

die Unterstützungen an Privatpersonen bei Brandschäden, Miss

ernten u. s. w., – ferner die Ausgaben für Staatsschuldentilgung

ein, was einerseits von einer Hebung des Volkswohlstandes, anderer

seits von einer günstigeren Finanzlage zeugt, indem letztere Aus

gaben durch ein bedeutendes Steigen des Curses des Creditrubels

verringert wurden. -

Immerhin erscheint die Gesammtsumme der im Jahre 1871 er

öffneten ausseretatmässigen Credite (35,698,066 Rbl.) als unverhält

nissmässig hoch, und wenngleich ein Theil derselben einestheils durch

Reste aus dem budgetmässigen Etat für 1871 (10,879,568 Rbl.),

anderentheils durch die für den Fall von ausseretatmässigen Assig

nationen im Voranschlage desselben Jahres angewiesene Summe

(4 Millionen) gedeckt ist, so bleiben doch nach alledem ungefähr

21 Millionen nach, welche nur durch den ungewöhnlichen Ueberschuss

der im Jahre 1871 über die veranschlagte Summe eingelaufenen

Einnahmen bestritten werden können, ein Resultat, auf welches

alljährlich zu bauen im höchsten Grade unvorsichtig wäre. Daher

hat der Reichscontroleur in dem betreffenden Berichte besonders

betonen zu müssen geglaubt, dass für die Zukunft ernstliche Schwie

rigkeiten nur durch möglichste Beschränkung der Bewilligung von

Summen über den Etat zu vermeiden sein möchten.

B. Durchführung der etatmässigen und ausseretatmässigen Assignation

für die ordentlichen Ausgaben. -

Wie bereits im Vorhergehenden gezeigt, betrugen die thatsäch

lichen Ausgaben des Finanzjahres 1871 im Ganzen 499,734,633 Rbl.,

was die etatmässige Summe (469, 165,1 22 Rbl) um 3O,569,5 II Rbl.

oder 6'2"o übertrifft. Die Zunahme der Staatsausgaben in den

letzten vier Jahren stellt sich folgendermaassen dar:
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Die Ausgaben des Jahres 1871 übertrafen die des Jahres

187o (485,4 Millionen Rbl.) um 14,2 Millionen Rbl.

1869 (468,7 Ä» » » 3O,9 M. Y.

1868 (441,2 X) » » 58,4 X) X)

1867 (424,9 Xh » » 74,8 X) Y)

Die Ausgaben des Jahres 1871 stellen also gegenüber denjenigen

des Jahres 1867 eine Steigerung um mehr als 172"o dar.

Die Ausgzben wuchsen:

Für das Kriegsministerium (von 127,284,1 16 Rbl. auf 159,257,317

Rbl.) um 31,973, 199 Rbl.

Für das Finanzministerium (von 79,376,962 Rbl. auf 91,1o3,389

Rbl.) um 11,726,427 Rbl.

Für das Ministerium der Wegecommunicationen (von 24,41 1,666

Rbl. auf 34,O26, 195 Rbl.) um 9,614,529 Rbl.

Für das Ministerium des Innern (von 36,792,953 Rbl. auf42,459,265

Rbl.) um 5,666,312 Rbl.

Für das Marineministerium (von 18,183,407 Rbl. auf 21,144,813

Rbl.) um 2,961,406 Rbl. -

Für die Synode (von 6,784,59o Rbl. auf 9,222,7o7 Rbl.) um

2,438,1 17 Rbl.

Für das Ministerium der Reichsdomänen (von 7,255,857 Rbl. auf

9,638,48I Rbl.) um 2,382,624 Rbl.

Für das Ministerium der Volksaufklärung (von 8,655,625 Rbl. auf

IO,8IO, I Io Rbl.) um 2, I 54,485 Rbl.

Für das Reichscreditsystem (von 82,945,271 Rbl. auf 85,067,291

Rbl.) um 2, 122,o2o Rbl.

Für Transkaukasien (von 4,8o7,4oo Rbl auf 6,599,oo6 Rbl.) um

1,79 1,6o6 Rbl.

Für das Justizministerium (von 9,060,254 Rbl. auf 1o,7o3,362 Rbl.)

um 1,643, Io8 Rbl.

Eine Verminderung der Ausgaben des Jahres 1871 gegen die des

Jahres 1867 zeigt sich nur für das Ministerium des Auswärtigen (von

2,755,719 Rbl. auf 2,473,268 Rbl.) um 282,451 Rbl. oder 1o'4"o.

Für das Kriegsministerium stiegen Jie Ausgaben seit 1867 von

127,2 Mill. Rbl. auf 159,2 Mill. Rbl. und zeigen eine fortlaufende

Steigerung, die nur im Jahre 187o unterbrochen ist, welches eine

unbedeutende Verminderung gegen 1869 zeigt.

Die Zunahme der Ausgaben speciell im Jahre 1871 gegenüber dem
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Jahre 187o (um 14 Millionen) wurde hauptsächlich durch folgende

Umstände hervorgerufen:

Durch verstärktes Erforderniss von Metallpatronen, für deren An

fertigung im Jahre 1871 über 5 Millionen Rbl. mehr als im vorher

gehenden Jahre verwandt wurden; Umänderungen in der Tulaschen

Gewehrfabrik, welche 1,2 Millionen beanspruchten; Uniformirungs

kosten für die Rekruten aus den Jahren 1871 und 1872, Rationen

zulage für die Truppen und Baukosten. 4

Die Ausgaben des Ministeriums der Reichsdomänen befinden sich

in ununterbrochener Zunahme seit 1867–1871 von 7,2 Millionen

Rbl. auf 9,6 Millionen Rbl. und weisen die bedeutendste Steigerung

im Jahre 1871 dar (gegen 187o um 1,2 Millionen Rbl.), welche durch

die erfolgte Entschädigung der Landeigenthümer am Kaspischen

Meere für expropriirte Küstenstriche, sowie durch Umformungen

der Forstverwaltung herbeigeführt wurde.

Für das Ministerium des Innern steigerten sich die Ausgaben wäh

rend des genannten Zeitraumes in beständiger Reihenfolge von

36,7 Millionen Rbl. auf 42,4 Millionen Rbl, welche im Jahre 1871

unter anderem die Reform des Forstwesens in Sibirien, verstärkte

Unterstützungen an die Städte, Begründung neuer Telegraphen

stationen u. a. m. zu Ursachen hatte.

Die Ausgaben des Marineministeriums wuchsen von 18,1 Mill.

Rbl. auf 21,1 Mill. Rbl. an, und wurden im letzten Jahre hauptsäch

lich für den Bau neuer Fahrzeuge erfordert (für 749,ooo Rbl.).

Die beständige Zunahme der Ausgaben für das Justizministerium

von 9 Millionen Rbl. auf 1o,7 Millionen Rbl. erklärt sich im Allge

meinen durch die fortschreitende Einführung der Justizreform im

Reiche, und für das Jahr 1871 insbesondere durch die Eröffnung der

neuen Gerichtsinstitutionen im Kasanschen und Ssaratowschen Ge

richtsbezirk.

Die Ausgaben des Ministeriums des Kaiserlichen Hauses vermin

derten sich unbedeutend im gedachten Zeitraume – von Io,95 Mill.

Rbl. auf 1o,90 Mill. Rbl.

Für das Ministerium der Volksaufklärung nahmen die Ausgaben

beständig, wenngleich in geringem Verhältnisse, zu, von 8,6 Mill.

Rbl. auf 10,8 Mill. Rbl., was speciell für 1871 die Einführung des

neuen Etats in den Gymnasien und Progymnasien, sowie Verstär

kung der Mittel der Kaiserlichen öffentlichen Bibliothek zur Ur

sache hat. -
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Die Ausgaben der Synode wuchsen beständig, und zwar von

6,7 Millionen Rbl. auf 9,2 Millionen Rbl.; die Zunahme des Jahres

1871 wurde durch die endgültige Verstärkung der Mittel zur Unter

haltung der geistlichen Lehranstalten, welche bereits seit 1866 in

festgesetzter Gradation erfolgt, begründet.

Eine Abnahme der Ausgaben im Jahre 1871 gegen das vorher

gegangene Jahr, zeigte sich, wie gesagt, in den Ministerien des Aus

wärtigen, dessen Ausgaben im Laufe der letzten fünfJahre unbe

deutend, jedoch beständig abnahmen, der Wegeverbindungen und

in dem Ressort des Reichscreditsystems.

Die Ausgaben des Ministeriums der Wegeverbindungen verringerten

sich 187 I gegen diejenigen des Jahres 187o um 4,6 Millionen Rbl. in

Folge des Ueberganges dreier Eisenbahnlinien vom Staate an Privat

gesellschaften, wodurch die Kosten ihres Betriebes aufhörten. Die

für das Jahr 1871 gemachten Zahlungen an Eisenbahngesellschaften

wegen verliehener Zinsgarantie belaufen sich, nach Abzug derjenigen

Beträge, die für Rechnung früherer Jahresumsätze entrichtet

wurden, auf 12,2o1,356 Rbl. -

Die in den letzten drei Jahren sehr beträchtliche Erhöhung der

Ausgaben für Garantiezahlungen an Eisenbahngesellschaften ist

hauptsächlich eine directe Folge der vergrösserten Zahl von Eisen

bahnen, denen die Zinsgarantie gewährt worden. Zieht man jedoch

in Rechnung, dass ein grosser Theil der in Rede stehenden Bahnen

erst seit Kurzem dem Betriebe übergeben ist, so erweist sich, dass

einige der bereits zwei und mehrere Jahre in Thätigkeit befind

lichen Linien eine nicht unbemerkbare Verminderung von Ausgaben

zeigen, da die Reineinnahme derselben allmählig gewachsen ist, und

dass einzelne sogar keinerlei Zuschüsse für Deckung von Zinsen und

Amortisation ihrer Papiere mehr erfordern.

Im Reichscreditsystem verminderten sich die Ausgaben im Jahre

1871 (über 85 Mill. Rbl.) gegen 187o (über 86 Mill. Rbl.) um nahezu

1 Mill. Rbl., worauf folgende Umstände von Einfluss waren: a) die

Einlösung der Billete vor dem Termin geschah im Jahre 1871 für

eine um 3,7 Mill. Rbl. geringere Summe wie im Jahre 187o; b) der

Betrag der Terminzahlungen für einige noch nicht getilgte Anleihen

verringerte sich um o.7 Mill. Rbl.; c) die Unkosten wegen der Curs

differenz verminderten sich um o,6 Mill. Rbl. u. a. m. Hingegen

nahmen die Ausgaben um 4,7 Mill. Rbl. zu, wegen bevorstehender

Zahlungen für die consolidirten Obligationen, welche zum erstenmale
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in den Etat pro 1871 aufgenommen sind. Die Differenz zwischen

Zu- und Abnahme der Ausgaben beträgt 0,97 Mill. Rbl. zu Gunsten

der Abnahme.

Nach den im Laufe des Finanzjahres 1871 wirklich verausgabten

Summen blieben, wie oben erwähnt, nach Schluss des Jahres noch

Zahlungen für Rechnung des abgeschlossenen Etats im Betrage von

18,844,623 Rbl. auszuführen, und zwar:

-

a) Zahlungen für Staatsschulden 3,7 Mill. Rbl.

b) Baukosten 7,4 Mill. Rbl. -

c) Laut Namensverzeichniss von Staatsgläubigern bei den Ver

waltungsbehörden 7,7 Mill. Rbl. -

Hiernach bildete sich, wie oben erwähnt, ausden Assignationen des

Jahres 1871 ein Ueberschuss von 10,879,568 Rbl.

Eine Vergleichung der Ergebnisse von Ausgaben und Einnahmen

in den letzten Jahren ergiebt Folgendes:

1. Im Laufe der Jahre 1867 – 1871 stiegen die Ausgaben von

424,9 Mill. Rbl. auf 499,7 Mill. Rbl., d. h. um 74,8 Mill. Rbl. oder

um 18°/o.

2. Im Laufe der Jahre 1867 – 1871 stiegen die Einnahmen von

419,8 Mill. Rbl. auf 5o8,1 Mill. Rbl., d. h. um 88,3 Mill. Rbl. oder

um 21 °/o.

3. Trotz der raschen Zunahme der Einnahmen im Vergleich zu der

Steigerung der Ausgaben reichten in früheren Jahren die Einnahme

Ergebnisse nicht hin, um die Erfordernisse der letzten Finanz

jahre zu decken und im Jahre 1871 übertraf zum ersten Male die

Ziffer der eingelaufenen Einnahmen die der Ausgaben um

8,452,944 Kbl. -

So ist endlich, nach einer bisher ununterbrochenen Reihe für die

Staatskasse drückender Deficits, durch die beschleunigte Ent

wickelung der reichen Hülfsquellen desLandes, nicht bloss das Gleich

gewicht zwischen Staatseinnahmen und Ausgaben hergestellt,

sondern sogar ein nicht unbedeutender Ueberschuss der Einnahmen

über die Ausgaben erreicht worden.

Wenngleich ein Theil dieser Summen auf Deckung von Aus

gaben früherer Zeit verwandt werden soll, so wird hierdurch die

Bedeutung jenes Umstandes keineswegs abgeschwächt, sondern viel

mehr noch erhöht, wenn hierbei die schwierigen Verhältnisse in

Betracht gezogen werden, aus welchen die Staatskassen soeben her
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vortreten, und von welchen sie voraussichtlich für immer befreit sind,

es müssten denn nicht vorherzusehende und aussergewöhnlich un

günstige Umstände eintreten.

C. Anweisung von Summen und Deckung von Ausgaben für den Bau

von Eisenbahnenund Hafenbauten, welcheauf besondereausserordentliche

Ressourcen angezwiesen sind.

In den Rechenschaftsberichte für 187o hatte die Reichscontrole

auf die Schwierigkeiten hingewiesen, welche sich der genauen Fest

stellung der Umsätze im Eisenbahnfonds entgegenstellen, indem der

grösste Theil der Ausgaben für den Eisenbahnbau unmittelbar aus

der bezeichneten Quelle bestritten werde, ohne vorhergegangene

Eröffnung von Crediten in der festgesetzten Form und ohne rechtzei

tige Eintragung in die Rechnungen der Renteien. In Anbetracht

dessen ist gegenwärtig mit Genehmigung des Reichsrathes eine

Commission aus Gliedern des Finanzministeriums und der Reichs

controle zum Zwecke der Bildung eines besonderen Etats für Ver

zinsung der Umsätze im Eisenbahnfonds zusammengetreten.

Bis zur Erreichung jenes Zweckes muss die Reichscontrole noch

bei dem früher beobachteten Verfahren zur Darlegung der genannten

Umsätze verbleiben.

Eine eingehende Prüfung der Hülfsquellen, welche im Jahre 1871

zur Deckung der Ausgaben für den Eisenbahnbau dienten, so wie

ihres Verhältnisses zum Reichsbudget desselben Jahres, führte zu

nachstehenden Resultaten.

Vom Jahre 187o verblieben baare Reste aus sämmtlichen zu ver

schiedenen Zeitpunkten in den Bestand des Eisenbahnfonds überge

gangenen Ressourcen zum 1. Januar 1871 – 31,97o,990 Rbl.

Im Jahre 1871 liefen ein:

A. Für Werthpapiere, welche in dem Eisenbahnfond neu umge

setzt“und im Jahre 1871 realisirt wurden:

1) Für die consolidirten Obligationen Russi

scher Eisenbahnen 2. Emission . . . . . . 71,422,o63 Rbl.

2) Für die Obligationen der Rybinsk-Bologojer

Eisenbahn . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,188715 -

B. Für Papiere, welche vor 1871 realisirt wurden:

1) Nicht rechtzeitig eingelaufene Zahlungen

für die Obligationen der Nicolaibahn 2. Emi

sion nebst Strafgelder . . . . . . . . . . -* 2OOO »
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2) Vom Verkaufe der übrigen, früher der Krone

gehörigen Obligationen der Nicolaibahn 2.

Emission . . . . . . . . . . . . . . . . . . 8o8,913 Rbl.

3) Zinsen, welche auf alle diese Summen in den

Contocorrenten ausländischer Banquiers an

gewachsen sind . . . . . . . . . . . . . . 539, I 33 »

--

Im Ganzen liefen bei ausländischen Banquiers im

Jahre 1871 für Rechnung der Eisenbahnfonds . . . 74,96o,824 Rbl.

ein, welche zusammen mit den Reste vom Jahre 187o

und in Folge der Curswendung im Jahre 1871 einen

Betrag von Io5,o16,284 Rbl. darstellen. -

Bei Beurtheilung sämmtlicher Mittel, welche der Regierung zum

Zwecke der Ausbeutung des Eisenbahnnetzes im Reiche zur Ver

fügung standen, müssen ferner noch gewisse Summen mit in Be

tracht gezogen werden, welche zwar in die allgemeinen Mittel der

Reichsrentei flossen, dagegen als Rückerstattung von Ausgaben ein

liefen, welche aus den Mitteln des Eisenbahnfonds bestritten worden

waren; deshalb sind hier Summen zu diesen Fonds hinzuzurechnen.

Dies sind zurückerstattete Vorschüsse, welche der Staat unter ver

schiedener Form an Eisenbahngesellschaften gemacht hatte, und

betragen im Ganzen 3,413,964 Rbl. Rechnet man letztere Summe

zu der oben genannten Ziffer des Eisenbahnfonds hinzu, und zieht

darauf die Summe von 14,048, 162 Rbl. ab, welche eine Schuld des

Eisenbahnfonds an die allgemeinen Mittel der Reichsrentei darstellt,

so stellt sich die Summe der, thatsächlich im Jahre 1871 zur Ver

fügung der Regierung gewesenen Mittel des Eisenbahnfonds

auf 94,382,086 Rbl.

Die aus dieser Summe im Jahre 1871 bestrittenen Ausgaben be

ziehen sich auf folgende drei Categorien: -

1) Realisirung und Umsatz von zum Eisenbahnfonds gehörigen

Papieren. - -

2) Unterhaltung der Staatsbahnen und Einrichtung von Häfen.

3) Unterstützung von Privateisenbahngesellschaften.

I. Ausgaben bei Realisirung und Umsatz des Eisenbahnfonds.

Die Ausgaben dieser Categorie, welche im Jahre 1871 grössten- .

theils ausserhalb des Etats, unmittelbar aus den bei ausländischen

Banquiers zur Verfügung stehenden Summen, vollzogen wurden,

vertheilten sich auf folgenden Erfordernisse:
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1) Zur Bezahlung von Zinsen für die consoli

dirten Obligationen russischer Eisenbahnen

I. Emission . . . . . . . . . . . . . . . :

2) Zur Zahlung der Stempelsteuer für Anferti

gung und Uebersendung der Obligationen,

Ueberweisung der Summen und andere

Banquierspesen bei Realisirung von Papieren

3) Für Zuschlag von Zinsen für die Obliga

tionen der Kursk-Kijewer Eisenbahn . . .

*

Im Ganzen für Realisirung und Umsatz des Eisen

bahnfonds im Jahre 1871 verausgabt . . . . . . .

II. Ausgaben für den Bau vonStaatseisenbahnen und

Ausführung von Hafenarbeiten . . . . . . . . . . .

1,26o,OOo Rbl.

1,757,390 Rbl.

9, I 14,271 Rbl.

III. Ausgaben für Unterstützung von Privatbahngesellschaften.

Die verschiedenen Unterstützungen, die im Jahre 1871 an Privat

gesellschaften aus dem Eisenbahnfonds erwiesen wurden, bestanden:

a) In Erwerbung von Actien und Obliga

tionen der Eisenbahngesellschaften mit Ent

richtung der dafür gebührenden Zahlungen

nach dem verabredeten Curse -

b) Verleihung von Vorschüssen an dieGesellschaf

ten zur Entwickelung und Verbesserung des Be

triebes der Privatbahnen, sowie Bezahlung von

Zinsen für die, durch die Regierung nicht garan

tirten, Papiere der Gesellschaft . . . . . . . . . .

c) Ankauf von Transportmaterial, Schienen und

anderem, zum Zwecke der Beförderung der Pro

duction derartiger Artikel in Russland, sowie ange

fertigtem Zubehör für die Gesellschaften . . . . . .

Im Ganzen zur Unterstützung von Privatbahn-

gesellschaften . . . . . . . . a - - - - - - -

44,459,909 Rbl.

3,5 13,615 »

4, I 37,497 »

kuss lievue Bd. I1.

52, I 1 1,021 Rbl.

17



258

Von dieser Summe, welche zwar thatsächlich auf Rechnung des

Eisenbahnfonds vollzogen wurde, waren jedoch in dem Etat des

Ministeriums der Wegecommunication bis zum 1. Januar 1872 blos

51,799,624 Rbl. angegeben. Rechnet man letztere Summe zu den

beiden oben genannten Ausgabeposten (9,1 14,271 und 51,799,624

Rbl.) hinzu, so ergiebt sich, dass in den Rechnungen des Jahres 1871

Ausgaben im Betrage von 62,671,286 Rbl. verzeichnet standen,

welche aus den für jenes Jahr angewiesenen Eisenbahnressourcen

(94,382,o86 Rbl.) bestritten wurden. Hiernach verblieben zum 1.

Januar 1872 disponible Mittel des Eisenbahnfonds im Betrage von

31,71o,8oo Rbl.

Diese Summe stellt übrigens noch weitaus nicht alle Mittel der

Regierung dar, welche zur Förderung fernerer Ausdehnung des

Eisenbahnnetzes bestimmt sind.

Am 1. Januar 1872 verblieben im Portefeuille der Regierung zins

tragende Papiere von Privateisenbahngesellschaften im Werthe von

1,125„Ooo Pfd. Sterl. und 15O,276,294 Rbl.; ausserdem hatte die

Staatscasse bei den Gesellschaften ein Guthaben von 36,782,928

Rubel.

Endlich contrahirte die Regierung im Jahre 1872, zur Deckung

fernerer Ausgaben für den Eisenbahnbau, eine Anleihe in Form

von Emission consolidirter Obligationen im Betrage von 15 Mill.

Pfd. St.

III. Schlussbilanz des Budgets von 1871.

Um den Umfang der Mittel festzustellen, über welche die Staats

casse zur Bestreitung sämmtlicher Ausgaben verfügte, die im

Laufe des Jahres 1871 bevorstanden, ist es unvermeidlich, ausser den

Ausgaben und Einnahmen des Budgets für 1871 selbst, auch das

jenige Verhältniss zu prüfen, welches zwischen den, in jenem Jahre

vollzogenen Ausgaben früherer Jahre und den, hierzu vorhandenen

Resten aus den Einnahmen entsprechender Jahre besteht.

A. Deckung nicht vollzogener Ausgaben früherer Etats im Jahre

1871.

Die Summe der Ausgaben aus abgeschlossenen Etats, welche

im Jahre 1871 zu bestreiten waren, belief sich auf 48,236,418 Rbl.,

zu deren Deckung baare Reste aus früheren Etats im Betrage von
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34,574,773 Rbl. vorhanden waren. Im Jahre 1871 wurden für

Deckung der Ausgaben aus früherer Zeit im Ganzen 35,442,61 1 Rbl.

verwandt, so dass noch 14, 198,814 Rbl. ungedeckt blieben. Indessen

beliefen sich gegen Beginn des Jahres 1872 die für den in Rede

stehenden Zweck verfügbaren Mittel des Finanzministeriums bloss

auf 541938 Rbl.; mithin fallen 13,656,876 Rbl. ausschliesslich auf

Reste aus dem abgeschlossenen Etat von 1871. .

Dieser erst im Jahre 1871 klar hervortretende Mangel an verfüg

baren Mitteln des Finanzministeriums zur Deckung von Ausgaben

früherer Zeit bestand thatsächlich bereits seit dem Jahre 1866, da zur

Bestreitung der nicht vollzogenen Ausgaben dieses Etats eine bei

Weitem nicht zureichende Summe angewiesen worden war.

Wenn jedoch, wie vorauszusetzen steht, für künftige Jahre dem

Finanzministerium zur Bestreitung von ungedeckt gebliebenen Aus

gaben des abgeschlossenen Etats Mittel im vollen Betrage jener

Erfordernisse assignirt sein werden, so kann ein solcher Mangel fer

nerhin nicht mehr eintreten.
--

- -

- B. Bilanz des Budgets von 1871.

Aus dem Rechenschaftsbericht über die Durchführung des Vor

anschlags von 1871 ist ersichtlich, dass für Rechnung desselben

Einnahmen einliefen (eigentliche und durchgehende Einnahme

posten):

a) Im Jahre 187o . . . . . . . . . . . 782,3oo Rbl.

b) » » 187 I . . . . . . . . . . . 495,307,663 -

c) » » 1872 im Laufe der Toleranz

periode für das Budget von 187 I 12,097,613 -

Im Ganzen 5o8,187,576 Rbl.

Für Rechnung desselben Budgets wurden etatmässige und ausser

etatmässige Ausgaben vollzogen:

a) Im Jahre 187o vorschussweise für 1871 17, 143,206 Rbl.

b) »» 1871 . . . . . . . . . . . 423,352,O36»

c) » » 1872 während der Toleranzpe

riode des Budgets für 1871 . . . 40,394,769 *

Im Ganzen 480,890,OI I Rbl.

17 *
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Ausserdem verblieben beim Abschlusse des Budgets ungedeckte

Ausgaben, welche im Laufe der zwei folgenden Rechnungsperioden

zu vollziehen waren, im Betrage von 18,844,623 Rbl.

Hieraus ergiebt sich, dass die Gesammtsumme der Ausgaben des

Budgets für 1871, sowohl der vollzogenen, als der künftighin bevor

stehenden (499,734,633 Rbl.) um 8,452,943 Rbl. geringer war als

die Ziffer der für Rechnung jenes Budgets eingelaufener Ein

nahmen.

Aus der Vergleichung der Einnahmeziffer des Budgets für 1871

(5o8,187,576 Rbl.) mit der Ziffer der bis zum Tage des Budget

abschlusses vollzogenen Ausgaben (48o,890,oIo Rbl.), erweist

sich ein Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben im Betrage

von 27,297,566 Rbl., welche als Hülfsquelle zur Deckung der

noch nicht vollzogenen Ausgaben des Budgets für 1871 dienen

soll.

Auf diese Weise sind alle wirklich vollzogenen Ausgaben des ab

geschlossenen Budgets für 1871 durch die ordentlichen Einnahmen

desselben gedeckt, wobei ein Ueberschuss der letzteren nachbleibt.

Zu den ordentlichen Einnahmen jedoch müssen zur genaueren Fest

stellung der Mittel, welche sich zur Verfügung des Finanzministe

riums befanden, noch folgende ausserordentliche Hülfsquellen hin

zugerechnet werden:

a) Reste aus dem abgeschlossenen Etat von

1869, entsprechend der Anweisung im Voran

schlage . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4,392,996 Rbl.

b) Disponible Reste aus dem Etat von 187o . . . 5,375,o34 »

Im Ganzen 9,768,o3o Rbl.

Hiernach stellte die Durchführung des Voranschlages für 1871 in

der Gesammtsumme folgende Resultate dar:

Für Rechnung dieses Budgets wurden Ausgaben vollzogen im

Betrage von 480,890,oIo Rbl.

Zu deren Deckung liefen ein:

a) Ordentliche Einnahmen . . . . . . . . . . . . 5o8, 187,576 Rbl.

b) Ausserordentliche Einnahmen . . . . . . . . 9,768,029 »

Im Ganzen 517,955,6o5 Rbl.

d. h. um 37,065,595 Rbl. mehr als der Betrag der Ausgaben.



Nach Verwendung von 18,844,623 Rbl. aus dieser Summe

(37,065,595 Rbl.) auf Deckung der noch nicht vollzogenen Aus

gaben des Jahres 1871 und von 13,656,876 Rbl. auf Deckung von

Ausgaben aus der Zeit von 1871, bildet sich ein vollständig dispo

nibler Rest von 4,564,096 Rbl., welcher zur Befriedigung von Erfor

dernissen späterer Jahre dienen kann.

Die russischen Slawophilen im vierten bis zum

Sechsten Jahrzehent dieses Jahrhunderts,

Nach

A. Pyp in.

(Schluss.)

Die geschichtliche Anschauungsweise der Slawophilen war

eng verbunden mit ihrer theologischen Anschauung: die ortho

dox-slawische Welt, und insbesondere das russische Volk, bil

det den wahren Ausdruck der christlichen Grundlagen der Gesell

schaft und des Staates, die Welt des Westens dagegen repräsentirt

ihre Entartung.

In diesem Sinne war die Frage von den Brüdern Kirejewskij und

später von D. Walujew gestellt worden. Darauf wurde sie, auf

Grundlage rechtsgeschichtlicher Combinationen von dem slawophilen

Polemiker M. . . . S. . . . K. . . . im Streit mit Herrn Kawelin üb9r

die Rolle und Bedeutung der Persönlichkeit in der Geschichte der

russischen Gesellschaft entwickelt, und zuletzt am Klarsten von

K. Akssakow ausgesprochen.

Kirejewskij's geschichtliche Anschauung hier übergehend, wenden

wir uns der des erwähnten Gegners von Kawelin zu. Er sprach sie

aus in seinem im Moskwitjanun für 1847, Theil II, S. 135 – 147,

abgedruckten Aufsatze „über die historischen und literarischen An

sichten des Ssowremenik (Zeitgenossen), auf Veranlassung von

Kawelin's Aufsatz über das Rechtsleben im alten Russland“.

Die wichtigsten Sätze des Streiters für das Slawophilenthum sind

folgende. -

Indem er die Ansichten Kawelin's von der Bedeutung des Ge

schlechts und der Schwäche des Gemeindewesens im altrussischen

Leben zurückweist, findet er, dass auf der Gemeindeverfassung die
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ganze russische Geschichte ruhe, nicht allein die vergangene, son

dern auch die gegenwärtige und zukünftige. „Nicht die Gemeinde

verfassung, sondern die Stammverfassung ging dem Verfalle ent

gegen, und da in Ersterer Keime selbstbewussten Lebens vorhanden

waren, so hat sie sich gerettet und eine andere Gestalt angenommen.

Die Stammverfassung ging unter, die Gemeindeverfassung hat sich

im Dorfe und in der Stadt erhalten, gelangte zum Ausdruck in den

Volksversammlungen der Städte, später in den allgemeinen Land

tagen. Geheiligt und gerechtfertigt von dem Princip geistiger Ge

meinschaft, welches ihr die Kirche verlieh, entwickelte sich und

erstarkte die altslawische Gemeindeverfassung beständig.

„Die Familie und das Geschlecht sind eine auf Blutsverwandschaft

gegründete Gemeinschaft; die Stadt mit ihrem Weichbilde ist eine

andere Art der Gemeinschaft, welche auf der provinciellen, später

eparchialen Einheit beruht; endlich ist in der einheitlichen, ganz
Russland umfassenden Staatsgemeinde, die letzte Form derÄ

die landschaftliche und kirchliche Einheit gegeben. Alle diese Formen

sind zwar unter sich verschieden, sind aber, nicht mehr als Formen,

Momente der allmähligen Erweiterung eines und desselben Gemein

dewesens, des allgemeinen Bedürfnisses nach einem gemeinschaft

lichen Leben in Eintracht und Liebe – eines Bedürfnisses, dessen

jedes Mitglied der Gesellschaft sich bewusst ist, als eines Grund

gesetzes, welches für Alle verbindlich ist und seine Rechtfertigung

in sich selbst, nicht in der persönlichen Willkür jedes Einzelnen

trägt. Darin besteht das Wesen der Gemeindeverfassung: sie grün

det sich nicht auf die Persönlichkeit und kann auch nicht auf sie ge

gründet werden (die entgegengesetzte Ansicht behauptete, dass

das Gesellschaftsleben des alten Russlands ein schwaches gewesen,

eben weil die Persönlichkeit nicht hinreichend entwickelt war);

sie hat zu ihrer Voraussetzung – den höchsten Act persönlicher Frei

heit und Bewustsseins –die Selbstentäusserung.

„In jedem Momente ihrer Entwickelung gelangt die Gemeindever

fassung in zwei Erscheinungen, die mit einander parallel gehen und

einander unentbehrlich sind, zum Ausdruck: die Versammlung der

Mitglieder des Geschlechts (z. B. die Fürstentage) und das Ge

schlechtsoberhaupt; die Versammlung der Stadtbewohner (Wjätsche

und der Fürst. Die Versammlung der Landschaften, oder die

Duma, und der Zar.

„Die eine ist der Ausdruck des allgemeinen bindenden Princips,

die andere der Persönlichkeit.

„Nehmen wir an, dass die gegenseitigen Beziehungen der Fürsten

von der Stammverfassung bestimmt worden wären, so ist der Fürst

in Beziehung zur Gemeinde dennoch nichts Anderes, als der Repra

sentant, der Allen gleich nahe steht, der berufene Beschützer und

Vertreter des Einzelnen vor der Genmeinde, denn woher kann ihn die

selbe nicht entbehren?

„In Bezug zu derselben war er mehr als ihr Kriegsherr, und in

dem Vorzuge, welcher dem einen Fürsten vor dem andern gegeben
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wurde, sind nicht die Spuren etwa einer patriarchalen, vorwarägi

schen Vertretung durch Aelteste, sondern die eines höheren, christ

lichen Begriffes von dem Berufe der persönlichen Macht, von den

moralischen Pflichten der freien Persönlichkeit zu suchen . . .“

Der Verfasser der Streitschrift fragt, „welcher Volksstamm, der

germanische oder der slawo-russische, nach dem Zeugniss der

Geschichte, das Christenthum freiwilliger angenommen habe?

welcher von ihnen von demselben mehr durchdrungen wäre und

ihm mehr nationale Vorurtheile und unmoralische Gebräuche ge

opfert habe? Und vergleicht man das ganze russische Leben wäh

rend der Kijewer Periode im XI. und XII. Jahrhundert mit dem

gleichzeitigen Leben jedes beliebigen germanischen Stammes, auf

welcher Seite erweist sich wiederum der Einfluss der neuen Lehre

in mehr wahrnehmbarer Weise?“ – Es versteht sich von selbst, dass

die Antwort des Verfassers zu Gunsten des russischen Volkes lautet.

Ueberhaupt erscheint ihm die Kijewer Periode der russischen Ge

schichte in einem viel helleren, anziehenderen Lichte, als die spä

teren Zeiten derselben, was denn auch völlig gerechtfertigt ist. Er

gesteht dabei, dass in der Kijewer Periode jene beschränkte Exclu

sivität und rohe Unwissenheit, die in späteren Zeiten sich bemerkbar

machen–K. Akssakow läugnet sie auch für spätere Zeiten, –fehlen,

doch, beeilt er sich hinzuzufügen, „ist daraus kein Eintreten eines

Rückschritts in der Geschichte zu folgern, denn andere Bedürfnisse

machten sich später geltend, es mussten andere Ziele erreicht

werden, und wenn das Leben auch gegen früher in einem engeren

Bette floss, so floss es dafür mit grösserer Schnelligkeit nach einer

Richtung hin; die Kijewer Periode bleibt aber immer der glänzende

Prolog zu unserer Geschichte.“

Die Schriftsteller, welche sich zur Theorie der Stammverfassung

hinneigten, hatten in dem „Wjätsche“ nur eine sehr unvollkommene

Form gesellschaftlicher Gestaltung erblickt, da demselben irgend

welche genaue Bestimmungen abgingen; die Slawophilen dagegen

fanden, dass es eben die beste Gesellschaftsform wäre. Gegen die

Ansicht Kawelin's, dass auf dem „Wjätsche“ die Angelegenheiten

nicht nach Stimmenmehrheit, nicht mit Einstimmigkeit entschieden

wurden, sondern ziemlich unbestimmt, erwidert sein Kritiker:

„Die Entscheidungsweise nach Stimmenmehrheit verurtheilt die

Gesellschaft zur Spaltung in Majorität und Minorität und bereitet

die Auflösung des Gemeindewesens vor; das Wjatsche, der Aus

druck des Gemeindewesens, ist der Versöhnung der Gegensätze

wegen nothwendig; sein Zweck ist – die Einheit zu erhalten und

zu retten. Daher rührt der Schluss des Wjätsche in den Annalen mit

dem Ausdruck „und Alle gingen in Liebe auseinander“ . . . Mit dem

Vorurtheil des Verfassers (Herrn Kawelin's zu Gunsten der for

mellen Regelmässigkeit und gegen die innere Einstimmigkeit und die

lebendige Einheit, kann man weder die Gemeinde (o6IIIMHa, Ob

schtschina), noch die russische Geschichte, überhaupt keine histori

sche Aeusserung der Volksidee begreifen.“
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Nach M. . . . S. . . . K. . . .'s Theorie und Hypothesen machte

die Entwickelung der Persönlichkeit gar nicht jene Stufen durch,

welche sein Gegner in Uebereinstimmung mit den westeuropai

schen Begriffe von der Persönlichkeit annahm. Nach ihm „kann die

Entwickelung des germanischen Princips der Persönlichkeit“ (wie

sie nach den damaligen geschichtsphilosophischen und rechtsphilo

sophischen Begriffen bestand) an und für sich nicht zu dem voraus

gesetzten Resultate, d. h. zur normalen Gestaltung der Gesellschaft

führen; dieses Princip (die Idee vom Menschen, oder genauer – die

Volksidee) erschien nicht als natürliche Frucht der Entwickelung der

Persönlichkeit, sondern als die Widersacherin dieser Entwickelung,

und trat ins Bewusstsein der Denker des westlichen Europa aus der

Religionssphäre; die Welt des Westens stellt jetzt die Forderung

einer organischen Versöhnung der Persönlichkeit mit der objectiven,

allgemein gültigen Norm – die Forderung der Commune, und diese

Forderung fällt mit unserer Wesenheit zusammen: was dort ge

fordert wird, ist bei uns, und hier liegen die Berührungspuncte un

serer Geschichte mit der des Westens.

M . . . S . . . K . . . hat seine Theorie nur in flüchtigen Umrissen

gekennzeichnet, doch aus diesen wenigen Strichen sieht man, dass

er auf einem Boden mit Kirejewskij stand. In der Literatur hat er

zuerst die Grundlehren des Slawophilenthums von dem historischen

Gang des russischen Lebens und seiner inneren Bedeutung ausge

sprochen. Die historischen Ansichten der Schule waren haupt

sächlich die weitere Entwickelung des Systems von M . . .

Das Programm war somit gegeben, doch fehlten die historischen

Nachweise. Als reine Hypothese ist der Gedanke zu betrachten,

dass unser Leben die Lösung der socialen Frage biete, indem es die

Versöhnung der Persönlichkeit mit der objectiven Norm ausdrücke,

oder den normalen, alle Interessen einigenden Gesellschaftsbund

repräsentire. Eine eben solche Hypothese war der Satz, dass das

Gemeindewesen der Slawen nicht auf der Abwesenheit der Persön

lichkeit beruhe, und dass das Christenthum ihm Bewusstsein und

Freiheit verliehen. Die vermeintlichen Vorzüge der alten Wjätsche

Gemeinde, welche nicht allein wegen der Unbestimmtheit der Func

tionen dieser Gemeinde, sondern auch in Betreff des weiteren Schick

sales derselben, da sie die historische Probe nicht bestanden hatte,

wurden angezweifelt und bildeten später den Streitpunct beider

Lager, wobei die Slawophilen die Beweise für ihre Ansicht noch bis

jetzt nicht haben liefern können. Die Frage über die Gemeinde

erhielt zur Bauern-Einancipation ein besonderes Interesse und die

Bauerngemeinde, wie sie bëstand, fand auch ausserhalb des Lagers

der Slawophilen ihre warmen Vertheidiger, welche, wenn sie auch

die Ansicht der Slawophilen über die Gemeinde theilten, dennoch

mit deren historischer Theorie im Ganzen nicht einverstanden sein

konnten. Es bleibt immerhin ein Verdienst der Slawophilen, auf die

Bedeutung des Gemeindewesens im altrussischen Leben, ebenso
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wie auf die gegenwärtige Dorfgemeinde hingewiesen zu haben,

wenn man auch die Uebertreibungen, auf welche sie ihre ideale

Theorie der russischen Geschichte aufgebaut haben, zurückweisen

muss. Denn wo sind die Beweise für jene „Freiheit“, für jenes „Be

wusstsein“, jene „Liebe“, welche die Slawophilen in der altrussi

schen Gemeinde gefunden haben wollen? Und wenn letztere sich

erhalten hat, so hat sie sich als eine jener Lebensformen, als einer

jener Gebräuche erhalten, welche der staatlichen Entwickelung

nicht im Wege waren und mit den Forderungen, welche die Zeit im

Laufe der Geschichte stellte, nicht collidirten, wie z. B. mit der

Entwickelung des Grossfürstenthums, den Zielen der moskowitischen

Selbstherrschaft, der Reform Peter's des Grossen u. A. Und hat das

Gemeindewesen in der russischen Geschichte jene Bedeutung gehabt,

welche ihr die Slawophilen zuschreiben, wie kam es denn, dass das

russische Leben bis zu jenem orientalischen Despotismus in der

Administration und jener Armuth an geistiger Bildung, welche das

moskowitische Russland characterisiren, herabsank?

Die historischen Beweise für die Theorie seiner Schule beizu

bringen, übernahm K. Akssakow. Slawophile war er nicht gleich

geworden, doch gleichzeitig mit dem Erscheinen seiner Dissertation

über Lomonossow (1846) ist er Theilnehmer an den „Moskowskije

Sborniki“, wo er an der damaligen Literatur die Kritik eines Slawo

philen übte. Seine Liebe fürs Volk und Vaterland fand im Slawo

philenthum die ihn am meisten ansprechende Form. Als Dichter

wie als Kritiker, als Publicist wie als Historiker – immer bekannte

er seine Liebe zum Volke.

K. Akssakow’s Ansichten gründen sich zunächst auf den Satz, dass

die Geschichte unseres Vaterlandes so sehr eigenthümlich sei, dass

sie von der europäischen Geschichte vom aller ersten Anfang an sich

unterscheide. Von Haus aus theilten sich die Wege, welche die

russische und die westeuropäische Geschichte eingeschlagen hätten,

und wären getrennt geblieben bis zu dem Zeitpunkte, wo Russland

plötzlich eine ungeheure Wendung macht, den heimathlichen Weg

verlässt und den des Westens betritt.

„Alle europäischen Staaten sind durch Eroberung gegründet.

Ihr Ursprung ist die Feindseligkeit. Die Herrschaft trat feindlich

und bewaffnet auf und hat sich mit Gewalt bei den unterworfenen

Völkern befestigt. . . .

„Der russische Staat dagegen ist nicht durch Eroberung gegrün

det, sondern durch einen Act freiwilliger Berufung der Herrscher.

Daher ist sein Anfang nicht die Feindseligkeit, sondern Friede und

Eintracht. Die Herrschaft trat bei uns als eine erwünschte, als

keine feindliche, sondern als eine schützende auf, und befestigte

sich mit der Einwilligung des Volkes. . . .

„So ist denn die Grundlage des Staates im Westen die Gewalt,

die Sclaverei und die Feindseligkeit, die des russischen – freier

Wille, Freiheit und Friede. Hierin ligt der wichtige und entschei

dende Unterschied zwischen Russland und dem westlichen Europa.
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andern.

„Die Wege sind entschieden getrennte, liegen so weit von ein

ander, dass sie sich niemals kreuzen können, und die Völker, welche

sie betreten haben, werden in ihren Anschauungen niemals sich

einigen. Der Westen, indem er aus dem Zustande der Sclaverei

in den des Aufruhrs überging, hält diesen für Freiheit, prahlt mit

ihm, und sieht im alten Russland Sclaverei. Dieses aber bewahrt

die von ihm anerkannte Herrschaft, hewahrt sie freiwillig, und sieht

daher im Aufrührer den Sclaven, der sich vor dem neuen Götzen

des Aufruhrs beugt, wie er sich vor dem alten Götzen der Gewalt

gebeugt hat, denn ein Aufrührer kann nur ein Sclave sein, und der

freie Mensch empört sich nicht.

„Doch diese Wege trennten sich noch mehr, als die wichtigste

Frage, die es für die Menschheit giebt, die Religionsfrage, dazu

kam. Das Heil kam über Russland: es nahm den rechten Glauben

an. Der Westen schritt auf dem Wege des Katholicismus weiter.

Man fürchtet sich, in solchen Dingen seine Ansicht auszusprechen:

wenn wir uns nicht irren, möchten wir behaupten, dass nach Ver

dienst der Weg des wahren Glaubens–Russland, der des Irrthums–

dem Westen zugewiesen wurde.

„Dem russischem Volke wurde es klar,dass die wahre Freiheit nur

da sei, wo der Geist des Herrn weilt.“ (GesammelteWerke K. Akssa

kow's, Th. I [bisher einziger, S. 7–9.)

Man sieht aus dem Angeführten, wie weit die Theorie ging.

Schon Pogodin hat nachgewiesen, wie zweifelhaft die Freiwilligkeit

war, mit der man den berufenen Warägern entgegen kam, als sie

ihre Herrschaft zu erweitern begannen. Die „erwünschte“,

„schützende“ Herrschaft breitete sich in einer Reihe von „Kämpfen“,

„Unterwerfungen“ aus. Der Widerspruch wurde nicht widerlegt

und K. Akssakow fuhr fort, die „freiwillige Berufung“ zu idealisiren,

sie zu einer grossartigen That des Volksgeistes zu erheben.

Wohl kann man einen gewissen Unterschied in der Gründung des

Staates bei uns und im Westen zugeben, doch dieser Unter

schied rechtfertigte durchaus nicht den Schluss vom dem völligen

Gegensatze zwischen Westen und Osten. Diesen Gegensatz hat

Keiner, wie Akssakow, in so grellen Contrasten geschildert; den

unglücklichen Westen verurtheilt er zur Sclaverei, und die Freiheit

gewährt er allein dem Osten. Diesen sonderbaren Missbrauch mit

dem Worte „Freiheit“ finden wir nicht selten in seinen Geschichts

betrachtungen.

Die russische Vorzeit erscheint Akssakow in den glänzendsten

Farben; noch als Heiden waren nach seiner Meinung die russi

schen Slawen bereits für die christliche Frömmigkeit reif und
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christlicher Tugenden fähig. Akssakow behauptet, dass das russi

sche Volk von Alters her die Neigung äusserte, die Heilswahr

heiten in sich aufzunehmcn. In seinem Aufsatze „über das Hei

denthum der alten Slawen“ (S. 31 1 u. fg.) sucht er nachzuweisen,

dass noch in der heidnischen Zeit die Slawen „in Erwartung des

Christenthums“ lebten. „Das Heidenthum des russischen Slawen,

war das lauterste Heidenthum“, heisst es bei Akssakow, „war, beim

Glauben an ein höchstes Wesen, ein beständiges Heiligen des irdi

schen Lebens, ein beständiges Ahnen des allgemeinen höchsten

Sinnes der Dinge und Ereignisse, folglich ein dunkler, unbestimmter

Glaube, bereit zur Erleuchtung und harrend des Strahles der Wahr

heit“ . . . „Rührend ist es sich zu vergegenwärtigen, wie das russi

sche Volk sich taufen liess. Es liess sich leicht und ohne Kampf

taufen, wie ein Kind, und die christliche Lehre erleuchtete seine

ganze kindliche Seele. In dieser waren keine heidnischen Erinne

rungen, war keine verstockte, bestimmte Lüge“ u. s. w.

Wir haben es hier wieder mit der reinen Theorie zu thun. Schon

damals, als Akssakow dieses schrieb, hatte man aus den bereits in

Angriff genommenen mythologischen Studien ersehen, dass die

russische heidnische Mythologie dergleichen Eigenthümlichkeiten

vor anderen heidnischen Mythologien durchaus nicht voraus habe,

im Gegentheil viel des Gemeinschaftlichen mit der ganzen indo-euro

päischen Mythologie biete, besonders mit der germanischen und

lithauischen, – dass der Hauptunterschied der russischen Mytho

logie von den andern eben darin bestehe, dass, als sie vom Chri

stenthum berührt wurde, sie noch nicht alle Stadien durchgemacht,

welche das Heidenthum anderer Volksstämme bereits hinter sich

hatte. Daher – die Abwesenheit von Opferpriestern und eines

ausgebildeten heidnischen Cultus. Andererseits war aber die Ein

führung des Christenthums keine so friedliche und ruhige, wie Ak

ssakow sie schildert. -

Wie arm an thatsächlichen Nachrichten über diesen Gegenstand

unsere Annalen auch sind, so haben in ihnen Erinnerungen an den

Widerstand des Heidenthums in verschiedenen Gegenden des alten

Russlands sich dennoch erhalten. Endlich legt die Geschichte

der Volkspoesie und der Volksüberlieferungen Zeugniss von vielen

„heidnischen Reminiscencen“ ab und sogar ein Schriftsteller des

XIV. Jahrhunderts, also mehrere Jahrhunderte nach der „Erleuch

tung“, spricht mit Entrüstung von dem Doppelglauben des Volkes.

In einem andern Aufsatze über die Grundzüge der russischen Ge

schichte findet Akssakow die unterscheidende Eigenthümlichkeit des

russischen Volkes und seiner Geschichte in der christlichen Ein

falt und Demuth.

„Die russische Geschichte, sagt er, wenn man sie mit der des

Westens vergleicht, unterscheidet sich durch eine Einfachheit,

welche Den, der an theatralische Effecte gewöhnt ist, zur Ver

zweiflung bringen kann. Das russische Volk liebt es nicht,

sich zu drapiren; in seiner Geschichte ist keine von jenen
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Phrasen, keiner jener schönen Effecte, keine jener lebhaften

Decorationen zu finden, mit denen die Geschichte des Westens über

rascht und hinreisst; die Persönlichkeit spielt in der russischen

Geschichte durchaus keine grosse Rolle; ein nothwendiges Attribut

derPersönlichkeit ist der Stolz, aber der Stolz und seine ganze bezau

bernde Schönheit – sind bei uns nicht zu finden. Es fehlen uns

das Ritterthum mit seinen blutigen Heldenthaten, der unmenschliche

Bekehrungseifer, die Kreuzzüge, überhaupt fehlt unserer Geschichte

alle Eleganz dramatischer Leidenschaften.

„Ein ganz anderes Bild bietet die russische Geschichte. Das russi

sche Volk hat sich eine andere irdische Aufgabe gestellt, die christ

liche Lehre bildet das feste Fundament seines Lebens. Daher auch

diese Stille des Gebets und diese Demuth inmitten der Stürme und

Unruhen, die über uns ergingen, daher das innere geistliche Glau

bensleben. Nicht Mangel an Kraft und Muth erzeugten diese Er

scheinung. Wenn Umstände es zwangen, seine Kräfte zu zeigen,

dann äusserte das russische Volk dieselben in einem so hohenGräde,

dass die stolzen und durch ihre Tapferkeit berühmten Völker, jene

kühnen Kämpfer für die Menschheit, in den Staub hinsanken vor ihm,

das, demuthsvoll im Augenblicke des Sieges, ihnen Schonung ge

währte. Die Demuth, in ihrem wahren Sinne, ist eine viel grössere

und höhere Geisteskraft, als aller stolze, furchtlose Muth. Von

einer solchen Seite, von der Seite christlicher Demuth, muss man

auf das russische Volk und seine Geschichte blicken“ (S. 18).

Die Gegenwart erscheint Akssakow als der Lohn für diese De

muth:– „Und Gott hat das demuthsvolle Russland erhöht. Von

seinen streitsüchtigen Nachbarn und Eindringlingen zum verzwei

felten Kampfe genöthigt, hat es sie Alle, einen nach dem andern,

niedergeworfen. . . . .“

Es bedarf kaum der Bemerkung, dass diese Ansprüche auf christ

lihe Tugend schwer in Einklang zu bringen sind mit den histo

rischen Thatsachen. Es ist wohl kaum anzunehmen, dass die seit

dem XV. Jahrhundert stattfindenden Eroberungen Ausflüsse der

Demuth gewesen seien, und in dieser Beziehung scheint Akssakow

nichts gegen die „St. Petersburger Periode“, die ihm sonst doch so

antipathisch ist, zu haben. Was die Abwesenheit eines Haschens

nach Effect im altrussischen Leben anbetrifft, so war diess nur eine

natürliche Folge der einfacheren, patriachalischen Lebensweise, die

ihrer Zeit auch dem westlichen Europa nicht fremd gewesen ist.

Andererseits war der „schöne Effect“ im occidentalischen Leben nur

der natürliche Gefährte der Civilisation, eine verfeinerte Lebensform,

eine natürliche Art zu sein, die das Temperament gewisser Na

tionen, z. B. der beweglicheren Südländer mit sich brachte. Eben

so wenig liegt ein Vorwurf in den lebhaften Farben der Tracht, wie

auch keiner in dem „Comfort“, den D. Walujew dem Occident nicht

verzeihen kann. - -

Bei derCharakterisirung der inneren Beziehungen Russlands gelangt
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K. Akssakow zu dem Satze von dem glücklichen Nebeneinander

gehen von Landschaft und Staat.

„Das Volk beruft die Herrschaft freiwillig, beruft sie in der Person

eines fürstlichen Monarchen, als dem besten Ausdrucke der Herr

schaft, und ihre gegenseitigen Beziehungen sind die freundlichsten.

Es ist ein Bündniss des Volkes mit der Macht, oder ein Bündniss

des Landes mit dem Staate. Das Land berief den Staat zu seinem

Schutze, zur Abwehr zunächst der äusseren Feinde, dann der in

neren. Anfangs herrschte ein ganzes Geschlecht, mehrere Fürsten

in mehreren Fürstenthümern, und in jedem der letzteren wiederholten

sich dieselben Beziehungen von Land und Staat. Der Fürsten wur

den viele, es entstanden unter ihnen Zwistigkeiten; man konnte

unter ihnen wählen, daher wurden sie oft gewechselt.

„Endlich war die Zeit der fürstlichen Uneinigkeit vorüber. Der

Grossfürst trat auf, dann der Zar von Moskau und aller Reussen,

ein erblicher Autokrat. Das Verhältniss von Land und Staat, von

Volk und Regierung, das frühere gegenseitige Vertrauen – waren

die Grundlage ihrer Beziehungen. Wie der Fürst das „Wjätsche“

zusammenrief, versammelte der Zar den Landtag, die Land-Duma.

Das Volk verlangte nicht, dass der Monarch es um seine Meinung

frage, der Monarch scheute sich nicht, nach der Meinung des Volkes

zu fragen. Man fragte die aus allen Ständen Gewählten; diese

sprachen: Solches ist unsere Meinung, übrigens geschehe was der

Monarch will. Hier war keine persönliche Eigenliebe, nicht der

Stolz der occidentalischen Freiheit, sondern auf beiden Seiten nur

der aufrichtige Wunsch zu nützen.

„Während der ganzen Zeit der russischen Geschichte ist das Volk

der Regierung, der Monarchie nicht untreu geworden. Kamen Un

ruhen vor, dann handelte es sich nur um die Frage nach der per

sönlichen Berechtigung des Monarchen, wer herrschen solle – ob

Boris, ob der falsche Demetrius, ob Schuiskij. Nie aber wurde im

Volke eine Stimme laut: wir brauchen keine Monarchie, keinen

Selbstherrscher, keinen Zaren. Im Gegentheil, im Jahre 1612, als

das Volk, nachdem es seine Feinde bewältigt, ohne Herrscher

blieb, berief es laut und einstimmig einen Zaren. . . .

„Ganz Russland stand unter zwei Mächten – unter der des Lan

des und der des Staates, zerfiel in zwei Theile – die Leute des

Landes und die Diener des Thrones. -

„Was verband denn diese beiden Theile? Es waren der Glaube

und das Leben. -

„Es fehlt aber die Garantie, wird man uns sagen; denn entweder

konnte vom Volke oder von der Regierung die Treue gebrochen

werden: man bedarf also der Garantie! – Es ist keine Garantie

nöthig! Denn sie kann nur schaden. Wo sie nothwendig ist, da

giebt es Unheil; möge lieber das Leben untergehen als durch ein

Uebel bestehen. Alles beruht auf dem Ideal. Und was helfen alle

Vereinbarungen, wenn die innere Kraft fehlt? Keine Vereinbarung

wird die Leute zurückhalten, wenn sie nicht mehr anerkennen
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wollen. Alles beruht auf der moralischen Ueberzeugung. Diesen

Schatz besitzt Russland, denn es glaubte immer an ihn und nahm

daher nie seine Zuflucht zu Vereinbarungen“. (S. 9 – 14).

Akssakow will also hier, indem er ein Bild des altrussischen

Staats- und Gesellschaftslebens entwirft, uns zugleich ein Ideal

vorführen.

Oft genug ist von den Slawophilen ihren Gegnern vorgeworfen

worden, dass diese aus Europa Theorien herübernehmen, welche

auf das russische Leben nicht anwendbar sind, und auf solchen

Theorien die russische Geschichte aufbauen. Allein im vorliegen

dem Falle kann den Slawophilen der Vorwurf zurückgegeben

werden. K. Akssakow's Auffassung der russischen Geschichte ist

auch eine Theorie, zunächst vom Gefühl eingegeben und der Ge

schichte angepasst, ehe die Bearbeitung es gestattete, eine solche

Auffassung geltend zu machen. Völlig willkürlich ist sie wohl

nicht, doch können nur wenige Einzelnheiten aus ihr durch

Thatsachen belegt werden. Die Veranlassung zur Construction

dieser Theorie gab freilich das sehr lobenswerthe Mitgefühl für das

Volk, und die Geschichte desselben wurde mit allen den idealen

Eigenschaften, die er ihm in Wirklichkeit wünschte, ausgeschmückt.

Die Darstellungsweise war aber der Methode der abendländischen

Wissenschaft entlehnt, welche erst eben mit dem Aufbau einer

Philosophie der Geschichte beschäftigt gewesen war und sich be

mühte, die Geschichte der Völker durch abstracte ethisch-sociale

Principien zu erklären, die besonderen idealen Aufgaben, welche die

Vorsehung jedem der Völker in seinem geschichtlichen Dasein ge

stellt hatte, nachzuweisen. Während damals die Gegner der Sla

wophilen mehr bemüht waren, auf dem Boden der Thatsachen zu

bleiben, warf Akssakow sich einem Idealismus in die Arme, der an

die Romantik der zwanziger und dreissiger Jahre erinnerte. Das

Wesen seiner Theorie zeigt mehr von der Kraft des Gefühls, das

ihn hingerissen, als von Tiefe des Verständnisses für Geschichte.

Mit fertigem Enthusiasmus geht er an das Studium des Alterthums:

ihm genügen einzelne Thatsachen, die sein erregtes Gefühl be

rühren, um sie zu einem historischen Princip zu erheben; er idea

lisirt sie.

Mit Recht weist er auf das Vorhandensein zweier Elemente im

altrussischen Leben hin. Doch waren die gegenseitigen Beziehungen

dieser beiden Elemente – des „Landes“ und des „Staates“ –- nicht

so cordial, wie Akssakow sie schildert, vielmehr ist die Geschichte

dieser Beziehungen die Geschichte eines beständigen Kampfes, aber

nicht freiwilliger Einigung. Die alte Gemeinde, das Wjätsche, der

Landtag („Semskaja Duma“ – 3eMcKaa MyMa), welche in Akssa

kow's Theorie so eng mit einander verbunden sind, waren es im

Leben nicht. Der „Staat“ entwickelte sich nicht parallel und gleich

mässig mit dem „Lande“, letzteres blieb zurück. Die Meinung

seiner Repräsentanten verpflichtete den Machthaber nicht und konnte

als nicht vorhanden betrachtet werden.
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MitRecht weist Akssakow auch auf die religiöse und sociale Einheit

im altrussischen Leben, oder richtiger auf die Einförmigkeit in Be

griffen und Sitten. Doch diese Einheit im Leben, welche sich über

alle Schichten des Volkes erstreckte, konnte nur deshalb bestehen,

weil das Leben selbst ein unmittelbares, ein patriarchalisches war.

Die Weltanschauung, von welcher dieses Leben getragen wurde,

war eine mythisch-religiöse, blieb unberührt von aller Kritik; die

Bildung war so gering, dass die höheren Classen sich kaum von den

unteren in dieser Hinsicht unterschieden; eben so verhielt es sich

mit den Sitten. Daher verfiel Russland, weil der Gang seiner Ge

schichte es von der übrigen Welt getrennt hatte, einer nationalen

und religiösen Exclusivität, die wiederum zum Widerstande gegen

jede Neuerung führte und zur Erhaltung alter Sitten und Anschauun

gen beitrug. In solcher Exclusivität sind ganze Jahrhunderte ver

lebt worden.

In solchen Verhältnissen konnte ein Volk nicht bleiben, wenn

seine politische Thätigkeit sich erweitern sollte. Stabilität und Ver

fall des Volksthums wären die Folgen gewesen. Waren Keime zur

Entwickelung vorhanden, so mussten dieselben nothwendig zum

Conflict mit der Ueberlieferung führen. Ein solcher Conflict wäre

auch ohne die Petrinische Reform eingetreten. Schon im altrussi

schen Leben ist eine ganze Reihe von Spaltungen zu bemerken:

verschiedene Ketzersecten, in denen, ungeachtet ihrer vielen Ver

irrungen, das Bemühen, die Tradition zu erweitern oder zu besei

tigen, ihr eine breitere Unterlage zu geben, nicht zu verkennen ist.

Eine höhere Stufe der Bildung, eine grössere Summe von Kennt

nissen in Betreff der Natur, der Geschichte der Menschheit, mit

einem Worte: die Bekanntschaft mit dem bereits damals von der

europäischen Bildung Erworbenen, hätten die alte Tradition in

Allem, wo sie dem neuen Inhalte des Wissens nicht entsprochen,

unvermeidbar beschränkt und untergraben. Das ware auch ohne

die harten und gewaltsamen Mittel der Reform Peters des Grossen

geschehen. Die Slawophilen behaupten, dass auch vor Peter Russ

land „alles Gute“ entlehnt habe, ohne seine Wesenheit zu opfern,–

in derThat wurde aber lange nicht Alles was Noth that, überhaupt nur

Weniges angenommen, und nur aus diesem Grunde konnte das

Alte ruhig bestehen, denn des entlehnten „Guten“ war zu wenig,

um letzteres zu berühren. Die traditionelle Anschauung des alten

Russland hätte bei grösserer Bildung nicht Stand gehalten: die hö

heren Schichten der Gesellschaft, welche anfangs die einzigen In

haber der damaligen Bildung waren, hätten in Folge dieses Um

standes – nicht wegen des Wesens der Bildung selbst, dem Volke

sich entfremden müssen. Freilich war das bedauernswerth, doch

bei dem schon bestehenden Unterschied der Stände in materieller

und rechtlicher Hinsicht wäre das unvermeidlich gewesen. -

Diese gegenseitige Entfremdung trat nun mit Peter ein. Das

heisst aber nicht, dass sie verhängnissvoll und unausgleichbar wäre.

Denn schon jetzt bessert sich die materielle und rechtliche Lage der
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unteren Stände; mit der socialen Gleichberechtigung eröffnet sich

die Möglichkeit eines grösseren Erfolges der Bildung in der Masse

des Volkes. Die Bemühungen der Besseren in der Gesellschaft der

Gegenwart gehen eben dahin, die alte Einheit wieder herzustellen –

nicht durch Austreibung und Aufgeben der westlichen Bildung, auch

nicht durch eine Restauration des Alterthums und seiner Einheit,

sondern durch Verbreitung der Bildung im Volke selbst.

Die Slawophilen klagen über den Verfall der alten Sitten und

Gebräuche, über ihre gewaltsame Beseitigung durch Peter den

Grossen. Alte Sitten und Gebräuche haben, je nachdem sie mit ver

schiedenen Seiten des Lebens verknüpft sind, einen verschiedenen

Werth: einen höheren, wenn sie der Ausdruck gewisser politischer

Rechte, einen geringeren, wenn sie nur zur äusseren Decoration

des Lebens gehören. Man wird schwerlich behaupten wollen, dass

die Reform Peter's viele alte Gebräuche der ersteren Art beseitigt

habe. Ausserdem ist in dem gegebenem Falle zu berücksichtigen,

dass auf das Schicksal alter Gebräuche auch das Wachsen des

Staates in seinem Umfange von Einfluss ist. In den engen Grenzen

des moskowitischen Lebens war die Beibehaltung jener alten Ge

bräuche in den höheren Klassen, angefangen vom Hofe, noch

leicht; schwerer wurde sie im Staate Peters des Grossen, welcher zu

Europa in nähere Beziehungen trat, über Länder mit occidentali

scher Civilisation sich auszudehnen anfing und eine Menge neuer

Elemente in sich aufnahm, deren Assimilitation, sobald der Staat

sie anstrebte, nicht ohne gewisses Nachgeben in mancher Hinsicht

von seiner Seite sich vollziehen konnte. Gegen diese Erweiterungen

des Staatsgebietes haben die Slawophilen, wie Andere, nichts ein

zuwenden.

Dass Akssakow sich zu den verschiedenen Erscheinungen des alt

russischen Lebens sehr optimistisch verhält, ist bei der Weise, wie

er auf die vorpetrinische Zeit blickt, vollkommen begreiflich. In den

Sitten der alten Slawen sieht er nur Milde, das Heidenthum der

russischen Slawen scheint ihm das lauterste. Seine Ansicht wird

durch keines der Facta, die vom Gegentheil in vielen Fällen zeugen,

erschüttert. Er bemüht sich auch zu beweisen, dass jene Principien

der Vernunft und der Freiheit, welche die Gegner des Slawophilen

thums für eine Errungenschaft und ein Verdienst der europäischen

Bildung halten, der alten Volksanschauung bereits innewohnten, –

er läugnet die nationale Exclusivität im alten Russland. Einzelne

Stellen aus Nestor's Chronik werden daher in tendenziöser Weise

zu Gunsten seiner Ansicht ausgebeutet. Höchstens kann man zu

geben, dass allein die Kijewsche Periode, mit welcher die folgen

den wenig Aehnlichkeit bieten, einige Lichtpunkte aufzuweisen hat,

auf die ein Slawophile mit Recht sich stützen darf.

Nach Akssakow’s Ansicht war das alte Russland also ein idealer,

echtchristlicher Staat, und wenn auch das Leben in ihm, wegen

der allgemeinen menschlichen Schwäche, kein völlig glückliches

war, folgte er doch dem Wege der Wahrheit, und wenn dieser
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nicht vollendet wurde, so lag die Schuld an der Reform. Wie schon

bemerkt, war seine Ansicht über dieselbe anfangs eine ganz andere,

als später. In seiner Dissertation betrachtet er sie als ein nothwen

diges Moment in unserem Geschichtsleben, als die Verneinung der

nationalen Exclusivität und die Wiederaufnahme allgemein mensch

licher Entwickelung. Nun betrachtete er sie aber als einen Verrath

der Macht am Volke, die ihm die Treue gebrochen. (S. Io, 15, 16

und 49). -

Das Raisonnement Akssakow's über die Reform ist etwa folgendes.

Der von Peter vollzogene Umschwung ist der wichtigste in der

ganzen russischen Geschichte, denn er traf die Wurzeln des russi

schen Baumes. Aus einem, besonders durch den Glauben und sein

inneres Leben, durch Demuth undStille mächtigem Lande wollte Peter

eine irdische, ruhmreiche Macht schaffen, folglich Russland von der

natürlichen Quelle seines Lebens gewaltsam entfernen, es auf den

Pfad des Westens, der ein gefährlicher Irrweg, stossen. Glück

licher Weise folgte nur die eine Hälfte des russischen Volkes die

sem Stosse und verliess den Pfad der Demuth, und von ihr ist ab

hängig die andere Hälfte, welche dem angeborenen Glauben und

der Heimath treu blieb. Wenn auch früher Entlehnungen Statt ge

funden hätten, so dass, wie einige Historiker behaupten, Peter nur das

fortgesetzt hätte, was früher begonnen wäre, so hätte derselbe doch

mehr gethan, als fortsetzen. Er nahm Alles, nicht nur das Nützliche

und allgemein Menschliche an, auch Einzelnes und Nationales,

fremdes Leben, fremde Gebräuche, fremde Kleidung, mit einem

Worte, er gefiel sich in sclavischer Nachahmung, wodurch die Re

form zur Revolution wurde. Wo er von der „St. Petersburger

Periode“ (er theilt die russische Geschichte in die Kijewsche, wladi

mirsche, moskowitische und St. Petersburger Periode) spricht, charak

terisirt A. dieselbe mit folgenden Worten: „Der Staat erlebt eine

Umwandlung, bricht mit dem „Lande“ und ordnet sich dasselbe unter,

indem er eine neue Ordnung der Dinge beginnt. Er eilt, eine neue,

seine eigene Residenz zu bauen, die nichts mit Russland gemein,

keine russischen Erinnerungen hat. Indem er dem russischen Lande,

dem Volke, die Treue bricht, bricht er dieselbe auch dem Volks

thum, gestaltet sich nach dem Muster des Westens, wo das Staats

thum sich vorwiegend entwickelt hat, und führt die Nachäffung

fremder Länder, dem Westen Europas, ein. Alles () russische

wird verfolgt. Die dem Staate dienen treten auf seine Seite. Das

Volk, eigentlich das gemeine Volk, bleibt dem Alten treu. Der

Umschwung vollzieht sich gewaltsam. Die Verfeinerung, die Vor

theile und Vorrechte der höheren Classen verführen auch dasgemeine

Volk, dem Einzelne sich wohl entfremden und ins feindliche Lager

übergehen, das Volk im Ganzen bleibt aber dasselbe. Russland hat

sich gespalten, hat zwei Hauptstädte. Auf einer Seite ist der Staat

mit seiner ausländischen Hauptstadt St. Petersburg, auf der an-

dern – das Land, das Volk mit seiner russischen Hauptstadt

Moskau.“ Darauf werden die weiteren Beziehungen von Staat und

Russ Revue Bd. II. - I 8
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Land folgendermaassen gekennzeichnet. „Napoleon's Invasion in

den russischen Staat und das russische Land. Der Staat, in Ver

wirrung, wendet sich um Hülfe an das Land und an Moskau.

Moskau empfängt den Schlag, Moskau und das Land retten

sich und den Staat. Dessenungeachtet bleiben die höheren Classen,

welche dem Staate sich angeschlossen, in vollkommener, morali

scher Knechtschaft unter dem Joch des Westens. Endlich beginnt

der Kampf. Moskau beginnt und setzt fort das Werk der mora

lischen Befreiung. . . . Die russische Idee fängt an sich von der

Knechtschaft zu befreien; ihre ganze (?) Thätigkeit ist in Moskau

und geht von Moskau aus, – und es scheint nicht mehr fern das

Ende der langen Prüfung, und mit ihm der Triumph und das Wie

deraufleben des wahren Russlands und Moskaus. . . . Die Haupt

sache, das Wesentliche ist – die moralische, geistige Freiheit. Sie

ersteht“. (S. 23, 41 – 43, 49 – 50).

In den angeführten Worten ist die slawophilische Auffassung der

Reform stärker als irgendwo ausgesprochen. Die „St. Peterburger

Periode“ war der Gegenstand eines sehr lebhaften Streites zwischen

den Slawophilen und ihren Gegnern. Letztere haben viele Wider

legungen jener sonderbaren historischen Ansichten zusammenge

bracht, doch muss man gestehen, dass auch sie ihrerseits nicht

frei von Uebertreibungen waren: indem sie die Reform verherrlichten,

vertheidigten sie das Staatsthum bis aufs Aeusserste. Daher ist es

ein Verdienst der Slawophilen, das entgegengesetzte Extrem ver

treten zu haben, denn dadurch zwangen sie die Gegner, ihrem Pane

gyricus auf die Reform ein wenig Einhalt zu thun und deren Vor

züge und Nachtheile näher ins Auge zu fassen. Dessenungeachtet ist

Akssakow's Ansicht, in der bedingungslosen Form, wie er sie giebt,

nicht stichhaltig. Wie in andern Fällen. baut er auch hier ein voll

ständiges System auf, das in den Thatsachen durchaus keine Be

rechtigung findet. Erstens ist der „Verrath“ am Volksthum für die

grosse Menge von Leuten, welche der Reform folgten, ein Ding der

Unmöglichkeit. Wenn auch Peter und seine Anhänger viele Gebräuche

und Sitten aufgaben, so war mit diesen Sitten und Gebräuchen das

russische Volksthum lange nicht erschöpft. Viele seiner Maass

regeln waren gewaltsam, und in Betreff vieler kann er kaum gerecht

fertigt werden, doch war der Bruch mit dem Alterthum unvermeid

lich bei der Lösung seiner Aufgabe. Diese bestand in der That in

einer Umwälzung, einer Revolution, doch dieselbe war nach dem

bisherigen Gang der Geschichte durchaus nothwendig, und der

gleichen Umwälzungen sind überhaupt nicht Sache eines Einzelnen;

und es darf hier noch der Umstand nicht aus dem Auge gelassen

werden, dass die Umwälzung von dem Repräsentanten derjenigen

Macht unternommen wurde, mit welcher das Land, nach Ansicht der

Slawophilen, ein freies Uebereinkommen getroffen, der sie eine

durch keine „Garantie“ beschränkte Vollmacht verliehen hatte und

die daher schon lange vordem „selbstherrschend“ geworden war.
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Wo ist denn die Berechtigung von Seiten der Geschichte zur Be

schuldigung des „Verraths“?

Akssakow spricht ferner von der auf „Glauben“ und „Demuth“

gestützten Macht des vorpetrinischen Russlands und von dem Stre

ben Peters nach „irdischer“ Macht, als ob die Russen vor ihm neu

testamentliche Israeliten und das moskowische Zarthum ein himm

lisches Reich gewesen wären. Akssakow's Aufrichtigkeit und Ueber

zeugung sind über allen Zweifel erhaben; bei ihm sind diese Worte

der Ausfluss treuherziger Begeisterung, bei einem Andern hätte man

sie als unausstehliches Pharisäerthum betrachten mögen. Das alte

Russland war fromm, doch hatte seine Frömmigkeit viele Mängel

und seine Macht war eine sehr bedingte. Peter erhöhte seine mate

riellen Kräfte zeitig, denn sonst hätte dem Lande ernste Gefahr von

seiner europäischen Nachbarschaft gedroht. Auch kann man nicht

geradezu behaupten, dass vor Peter „alles Gute“ von Europa ent

lehnt worden wäre, im Gegentheil, das Gute kam von dort sehr

spärlich und auch sehr spät. So sind die Feuerwaffen sehr spät ein

geführt worden, die ersten gedruckten Bücher erschienen bei uns

erst hundert Jahre nachdem Gutenberg seine Erfindung gemacht

hatte. Wenn es in demselben Schritte weiter gegangen wäre, so

wäre es Russland kaum in einem Jahrhundert gelungen zu vollführen,

was allein während der Regierungszeit Peter's geschah. Bei der

raschen Entwickelung des westlichen Europas musste dieses lang

same Fortschreiten sehr gefährlich sein.

Die gemässigten Slawophilen beurtheilten die Reform nicht so

streng wie z. B. K. Akssakow; wenn sie auch nicht den gewaltsamen

Bruch mit den Sitten und Gebräuchen, die Verlegung der Residenz

billigten, so waren sie doch mit der von Peter dem Grossen gestifte

ten Macht zufrieden. Selbst K. Akssakow weist mit Zufriedenheit

auf diese Macht Russlands hin, indem er sie als einen „Lohn für die

bewiesene Demuth“ betrachtet. Einige der Slawophilen hielten

diese Machtgrösse sogar für nothwendig, damit Russland das slawi

sche Element in Europa rette.

Die Gegner der Slawophilen waren nicht allein von der Nothwen

digkeit und Folgerichtigkeit der Reform überzeugt, sondern waren

auch der Ansicht, dass das wahre russische Volksthum eben von

demjenigen Theile des Landes repräsentirt sei, welcher die Reform

annahm.

Seit den vierziger Jahren hat in beiden Lagern ein Umschwung

stattgefunden. Man vertheidigt die Reform nicht mehr bedingungslos

und verdammt sie auch nicht so ausnahmslos wie Akssakow es that.

Das Studium der Reformperiode hat zu einer mehr nüchternen Be

trachtung geführt. Historiker, welche sich dem Slawophilenthum

zuneigen oder entschiedene Slawophilen sind, fangen an, bei vielen

historischen Persönlichkeiten des XVIII. Jahrhunderts viele russi

sche Tugenden zu finden, die in der früheren Charakteristik der

„Petersburger Periode“ von Seiten der Slawophilen schon keinen

Platz mehr finden konnten. Je mehr unsere Historiker mit den Bege

18*



benheiten aus Peter's Zeit und seiner Persönlichkeit vertraut werden,

desto mehr entdecken sie in Peter selbst eine rein russische, hoch

begabte, freie und oft unbezähmte Natur mit allen ihren Vorzügen

und Mängeln. Man fängt auch an einzusehen, dass Peter durchaus

kein entschiedener Feind russischer Gebräuche war, im Gegentheil,

selbst seine Liebe für sie zuweilen bekannte, wie aus Neplujew's

Memoiren zu ersehen. Auch die Ansichten von dem ganzen XVIII.

Jahrhundert scheinen sich zu verändern. Die Sympathien für das

XVI. und XVII. Jahrhundert, welche bei Akssakow und den Slawo

philen überhaupt so stark sind, fangen an, wie es scheint, ganz zu

verrauchen und die Schriftsteller des modernen Slawophilenthums

scheinen die „gute alte Zeit“ nicht mehr so weit, sondern im vorigen

Jahrhundert, unter der „bescheidenen“ Regierung Elisabeth's, unter

der „weisen“ und „ruhmvollen“ Regierung Katharina's II. zu suchen.

Mit einem Worte, das eingehende Studium der Geschichte, nach

dem es einige Entgegnungen der Slawophilen gegen die früheren

Meinungen berücksichtigt und modificirt hat, weist jedoch ihre

Theorie zurück und gelangt zu einer neuen Anschauung, welche den

früheren Anschauungen – nicht der Slawophilen, sondern ihrer

Gegner näher zu kommen scheint. -

-

Das Slawophilenthum betrachtet Akssakow als die Regeneration

des echtrussischen Elements, als die Sühnung des zu Peter's Zeit

geübten Verrathes, als den Anfang der neuen Herrschaft der „innern

Wahrheit“. Und diese Wiedergeburt geht von demselben Moskau

aus, welches in der besten Zeit das staatliche und sittliche Centrum

Russlands gewesen ist. War Moskau das Palladium des echtrussi

schen Elements gewesen, so musste – das folgte ja theoretisch

daraus – es jetzt auch die Stätte der Wiedergeburt sein. - Unbe

rücksichtigt blieb freilich, dass Moskau ebenso gut wie St. Peters

burg Gegner des Slawophilenthums in seinen Mauern barg. Mit der

Liebe zu Moskau ist natürlich die Abneigung gegen St. Petersburg

verbunden. Letzteres, von dem übrigen Russland getrennt, ist die

Frucht und die Stätte des Verraths.

Diese Vorliebe für Moskau verräth auch die schwache Seite des

Slawophilenthums, welches dadurch zum moskowischen Particula

rismus wurde, der auf die allgemeinen Grundlagen des russischen

Lebens ausgedehnt werden sollte. Zwischen beiden Städten besteht

ein bedeutender Unterschied. In Moskau leben noch die alten

Penaten, dorthin wendet sich das fromme Gemüth des russischen

Volkes; das Leben und die Sitten sind dort ungebundener,- man

lässt sich dort mehr gehen als in dem administrativen und militäri

schen St. Petersburg. Zu gleicher Zeit ist Moskau aber Provinzial

stadt geworden. „* -

Bei der abstrakten Vorliebe der Slawophilen für das Alterthum,

dessen Repräsentant in vieler Hinsicht Moskau geblieben ist, war
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es natürlich, dass in ihnen der Wunsch rege wurde, die Würde der

alten Hauptstadt aufrecht zu erhalten.

Das Verlegen der Hauptstadt nach Nordwesten hatte seine histo

rische Berechtigung, welche Akssakow nicht einzusehen vermag.

War auch in Hinsicht des Klimas die Wahl keine glückliche und

ausserdem die Lage der neuen Hauptstadt eine zu äusserliche, so

bedurfte das neue Reich Peter's, im Hinblick auf die Mittel zur

Vertheidigung des Staates und zur Volksbildung, jedenfalls der

Lage in der Nähe des Westens, ferner, zur Entwickelung der bis

dahin nicht existirenden Seemacht, der Lage am Meere. Endlich

war die nationale Entwickelung in ein neues Stadium getreten, das

nicht mehr dem der moskowitischen Periode glich, eben so wenig wie

diese der Kijewschen geglichen hatte. Die neue grossartige Ent

wickelung des Staates brachte in sein Leben neue nationale Elemente,

veranlasste den Process einer neuen politischen und nationalen Assi

milation und als Resultat bildete sich ein neuer nationaler Typus,

dem das moskowitische Gepräge aufzudrücken, sonderbar und sogar

unmöglich gewesen wäre. Während der St. Petersburger Periode

erwarb der Staat den südlichen Theil des heutigen Russlands, die

südwestlichen und nordwestlichen russisch-polnischen Provinzen, die

Ostseeprovinzen, Polen u. s. w., deren Aufnahme nicht ohne Einfluss

auf den Staat bleiben konnte; der grösste Theil dieser neuen

Elementen schloss sich viel natürlicher anSt. Petersburgals an Moskau

mit seinem früheren exclusiven Charakter.

In der Literaturperiode, von welcher hier die Rede ist, konnten sich

die Folgen der moskowitischen Einseitigkeit in den Anschauungen

und Bestrebungen der Slawophilen nicht kund thun. Später aber,

als sich mehr Gelegenheit bot, die Theorie auf das wirkliche Leben

anzuwenden, verfehlte diese Einseitigkeit nicht sich zu äussern.

Welches war nun das Programm, nach welchem die Slawophilen

ihre Principien in Anwendung zu bringen dachten?

Kirejewskijs Ansicht geht dahin, dass wir, ohne die Resultate der

westlichen Bildung zurückzuweisen, diese letztere dem wahren

Principe unsers Lebens unterordnen müssen. „Wenn die europäi

sche Bildung“, sagt er, „in der That eine irrende ist, wenn sie dem

Wesen der wahren Bildung widerspricht, so muss dieses Wesen, als

ein wahres, solchen Widerspruch nicht bestehen lassen im Geiste des

Menschen, im Gegentheil, ihn erfassen, würdigen, seine Grenzen ihm

anweisen und hiermit ihn der eigenen Ueberlegenheit unterordnen,

seinen wahren Sinn klar legen. Der vorausgesetzte Irrthum dieser

Bildung schliesst durchaus nicht die Möglichkeit ihrer Unterordnung

der Wahrheit aus.“ An einer andern Stelle sagt er: „Einer der

Wege, die am ehesten zur Beseitigung des Schadens führen, den

die fremdländische, dem Geiste der christlichen Aufklärung wider

sprechende Bildung angerichtet hat, wäre freilich der durch Ent
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wickelung der Gesetze des selbstständigen Denkens den ganzen

Inhalt der westlichen Bildung der Herrschaft der orthodoxen christ

lichen Ueberzeugung unter zu ordnen.“

Von der russischen Literatur hatte Kirejewskij keine hohe Mei

nung. Die Erzeugnisse derselben, als Widerschein europäischer

Erzeugnisse, könnten, meinte er, für andere Völker nur ein statisti

sches Interesse haben: nur als Ausweise über das Maass unserer

Schülerfortschritte im Studium ihrer Muster könnten sie gelten.

Für uns selbst hätten sie Interesse nur als Ergänzung, als Erläute

rung, als Aneignung fremder Erscheinungen; doch auch in unsern

Augen, bei der allgemein verbreiteten Kenntniss fremder Sprachen

unter uns, ständen unsere Nachahmungen immer den Originalgn

nach. Eine Ausnahme lässt er nur für grosse Talente, wie Der

shawin, Karamsin, Shukowskij, Puschkin, Gogol gelten. Solche

Geister würden immer stark wirken, unabhängig von der erwähnten

Richtung.

Diese geringe Meinung von der russischen Literatur war allge

mein gehalten nicht ungerecht, denn in der That war die Literatur

damals arm, was auch die Kritiker des entgegengesetzten Lagers

eingestanden haben, z. B. Bielinskij in den „Phantasien über Lite

ratur“, 1834. Zum grössten Theil bestand die russische Literatur

aus schülerhaften Nachbildungen, doch musste sie während einiger

Generationen diese Schule durchmachen, um, wenigstens in den

Hauptzügen, mit dem Inhalte der fremden Literaturen, welche ihr

weit vorangeeilt waren, bekannt zu werden. Die Nothwendigkeit

einer Schule unterliegt also keinem Zweifel; es fragt sich nur, welchen

Erfolg diese Schule hatte, ob die Literatur Fortschritte machte?

Ein Fortschreiten ist, bei unparteiischer Beurtheilung, nicht zu ver

kennen und am Ende traten Schriftsteller wie Puschkin und Gogol

auf. Ausserdem offenbarte sich selbst während der Periode der

eifrigsten Nachahmung ein rein russischer Inhalt, an dem allmäh

lich die nationale Idee zur Reife gelangte, was die Slawophilen frei

lich nicht bemerkten, denn für reines Volksthum halten sie das von

ihnen auf theoretischem Wege gefundene Volksthum.

Bei Schriftstellern, wie Kantemir, Lomonossow, Dershawin, von

Visin, Oserow, Krylow, Grybojedow, Puschkin, Kolzow, Gogol, wird

nur eigensinnige Befangenheit eine allmähliche Entwickelung socialer

Begriffe und nationalen Bewusstseins – wenn auch nicht im Sinne

der Slawophilen – nicht anerkennen wollen. Vor Gogol neigten

sich übrigens die Slawophilen selbst.

Kirejewskij meinte also, dass um die wahre Bildung wiederherzu

stellen es nur der Unterordnung der europäischen Bildung den alten

Principien unseres Lebens, dem griechisch-slawischenGeiste, bedürfe.

Eine solche Aufgabe schien ihm sehr leicht, und seine Ansicht

wurde auch von andern Anhängern seiner Schule getheilt.

K. Akssakow in seinen kritischen Aufsätzen im „Moskowskij

Sbornik“ für 1847, wirft unserer Bildung Ignoriren und Unverständ

niss des Volkes vor. Dieser Vorwurf triftt nur einen Theil der Re
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präsentanten unserer Bildung und nur gewisse Seiten derselben.

Im Leben und der Literatur der „gebildeten“ Gesellschaft waren

seit Peters Zeiten verschiedene Strömungen bemerkbar, welche

nicht mit einander verwechselt werden dürfen. Schwerlich können

als entfremdet dem Volke gelten Schriftsteller wie Lomonossow,

Nowikow, Radischtschew. Auch in dem Kreise, welcher dem Volke

den Rücken zugekehrt hatte, fanden sich Leute, die wie Schuwalow,

Bezkij, Rumjanzow durch ihre Bestrebungen um nationale Interessen

sich Verdienste erworben haben, wenn sie auch nicht frei waren

von den Fehlern ihres Jahrhunderts, ihres Standes oder persön

lichen Mängeln. In der mittleren, selbst in der höheren Classe der

gebildeten Gesellschaft lebten die alten Sitten viel stärker fort als

Akssakow annahm. Man kann sich davon überzeugen, wenn man

die Memoiren aus dem XVIII. Jahrhundert liest. -

Wie sehr Akssakow sich irrte, wenn er den St. Petersburger Lite

raten Unverständniss für das Volksthum vorwarf, hat er selbst an

Turgenjew erfahren. Als dessen erste Erzeugnisse in gebundener

Rede erschienen, stellte er ihn in die Reihe der „abgeschmackten

Petersburger Schriftsteller“. Während Akssakow diese Kritik schrieb

erschienen „Chorj und Kalinitsch“, die erste Erzählung aus den

„Memoiren eines Jägers“. Die „ausgezeichnete“ Erzählung be

merkend, fügte er seinem erwähnten Urtheile folgende Bemerkung

hinzu: „Hier sieht man, was es heisst den Boden und das Volk be

rühren, im Augenblicke gewinnt man Kraft! . . . er berührte das

Volk, trat an dasselbe mit Theilnahme und Mitgefühl und lieferte

eine schöne Erzählung! Das Talent, das im Schriftsteller schlum

merte, in ihm verborgen blieb so lange er sich bemühte sich und

andere von abstracten, folglich nicht dagewesenen Seelenzuständen

zu überzeugen, dieses Talent hat sich plötzlich geäussert, und zwar

so stark und schön, als er von andern Dingen zu reden anfing.“

Man fragt sich unwillkürlich, wie war denn eine solche Metamor

phose möglich, wo kam denn dies „Mitgefühl“ für das Volk beim

„St. Petersburger Literaten“, der von Akssakow's Kritik schon be

graben war, her? Die ersten Erzeugnisse Turgenjew's mochten

schwach sein, aber, soviel bekannt, war im Zeitraume zwischen

ihrem und dem Erscheinen der erwähnten Erzählung in ihm keine

Wandlung vor sich gegangen. Er blieb damals, wie auch später, bei

denselben Ansichten, bei derselben Richtung, die Akssakow als leer,

dem Volke entfremdet betrachtet hatte; wie konnte namentlich aus

der Mitte dieser entfremdeten Richtung ein so schönes Mitgefühl

für das Volk, ein Erzeugniss kommen, welches den slawophilischen

Kritiker so begeisterte? Das „Herantreten an das Volk“ konnte

ihm nicht Talent verleihen, eben so wenig als vielen Andern,

und unter ihnen vielen Schriftstellern und Dichtern aus dem Lager

der Slawophilen, die nach dem Volke griffen. Man muss also fol

gern, dass Akssakow nicht ganz richtig die von ihm verurtheilte

Richtung auffasste, dass hinter den einzelnen Mängeln der Schrift

steller dieser Richtung er deren eigentliche Anschauungen, ihr Ver



halten zum Volke nicht wahrnahm u. s. w. Einem Kritiker aus der

Mitte der Slawophilen kam es schwer an einzugestehen, dass auch

ausserhalb dieser Schule, in der Richtung, welche der letzteren als

unverbesserliches, schädliches Apostatenthum erschien, eine Mög

lichkeit für Verständniss und richtige Schilderung des Volkslebens

bestehe.

Chomjakow's Ansichten über die Literatur stimmen wesentlich

mit denen Kirejewskij's und Akssakow's überein. Das Thema ist

bei ihm dasselbe: das Irrthümliche der herrschenden literarischen

und gesellschaftlichen Ansichten, die Ohnmacht unserer dem Volke

entfremdeten Civilisation, die Nothwendigkeit der Einheit mit dem

Volke und dessen Anschauungen.

Im Allgemeinen beschuldigt Chomjakow unsere Bildung des

Mangels an Nationalbewusstsein, ohne welches sie auch keine Kraft

besitze. Die westliche Bildung, die zu uns herüberkam, hätte sich

von dem Leben, dem sie entsprungen, losgerissen und hätte anderer

seits auch bei uns keine Wurzeln gefasst. Bildung und Gesellschaft

hätten bei uns einen colonialen Charakter, wären leblose Waisen,

in denen alle edleren Bedürfnisse der Seele einer egoistischen Selbst

zufriedenheit und egoistischen Berechnung Platz machen. Unser

Verhalten Europa gegenüber bestände in einer furchtsamen Anbe

tung und in unserer Gutmüthigkeit hielten wir jede Erscheinung des

Westens für Civilisation. Wir fürchteten uns den Westen zu fragen,

ob Alles was er rede Wahrheit und Alles was er thue schön sei?

In diesen und ähnlichen Raisonnements der Slawophilen ist über

haupt viel Uebertreibung. Zutreffend sind sie höchstens für jenen

Theil der höheren Gesellschaft, welcher eine französische Bildung

erhalten hatte und im Genusse grossen, fertigen Einkommens in der

That sich vom Volke abwendete und französische Schneider anbe

tete. Doch gegenüber solchen Leuten sind Argumente jeder Art

Verschwendung. In dem übrigen Theile der Gesellschaft war die

Anbetung des Westens kaum so allgemein verbreitet wie Chomjakow

vorgiebt, um so weniger, als die grosse Mehrheit der sogenannten

Gesellschaft seit lange und bis jetzt aus Leuten bestand, die sich

um Literatur nicht viel kümmerte. Dass aber Leuten, die sich um

Literatur kümmerten, die wissenschaftliche wie die practische Bil

dung Achtung einflösste, war völlig naturgemäss, und auf diese Bil

dung mit Geringschätzung herabsehen, ziemte sich nicht für ein

Volk, das mit ihr noch nicht thatsächlich gewetteifert hatte.

Den Slawophilen schien es, dass unsere Gesellschaft, „die schrei

benden, wie nicht schreibenden Literaten“, nur die von ihnen ge

predigten volksthümlichen Grundlagen anzunehmen brauchte, um

Alles zu erlangen: selbstständige Ideen, eine weltgeschichtliche Be

deutung und die Achtung des Auslandes. Dergleichen ist leicht aus

gesprochen, aber geistige Selbstständigkeit ist nicht so bald erreicht.

Um von der westlichen Civilisation unabhängig zu werden und die

selbe zu überflügeln, um sie unsern nationalen Elementen unterzu

ordnen, wie es Kirijewskij verlangte, – muss man erst die dazu ge
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hörige Kraft erlangen, den Inhalt der abendländischen Civilisation

sich aneignen und verarbeiten und von sich selbst aus auch Etwas

beitragen. Kein patriotischer Enthusiasmus, auch der edelste

nicht, kann geistiges Schaffen ersetzen. Die Stärke ihres Gefühls

machte die Slawophilen glauben, dass es ein Leichtes sei, die west

liche Bildung sich „unterzuordnen“,– mit dem Gefühl löst man aber

keine Fragen der Wissenschaft, und diese sind Fragen der

Bildung.

Chomjakow ist der Ansicht, dass schon die Gegenwart (die vier- ,

ziger Jahre) die Zeit unserer Selbstständigkeit sein müsse. Er be

zeichnet sogar die wissenschaftlichen Aufgaben, die wir eher als

andere Völker lösen könnten, übersieht dabei aber, dass die von

ihm angedeuteten Fragen schon eine Lösung in der europäischen

Wissenschaft gefunden haben. -

Die nationale Idee und das nationale Leben können nach Chomja

kow's Ansicht nur von denen ausgedrückt und zur Erscheinung

gebracht werden, welche in dieser Idee und diesem Leben ganz

aufgehen. Das wäre aber bei uns mit unserer Civilisation nicht der

Fall. Daher verlangt Chomjakow die Einheit zweier Kräfte, welche

die regelmässige und vernünftige Entwickelung der Gesellschaft

ermöglichen: derGesammtheit der Gesellschaft und ihrer derVergan

genheit angehörenden Lebenskraft und der Kraft der Vernunft der

einzelnen Persönlichkeit, die für sich allein nichts schaffen könne,

der allgemeinen Entwickelung aber stets beiwohne und dieselbe vor

todter Einseitigkeit bewahre. Beide Kräfte wären nothwendig, doch

müsse die zweite mit der ersten durch lebendigen und hingebenden

Glauben verbunden sein – sonst erfolge Entzweiung und Kampf.

Eine naturgemässe Uebereinstimmung zwischen den traditionellen

Sitten und der vernünftigen persönlichen Freiheit fand Chomjakow

in älteren Russland. Die Lage der Dinge verändert sich mit dem

Florentiner Concil und zum völligen Bruche kommt es mit der Re

form Peter’s. Peter tödtete die traditionellen Sitten und wir – ver

stehen sie nicht. *

Der Bruch zwischen der Tradition und der vernünftigen Idee –

als solchen betrachtete Chomjakow die Reform – vollzog sich nach

seiner Ansicht in Folge „historischer Zufälligkeiten“. Als eine Revo

lution – sahen wir – betrachtete sie Akssakow. In dem revolu

tionärenWesen derReform lag für Akssakow, ebenso wie für Chomja

kow, die Verurtheilung derselben. Wenn auch ein Umsturz, eine

Revolution nicht als zeitige Entwickelung aufgefasst werden können,

so sind sie deswegen noch keine Zufälligkeiten und kein Act der

Willkür einer Person oder der Gesellschaft. Im Gange der Ent

wickelung hat ein Umsturz auch seinen Platz, aber nur als rascher,

äusserster Entschluss, der durch das entgegengesetzte Extrem und

den Stillstand der vorhergehenden Periode bedingt wird. Als ge

waltsamer Umsturz konnte die Reform nicht ohne Excentricitäten

vollzogen werden, doch die Veranlassung zu denselben lag in dem

eigenthümlichen Wesen des moskowitischen Lebens. Uebrigens ist
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auch von den Slawophilen zugegeben worden, dass unter den vielen

Anschuldigungen, welche gegen die Reform erhoben wurden,

Manches nicht ihr, sondern ihren Folgen zur Last gelegt werden

könne, – denn Manches blieb erfolglos: der von Peter veranlasste

Fortschritt gerieth ins Stocken; die Thätigkeit der Epigonen war be

schränkt, mittelmässig, und in dieser Verschleppung und Be

schränktheit machte sich die Reaction der alten Denkfaulheit und

der moskowitischen Stabilität bemerkbar. -

In den letzten Jahrhunderten, besonders in den vierziger Jahren,

hat bei uns ein eingehenderes Studium des Volksthums und des

Alterthums begonnen. Dasselbe durfte als ein erfreuliches Zeichen

dessen, dass man dem Volksthümlichen sich zuwende und an ihm

Interesse nehme, betrachtet werden. Doch Chomjakow hat auch

dafür kein Interesse. „Es ist wahr – sagt er, – dass seit einiger

Zeit Viele um das Einsammeln und Veröffentlichen der Volks

gebräuche sich bemühen. Künftigen Zeiten werden diese Samm

lungen als ein interessanter gedruckter Kirchhof getödteter Gebräuche

gelten. Augenscheinlich ist das eine gelehrte Laune, die durchaus

nicht von Achtung zeugt. Freilich kann die Nichtbeachtung sich

mit Unwissenheit entschuldigen; andererseits ist aber völlige Un

kenntniss nicht ohne vollkommene Missachtung möglich“ . . .

(S. 166). Vom Standpunkte der Slawophilen war es wahrscheinlich

eine unmittelbare Wiederherstellung des Gebrauches, eine senti

mentale Unterordnung demselben, was wünschenswerth war, aber

nicht diese ethnographische und historische Kritik. Chomjakow

handelte auch in diesem Sinne: er wollte sogleich und unmittelbar,

indem er die Gebräuche des Volkes beobachtete, mit demselben

sich verschmelzen; er beobachtete, wie man sagt, streng die Fasten,

legte den Kaftan und die Murmolka (Name für die alte Mütze) an.

Es ist leicht einzusehen, dass Chomjakow mit diesen Mitteln wenig

dem Volksthum half.

Die Slawophilen waren mit der Bildung der Gegenwart unzu

frieden, bedauerten ihren Bruch mit den Elementen des Volksthums.

Was wollten sie aber, womit dachten sie das ihnen missfällige Ver

halten der Gesellschaft zum Volke zu bessern? Die von ihnen aus

gehenden Andeutungen ihres Programms blieben allgemein und

unbestimmt. Ihrer Theorie lag schon eine unausführbare Forde

rung zu Grunde, nämlich – eines schönen Morgens sich von der

„vernünftigen“ Bildung loszusagen und dieselbe einer dogmatischen

Bedingung unterzuordnen. In der socialen Frage stellten sie eine

eben so sonderbare Forderung. Wie es schien, sollte die Gesell

schaft (oder der Staat?), welche dem Lande die Treue gebrochen,

eines schönen Morgens zu den alten Grundlagen des Lebens zurück

kehren und sich auf dem Principe der „Liebe“ constituiren. Als

die Slawophilen dieses Princip der „Liebe“ in allem Ernste als

Grundlage des Staates verkündeten, war Chomjakow sehr betrübt

darüber, dass die Gegner dieser Idee nicht die gehörige Aufmerk

samkeit schenkten, sondern sie etwas idyllisch und naiv-phantastisch
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fanden. Wie sollte man sich denn anders zu einer politischen Theorie

der „Liebe“, der „Freiheit in der Einheit“ und der „Einheit in der

Liebe“ verhalten? Will man auch zugeben, dass ein solches Princip

dem altrussischen Leben zu Grunde lag, so ist es doch schon längst

vor anderen politischen Principien weniger zarter Art zurückgetreten

und muss jetzt in die Sphäre der Pastoraldichtung verwiesen werden.

Dabei ist zu bemerken, dass die Slawophilen ihr Liebesprincip sorg

sam von jener Bewegung unserer Gesellschaft zu trennen suchten,

die sich im Interesse der Volkszustände und zu Gunsten der Bauern

emancipation, als einer klar erfassten Nothwendigkeit, aussprach.

Dieses Interesse hielten die Slawophilen für nichts weiter, als eine

fremdländische Mode, eben so wie sie das Studium des Volksthums

als eine gelehrte Laune betrachteten. Freilich war es keine idylli

sche Liebe, auch kein mystisches Geſühl, sondern der Anfang

eines realen Verständnisses für die socialen Rechtsbedürfnisse und

für das, was dem Staate Noth that.

An wen war denn die Forderung der Liebe gestellt? Hauptsäch

lich, wie es scheint, an die Gesellschaft, die gebildeten Classen.

Sollten dieselben ihre Sympathie für das Volk, wie Chomjakow,

durch ihr „Aeusseres“ und ihre „häuslichen Beziehungen“ aus

drücken? Darauf konnte doch kein Gewicht gelegt werden, was nun

den erwähnten Slawophilen aufs Aeusserste verdross, so dass die

Ironie der Gegner sehr unwirsch von ihm beantwortet wurde. Diese,

ebensowenig wie sie die philosophisch-religiösen Anschauungen der

Slawophilen zu theilen geneigt waren, theilten auch ihre Ansichten

über das gesellschaftliche Leben nicht. Sie begriffen, dass, um den

socialen Bedürfnissen zu genügen, man von der Bildung sich nicht

lossagen, sondern sie erweitern müsse, man kein ascetisches,

fruchtloses Selbstnegiren sich - auferlegen, sondern gegen die

practisch existirenden Bedingungen des niedrigen und ohnmächtigen

Zustandes des Volkes ankämpfen müsse. Eins der nächsten Ziele

war für sie die Bauernemancipation, denn nur mit dem Bestehen

gewisser socialer Rechte ist das nationale Bewusstsein möglich,

welches die Slawophilen durch Predigen des Gefühls zu wecken

glaubten. Die Perspective, welche die Slawophilen eröffneten –

den Staat in altrussischen Formen – fanden ihre Gegner wenig an

ziehend, denn die altrussische Ordnung der Dinge war eben, nach

deren Ansicht, derjenige Boden, auf dem die Rechtlosigkeit der

Gesellschaft und des Volkes gewachsen war.

Diese von den Slawophilen gepriesene Ordnung der Dinge war

in denAugen der Andern eher eine speciell moskowitische, wo erstens

das russische Element nicht vollständig vertreten, und zweitens mit

tatarischen und byzantinischen Elementen vermischt war. Chomja

kow hatte leicht sagen: „ . . . die universelle Entwickelung der

Geschichte, nachdem sie die ungenügenden und einseitigen Prin

cipien, welche sie bisher leiteten, verurtheilt hat, verlangt von un

serm Heiligen Russland, dass es jene vollständigeren und allseiti
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geren Principien, auf denen es erwachsen ist und auf die es sich

stützt, zum Ausdrucke bringe“ (S. 169) – aber welche traurige

Ironie ergab sich aus diesen Worten!

Nachdem wir das Slawophilenthum der ersten Periode nach sei

nen allgemeinen Ideen betrachtet haben, dürfen wir ohne Be

denken aussprechen, dass es in der Entwickelung der russischen

Gesellschaft sich ein grosses Verdienst erworben hat. Geboren

unter den unläugbaren und nachhaltigen Einflüssen romantischer

Bestrebungen, hat es – wesentlich auch bis jetzt – diesen roman

tisch-idealen, wenig anwendbaren Character bewahrt; die Beharr

lichkeit, mit welcher dies Ideal verfolgt wurde, ebenso wie das auf

richtige Vertrauen in dasselbe und endlich der heisse Kampf für

dasselbe haben ihm eine Bedeutung in der Literatur und der

Meinung der Gesellschaft gesichert. Dies Ideal war das Volk und

darin lag die Kraft des Slawophilenthums. Wenn auch seine Auf

fassungen übertrieben waren, so mussten sie in den dreissiger und

vierziger Jahren doch als Verdienst gelten. Es war von Seiten der

Slawophilen gewissermaassen eine kühne That, auf das Volk als

das einzige Kriterium des staatlichen und socialen Lebens, hinzu

weisen, damals wo das Gesetz es noch nicht anerkannte, wo Alles

was über den untersten Classen stand, dasselbe vernachlässigte, wo

man es nur als rohe Arbeitskraft betrachtete. Die Slawophilen

wiesen die Gesellschaft hin auf ihre Losgerissenheit vom Volke, auf

die Nothwendigkeit der Wiedervereinigung, welche allein der Ge-

sellschaft moralischen Halt zu verleihen und ihre Bildung fruchtbar

zu machen vermochte; sie wiesen diehistorische Wissenschafthinaufdie

von ihr bisher erst wenig berührte Aufgabe:–die innerenGrundlagen

des Volkscharacters aufzudecken, welche allein im Stande sind

wirkliches Licht über das historische Schicksal des Volkes und des

Staates zu verbreiten. -

Hierin liegt das grösste und der Anerkennung würdige Verdienst

der Lehre der Slawophilen. Dieses Verdienst war aber nicht so

universell, wie sie selbst und ihre Verehrer behaupten. Die Theil

nahme für das Volksthum war – in verschiedenen Beziehungen –

den Slawophilen nicht ausschliesslich eigen; sie war in der Lite

ratur seit lange vorhanden und die Slawophilen haben sie durch ihr

enthusiastisches Gefühl gesteigert, – waren aber durchaus nicht

jene Reformatoren unseres inneren Lebens, für welche sie sich selbst

hielten oder von Andern gehalten wurden. In der historischen und

ethnographischen Wissenschaft waren sie nicht die einzigen Arbeiter,

wenn sie auch nicht wenig zur Erklärung der nationalen Seite histo

rischer Ereignisse beitrugen und die Exclusivität der Historiker,

welche das Staatsthum vertraten, mässigten. Doch ihre histori

sche Theorie in ihrer Gesammtheit, ward nicht anerkannt und wird

es wohl auch nie, weder von der Wissenschaft, noch von der Mei
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nung der Gesellschaft. In Hinsicht des Volkslebens, des nationalen

Alterthums, der Volkspoesie haben sie auch viel mit Sichtung des

Materials und Untersuchung einiger Specialfragen geleistet; indem

sie aber auf ethnographische Thatsachen, und, zum Beispiel beim Stu

dium der alten Volkspoesie, ihre Methode idealistischer Deutungen

anzuwenden versuchten, fielen sie in Fehler, die von ihren Gegnern,

denselben welche sie der Abhängigkeit von der „deutschen Wissen

schaft“ ziehen, gerügt werden mussten. -

In der ästhetischen Literatur entwickelte sich die nationale Rich

tung auch unabhängig vom Slawophilenthum und hatte sich bereits

vor dessen Auftreten geltend gemacht. Diese Richtung hatte nichts

romantisches an sich, strebte nach realistischer Darstellung und

gewann dadurch eine gesellschaftliche Bedeutung, wie z. B. in

Gogol's „Revisor“, „Erzählungen“, „Todten Seelen“. In ihnen

war keine Spur von slawophilischer Tendenz, im Gegentheil, als

Gogol sich den Slawophilen naherte, sagte er sich von seinen frü

heren Erzeugnissen los. Wir haben vordem angeführt, dass von

Herrn Turgenjew, einem Schriftsteller, der den Slawophilen durch

aus nicht nahe steht, K. Akssakow zur Begeisterung hingerissen

wurde, nachdem er ihm bereits eine vernichtende Kritik gewidmet

hatte. Die Tendenzen der Slawophilen haben dagegen keinen ein

zigen Schriftsteller hervorgebracht, welcher eine Bedeutung in der

Literatur sich erworben hätte, es wäre denn T. S. Akssakow, dessen

Erinnerungen aus dem Leben übrigens eine ganz specielle Bedeu

tung haben.

Die Tendenz der Slawophilen hatte als Bestrebung, in der Ge

sellschaft ein ethisches Bewusstsein zu wecken, freilich für die Menge

einen nicht geringen Werth; sie war auch von Werth für die Lite

ratur, für jenen Theil der Gesellschaft, in welchem eine Gährung

der Begriffe bereits begonnen hatte, und zwar als Forderung

grösserer Aufmerksamkeit für das Leben des Volkes, grösserer

Achtung für die eigenen Anschauungen und die Wünsche des

Volkes, auf welches man meist mit gewisser selbstzufriedener Her

ablassung zu blicken gewohnt war. Weiter aber gingen die Rollen

und der Einfluss der Slawophilen nicht. Wohl hatten sie die Entfrem

dung der Gesellschaft dem Volke gegenüber erkannt, irrten aber in

der Deutung der Ursachen dieser Entfremdung und in den Mitteln

zu ihrer Beseitigung, denn unsere Bildung fehlte nicht in den Prin

cipien, sondern durch ihren geringen Umfang, sowohl dem Inhalte

nach, als in Hinsicht der Verbreitung in der Gesellschaft. Diese

Beschränktheit der Bildungsthätigkeit war nicht durch die Bildung

selbst verschuldet, sondern Folge äusserer Umstände; Mangel an

Schulen, Fernhalten von ihnen des Volkes, wenigstens der leib

eigenen Bauern, eine übermässige, misstrauende Bevormundung der .

Schulen. Selbstständige Bildung war also nicht durch Zurückweisen

dieser dürftigen Bildung, sondern durch grösstmögliche Verbreitung

derselben in der Gesellschaft zu erreichen; „Occidentalisches“ war in

dieser Gesellschaft in so geringem Maasse vorhanden, dass es lächer
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lich war, ihm einen schlimmen Einfluss zuzuschreiben. Auch lag

der eigentliche Grund ihrer Entfremdung von dem Volke damals nicht

in der Kluft, welche die Bildung etwa schuf, sondern in der trost

losen Lage des Volkes und in der politischen Unreife der Gesell

schaft selbst. Ueber alle diese Fragen haben die Slawophilen leider

viele schiefe Ansichten verbreitet und ihr Irrthum wurde eben durch

die Thatsache widerlegt, dass sobald als der Einfluss der Bildung

auf die Gesellschaft in irgendwie nachtheiliger Weise sich geltend

machte, in dieser Gesellschaft, welcher nach der Ansicht der Sla

wophilen das „Joch des Westens“ den Untergang bereitete, tiefe

Sympathien für das Volk keimten, und zwar in dem Lager der Lite

ratur, in welchem sie die schlimmsten Feinde des „nationalen Ele

ments“ zu suchen gewohnt waren.

Das war die Lage der Slawophilen in der Literatur und in der

gesellschaftlichen Meinung. Sie haben viel durch ihren anregenden

Enthusiasmus gewirkt, haben aber, nach des Verfassers Ansicht,–

auch nicht wenig zur Verwirrung der Ansichten der Gesellschaft

beigetragen, theils in Folge der Unklarheit, an welcher ihre Lehre

litt und an der sie im Ganzen auch noch jetzt leidet.

In der Literatur hat sich in letzter Zeit die Zahl der Anhänger des

Slawophilenthums vermehrt. Früher hatten sie nur zeitweilige,

zufällige Organe (die „Sborniki“), in den jüngsten Jahren gab es meh

rere Publicationen mit mehr oder weniger ausgesprochener slawo

philischer Richtung, wie die „Russkaja Beseda“, „Denj“, „Wremja“,

„die Epoche“, „Sarja“, „Beseda“. Gegenwärtig erscheint keine

dieser Zeitschriften. -

Kleine Mittheilungen.

(Die Thätigkeit der Odessaer Gesellschaft für Ge

schichte und Alterthümer.) Die Unzulänglichkeit der bald

nach der Befestigung der russischen Herrschaft an den Nordufern

des Schwarzen Meeres von Seiten mehrerer Gelehrter, inländischer

wie ausländischer, ausgegangenen Bestrebungen, dieses an histori

scher Ausbeute so viel versprechende Feld nach allen Seiten zu

durchforschen, musste schliesslich zu der Ueberzeugung führen,

dass jenes Ziel nur schrittweise und dann auch nur in dem Falle er

reicht werden könne, wenn dabei mit vereinten Kräften, nach einem

einheitlichen, wohl durchdachten Plane vorgegangen würde. So

kam denn auf Betrieb mehrerer Freunde der Alterthumskunde, frei

lich etwas spät, die Gründung einer Gesellschaft für Geschichte und



287

Alterthümer in Odessa zu Stande, die unter den Auspicien des

damaligen Statthalters von Neurussland, des verdienstvollen Grafen

Woronzow, im Jahre 1839 in Wirksamkeit trat und am 14. November

1869 ihr dreissigjäriges Bestehen feierte. Zur Feier dieses Jahres

tages ist von einem Mitgliede der Gesellschaft, F. Bruun, eine Schrift,

gedruckt unter dem Titel „Das dreissigjährige Bestehen der Odes

saer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer, ihre Memoiren

und archäologischen Sammlungen“, verfasst und in dem unlängst

erschienenen VIII. Bd. der „Sapiski“ der Gesellschaft, veröffentlicht

worden – „TpII/IIaTM.Tbtie OMeccKaro O6IIIecTBa IMcTopiM M IIpeB

Hocteñ, ero 3aIIMcKH M. apxeo.TorII"Ieckis co6paHig,“ auch separat

24 SS. 4".

Zweck der Gesellschaft war, die historischen und arhäologischen

Forschungen über Neurussland und Bessarabien nach Möglichkeit

zu fördern. Zu dem Ende sollte sie alle, in Südrussland aufgefun

denen Alterthümer sammeln, beschreiben und schätzen; die auf

die Geschichte jener Gegend bezüglichen Acten und Documente

ans Licht ziehen, prüfen und erklären; die Angaben der Schrift

steller des Alterthums über die betreffenden Oertlichkeiten und

Denkwürdigkeiten einer eingehenden Kritik unterwerfen, so wie

deren gegenwärtig noch nachweisbare Spuren verfolgen; Material

für die zukünftige Geschichtsschreibung des Landes schaffen; alle

einschlägigen Werke des In- und Auslandes wissenschaftlich ab

schätzen, so wie endlich die Resultate ihrer eigenen Thätigkeit

durch den Druck veröffentlichen. Für ihre, in Gross-Quart erschei

nenden Memoiren (3anickM) adoptirte die Gesellschaft folgende

Dreitheilung jedes Bandes: die erste Abtheilung enthält Abhand

lungen über Archäologie, Geschichte, Geographie und Statistik

Neurusslands; die zweite: Sammlungen, Beschreibungen und Er

klärungen sonstigen historischen Materiales, wie z. B. von Münzen,

Urkunden, Denkmälern, Inschriften u. s. w., desgleichen auch biblio

graphische Notizen, so wie Reiseberichte von Vereinsmitgliedern;

die dritte Abtheilung bringt Vermischtes, wie Jahresberichte, Ne

krologe, Correspondenzen und verschiedene Nachrichten. Dieser

Anordnung entsprechend waren bis 1869 sieben Bände Memoiren

erschienen, deren vollständiges Inhaltsverzeichniss Herr Professor

Bruun auf S. 8 bis 13 seiner Broschüre mittheilt. Die chronologische

Folge der einzelnen Bände ist keine regelmässige gewesen; Band I

war 1844 erschienen; ihm folgte 1848 die erste Abtheilung

und 185o die beiden anderen Abtheilungen von Band II; im

Jahre 1852 wurde Band III publicirt, der mittlerweile eingetre

tene Krimkrieg verzögerte das Erscheinen der ersten Abthei

lung des IV. Bandes bis 1858 (wärend der Blokade von Odessa

waren die seltenen und transportablen Stücke des Museums vom

Secretär der Gesellschaft zur Abfuhr verpackt, die nicht transport

fähigen vergraben worden), worauf dann die zweite und dritte Ab

theilung des Bandes IV erst 186o folgten; nächstdem erschienen

Band V 1865, Band VI 1867 und schliesslich Band VII 1868.
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Ausser den Memoiren hat die Gesellschaft noch folgende Arbeiten

ihrer Mitglieder besonders herausgegeben: 1) Die feierliche Sitzung

der Gesellschaft am 4. Februar 184o; 2) Descriptio Musei publici

Odessani, cura et labore N. Murzakewitsch, 1841; 3) Russische

Münzen, die im Jahre 1839 im Gouvernement Rjasan aufgefunden

wurden, beschrieben von Grigorjew, 1841; 4) in deutscher Sprache:

Prospectus der der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alter

thümer gehörenden hebräischen Manuscripte, von Pinner, 1845;

5) Geschichte der Saporoger-Kosaken, vom Fürsten Myschezki,

1851; 6) Notice sur la Société Odessoise d'Histoire et d'Antiquités,

etc., von Bruun, 1846; endlich 7) Kurzer Wegweiser durch das

Museum der Gesellschaft, von Murzakewitsch, 1867. _

Daneben gewährte die Gesellschaft ihren Mitgliedern Unter

stützungen zu wissenschaftlichen Reisen innerhalb des Gebietes von

Neurussland oder auch über dasselbe hinaus. So z. B. bereiste im Jahre

184 I Nadeshdin die, für die russische Gesellschaft so überaus inter

essanten slawischen Provinzen des österreichischen Kaiserthums,

während gleichzeitig Murzakewitsch die im Alterthum berühmte

Insel Phidonis besuchte. In den nächstfolgenden Jahren durch

forschte der Correspondent der Gesellschaft, der Karaite Firko

witsch, die Krim und den Kaukasus nach alten hebräischen Manu

scripten, die später nebst anderen Alterthümern für die namhafte

Summe von IOO,ooo Rubeln in den Besitz der Kaiserlichen Oeffent

lichen Bibliothek zu St. Petersburg übergingen. Im Sommer 1861

beschäftigte sich Jurgewitsch in Ssudak, Theodosia und Balaklawa

mit der Erforschung genuesischer Schriftdenkmäler; im folgenden

Jahre unternahm Bruun eine Excursion in die Umgebungen des alten

Olbia. Jurgewitsch gelang es 1863 in den Ruinen von Soldai eine

grosse Anzahl bisher noch nicht bekannter genuesischer Inschriften

zu entdecken, während Murzakewitsch in Akerman die Inschriften

der alten Feste Moncastro aufdeckte und vor gänzlichem Verderben

schützte, Tschirkow aber bei Olbia und anderen historisch wich

tigen Punkten am unteren Laufe des Dnjepr topographische Stu

dien trieb und bis in das folgende Jahr (1864) verfolgte. Im Auf

trage der Gesellschaft richtete Murzakewitsch 1864 in Theodosia ein

Museum für Alterthümer ein, dessen Bestand 1869 in einem „Führer

durch's Museum“ bekannt gemacht wurde. Dasselbe Mitglied und

derzeitiger Secretär der Gesellschaft wurde von ihr 1867 in den

Flecken Reschetilowka zur Besichtigung der dortigen Archive ent

sandt, die in der That auch eine unerwartet reiche Ausbeute an

bisher noch unbekannten, für die Geschichte von Neurussland sehr

wichtigen Documenten lieferten. Dieselben werden jetzt in Odessa

von einer besonders dazu ernannten Commission bearbeitet. 1869

finden wir den Secretär Murzakewitsch wieder in der Krim,

diesesmal, um im Namen der Gesellschaft die ihr auf Aller

höchsten Befehl überlassene Parcelle (16 Dessjätinen) mit den

Ruinen der Festung Soldai in Besitz zu nehmen. An diese

Schenkung war die Verpflichtung geknüpft, für die Erhaltung dieser
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Ruine, als „dem besten Denkmale genuesischer Architectur in der

Krim“ nach Möglichkeit Sorge zu tragen. Im Jahre 187o wurde

das Museum zu Theodosia unter Herrn Murzakewitsch's Leitung in

den, von dem Akademiker Aiwasowsky errichteten Neubau überge

führt und von Neuem geordnet. Die Ergebnisse sämmtlicher oben

genannten Excursionen sind von den betreffenden Herren Mitglie

dern in den Memoiren der Gesellschaft publicirt worden.

Mit den ziemlich beschränkten Geldmitteln der Gesellschaft,

welcher zu ihren privaten Einkünften gleich bei der Begründung von

Seiten des Kaisers Nicolai I. ein jährlicher Zuschuss von 5ooo Rbl.

Bank-Assignationen gewährleistet wurde, ist in Anbetracht der

namhaften, für Publicationen, Reisekosten u. s. w. verwendeten

Ausgaben, doch auch für Completirung der Sammlungen und für

die Vergrösserung der Bibliothek eben das Mögliche geleistet

worden.

Am 14. November 1869 zählte die Bibliothek 1315 Werke in

2OO5 Bänden, inclusive Broschüren und Zeitschriften; 88 Hand

schriften verschiedenen Inhaltes; 17O Karten und Pläne; 188 Zeich

nungen; 6o alte Urkunden und Documente. Zu derselben Zeit be

sass das Museum für Antiquitäten 8o Inschriften und über I 2oo

andere Gegenstände, als: Statuen und Statuetten, Grabdenkmäler,

architektonische Ornamente, Vasen, Gefässe aus Glas, Thon und

Kupfer, so wie Gegenstände aus edlen Metallen. Unter den In

schriften sind 6o griechischen Ursprungs; an lateinisch geschrie

benen ist die Sammlung nicht reich, besitzt jedoch eine sehr werth

volle, die am linken Ufer des Dnjestr unterhalb Tiraspol vor unge

fähr 30 Jahren aufgefunden worden ist, nämlich einen um das Jahr

2o1 vor Chr. von den Kaisern Septimius Severus und Cavacalla den

Kaufleuten von Tiras ertheilten Freibrief. Dieser interessante Fund

ist bereits mehrfach besprochen worden, sowohl im II. und

III. Bande der Memoiren der Gesellschaft, als auch in verschiedenen

archäologischen Zeitschriften des Auslandes. Das Münzcabinet ent

hielt am 14. November 1869 mit Einschluss der Dubletten 13, 186

Münzen, unter denen: IOO goldene, 3639 silberne, 384 versilberte,

9163 kupferne und 15 aus Zinn; dazu noch I 17 Medaillen.

(Die Thätigkeit der St. Petersburger Naturforscher

Gesellschaft). Im 3. Heft des I, Jahrganges der „Russischen

Revue“ ist auf S. 293 u. ff. die Organisation, so wie die Thätigkeit

der hiesigen Naturforscher-Gesellschaft eingehend besprochen und

ein Referat über den Inhalt der ersten zwei Bände ihrer Publicationen

gegeben worden. Anknüpfend daran möge hier die Anzeige von

dem unlängst erschienenen 3. Bande der Arbeiten genannter Ge

sellschaft (TpyAbi C.-IIerep6yprcKaro O6IIIectBa EcTecTBoicIIb

TareTei, herausgegeben von A. Beketow, St. Petersburg, 1872,

434 SS. nebst 5 Tafeln in 8°) folgen. Ausser den Sitzungsprotokollen
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finden wir in dem vorliegenden Bande den, von dem Secretär der

Gesellschaft, Professor A. Faminzin abgefassten Jahresbericht, aus

dem wir entnehmen, dass während des Jahres 1871 7 Excursionen

ausgeführt worden sind, und zwar von den Herren Protopopow und

Rehbinder in der Section für Mineralogie und Geologie; von Herrn

Schmalhausen und Kurilin in der botanischen, und von Herrn

Ssaikowsky, Partschinsky und Walujew in der zoologischen Section;

ausserdem sind noch 2 Excursionen im Auftrage der zoologischen

Section ausgeführt von dem Herrn Akademiker Owsjanikow und den

Herren Strembitzky und Grimm.

Herr Protopopow hatte sich mit dem Character der Uferforma

tion des WeissenMeeres von der Stadt Archangelsk bis an den Onega

Fluss, vorzugsweise aber mit der Frage von der Uferhebung des

genannten Meeres beschäftigt und war hinsichtlich der letzteren

durch eingehende Untersuchungen zu der Ueberzeugung gelangt,

dass die Uferstrecke vom Onega bis an das Dorf Penham deutliche

Merkmale einer Hebung aufweise, während die Küste von Archan

gelsk bis gegen den Onega hin keine derartigen Anzeichen biete.–

Herr Rehbinder hat auf seiner gleichfalls im Auftrage der mineralo

gisch-geologischen Abtheilung unternommenen Reise in die Grenz

provinzen Finnlands und in das Gouvernement Olonez folgende

Resultate gewonnen: 1) das Ostufer der unter dem Namen Ssaima

bekannten Seen-Kette besteht aus Gestein des Laurentius-Sy

stems, vornehmlich aus grauem Gneiss; 2) dasselbe Gestein zeigt

sich auf dem Westufer jener Seen und erstreckt sich weit in das

westliche Finnland hinein; 3) der von dem Uleaborgschen Gouver

nement über Kuopio bis in die nördlichen Theile des Wiborgschen

sich hinziehende Quarzit ist mit dem, an dem Flusse Ssula, beim

Wasserfalle von Girwas zu Tage tretenden von gleichzeitiger

Bildung; 4) die Gesteine des Laurentius-Systems sind unzweifel

haft älter als die Gesteine im Olonezschen. Ausser diesen streng

wissenschaftlichen Resultaten deutet Herr Rehbinder auch auf jene

Gesteine hin, die in wirthschaftlicher Beziehung bereits eine Be

deutung für die genannten Gegenden erlangt haben: der Talk

schiefer, Sandstein und Dolomit, mit dem, ihm untergeordneten

Thonschiefer; mit letzterem sind Lager von Eisenglanz unzertrenn

lich verbunden. Der erwähnte Talkschiefer ist so weich, dass er

mit einem Messer bearbeitet werden kann, daher sich aus einem

solchen Material denn auch verschiedentliche Gegenstände für den

häuslichen Bedarf trefflich herstellen lassen. Wichtig ist auch die

Fabrikation eines feuerfestenThones daselbst, so wie das Vorkommen

von Eisenglanz im Olonezer Bergrevier und im östlichen Finnland,

dessen Lager jedoch noch einer genaueren Durchforschung ent

gegensehen.

Herr Schmalhausen hat den, ihm von der botanischen Section

gewordenen Auftrag, die Flora im Kreise Neu-Ladoga zu durch

forschen, mit vielem Fleisse und grosser Sorgfalt erfolgreich ausge

führt, zugleich auch noch eine ansehnliche Collection von Moosen
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mit heimgebracht, während HerrKurilin im Jamburgischen Kreise eine

gleiche Aufgabe verfolgte.

Die zoologische Section wünschte Fragen von praktischer Wich

tigkeit gelöst zu sehen und entsandte zu dem Ende den Akade

miker Owsjanikow, so wie den Herrn Strembizki an die Wolga,

um die Lebensbedingungen des Sterletts zm erforschen und wo mög

lich die Verpflanzung dieses Fisches in die Gewässer des St. Peters

burger Gouvernements zu bewerkstelligen. – Herr Grimm aber er

hielt den Auftrag, im Nowgorodschen Gouvernement Untersuchun

gen über die Sibirische Pest anzustellen, die dort bekanntlich ganz

besonders verheerend aufgetreten war. – Auch verdient hier eine,

in der zweiten Lieferung des zweiten Bandes abgedruckte Arbeit von

Woronin über den Rostpilz an der Sonnenblume (Purcinia Helianthi)

Erwähnung, um so mehr, als eine strenge, wissenschaftliche Er

forschung der Ursachen jener Krankheit wegen der durch dieselbe

angerichteten Verheerung in landwirthschaftlichem Interesse durch

aus geboten erschien. So viel über die Leistungen der Gesellschaft

während des Jahres 1871.

Der vorliegende 3. Band der „Trudy“ giebt nun ausser den Rechen

schaftsberichten der Herren Grimm, Woronin und Schmalhausen

über ihre oben erwähnten, auf Kosten der Gesellschaft ausge

führten Excursionen, eine grössere Arbeit (S. 165 – 34O) von

A. Inostranzew, in welcher die Ergebnisse einer in den Jahren 1869

und 187O ausgeführten geologischen Untersuchung in dem Norden

des europäischen Russlands, speciell von dem Onega-See bis an das

Weisse Meer, dahin präcisirt werden, dass auch hier, ähnlich wie in

Skandinavien eine allmähliche aber stetige Hebung des Bodens sich

nachweisen lasse. – A. Petrowski bespricht (S. 34O – 344) die Ein

wirkungen der Temperatur auf die Bildung der beweglichen und

unbeweglichen Formen von Euglena viridis. – N. Wagner berichtet

von einer neuen Gruppe Ringwürmer, die er am Golf von Neapel

bei seinen Untersuchungen der Seewasser-Fauna entdeckt und Sagi

tella Kowalewskii benannt hat (S. 344 – 348).–Ladowskij liefert

einehistologische Arbeit: „Zur Embryologie der terminalen Nerven“

(S. 348 – 371), in welcher er die Vater-Pacinischen Körperchen

behandelt. – I. Portschinski verzeichnet die von ihm im Kreise

Gdow, Gouvernement St. Petersburg, beobachteten Wirbelthiere

(S. 371 – 4o2). – D. Karabanowitsch giebt eine Untersuchung

über den Bau des Rückenmarkes beim Frosche (S. 4O2 – 421). -

Den Schluss des Bandes bilden die beiden Arbeiten von Welikij

„Ueber die Nervenausläufer an den Haaren einiger Säugethiere“

(S. 421 – 425) und J. Schmalhausen: „Verzeichniss der im Sommer

1871 im Kreise von Neu-Ladoga gesammelten Lebermoose“ (S. 425

bis 434).

(Dmitrij Iwanowitsch Katschenowskij. – Nekrolog)

Zu den nicht sehr zahlreichen, auch im Westen bekannten russischen
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Gelehrten auf dem Gebiete der Staatswissenschaften gehörte der

kürzlich (am 21. December des vorigen Jahres) im Charkow ver

storbene Professor des Völkerrechts Katschenowskij. Sowohl die

„Charkower Gouvernementszeitung“ als die russische „St. Peters

burger Zeitung“ haben dem Verstorbenen Nachrufe gewidmet.

Einen ausführlichen Nekrolog verfasste für den Jahresbericht der

Universität Charkow der Professor Stojanow. Wir entnehmen dem

Februarheft der Zeitschrift des Ministeriums der Volksaufklärung die

folgenden auf Grund jener Aufsätze zusammengefassten Angaben

über das Leben und Wirken des in verhältnissmässig jungen Jahren

vom Tode dahingerafften Gelehrten, welcher sowohl durch eine aus

gezeichnete allgemeine Bildung eine nicht gewöhnliche Stellung

innerhalb der russischen Gelehrtenwelt einnahm und dessen lebhaft

unterhaltene Beziehungen zu mehreren Fachgenossen im Auslande

ebensowohl für die Strebsamkeit des Verewigten als für die Bedeu

tung seiner Arbeiten Zeugniss ablegen.

Dmitrij Jawanowitsch Katschenowskij wurde am 8. December 1827

in Korotschew, einer Stadt im Gouvernement Orel, geboren. Schon

als er die Gemeindeschule seiner Vaterstadt besuchte, versammelte

er wohl häufig seine Schulgenossen, um ihnen etwas vorzulesen und

das Gelesene mit Erläuterungen zu begleiten. Auf verschiedene

Weise wusste er sich, von Wissensdurst getrieben, möglichst viele

Bücher zum Studium zu verschafien. Nach Beendigung des Gym

nasialkursus trat er bereits in dem Alter von 15“/2 Jahren in die Uni

versität ein, wo er alsbald durch seine Strebsamkeit, seine Fähig

keiten und Kenntnisse die Aufmerksamkeit der Professoren der

juristischen Facultät auf sich lenkte. Nachdem er im Jahre 1847

die Universitätsstudien beendet hatte, war er bereits 1849 im Stande

den Magistergrad zu erwerben, wobei er eine Dissertation „Ueber

die Herrschaft auf den Meeren“ vertheidigte. Der Druck dieser

Arbeit unterblieb auf den Wunsch des Verfassers. Seit jener Zeit

wirkte er dreiundzwanzig Jahre hindurch als Universitätslehrer, ein

Arbeitsfeld, zu welchem er in ungewöhnlich hohem Grade befähigt

war, und auf welchem er mit ausserordentlicher Hingebung wirkte.

Seine Zuhöhrer rühmen die Lebendigkeit des Vortrages und die

Vielseitigkeit des Wissens des Verstorbenen. Weil er sein Fach –

das Völkerrecht – innig liebte, gelang es ihm stets, in der studi

renden Jugend ein lebhaftes Interesse für dasselbe zu erwecken. Er

betrieb seine Thätigkeit als Universitätslehrer nicht, wie dies leider

bisweilen angetroffen wird, als ein mit einer gewissen Routine zu

handhabendes Geschäft, sondern im wahren Sinne des Wortes als

einen Beruf. Trat er als Examinator auf, so halfen die gewöhnlichen

Kunstgriffe, das mechanische Auswendiglernen eines Collegienheftes,

das leider so sehr oft in solchen Verhältnissen hinreicht, um die

Prüfung zu bestehen, gar nichts. Er verlangte von seinen Schülern

selbstständiges Arbeiten, mitthätiges Studium, wirkliches Interesse

für den Gegenstand. Wer bei der Prüfung keine, dieser Anforde

rung entsprechenden Resultate aufweisen konnte, fiel durch. In
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solchen Dingen war Katschenowskij unerbittlich und durch keine

Instanz zu einer Reduction seiner an die Studirenden gestellten An

forderung zu bereden. Dafür stand aber auch sein Haus jederzeit

allen denjenigenStudirenden offen, welche irgendwie bei ihren Arbeiten

seines Rathes bedurften. Mit grösster Sorgfalt pflegte er derartige

Bedürfnisse seiner Schüler zu befriedigen, stundenlang konnte er im

Privatgespräch mit ihnen erläutern, rathen, helfen, auch wenn es

sich um die Anfangsgründe des Faches handelte. Dieser Zug zeugt

von einer sittlichen Tiefe, von einem gründlichen Verständniss der

Aufgabe des Universitätslehrers, wie sie leider, namentlich bei den

Juristen, an unsern Universitäten nicht immer angetroffen zu werden

pflegen.

Auch seine schriftstellerische Thätigkeit zeugt von bedeutender Ar

beitskraft und hat seinen Namen in England, Frankreich und Deutsch

land bekannt gemacht. Den Doctorgrad erlangte er an der Mos

kauer Universität mit einer Promotionsschrift „Ueber das Kaper

wesen und die Prisengerichte“, welche eine in der Literatur über

das Seerecht herrschende Lücke ausfüllte, in sehr anerkennender

Weise von dem bekannten Publicisten Christian Friedrich Wurm re

censirt und von dem Advokaten Pratt ins Englische übersetzt wurde.

Sie wird seitdem in völkerrechtlichen Schriften vielfach citirt. –

Eine eingehende Besprechung widmete Katschenowskij dem Buche

A. Stanislawskij's „Ueber die Entstehung des positiven Rechts“. Er

übersetzte ferner die Schrift des belgischen Gelehrten Laurent über

die Fortschritte der Völkerrechtswissenschaft in Deutschland und

England, sowie die Abhandlung Macouley's über den spanischen

Erbfolgekrieg in das Russische. Eine Abhandlung über das Völker

recht bei den alten Griechen erschien in der russischen Zeitschrift

„Die Propyläen“. – Im Jahre 1859 schrieb er eine Abhandlung über

die Geschichte der Staatswissenschaften in Europa, sowie eine

Studie über den nordamerikanischen Staatsmann Daniel Webster,

welche zugleich in französischer Sprache in Brüssel erschien. Im

Jahre 1862 erschien in englischer Sprache in den Schriften der Lon

doner juristischen Gesellschaft Katschenowskij's Memoire über den

dermaligen Stand der Wissenschaft des internatiolen Rechts und in

russischer Sprache als selbstständiges Werkchen (in Charkow ge

druckt), eine Schrift über den gegenwärtigen Stand der Staats

wissenschaften im westlichen Europa und in Russland. Zwei Lie

ferungen freier Universitätsvorträge über das Völkerrecht er

schienen noch bei seinen Lebzeiten und wurden von Pratt in die

englische Sprache übersetzt. Die dritte Lieferung war druckbereit,

als der Tod den Verfasser abrief. – Im letzten Jahre noch erschien

in der „Revuede droit international“Katschenowskijs Anzeige von des

bekannten französischen Staatsmannes und Akademikers Hippolyte

Philibert Passy’s Werk über die verschiedenen Regierungsformen,

Als dieser berühmte französische Gelehrte von dem Tode Katsche

nowskij's erfuhr, schrieb er einen Collegen desselben: „Wer ein
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so hohes Alter erreicht wie ich", hat viele Schläge erfahren und ge

sehen, wie ringsumher Freunde und Genossen junger Jahre ins Grab

sinken. Katschenowskij's Tod fügt eine neue Trauer hinzu; ich

werde denselben stets unveränderlich beklagen. Nicht Ihr Land

allein hat einen schmerzlichen Verlust erlitten, sondern die ganze

wissenschaftliche Welt. Allein seine Arbeiten auf dem Gebiete

des Völkerrechts sichern dem Verewigten eine ehrenvolle Stellung in

der Sphäre seines Berufsfaches; aber man erwartete von ihm noch

Grösseres in der Zukunft.“

Von grossem Interesse ist der Umstand, dass Katschenowskij

grosse Anlagen und eingehendes Verständniss hatte für die Kunst.

Ausser seiner Liebe zur Musik, in welcher er besonders den Schöpfun

gen deutscher Meister Annerkennung zollte, hat er sehr fleissig

dem Studium der bildenden Kunst obgelegen. Auf seinen wieder

holten Reisen im Auslande studirte er mit Vorliebe die Denk

mäler der Baukunst und der Malerei. Dass er den Gegenstand

beherrschte, ist aus einem vor anderthalb Jahren in der russischen

Zeitschrift „Der Europäische Bote“ erschienenen Abhandlung „über

die älteren Florentiner Maler“ zu ersehen. Davon zeugt ferner eine

unvollendete Monographie über Michel-Angelo, an welcher er noch

in der letzten Zeit seines Lebens zu arbeiten pflegte, so oft dies

nur bei dem Leiden, dessen Opfer er wurde, möglich war. Davon

zeugen endlich zehn Bändchen handschriftlicher Reisetagebücher,

welche überhaupt grosses Interesse darbieten sollen. -

Katschenowskij hielt sich wiederholt im Auslande auf, zum

erstenmale in den Jahren 1858 und 1859. Sehr lehrreich ist sein

über diesen anderthalbjährigen Aufenthalt im Westen verfasster

Bericht, welcher im Jahre 186o im Drucke erschien. Während

einer Reise in Italien im Sommer 187o zog er sich eine Erkältung

zu. Es entwickelte sich ein Lungenleiden, welches durch einen

Aufenthalt im Bade Gleichenberg im vergangenen Sommer nicht

gehoben, sich stets verschlimmerte und am 31. December 1872

seinem Leben ein Ende machte. –1".

- Literaturbericht.

ZKypria 1, MirincrepcrBa Hapoaiaro IIpocbfiltetia, T. CLIX – CLXIV. 1872. Jour

nal des Ministeriums der Volksaufklärung für 1872 Band CLIX –- CLXIV.

I 2 Hefte.

Diese officielle Zeitschrift, welche seit mehr als dreissig Jahren

Passy ist 1793 geboren
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besteht, bringt ausser den Regierungsverordnungen im Ressort des ..

Ministeriums der Volksaufklärung und Nachrichten über die höheren,

mittleren und niederen Lehranstalten, stets eine Reihe von Special

abhandlungen fast aus allen Wissenszweigen, Recensionen über

neue wissenschaftliche und pädagogische Bücher, so wie Aufsätze,

die in nächster Beziehung zum Erziehungswesen überhaupt

stehen.

Wir beabsichtigen in Nachstehendem die wichtigsten der im letzten

Jahrgang des „Journals“ veröffentlichten Aufsätze wissenschaftlichen

Inhalts zu besprechen.

Wir beginnen mit den auf den Orient, seine Geschichte, Erd

kunde und Literatur, bezüglichen Arbeiten.

Das April-Heft brachte (Abth. II.) unter dem Titel „Heria

MaHHoe cBILIETeIbcTBo MacyMM o IIoxo/Ib PyccKIMXb Ha Llapb

rpaTb“ (Ein unedirtes Zeugniss des Maçudy über eine Expedition

der Russen gegen Byzanz), einen Artikel von A. Harkaty, welcher

die einer arabischen Hs. des Kitä5 at-Tanbih (in der Pariser Biblio

thèque nationale) entnommene Nachricht über einen Zug der Russen

nach Byzanz, im X. Jahrhundert bespricht. Der Verfasser beschäf

tigte sich mit den orientalischen Nachrichten über Slawen und Russen

bereits in seinem 187o erschienenen Werke: „CKa3aHia Mycy.Tb

MaHcKIIx b III1caTe Tei o CIMBAHaxb II PyccKIIxb“, und im Supple

ment dazu: „IoIio.THeHiH KE cKa3aHis M'B u. s. w. 187 I“. Die eigent

liche Nachricht über die Russen-Expedition, von H. auf die Igor'

schen Feldzüge gegen Byzanz (941 und 944) bezogen, ist in allge

meinen Ausdrücken gehalten. Von Interesse dürfte aber sein,

erstens, der Versuch den Namen Russ zu deuten (als rot/ oder

Menge), besonders im Munde eines Arabers, aus dem X. Jahrhun

dert n. Chr., zweitens, das Vorkommen des Namens des wichtig

sten Russenstammes. Er lautet hier Kudkanah. Herr Harkawy

meint, dass hinter diesem Namen, so wie auch hinter dem der Lu

danah in einem andern Magudischen Werke (Die goldenen Wiesen),

welcher letztere Name die Orientalisten seit Frähn vielfach beschäf

tigte, der Name Kujabanaſ (die Kijewer) steckt. In diesem Punkte

hat Herr Akademiker Dorn (im Bulletin der hiesigen Akademie)

H. beigestimmt. In einem Postscriptum meldet H., dass die

veränderte Fassung des arabischen Textes in der Hs. des British

Museum eine andere Deutung zulasse, so dass von einer Expedition

hier gar nicht die Rede sein dürfte. -

Das August-Heft bringt aus der Feder desselben Verfassers einen

andern Aufsatz (ursprünglich ein Vortrag in der russischen Philolo

gischen Gesellschaft), dessen Ueberschrift lautet: O /pebH biIIIeMºb,

HbH bcyIIIecrisyoileM bropo. b Bo BceMºb Mipb (Ueber die älteste, jetzt

existirende StadtderWelt), wo der Verfasser nachzuweisen sucht, dass

die jetzige Festungsstadt Samarra oder Samira, am rechten Ufer des

Tigris, unweit Bagdad, noch ehe die Semiten nach Chaldaea und

Mesopotamien kamen, existirt, und schon vor 5OOO Jahren unter

/
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dem Namen Schumir als Centrum eines vorsemitischen Reiches und

einer gewissen Cultur bestanden habe.

Nach der Meinung H's., würden die verschiedenen Namen: Sa

marra, Samira,Sur-man-raa (bei den Arabern), Sumére (beiAmmianus

Marcellinus), Voöpa (bei Ptolemäus und Zosimus, statt Doöpap:)

und Schumir (in den assyrischen Keilinschriften) eine und dieselbe

Stadt bezeichnen. Zu den hier aufgezählten Gelehrten, welche die

bezeichnete Stadt als vorislamitisch halten, ist noch Wüstenfeld

(Zeitschrift der deutschen morgenl. Gesellschaft Bd. XVIII, 1864,

pag. 427) hinzuzufügen. In seinem neuesten Werke: „Essai de com

mentaire des fragments cosmogoniques de Bérose (Paris, 1872,

p. 43)“ nimmt auch F. Lenormant die Identität von Schumir und

Ammian's Sumere an, jedoch ohne den Zusammenhang mit den

griechischen und arabischen Nachrichten zu erkennen.

Das September-Heft bringt drei, die orientalische Wissenschaft

betreffende Artikel. Der erste von W. Grigorjew ist betitelt:

„O6b apa6cKoMt myTeIIIectBeHHIIKB X. BbKa, A6y-To-Test»k , II

ctpaHctBoBaHiH ero Ho CpeIIHei A3in1“ (Ueber den arabischen Rei

senden des X. Jahrhunderts Abu-Dolef und seine Wanderungen in

Central-Asien). Mit der ihm gewöhnlichen Belesenheit und kriti

schen Genauigkeit unterwirft Grigorjew den vermeinten Reisebe

richt Abu-Dolef's, der besonders seit den speciellen Arbeiten von

F. Wüstenfeld und Kurd von Schlözer einer gewissen Berühmheit

in der orientalischen Literatur genoss, einer strengen Untersuchung,

indem er die dort angegebene Marschroute Schritt für Schritt ver

folgt und das über die verschiedenen Oertlichkeiten Berichtete mit

dem anderweitig aus arabischen, chinesischen und indischen Quellen

Bekannten vergleicht. Das Resultat der Untersuchung, welches ein

für die Zuverlässigkeit des auf uns gekommenen Reiseberichtes

Abu-Dolef's wenig günstiges ist, theilen wir hier in des Verfassers

eignen Worten mit: „Was gehört also in dem angeführten Reise

berichte dem Abu-Dolef an? Kaum mehr als die ersten zwei Zeilen–

über Hamdan und Chanqwa. Alles Uebrige ist den Erzählungen

irgend welcher spanischen Araber und sonstigen uncitirten Quellen

entnommen. Um mitzutheilen, dass die Hauptstadt Chinas Hamdan

heisst und dass es dort noch ausserdem eine Handels- und Hafen

stadt Chanqwa giebt – dazu brauchte wahrlich auch ein Ara

ber des X. Jahrhunderts keine weitere Reise, als bis zu den Ufern

des persischen Meerbusens zu machen”, wo er in Siraf dies und noch

viel mehr erfahren konnte. Aber schon in diesen zwei Zeilen ging

es ohne grobe Lüge nicht ab – die Stadt Chanqwa soll 28o Werst

Im 2. Bande der Zeitschrift für vergleichende Erdkunde. Wir ergreiſen diese

Gelegenheit, um einen Druckfehler in Gs. Aufsatz zu verbessern. Der Reisebericht

Abu-Dolefs befindet sich im Jacut'schen geographischen Wörterbuche nicht II. 444 bis

548, wie es im Journ. des Min. p. 1, Anm., heisst, sondern III, 445 – 458.

* Auch dies, glauben wir, war nicht nöthig: man könnte es leicht entweder aus

einem arabisch geschriebenen geographischen Compendium, oder aus dem Munde eines

Mekka-Pilger aus Mittel-Asien erfahren. -
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umfassen! was schon übrigens dem Autor des Fihrist (an-Nadim)

aufgefallen ist . . . .“

„Bis irgend welche neue Nachrichten über diesen Gegenstand auf

gefunden werden, bleibt uns nichts weiter übrig, als uns mit der

Schlussfolgerung zufrieden zu geben, dass, in Hinsicht der Glaub

würdigkeit der in unserem Berichte enthaltenen Data, letzterer kei

neswegs denselben Werth beanspruchen darf, wie der Bericht eines

Istachri, Maçudi, Biruni und anderer Araber, welche die in ihren

Werken beschriebenen Länder selbst besucht haben.“

Eine deutsche Uebersetzung dieses lehrreichen Aufsatzes wäre

sehr zu wünschen.

Der Zweite Aufsatz: „O Ilpe IIIoTaraeMoMt, cpoMcTB b rpy3MH

cKaro H3bka cb HHIIoeBpoHeickhMT, M TypaHcKIIMM H3biKaM1“

(Ueber die vermutheteVerwandtschaft des Georgischen mit den indo

germanischen und turanischen Sprachen), abermals ein Vortrag in

der hiesigen Philologischen Gesellschaft, gehört A. Zagarel an.

Von demselben Verfasser erschien früher eine lithographische Bro

schüre über die Morphologie der iberischen Gruppe der kaukasischen

Sprachen. (CpaBHHTeTbHbf o63opb Moppo.Toril 16epiſcKofi TpyrIIIbl

KaBKascKHxB A3bikoB b, 1872). In dem vorliegenden Aufsatz sucht

der Verfasser, nachdem er die Entwickelung des Studiums des

Georgischen in Europa kurz dargestellt, die Meinungen Bopps vom

indo-germanischen Ursprung und Max Müller's von der turanischen

Herkunft dieser Sprache zu widerlegen. Obwohl Zagareli gern

zugiebt, dass das Grusinische manches lexicalische Element mit dem

Indo-Germanischen und manche grammaticalische Erscheinungen mit

dem Turanischen gemein habe, so glaubt er dennoch an keine orga

nische Verwandtschaft des Ersteren mit den beiden Sprachstämmen.

Die Möglichkeit einer Fusion indo-germanischer und turanischer

Elemente (wie z. B. im Huzwaresch Indo-Germanisches mit Semiti

schem, oder in den libyschen Sprachen Semitisches mit Afrikani

schem vermengt sind) berührt hier Zagareli nicht. Als einzig be

rechtigt erklärt er die von Schleicher, Pott, F. Müller u. A. vertre

tene Ansicht, nach welcher die kaukasischen Sprachen eine vereinzelt

stehende Sprachgruppe ausmachen.

„Nach unserer Meinung“, resumirt Zagareli sich selbst, „hat das

Georgische, ebensowenig wie die andern kaukasischen Idiome, keinen

genetischen Zusammenhang mit den indo-germanischen Sprachen,

kann aber auch zu den uralo-altaischen nicht gerechnet werden.

Aehnlich dem Baskischen in Europa, ist die georgische Sprache

wahrscheinlich Ueberrest einer einst sehr zahlreichen Sprachen

gruppe, die, noch vor der Ankunft der senitischen, arischen und

uralo-altaischen Stämme auf dem Kaukasus und südlich von ihm, auf

dem kaukasischen Isthmus ausgebreitet war.“ -

Mag dieser oder jener Einwand Zagareli's gegen die Vergleichun

gen Bopp's und M. Müllers, genau genommen, nicht stichhaltig

sein, so wird der Verfasser wohl im Ganzen Recht haben. Es ist

aber auch wahrscheinlich, dass Bopp und Müller, nachdem man die
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here Meinung selbst aufgegeben hätten. Bei Letzterem wenigstens

finden wir in seinen Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache

nicht, dass er die erwähnten Idiome zum Turanischen rechne. Es

mag hier auch auf einem Vortrag Woolsey's über die Racen und

Sprachen des Kaukasus, gehalten im October 1851 in der Versamm

lung der American Oriental society, verwiesen werden. In dem Be

richte der Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft

(Bd. VII, 1843, pag. I 13) ist unter Anderem von Woolsey gesagt:

„Er wies auf die Verschiedenheit der Sprachen bei den eigentlich

kaukasischen Völkern hin. Während das Ossetische entschieden der

indo-germanischen Familie angehört, leuchtet dies bei dem Georgi

schen, Laischen und Suanischen weniger ein, noch ferner stehen die

Sprachen der Circassier. Abassen u. A.“

Der dritte Artikel: „O6 b oTHoIIIeHigxb KMTañcKaro HabKa KH

cpe/IHeasiatcKMMt“ (Ueber die Verhältnisse des Chinesischen zu den

central-asiatischen Sprachen) ist aus der Feder des bekannten Sino

logen W. Wassiljew geflossen. Wenn wir nicht irren, so ist dieser

Aufsatz in einer Sitzung des zweiten russischen archäologischen

Congresses (im December 1871) mitgetheilt worden. Indem der

Verfasser die Analyse mehrerer mandschurischer, mongolischer und

türkisch-tatarischer Wörter, welche eine chinesische Etymologie

zulassen, vornimmt, sucht er die chinesische Abkunft dieser Sprachen

oder ihre gegenseitige Verwandtschaft zu beweisen. Zugleich lässt

er aber auch die Vernuuthung fallen, dass das Chinesische mit den

indo-europäischen Sprachen, besonders mit dem Sanskrit, was die

Wurzeln anbetrifft, verwandt sei. Das ist jedenfalls neu. Referent

gesteht, auf dem Gebiete des Chinesischen und Centralasiatischen

Laie zu sein, begnügt sich desshalb nur manches weniger Specielle

und von allgemein wissenschaftlichem Interesse zu excerpiren, und

es würde ihn freuen, wenn dadurch die Aufmerksamkeit auswär

tiger Gelehrten auf diese Arbeit gelenkt und eine Uebersetzung

veranstaltet werden würde, wie schon ein früheres Werk desselben

Gelehrten über denBuddhismus in verschiedene europäischeSprachen

übertragen worden ist.

„Niemand wird es leugnen wollen“, bemerkt Wassiljew, „dass von

allen monosyllaben Sprachen das Chinesische das älteste Material

liefere; und doch berücksichtigt die Sprachwissenschaft es nicht

und schliesst es aus ihrem Kreise aus. Und was haben die Sino

logen bis jetzt geleistet? Kamen sie denn auf die Idee, die alten

Bücher zu analysisen und darin die Varianten verschiedener Idiome,

welche verschiedene Schattirungen dem alten Schriftthume verliehen

haben, nachzuweisen? Haben sie die noch jetzt existirenden chine

sischen Mundarten bearbeitet? Haben sie auf die in ein und dem

selben Worte verborgen liegenden verschiedenen Wurzeln ihre Auf

merksamkeit gelenkt? Stellten sie über ein und dieselbe Wurzel, die

in zwei verschiedenen Wörtern steckt (hou und kjuan–Hund; tsjan

und lan–sehen), Beobachtungen an?“
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Dies Alles ist für den Uneingeweihten insofern interessant, als

man doch von einem Wissensfach, wie das Chinesische, das schon

seit ein paar Jahrhunderten europäisch gelehrte Köpfe beschäftigt,

abgesehen von den einheimischen Gelehrten, wahrlich doch mehr

erwartet, allenfalls nicht voraussetzte, dass die Sache noch so im

Argen liege.

„Wem fiel es ein“, setzt Wassiljew fort, „die Wurzeln der chine

sichen Sprache mit dem Sanskrit zu vergleichen? Und doch ist es

möglich, und mir, soweit mir das Sanskrit bekannt ist, sogar wahr

scheinlich, dass sie beide gemeinschaftliche Wurzeln haben. Denn

mit derselben Methode, mit welcher ich in gegenwärtigem Auf

satze das Verhältniss des Chinesischen zu den central-asiatischen

Sprachen auseinandersetzte, kann man (aus dem Chinesischen näm

lich) die Erklärung der Flexionen, Suflixe, Präfixe und sogar der

syntaxischen Abweichungen, wenigstens in den arischen Sprachen,

finden“.–Gewiss ist es sehr zu bedauern, dass der geehrte Ver

fasser es unterlassen hat, auf diesen äusserst wichtigen Gegenstand

näher einzugehen, umsomehr, da der Hinweis auf die in diesem

Artikel gebrauchte Methode die Sache wenig aufklärt, weil die Ver

gleichungen hier eben nicht nach einer gewissen Methode angestellt

sind; es werden keine Regeln für den Lautwechsel, keine Normen

für den Uebergang vom Monosyllabismus zur Agglutination u. s. w.

aufgestellt. Uebrigens, gesteht Wassiljew weiter selbst, dass er

auch für den Hauptgegenstand kein allseitig durchforschtes Ganzes

hier liefere, denn die wissenschaftliche Behandlung der chinesischen

Wurzeln erheische ein ganzes Leben. „Die Sprache und Literatur

Chinas erfordern so viel mannigfaltigeMühe, dass es einem Menschen

unmöglich ist, in Allem gleich sich hervorthun zu können, und

doch, je mehr man lernt, desto mehr tauchen immer neue und

wieder neue Fragen auf, die eine besondere Anziehungskraft be

sitzen und die anzufassen man Lust verspürt. Ich konnte mich

daher nicht ganz der Philologie widmen, weil ich auch Historiker

sein musste; ich bin kein Historiker, weil ich auch Geograph sein

musste; ich bin kein Geograph, weil ich ja auch die Literatur

kennen musste; ich bin kein Literär-Historiker, weil man auch die

Religionen nicht umgehen kann; ich bin nicht Theologe, denn ich

muss ja auch Alterthumsforscher sein . . . . .“

Dass man, um in die Werkstätte einer Sprache eindringen zu

können, den Geist des Volkes selbst, seine Vergangenheit und

Gegenwart in allen seinen Aeusserungen genau kennen lernen

muss– ist eine Wahrheit, die heute wohl Niemand anfechten wird.

Jedoch ist die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit für Einen, Alles zu

beherrschen, nicht allein bei dem Sinologen, sondern ebenso bei dem

Indianisten, Semitisten, Hellenisten u. s. w. vorhanden, so dass der

selbe Stossseufzer sich der Brust eines jeden Speeialisten oft genug

entreisst.

Nach diesen und noch ähnlichen Betrachtungen folgt eine ganze

Reihe etymologischer Erklärungen mit Hülfe von chinesischen,
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mandschurischen, mongolischen und tatarischen Wörtern, über

deren Werth uns kein Urtheil zukommt. Dass ein grosser Theil

davon übrigens eher auf Entlehnung aus dem Chinesichen, als auf

Verwandtschaft mit demselben zurückzuführen sei–gesteht Wassil

jew selbst. Wir können nicht umhin, auf einige allgemein interessante

Erklärungen hinzuweisen.

Der Name Tschingis-chan ist aus dem chinesischen Tan-sy

(TbHHb-IIb, vom Himmel geschenkt) corrumpirt; das russische

GoraTbpb (Bogatyr - Held, Heros), mongolisch bahadur, man

dschuritch baturu ist aus dem chinesischen 6a (Kraft, festhalten) mit

mandschurischer Bildungssylbe entstanden; russisch MepTH b (Merin,

Wallach), mandsch. morin, vom chines. ma (Pferd) mit mandsch.

Bildungssilbe. Vielleicht sei Iran und Zuran vom mong. uruna und

dorona-suk (ypyHa II HopoHa-II3yKE, Ost und West) abzuleiten (?).

Dagegen werden die Tschutsch und Matschutsch der westlichen Ein

wohner (p. 141 Anm.) wohl die biblischen Gog und Magóg, arabisch

Yadschudsc/º und Madschudsch sein. Freilich kommt es darauf an,

seit welcher Epoche diese Namen in Central-Asien vorkommen und

ob an eine Entlehnung aus dem Arabischen oder Persischen zu

denken möglich sei.

Auch für diesen, jedenfalls bemerkenswerthen Aufsatz möchten

wir eine Uebersetzung in eine westeuropäische Sprache wünschen.

[A. H.]

(Fortsetzung folgt).

Jenzepa K. º. BoeHHo-xupyprneckis Ha6ToneHis Bo Bpexa -paiko-repMatickoü Boähb)

CI16. 1872 86. -

//e/pner ÄT. F. Beobachtungen eines Militär-Chirurgen während des französisch

deutschen Krieges im Jahre 187o, St. Petersburg + 254, SS. 8'.

Die Ueberfülle der dem Kriege 187o – 1871 gewidmeten literä

rischen Thätigkeit ist an sich schon hinreichend, die Grösse jenes

Zeitereignisses äusserlich zur Anschauung zu bringen. Abgesehen von

der gewaltigen Fluth der rein militärisch fachwissenschaftlichen

Literatur mit ihrem endlosen Gefolge von kriegsgeschichtlichen Er

zählungen, giebt es noch eine ansehnliche Zahl von Schriften, die

als Abzweigungen jener in ununterbrochener Folge über den Bücher

markt sich ergiesen. Unter den letzteren liefert die kriegsärztliche Lite

ratur nicht das kleinste Contingent, und sie hat auch bei uns, ausden

Federn russischer Chirurgen, Zufluss erhalten. Einen solchen Beitrag

will auch das vorliegende Buch geben.

Wie der Verfasser, der in seiner Stellung als Adjunct-Professor

der operativen Chirurgie und topographischen Anatomie an der Kai

serlichen Medico-Chirurgischen Akademie zu St. Petersburg hierselbst

eines begründeten Ansehens geniesst und gleich nach Beginn der

Feindseligkeiten auf Allerhöchsten Befehl nach dem Kriegsschau

platz beordert wurde, in einem Schlussworte bemerkt, hat er bei



Herausgabe dieses Werkes zunächst nur seine heimatlichen Fach

genossen im Auge gehabt, zu deren Kenntniss er die, auf weitem

Arbeitsfelde eingesammelten Ergebnisse einer angestrengten wissen

schaftlichen Thatigkeit zu bringen wünscht. Theilweise war das

hier vorliegende Material schon vom Kriegsschauplatze her publi

cirt worden und entweder in extenso oder in Form von Referaten in

unsere russischen fachwissenschaftlichen Zeitschriften, wie in den

„Medizinischen Boten“ (MeIIIIIIIHcki BºbctHIIKB) resp. den „Boten

der Gesellschaft für das Sanitätswesen des Heeres“ u. s. w. überge

gangen. Einer Aufforderung von Freunden folgend, entschloss sich

Verfasser, die zerstreuten Mittheilungen zu sammeln und gesondert

herauszugeben, indem er dem eigentlichen fachwissenschaftlichen

Theile seines Buches als Einleitung eine kurze, aber sehr lebendig

gehaltene Schilderung seiner Kreuz- und Querzüge und seiner per

sönlichen Erlebnisse im Felde voraufschickte. Dieselbe hat er

überschrieben: „Vier Monate (August bis November) auf dem

Kriegstheater“ (S. 1 – 42); es folgen dann (bis S. 83) die schon

erwähnten, unmittelbar auf dem Schauplatz seiner Thätigkeit abge

fassten „Correspondenzen“ und zwar: die Verwundeten in Berlin;

kriegs-chirurgische Skizze von Saarbrücken; Metz und seine Umge

bungen in kriegs-chirurgischer Beziehung; aufden Ruinen von Strass

burg. Die zweite Hälfte des Buches füllen die „wissenschaftlichen

Beobachtungen“ in folgenden Abschnitten: über das Kranken-Zer

streuungs-Comité in der Preussischen Armee; über Privathülfe im

Kriege; über die, während des Krieges von 187o vornehmlich in

Anwendung gebrachten Projectile des kleinen Gewehrs und die

Natur der durch dieselben verursachten Wunden; über Schusswunden

am Kopfe; dergleichen am Rumpfe; Verletzungen der grossen Ar

terien durch Projectile; Schusswunden an den Extremitäten. Die

vier letztgenannten Abschnitte enthalten zugleich die, von dem

Verfasser während seiner Thätigkeit in den Hospitälern von Saar

brücken gesammelten Notizen in Form von Verzeichnissen, syste

matisch gruppirt nach den Arten der Verwundungen, mit nament

licher Angabe eines jeden Patienten und dem Datum seiner Blessur,

einer kurzen Beschreibung der letzteren, so wie ihres Verlaufes und

Ausganges. Der frühere, von der Privathülfe im Kriege handelnde

Abschnitt zieht auch die Genfer Convention in den Kreis der Be

sprechung, deren Stipulationen gegen die Bestimmungen des Kriegs

rechts gehalten, dem Verfasser in einer gar heikelen Situation er

scheinen. „Was soll uns“, meint er, „ein Vertrag, der practisch

unausführbar, diejenigen nur irre führt, die in kritischem Moment

ihm vertrauen? . . . Wie steht es endlich gar mit der Frage bezüg

lich der Stellung organisirter Privat-Hülfeleistung in Bürgerkriegen.

Würde wohlsolch eine Gesellschaft eines beliebigen neutralen Staates

das Recht haben, ärztliche Hülfe in das Lager derjenigen Partei

zu entsenden, der von dem betreffenden Staate das Recht einer

kriegführenden nicht zugestanden wird? Im Sinne des Staatsrechtes

ist jeder Insurgent ein Verbrecher; vom Standpunkte der Huma
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nität (zumal der christlichen) dagegen hat der Verbrecher ein gleiches

Anrecht auf Hülfeleistung, vornehmlich ärztliche, wie jeder andere

Mensch.“ Eine endgültige, befriedigende Lösung solcher und ähn

licher Fragen dürfte für die nächste Folgezeit wohl kaum erhofft und

noch viel weniger auf deren stricte Ausführung in der Praxis ge

rechnet werden.

ReVue Russischer Zeitschriften.

I. „Nachrichten der St. Wladimir-Universität“ (Universsitetskija

Iswestija – WHIMBepcMTeTcKiH LI3B 5ctia). – Kijew. 1873. Ns 1. Januar

(erscheint jeden Monat). Inhalt:

Abtheilung I. (S 1 – 44): Protocolle der Sitzungen des Universitäts-Conseils vom

1o. und 17. November und 1. December 1872, ein Rechenschafts-Bericht über den

Bestand der speciellen Summen der Universität am 1. Januar 1873 und Verzeichniss der

Studirenden (931 an der Zahl) und Zuhöhrer (62) an der Universität.

Abtheilung II: 1. Materialien zur Physiologie der Verdauung und der Assimilation

der Eiweissstoffe. – Doctor-Dissertation des Professors IV Kistjakowskij. (S. 1–2o).

2. Vorlesungen aus der Geschichte der römischen Literatur, von IV. /. Modestow,

Erster Cursus. Von den Anfängen des römischen Schriftenthums bis zur Epoche des

Augustus. Fortsetzung. (S. 381–418) – 3. Practische Anleitung zur Erlernung des

Englischen, vom Lector W. W. Daniel. Fortsetzung. (S. 133 – 164). – 4. S. Canniz

zaro. Geschichtliche Uebersicht der Anwendung der atomistischen Lehre auf die

Chemie und des Systems der Formeln für Verbindungen. Uebersetzt aus dem Italieni

schen von Professor Alexejew. (S. 1–24). – 5. D. Ricardo's Werke. Uebersetzt

unter der Redaction von Sieber, mit Anmerkungen. Die Elemente der politischen

Oeconomie. (S. 1–16). – In den Beilagen finden sich: 1. Alphabetisches Ver

zeichniss der im Jahre 1871 für die Universitäts-Bibliothek erworbenen Bücher (S. 49

bis 66). – 2. Lections-Catalog für das 2. Semester 1872 73 und 3. Meteorologische

Beobachtungen im December 1872.

II. „Anzeiger für Rechtswissenschaft“ (Juriditscheskij Wjestnik –

HOpIIIIIIIeckiñ BºbcTHMKB). Herausgegeben von der Moskauer Juridischen Ge

sellschaft, redigirt von W. M. Leschkow und A. M. Falkowski. Fünfter Jahrgang.

1873, Januar. Moskau. Erscheint monatlich. Inhalt:

I. Verhandlungen in der Juridischen Gesellschaft über die Frage: Kann auf Grund

langjährigen Besitzes in gutem Glauben der Besitzschutz verliehen werden? (S. 4–43).

– II. Die Hauptquelle und der allgemeine Bau des Rechts, von W. AW. Zeschkow,
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(S. 44–55). – III. Die Ungültigkeit der Ehe und die Ehescheidung nach den Ge

setzen im Zarthum Polen, von M/. P. Ssolowjow. (S. 56–82). – Chronik der

Gegenvvart: IV. Ueber die deutschen Juristentage von W. /. Äochnow. (S. 1 bis

13). – V. Gerichtschronik. (S. 44–45). – VI. Entscheidungen des Cassationshofes

des Senats. (S. 46–73). – VII. Einige Worte über die Advocatur bei uns in den

Provinzen. (S 74–77). – VIII. Verschiedene Nachrichten. (S. 78–86).

III. „Militärisches Magazin“ (Wojennyj Sbornik – BoeHHbf

C6opHHKB). XVI. Jahrgang Né 1. Januar 1873. (Erscheint jeden Monat). Inhalt:

Abtheilung I.: Materialien zur Uebersicht der russischen Grenzgebiete in Asien vom

militärischen Standpunkt. Der neunte Distrikt: Die turanische Gebirgsgegend, von

Oberst Wenjukow. (S 5–58). – Die Thätigkeit der Militärkommandes von Krassno

wodsk und Mangyschlak im Jahre 1871 von *** (S. 58–88). – Auf Veranlassung

einiger Aufsätze, welche sich auf die beiden letzten Feldzüge beziehen, von M. Drago

manow. Zweiter Artikel. (S. 89–1o6). – Die französische Cavallerie im Kriege

187o–71, von einem Cavalleristen. Erster Artikel. (S. 1o7–135). – Einige Worte

in Bezug auf den Aufsatz „Ueber den Officierstrain in Kriegszeiten“ („Militärisches

Magazin“ 1872. N. 12). Von einem Anwohner des Weissen Meeres. (S. 137 – 142).

– Eine Bemerkung über den Officierstrain in Kriegs- und Friedenszeiten, von W. L.

(S. 143–15o). – Die Organisation der Centralschule in Tschugujew, von P. B.

(S. 151–164). – Zur Frage über die Einführung des Thees in unserer Armee, vom

Arzt des Lithauischen Garderegiments K. Steinberg I. (S. 164–168). – Erinnerungen

an den Feldzug in den Donaufürstenthümern 1853–1854, von K. Z. A/. (S. 169–191).

Beilage: Oeffentliche Vorlesungen über den deutsch-französischen Krieg 187o bis

1871 von der Schlacht bei Sedan bis zur Capitulation von Paris, von H. Leer. Erste

Vorlesung (S. 1 – 28).

Abtheilung II: Bibliographie von 7.: C. Aóani. Der Volkskrieg in Frankreich

187o – 1871. Leipzig, Wien, Teschen. 1871. (S. 1–28). – Da Weissembourg a

Metz. Lettere militari. Estratte dal „Corriere di Sardegna“. Cagliari. 1872. (S. 28

bis 32). – Situazione militari della Svezia nel 1872. Per Baratieri Oreste. Roma 1872.

(S. 32 –33). – Eine Bemerkung über eine bibliographische Notiz in N& 1 1 des

„Milit. Magazins“ für 1872. (S. 34–35). – Kussische Militär-Revue: Die Officiers

cirkel im verflossenen Jahre (S. 37–49). – Urtheile des Haupt-Kriegsgerichts.

(S. 49–64). – Ausländische Militär-Revue: Uebersicht der wichtigsten militärischen

Reformen in den westeuropäischen Staaten während des Jahres 1872. (S. 65–1o2).

Russische Bibliographie.

Jahrbücher des physikalischen Central-Observatoriums. Heraus

gegeben vom Akademiker Wild. Jahrgang 1871. St. Petersburg.

(UIßTouch Tabhoh qPH31ieckoſ O6cepBaropin, 13.MaBaeMbia T.BMIb

Aoub, 1871 roAb. CI16.) 749 S.
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Chrebtow, A. Der Thee in historisch-geographischer, botanischer

und physiologischer Beziehung. 8°. St. Petersburg. (Xpe6roBºb, A.

"Hat Bºb McTop11Ko-reorpact»IIIecKoMTB, 6oTaHI11ecKoMTB II t»M3io.TorI1

wieckoMºb oTHoilehiaxB. C116.8 1) 63 S.

Kirpitschnikow, A. - Versuch zum vergleichenden Studium des west

europäischen und russischen Epos. Die Epen des lombardischen

Cyclus. Moskau. 8". (KMpnM'HMK0Bb, A. OIIbITB cpaBHMTe IbHaro H3y

"eHig 3ana/Haro M pyccKaro 9IIoca. IIo9Mb JIoM6apIcKaro IIIKTa.

MocKBa 8 J.). 208 S.

Bericht an Seine Majestät den Kaiser über den Zustand des
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Ueber die geographische Lage von St. Petersburg.

Die wenigen Busen, mit denen das Länder verbindende und

Leben erweckende Meer in den breiten und plumpen Körper des

oestlichen Europas („Russlands“) mehr oder weniger tief eindringt,

und die grossen schiffbaren Ströme, welche in die innersten Winkel

dieser Busen ausmünden, haben zu verschiedenen Zeiten fremde

Völker und ihre Cultur herbeigeführt, Handels-Verkehr und ander

weitigen Austausch vermittelt und an ihren Küsten und Ufern grosse

Städte, Marktplätze, Fürsten-Residenzen und Staaten-Centra ins

Leben gerufen. -

In die beiden Haupt-Golfe, mit denen im Süden das Schwarze Meer

zorgeht (den von Odessa und den von Asow), und in ihre grossen

Ströme Dnjepr und Don drangen schon in den ältesten Zeiten die

Seefahrer und Colonisten Griechenlands ein und gründeten hier die

Licht und Leben spendenden Handelsstädte Olbia, Tanais und an

dere. Im Mittelalter wurde für längere Zeit fast ganz Russland vom

mittlern Dnjepr aus beherrscht. Dort erhob sich Kijew, die Haupt

und Residenzstadt der ersten weitgebietenden russischen Grossfür

sten, die durch Vermittlung des grossenStromes abermals griechische

(„Byzantinische“) Cultur und das Christenthum einführten. Auch

erblühten bei der innersten Spitze jener Don- und Dnjepr-Busen im

Mittelalter mehrere lebensvolle italiänische Pflanzorte und darnach in

der Neuzeit die Handelsstädte Odessa, Taganrog etc.

Auch die Nordspitze des Kaspischen Meeres hat mit ihrer mäch

tigen weit verzweigten Wolga mannigfaltig, wenn auch nicht immer

auf heilbringende Weise in das Leben Russlands eingegriffen. Von

alten Zeiten her war hier ein Thor, ein Handels- und Wanderweg

zur Verbindung mit productenreichen Gebieten Asiens. Orienta

lischer Handel, arabische, persische, indische Erzeugnisse wurden

längs dieses Wasserweges weit nach Norden und Westen hinaufge

tragen. Aber im Mündungsgebiete der Wolga erhob sich auch jenes

Russ Revue Bd. 11. 2O
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den Russen schreckliche Ssarai, die Residenz asiatischer Despoten,

das Lager der mongolischen Chane von der goldenen Horde, im 13.

und 14. Jahrhundert die politische Hauptstadt der Russen, die von

da aus zinspflichtig gemacht und gegängelt wurden. – Heutzutage

pflegt dort an der Nordspitze des kaspischen Meeres und bei der

Mündung der Wolga die blühende Handelsstadt Astrachan wieder

einen friedlicheren Umgang mit Asien.

Auch das „ Weisse Meer“, der lange Salzwasser-Arme, mit welchem

vom äussersten Norden her der Polar-Ocean in den breiten so wenig

gegliederten Leib Russlands hineingreift, hat den Bewohnern dieses

Reichs zur Verbindung mit der Aussenwelt und als willkommener

Aus- und Eingang gedient. In alten Zeiten segelten hier die Nor

mannen herein und fachten den Handel von „Biarmien“ an, von dem

uns die Sage viel Schönes berichtet. Im 16. Jahrhundert entdeckten

abermals englische Seefahrer dieses russische Seethor, den innersten

Zipfel des Weissen Meeres und veranlassten dort bei der Mündung

der grossen Dwina die Pflanzung des Hafens von Archangel, der

noch jetzt eins der bedeutendsten Emporien Russlands ist.

Wie die genannten Meere und Gewässer von Süden und Norden

herbeifluthen, so greift die Ostsee mit den drei Armen, in welche

sie sich in ihrer nordöstlichen Hälfte spaltet, von Westen her

herein. -

Zunächst mit dem Rigaschen Meerbusen und der von ihm auszwei

genden Düna. Rings um diesen Busen herum haben deutsche

Kaufleute und Ritter ihre für Russland so wichtigen Livländischen

Colonien und in seinem innersten Winkel die seit 6oo Jahren blü

hende See- und Handelsstadt Riga gestiftet.

Zweitens mit dem Bottnischen Meerbusen, der aber bei seinem

nördlichen Ende von einem sehr unwirthbaren, nur schmalen und

knappen Hinterlande umgeben ist, dazu auch von den grossen ocea

nischen Weltbahnen weit abliegt, bloss kurze und nicht schiffbare

Flüsse aus dem Innern empfängt, desshalb auch nie sehr wichtig für

Völkerverkehr und die am wenigsten historische Meerespartie Ost

Europas gewesen ist.

In der Mitte zwischen beiden genannten Meeresarmen brandet

aber die Ostsee mit dem Finnischen Meerbusen in das Land hinein,

indem sie daselbst zugleich die Newa, den Ausfluss eines grossen

Süsswasser-Systems aufnimmt.

Dieser Finnische Busen hat eine besonders günstige geograpische

Lage undConfiguration, dazu äusserst förderliche, von der Natur an
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gebahnte Verbindungen mitdem Innern des Festlandes und er ist da

her zu allen Zeiten für das nordöstliche Europa von der grössten hi

storischen Bedeutung gewesen. Er gab im Anfange des Mittelalters

Veranlassung zur politischen Gestaltung Russlands. Die Wiege

des Russischen Staates stand bei einem der Hauptzweige des Fluss

Gebiets der Newa, das man daher auch wohl das Stammland des

Russischen Reichs genannt hat. Jahrhundertelang blühtehier dasgrosse

AWowgorod, die Vorgängerin St. Petersburgs, die lange Zeit den

Verkehr der Russen mit dem Westen und seiner Cultur vermittelte.

Und in der Neuzeit feierte Russland hier auch seine Wiedergeburt

und erzeugte bei der Mündung der Newa seine prachtvolle moderne

Metropole, seine grossartigste Handelsstadt, zugleich die Haupt

Residenz seiner Kaiser, welche die Rolle des alten Nowgorod

wieder aufgenommen und unter günstigeren Verhältnissen fortge

führt hat.

Es ist demnach eine interessante geographische Frage, durch

welche hydrographische und Terrain-Verhältnisse, durch welche

hier zusammenlaufende Natur-Bahnen, Land- und Wasser-Commu

nicationen, die in alten Zeiten der Stifter des Russischen Reichs,

der Waräger Rurik entdeckte und die dann nachher Peter der

Grosse, der Regenerator Russlands, der Rurik der Neuzeit, aber

mals erspähte und benutzte, das Alles eingeleitet und gefördert

worden ist.

Ich will es versuchen, diese Frage zu beantworten und dabei zu

nächst mit kurzen Zügen ein allgemeines Bild der Terrain-Gestaltung

und Hydrographie der nahen und fernen Umgegend des ins Auge

gefassten Erdflecks entwerfen.

Der Finnische Meerbusen löst sich von dem Hauptkörper der

Ostsee ein wenig im Norden von seiner mittleren Partie ab. Er

bildet in seiner Abgränzung mit dem Festlande die Figur einer

Fischreuse, mit welcher ihn auch die niederdeutschen und hollän

dischen Schiffer verglichen haben, indem sie ihn mit dem bei ihnen

noch jetzt sehr populären Namen „de Fuik“ oder „de Fuk“ (die

Fischreuse) benennen. Wie ein Pfeil schiesst er in gerader Richtung

in die grosse Ländermasse Russlands hinein. Er ist circa 50 Meilen

lang, zwar nicht ohne mancherlei Schifffahrtshindernisse und Ge

fahren, aber doch auf beiden Seiten reich an guten Häfen, und

trägt das Salzwasser und seine Einflüsse tiefer ins Festland hinein,

als sein Nachbar und Rival im Süden, der kurze Rigasche Busen,

dessen Einlässe überdies noch durch vorliegende Inseln und Riffe

2O"
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etwas verengt sind. Auch ist seine Schifffahrt durch Eisbildung

weniger behindert, als die seiner beiden anderen mit ihm concurri

renden Nachbarn, des Bottnischen Busens und des Weissen Meeres,

die ohnehin von den grossen Verkehrsstrassen des freien Oceans

noch schwerer zu erreichen sind, als er.

Wie diesem nach von den grossen Meeren her eine verhältniss

mässig gut geöffnete Bahn zu dem Ostende des Busens heranführt,

so concentrirt sich bei diesem auch eines der wichtigsten und inte

ressantesten russischen Süsswasser-Systeme, das mit seinen natür

lichen Kanälen und Fäden weitreichende Verbindungen anspinnt

und mit den meisten anderen grossen Flussadern Russlands, den

nördlichen wie den südlichen, mehr oder weniger von Haus aus

bequeme und jetzt durch Kunst verbesserte Berührungen und Ver

bindungen hat.

Der Ladoga-See, das grosse Centralbecken dieser Landwasser

Constellation, ist der Sammler mehrerer aus verschiedenen Rich

tungen Russlands herbeiströmender, schiffbarer Flüsse und Seeen,

welche er dann, in der Newa concentrirt und in die innerste Partie

jener grossen „Fischreuse“, in die östlichste Spitze oder Kammer

des Finnischen Meerbusens, die sogenannte „Kesselbucht“ (oder die

Bai von Kronstadt) hinausführt. Das von der Newa durchschnit

tene Land zwischen dem Meere und dem Ladoga-See bildet nur

einen ziemlich schmalen Isthmus, der wie eine Brücke die beiden

Festländer im Süden und Norden verbindet. – Die wichtigsten

Adern des Newa-Systems sind folgende:

Von Nord-Westen kommt aus den grossen Felsenkammern Finn

lands der Woren herab, der Ausfluss des bunt gestalteten Saima

Sees und anderer Wasserbecken und macht die östliche Hälfte die

ses Landes zu einer natürlichen Dependenz unseres Busens.

Aus Nord-Osten tritt der Abfluss des grossen Onega-Sees, der Swir,

hinzu, der zwar mit einigen Strudeln seinem Becken entspringt,

dennoch aber in so hohem Grade schiffbar ist, dass man in der Neu

zeit an seinen Ufern sogar Ostindien-Fahrer hat bauen und auf ihm

zum Meere transportiren können. Dieser Swir, sein See und der

obere Zufluss des letzteren, die Wodla, erleichtern mehrfach, zum

Theil durch Vermittlung und mit Beihülfe verschiedener Stücke des

dazwischen tretenden Onega-Flusses, die Verbindung des Finnischen

Meerbusens mit der Mündung der Dwina und mit dem Weissen

Meere, auf welche sie in nordöstlicher Richtung hinzielen.

Einen wichtigen Nebenzweig dieses Verbindungsweges spinnt
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auch die kleine Wytegra an, welche in die südöstliche Ecke des

Onega-Sees ausmündet. - Sie nähert sich einem Zweige des Wolga

Systems, der Kowscha, mit dem Bjelosero (Weissen See) und der

Scheksna, welche letztere bei Rybinsk in die Hauptader der Wolga

fällt. Zwischen der Wytegra und Kowscha, oder zwischen der Newa

und Wolga sind nur ganz niedrige, leicht zu passirende Höhen oder

Bodenschwellen. -

Eben dieser Gegend des Newa-Gebiets nähert sich auch abermals

die Dzwina mit dem westlichen ihrerbeiden grossenQuellenzweige, der

Suchona, die durch den Kubinskoje-See dem Bjelosero und dem

oben angedeuteten Wytegra-Kowscha-Trakte nahe tritt. Sie und

die ihr aus Osten entgegenkommende Wytschogda, ihre Zwillings

schwester, die ebenso wie sie nordöstlich gerichtet ist, führen jene

Communicationslinie von der Newa zum Ural und zu den Sibiri

schen Strömen (denen des Ob-Systems) fort. -

Aus Süden fliesst die wichtigste der mittleren Adern des Newa

Systems, der Wolchow, herbei. Er ist der trotz seiner Strudel sehr

schiffbare Abfluss des Ilmen-Sees, eines äusserst merkwürdigen

Wasserbeckens, das seinerseits wieder von allen Seiten her Ge

wässer zu sich heranzieht und durch sie mancherlei Connexionen

für die Newa anknüpft.

Zunächst mündet in den Ilmen-See aus Südosten die Msta, deren

Quellengebiet nur durch sehr niedrige Höhen bei Wijschnij-Wolot

schok von dem der Twerza geschieden ist. Im Frühling, bei der

Schneeschmelze, vermischten sich hier die in entgegengesetzten

Richtungen abfliessenden Gewässer der Art, dass man mit kleinen

Böten und Barken von einem zum andern schiffen konnte. Zu allen

Jahreszeiten ist daselbst bei der geringen Breite des Isthmus oder

„Woloks“ der Transport hinüber und herüber nicht sehr schwierig

gewesen. Die Twerza geht bei Twer in die Wolga, die von da an

für grosse Fahrzeuge schiffbar und Hauptpulsader des russischen

Lebens wird. Alle die unter sich verknüpften Flussstücke: Wezca,

„Wolok“ heisst im Russischen ein trockenes Festlandstück zwischen zwei schiffba

ren Flüssen, über welches Schiffe und Waaren aus einem derselben zu dem andern zu

Lande transportirt, per Axe gefahren oder getragen werden müssen. Es ist dasselbe,

was in Amerika die Franzosen und Engländer „Portage“ nennen. Da zwischen den

russischen Flüssen solche „Trageplätze“ oder „Schiffs-Zieheplätze“ sehr häufig sind,

und da wir im Deutschen kein allgemein adoptirtes und verständiges Wort dafür ausge

prägt haben, so darf ich mich in meiner Abhandlung wohl des kurzen russischen Aus

pruchs „Wolok“ bedienen.
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Wolchow, Msta, Twerza, bilden einen, in sehr geradliniger Richtung

fortlaufenden Wassertrakt, welcher auf den Herzpunkt Russlands,

auf die Gegend von Moskau, auf die fruchtbarsten und producten

reichsten Striche des Reichs hinzielt, und sie mit der Newa durch

eine Wasserfahrt verknüpft. -

Noch eine andere Verbindung der Wolga mit dem Newa-System

spinnt die Pola an, die ebenfalls aus Südosten kommend, wie die

Msta, zum Ilmen-See geht und mit ihren Quellen den Seliger-See be

rührt, mit dem sie durch einen alten Wolok verbunden ist. Der

Seliger-See ist eins der oberen Quellen-Becken der Wolga, dessen

Ausfluss mit diesem grossen Strom durch einen schiffbaren Fluss

boden communicirt.

Endlich zieht sich aus Südosten zum Wolchow und zum Ladoga

See noch der kleine aber durch seine Stellung wichtige Fluss Sjass

heran, der ganz in der Nähe des Wolchow in den See ausmündet

und als ein Nebenzweig desselben aufgefasst werden kann. Seine

südöstliche Richtung setzt sich in der Mologa fort, welche bei dem

grossen, in alten Zeiten sehr berühmten und besuchten Markt- und

Messplatze Mologa in die Wolga fällt. Die schiffbare Ader dieser

Mologa kommt dem Sjass in einem wenig erhabenen Lande so nahe,

dass Waaren- und Personentransport von einem Wasser zum andern

von jeher leicht war. Da die Wolga von der Einmündung der Mo

loga an, eine lange Strecke weit bis zur Mündung der Kama direkt

südöstlich in derselben Richtung mit der Mologa und dem Sjass

geradlinig fortfliesst, so ist auch dieser Wassertrakt für das Newa

System sehr wichtig.

Diesem nach hat das Newa-System mit dem der Wolga vier wich

tige Wasserverbindungen, nämlich:

1) durch den Trakt: Ladoga – Swir – Onega – Wytegra –

Kowscha– Bjelosero – Scheksna.

2) durch die Kette Ladoga – Sjass – Mologa, die einen sehr

geraden Wasserweg von dem Finnischen Meerbusen zu dem mitt

leren Hauptstück der Wolga vorstellt.

3) Durch die Linie: Ladoga – Wolchow – Msta – Twerza,

welche die schiffbarste und von alten Zeiten her am meisten benutzte

Wasserfahrt zwischen Wolga und Newa ist.

4) Durch die nicht ganz unwichtige Nebenverbindung Wolchow–

Ilmen – Pola – Seliger-See.

Eine sehr merkwürdige Verkehrsströmung aus Süden zum Ilmen

See und zur Newabahn spinnt weiterhin die Lowat an. Dieser Ne
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benfluss des Ilmenbeckens fliesst sehr geradlinig in südnördlicher

Richtung herbei. Seine von niedrigen Anhöhen umgebenen Quellen

treten dem Hauptkörper der Düna ganz nahe, und es hat daher

dort stets eine Verbindung zwischen der Düna und den Newage

wässern stattgefunden. Von noch grösserer historischer Bedeutung

aber ist es, dass die südnördliche Richtung der Wolchow–Ilmen–

Lowat'linie nicht weit im Süden der quer durchgehenden Düna

von dem grossen Dnjepr wieder aufgenommen und bis zum Schwar

zen Meere fortgeführt wird. Dadurch entstand eine grosse weit

reichende südnördlich gerichtete Wasserbahn, durch welche der

Finnische Meerbusen und das Newa-System auch mit dem Dnjepr

und dem Schwarzen Meere verbunden wurden.

Im Südwesten des Newagebiets finden ebenfalls einige nicht un

wichtige Berührungen mit benachbarten Gewässern und Flussge

bieten statt. Hier erstreckt sich der nahe Peipus-See von Süden nach

Norden mit seinem obern Zuflusse, der Welikaja, – seinem west

lichen Arme, dem Embach, welcher aus dem Innern von Livland

kommt, und seinem untern Ausflusse, der Warowa. Trotz des 2o

Fuss hohen Wasserfalles, der in der Nähe des Meeres dieses Wasser

System verschliesst, vermittelt dasselbe eine ziemlich lebhafte

Binnenschifffahrt und seine politische- und Handelsgeschichte hat

sich stets mit der des Newagebiets vermischt. Bei dieser Vermi

schung spielt auch die Luga eine nicht unwichtige Rolle, die unweit

Nowgorods und des Ilmensees entspringt und von dort in nordwest

licher Richtung gerade auf die Mündung der Narowa bei Narwa

zielt. -

Auch die Annäherung der gesammten Ostseeküsten Livlands und

ihrer Seehäfen und Flüsse ist stets für das Newagebiet historisch

sehr bedeutungsvoll gewesen. Die Länder, Küsten und kleinen

Flüsse im Norden des Finnischen Meerbusens und längs des Bottni

schen Busens waren dies nicht in so hohem Grade. -

Ueberschaut man das Ganze des Newa-Systems und seines Ge

biets und will man dabei die Hauptstücke ins Auge fassen, so re

sultirt dabei folgendes: -

Das Newa-System stellt einen eigenthümlichen Abschnitt von

Russland dar. – Es ist von zusammenlaufenden Flüssen und von

durch Wasseradern unter einander verbundenen Seeen zu einem

physikalischen Ganzen geeinigt und von den benachbarten Fluss

gebieten der Dwina, der Wolga, des Peipussees durch niedrige

Höhenketten oder flache Landrücken (die „Alaunischen Gebirge“,



3 I2

„Waldai-Höhen“ und die sogenannten „Uwally“) rings umher ge

schieden. – Sein Terrain neigt sich von Norden, Osten und Süden

her allgemach und mit nur leise angedeuteten Stufen dem Finni

schen Meerbusen zu, der daher auch in seinem östlichen Zipfel alle

jene Gewässer empfängt, und mit ihnen zusammen ein einiges

grosses Wasser- und Schifffahrts-System bildet. – Durch seine zahl

reichen schiffbaren Seeen contrastirt das Newagebiet mit denen der

Wolga und des Dnjepr, die nur wenige kleine Seeen besitzen.–Mit

dem benachbarten Finnland constrastirt es durch grössere Fülle

weiter Ebenen und daher grössere Schiffbarkeit seiner Gewässer.

Doch ragt die physikalische Beschaffenheit Finnlands, seine grosse

Felsenplatte, noch weit ins Newagebiet hinein bis zu der westlichen

Partie der Seeen von Ladoga und Onega hinan. – Die meisten Fluss

adern, aus denen das Newa-System zusammengesetzt ist, sind in

mehr oder weniger hohem Grade schiffbar, zum Theil fast bis zu

ihren Quellen hinauf. Sie setzen an verschiedenen Stellen ihres

Laufs von einer höheren auf eine niedrigere Abstufung des Landes

herab, und sind daher hie und da durch Stromschnellen oder Wirbel

unterbrochen. Dieselben sind zwar der Schifffahrt, namentlich bei

niedrigem Wasser hinderlich, doch sind sie nirgend so heftig, dass

sie den Verkehr gänzlich hemmten. Namentlich bei der Thalfahrt

und bei hohem Wasser werden sie ohne Schwierigkeit überwunden

und selbst bei der Bergfahrt mit einiger Nachhülfe von Zug- und

Schleppkräften, Menschen oder Thieren oder Dampf. – Obgleich

das Newagebiet dem Gesagten zufolge im Ganzen durch Höhen

und Bodenschwellen von den benachbarten Fluss-Systemen getrennt

wird, so ist es doch, wie ich zeigte, an mehreren Punkten durch die

Annäherung verschiedener schiffbarer Flussarme und durch Trage

plätze oder Woloki auch wieder mit ihnen mehrfach verknüpft.

Die sämmtlichen Wasserfäden aus denen das Newa-System zu

sammengesetzt ist, zerfallen in zwei Hauptpartien oder Branchen,

eine zum Nordosten gerichtet (Ladogasee, – Swir, – Onegasee –

Dwina etc.) und eine zweite (Ladoga–Wolchow – Ilmen– Msta–

Lowat' etc.), die sich dem Süden und den productenreichsten Cen

tralpartien Russlands zuneigt und daher auch die historisch wich

tigere der beiden geworden ist.

Wahrscheinlich benutzten schon die finnischen Urbewohner des

Newa-Gebiets, die von den Russen sogenannten „Tschuden“, bei
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ihren Fischfang- und Jagd-Expeditionen jene, ihr Land durchziehen

den Flussadern als Führer und Wege in der sumpf- und waldreichen

Wildniss, und wahrscheinlich hatten sie auch ihre Stationen, Ver

sammlungsstätten und kleinen Marktorte an den Busen der Seeen, an

den Mündungen und Gabelpunkten der Flüsse, bei den Stromschnel

len und Katarakten, sowie an den Trag- und Passage-Plätzen von

einem Flusse zum andern, d. h. in denselben Positionen, in denen

noch heute die russischen Städte der Gegend stehen. Es wird dies

unter Anderm dadurch erwiesen, dass wir bei den heutigen Städten

gewöhnlich die meisten finnischen Antiquitäten und auch die soge

nannten „Tschuden-Hügel“, die finnischen Grab-Monumente, ange

häuft finden. Auch in Amerika stehen ja die neuen Städte gewöhn

lich auf den Grabstätten alter indianischer Fischer-, Jäger- und

Schiffer-Dörfer. Bei halbwilden Völkern, wie die alten Finnen, die

isolirt und in kleinen Stämmen aufgelöst leben, thun sich indess

keine Hauptorte und keine grossen Verkehrscentra und weit herr

schende Handelsplätze hervor und die schönsten von der Natur zur

Ansammlung von Bevölkerung und zur Concentrirung von Macht

dargebotenen Positionen werden daher von ihnen nicht angemessen

benutzt.

Die Besieger der fischenden und jagenden Finnen waren die schon

etzwas mehr entzwickelten Slaven, welche vermuthlich aus den südli

cheren Wolga- und Dnjepr-Gegenden über die trennenden Höhen

rücken und Bodenschwellen in das Newa-Gebiet hereinflutheten.

Vermuthlich folgten die Slaven bei ihrem Vorrücken gegen Norden

jenen sich die Hand reichenden Nebenflüssen der Wolga und der

Newa, denen auch später alle aus Central-Russland ins Newa-Land

einmarschirenden Heere und Eroberer gefolgt sind.

Von den frühzeitig Städte bauenden und Handel treibenden Slaven

rührt die Besetzung der vornehmsten Positionen des Newa-Systems und

die Gründung von Städten in diesen Positionen her. Die ältesten

Nachrichten über sie zeigen uns schon slavische Märkte und Wohn

sitze in Ladoga am Einflusse des Wolchow in den Ladoga-See, –

in Nowgorod am Ausflusse des Wolchow aus dem Ilmen See, – in

Cholm an der Lowat', – in Waldai bei dem berühmten Bergthor

Wolok, – in Wytegra am Onega-See, – in Olonetz am Ladoga

und an anderen durch ihre geographische Lage wichtigen Punkten.

Wie sich die Slaven aus dem Innern des Festlandes über das alte

Heimathsland der Finnen ergossen, so sind von jeher die Germanen

Skandinaviens von der See her in dasselbe eingedrungen. Sie waren
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schon zu der Römer Zeit grosse Seefahrer und reich an Schiffen.

Der Finnische Meerbusen öffnet sich gegen die Mitte des Körpers

der grossen skandinavischen Halbinsel gegen den Mälarn-See, an

dessen Ufern die Hauptlebenspunkte Schwedens: Sigtuna, Upsala,

Birka, Stockholm etc. erblühten. Von diesem schwedischen Lebens

Centrum aus bot der lange Finnische Busen, dessen weit geöffneter

Mund dem des Mälarn gerade gegenüberliegt, einen äusserst einladen

den und bequemen nach Osten weisenden Seeweg dar. Derselbe

musste frühzeitig von den Skandinaviern entdeckt worden und sie

mögen schon lange vor dem 9. Jahrhundert Handel treibend und

Beute machend in ihn ein- und ausgeschifft sein, auch die Newa

Mündung längst aufgefunden und häufig besucht haben.

Aber erst um die genannte Zeit – gegen die Mitte des neunten

Jahrhunderts – wird uns etwas Bestimmteres von See-Expeditionen

in dieser Richtung gemeldet. Skandinavische Häuptlinge und aben

teuernde Flottenanführer segelten, wie der älteste russische Chronist

Nestor berichtet, durch den Finnischen Meerbusen und durch die

Newa zum Ladoga und den anderenSeeen desGebietes hinauf, setzten

sich in den slavischen Orten, die sie dort vorfanden, namentlich in

Aldeigaborg (oder „Aldoga“= „Ladoga“) am Ausfluss des Wolchow

in den Ladoga-See, – in Nowgorod am Ilmen-See, – in Bjelosersk

am Weissen See und an anderen benachbarten Punkten fest.

Standen die Slaven schon etwas höher als die von ihnen unter

drückten Finnen, so waren die kriegerischen, tapferen, schifffahrts

kundigen Skandinavier beiden politisch in bedeutendem Grade über

legen. Sie machten sich zu Herren und Gebietern derselben. Rurik,

der geschickteste und glücklichste unter ihren Anführern, vom

Stamm der „Russen“, eines schwedischen oder skandinavischen

Völkerzweiges, schlug an der schiffbarsten und wichtigsten Branche

des Newa-Systems, auf einem Hügel am nördlichsten Ausflusse des

Ilmen-Sees in der Mitte jener oben von mir genannten Flüsse, die

von hier aus nach allen Gegenden hin ausstrahlten, in dem Orte

Nowgorod seine Residenz auf, unterwarf und vereinigte die umwoh

nenden bisher zersplitterten und hauptlosen Slaven zu einem fest

consolidirten Staatswesen oder Fürstenthum.

Er soll im Jahre 862 sein politisches Stiftungswerk gekrönt und

zum Abschluss gebracht haben, und da hiermit der erste dauernde

Staats-Organismus und Fürstenstamm in Russland auftrat, von

welchem alle anderen russischen Fürstenthümer, Staaten und Regen

tenstämme ausgingen, so betrachtet man das genannte Jahr als das
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Datum der Stiftung des Russischen Reichs und das Newa-Gebiet als die

Wiege und das Stammland desselben. Dieses Reich und seine Verfas

sung wurde damals – wie Karamsin sich ausdrückt – in Folge der

geographischen Verhältnisse des Newa-Gebiets und des Finnischen

Meerbusens „ganz germanisch“.

Auf welche Weise und durch welche Expeditionen Rurik und

seine „Waräger“ (Kriegsgenossen) dieses erste alte von Nowgorod

aus regierte russische Fürstenthum und sein Territorium zusammen

fügten, darüber haben wir keine genauen Nachrichten. Wir sehen

nur, dass es sehr bald eine grosse Ausdehnung erhielt und sich weit

über die nördlichen Gegenden des jetzigen Russlands erstreckte.

Die Gränzen haben natürlich während der langen Dauer seines Be

stehens mehrfach gewechselt. Doch kann man im Allgemeinen sa

gen, einmal, dass es das ganze Newa-Land mit allen Zweigen und

Seeen seines Strom-Systems bis an den Finnischen Meerbusen im

Nordwesten und bis an den Waldai-Rücken im Süden umfasst hat,

und dann, dass dies immer sein Haupt- und Central-Körper geblie

ben ist. Da aber die so äusserst geschickten skandinavischen See

und Flussschiffer durch Schifffahrtshindernisse nur wenig aufgehalten

wurden, da sie mit grosser Kühnheit über Katarakten und Strom

schnellen hinwegfuhren und auch ihre kleinen Schiffe über Woloki

und Tragplätze mit Leichtigkeit hinüber transportirten, so hatten sie

auch bald die den Newa-Zweigen benachbarten und nur durch Wo

loki von ihnen getrennten Flüsse entdeckt, beschifft und besetzt;

namentlich die der Dwina im Nordosten, wo ihnen nur schwache und

unkriegerische Stämme entgegenstanden. Wir sehen daher in die

ser nordöstlichen Richtung die Gränze des von Notegorod hinauswach

senden Staats- und Verkehrs-Gebiets besonders 7weit ausgedehnt, bis an

die Küsten des Weissen Meeres und bis zum Ural und zu der Nach

barschaft Sibiriens, woselbst sie schon hundert Jahre nach Rurik um

das Jahr 1ooo angekommen sein sollen.

Etwas anders war dies im Süden. Hier hatte sich schon bald nach

Rurik in Kijew am Dnjepr ein zweites skandinavisch-russisches oder

warägisches Fürstenthum gebildet. Man konnte dasselbe bei seiner

Entstehung zwar gewissermassen als eine Abzweigung oder ein

Tochterland des ältern Newa-Russlands betrachten. Denn die ersten

Stifter desselben, die Waräger Askold und Dir kamen ebenso wie

Rurik über den Finnischen Meerbusen am Wolchow herauf, bei

Nowgorod vorbei und wurden längs jenes, oben von mir genannten

Fluss-Armes des Newa-Gebiets, der Lowat', auf einem ganz natür
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lichen Wege zum Dnjepr hinübergeführt. Auf demselben Wege

marschirte auch von Nowgorod aus Rurik's Nachfolger, der Erobe

rer Oleg, zum Dnjepr. Doch schlug dieser, nachdem er die nördli

chen Newa- und die südlichen Dnjepr-Gegenden durch eine Kette

von Eroberungen verbunden hatte, an dem ihm so besonders gefal

lenden Kijew seinen Hauptsitz auf, von dem aus er und seine Nach

folger das Ganze beherrschten.

In Folge dessen wurde das ältere Nowgorod unter ihm dem

neuen Kijewschen Gross-Fürstenthum annectirt und hatte unter Oleg

nur den Rang der Hauptstadt einer Provinz dieses, ganz Russland

umfassenden Reichs.

Bei den vielen Theilungen des grossen Reichs, welche unter Oleg's

Nachfolgern zur Gewohnheit wurden, erschien Nowgorod zuweilen

auch als die Hauptstadt eines Theilfürstenthums, und behauptete

selbst, wenn es (wie unter Wladimir, unter Monomach etc.) mit dem

ganzen von Kijew und seit 1 157 von der Stadt Wladimir aus regier

ten Russischen Reiche wieder verbunden wurde, doch immer eine

mehr oder weniger unabhängige Stellung und auch eine selbstständige

Verfassung, die allmählig mehr und mehr republikanisch wurde.

Die wiederholten Theilungen und die eben so oft wiederholten

Einfälle asiatischer Nomadenvölker, die fast immer nur das südliche

Russland an der Wolga, am Don und Dnjepr trafen, schwächten den

Zusammenhang Russlands. Es fiel in Trümmer und wurde zuletzt

im Anfange des 13. Jahrhunderts von den Mongolen verschlungen,

die um das ganze südliche Russland nordwärts bis zum Waldai

Rücken und bis zu den Quellen der oberen Wolga-Zuflüsse erst ver

wüsteten und dann unter dem, an die Stelle „Russlands“ tretenden

Namen „Kiptschak“ von ihrem Lager Ssarai an der untern Wolga

aus beherrschten.

Nur das von Nowgorod aus zusammengehaltene Newaland und die

mit ihm durch Flussadern natürlich verbundenen nördlichen und

nordöstlichen Gebiete blieben fast ganz frei von dieser Nomaden

Ueberschwemmung und Mongolen-Herrschaft. Nowgorod kam mit

einem leichten Tribute und mit vorübergehenden Besuchen der bc

rittenen Eroberer davon und hielt seine Unabhängigkeit und seine

republikanische Verfassung wie gegen die Asiaten, so dann auch

gegen die von Westen her zu derselben Zeit mächtig werdenden

und in Russlands Körper eingreifenden Litauer aufrecht.

Es gab mithin eine Zeit (im 13. und 14. Jahrhundert), in welcher

wieder, wie schon ein Mal unter Rurik, fast die ganze russische Herr
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lichkeit und Selbstständigkeit auf das Wewagebiet beschränkt war und

wo hier die reichste, grösste und bevölkertste Stadt ganz Russlands

blühte.

Nowgorod verdankte dieses Glück – eben so wie seine frühzei

tige Gestaltung zu einem festen Staatsorganismuss unter Rurik –

seiner günstigen geographischen Lage, seiner Wasserverbindung mit

dem Finnischen Meerbusen und der Ostsee. Es lag nordwärts abseits

von den unheilvollen Verkehrsbahnen der Hunnen, Petschenegen,

Polowzer, Mongolen und Tataren, wurde dagegen durch seine Seeen

und Flüsse mit der Cultur der germanischen Welt in beständiger

Berührung gehalten, und durch Schifffahrt und Handel mit ihr be

reichert und gekräftigt. -

Wie ehedem die warägischen Seehelden, so hatten nach ihnen

auch die skandinavischen und die deutschen Kaufleute von Wisby,

schon seit dem 12. Jahrhundert diese Wasserwege aufgefunden und

wieder befahren und hatten in dem politischen Centralpunkte und

Regierungssitze des nördlichen Russlands, in Nowgorod Handels

factoreien und Comptoire etablirt, die am Ende, als der Bund der

deutschen Hansestädte und ihr unternehmender Handelsgeist er

starkte, den Ort zum wichtigsten Marktplatze des ganzen Nordostens

machten.

Die in West-Europa gesuchten Waaren, die feinen Pelze des

Nordens, das geschätzte russische Leder, das in der katholischen

Kirche so viel gebrauchte Wachs, das eben so nöthige Talg, der

begehrte russische Hanfund Flachs und andere Producte des Acker

baues, der Viehzucht und der Wälder, so wie auch manche an der

Wolga heraufkommende Erzeugnisse des Orients strömten hier längs

derselben Wege und Flüsse zusammen, an denen die alten Begründer

Nowgorods ihren Staat aufgebaut hatten.

Dagegen wurden die den Russen so willkommenen deutschen

Linnenwaaren und flamländischen Wollentücher, Gold-, Silber-,

Kupfer- und Eisenwaaren verschiedener Art, Blei aus Spanien,

Schwefel, Salz, gesalzene und getrocknete Fische und andere in

Russland seltene Industrie- und Naturerzeugnisse des Westens –

namentlich auch der in Russland ganz fehlende Wein und das deut

sche Bier, – ebenso das in culturgeschichtlicher Hinsicht so bedeu

tungsvolle Pergament und später das Papier, so wie denn auch –und

trotz der oft wiederholten Gebote, den Russen keine Waffen zu

liefern, – Pulver und Schiessgewehre: – alle diese interessanten

Waaren, sage ich, wurden durch die Ostsee, den Finnischen Meer
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busen, die Newa und die Wolchow heraufgeschifft und in dem volk

reichen Nowgorod theils consumirt, theils von da aus wieder in nahe

und ferne Gegenden Russlands verschleppt.–

Nowgorod wurde auf diese Weise für die deutschen Hanseaten,

wie sie sich selbst ausdrückten, „ein Hauptbrunnenquell ihrer Reich

thümer.“ Aber es war auch für die Russen eine wichtige, –- zur

Zeit der Mongolenherrschaft fast die einzige – Quelle, aus der

ihnen einige Cultur, manche Erfindungen und Künste des Westens

zukamen. Deutsche Künstler gossen oder schmiedeten damals

die berühmten schönen metallenen Pforten, mit denen die Sophien

kirche in Nowgorod geschmückt wurde. Mit deutschen Architekten

erbauten schon im 12. Jahrhundert der Grossfürst Andreij Jur

jewitsch (I 169 bis II74) den Dom in der Stadt Wladimir und es

waren auch wieder Deutsche, mit deren Hülfe der Erzbischof von

Nowgorod 1433 sich ein steinernes, mit Malereien geziertes und mit

einer Schlaguhr versehenes Haus einrichtete. – Auch die politi

sche Verfassung der Republik Nowgorod festigte und conservirte

sich wohl ohne Zweifel in dem langen Umgange mit den freien

deutschen Handelsrepubliken, die ihr gewiss mehrfach zum Muster

und zur Stütze dienten.

Dieser Nowgorodsche Verkehr Russlands mit der Ostsee und dem

Westen zog sich durch Jahrhunderte und veranlasste unzählige See

reisen zur Newamündung, so wie auch schon ehedem zu Rurik's

Zeit und vor ihm zahlreiche Schiffsexpeditionen zum innersten

Winkel des Finnischen Busens zu der Kesselbucht ausgeführt wor

den waren. Sehr auffallend mag es nun erscheinen, dass bei allem

diesem Verkehr über See mit dem Festlande in jenem innersten

Winkel kein vermittelnder Seehafen, kein Haupt-Newa-Mündungs

ort sich emporarbeitete, dass ein St. Petersburg dort so lange auf

sich warten liess und dass der grosse Markt- und Austauschplatz

des ganzen Flusssystems Jahrhunderte lang so weit hinauf ins Innere

des Landes am Ilmensee hinaufgeschoben wurde.

Für jene alten und ersten auf sehr kleinen Schiffen fahrenden

Normannen liegt die Erklärung freilich auf der Hand. Die skandina

vischen Waräger drangen auf ihren für die Beschiffung der Flüsse

und des Meeres gleich gut geeigneten Fahrzeugen, mit denen

sie, wie es die Umstände erforderten, eben so schnell ruderten als

segelten, und die sie mit einer bewunderungswürdigen von dem By

zantiner Konstantin Porphyrogeneta beschriebenen Geschicklichkeit

über Untiefen, durch Stromschnellen und sogar über Landisthmen
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hinweg transportirten, weit an den Flüssen hinauſ. Sie bedurften

daher am Meere kaum einer Station zum Wechsel der Transport

fahrzeuge und zum Umladen. Gleichsam wie die Fische sehen wir

sie zur Zeit der Blüthe ihrer Seeherrschaft in alle Ströme Europas

ohne weitere Umstände ein- und ausschlüpfen, hoch ins Innere der

Festländer hinaufdringen und dort alte Städte zerstören oder neue

anlegen. An der Seine kamen sie bis Rouen und Paris, am Rhein

bis Cöln und noch weiter hinauf. Am Dnjepr leiteten sie ihre Ex

peditionen den Fluss hinab und hinauf und übers Schwarze Meer

sogar von dem tief im Innern liegenden Kijew aus bis Konstanti

nopel. Dabei entstand für sie an der Mündung der Seine kein Havre

de-Grace, am Rhein kein Rotterdam, am Dnjepr kein Olbia und

Odessa. Ebenso und vermittelst derselben Schifferkünste waren

sie auch durch die Newamündung, ohne sich bei ihr viel aufzuhalten,

leicht bis Nowgorod hinaufgekommen und hatten dort ihren Markt

und ihr Regiment zur Unterwerfung und Beherrschung des Innern

organisirt.

Auf den ersten Blick etwas weniger verständlich scheint derMangel

eines Haupt-Newa-Mündungsplatzes für die deutsche oder hanseati

scheZeit zu sein. HanseatischeSchifffahrt undHandelhaben ja überall

bei den Flussmündungen, zu denen sie gelangten, Hauptseehäfen

und Mündungsplätze als Endstationen der Seefahrt und als Anfangs

punkte des Land- und Flusstransports erzeugt, so Stettin bei der

Oder, Danzig bei der Weichsel, Riga bei der Düna, Narwa bei der

Narowa und viele andere Stapelplätze an anderen Flussthoren. Nur

bei der Newamündung ist ein solcher hanseatischer Hauptflussmün

dungsplatz vor Peter dem Grossen nicht erschienen. Nur hier hat

man sich Jahrhunderte lang ohne die Einrichtung eines tüchtigen

centralen Seehafens auf allerlei Weise beholfen. Vermuthlich lässt

sich diese Erscheinung aus verschiedenen der Newamündung eigen

thümlichen Naturverhältnissen erklären.

Zuerst mag ich auf den Umstand hinweisen, dass dicht hinter

dem Salzwasserende bei der Newamündung, hinter der in alten

Zeiten sogenannten „Kotlin-Bucht“ (Kessel-Bucht, jetzt Kronstädter

Meerbusen) sogleich wieder ein grosses stürmisches, fast meerar

tiges Wasserbecken (der Ladogasee) begann. Für Flussbarken ist

die Befahrung dieses grossen Sees stets gefährlich und fast unthun

lich gewesen. Dagegen konnten die auch zur hanseatischen Zeit

noch nicht grossen Seeschiffe von geringerem Tiefgange durch die

ziemlich tiefe und kurze Newastrecke, die den trennenden Isthmus
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durchschnitt, trotz der nicht sehr hinderlichen Strudel bei Pello, ohne

grosse Schwierigkeithineinkommen. Sieschlüpften daher gewöhnlich,

ohne sich auf diesem Isthmus aufzuhalten, schnell vom Meere zum

See hindurch und suchten erst bei der Wolchowmündung einen

Hafen und die russischen Leichterschiffe (die sogenannten „Lodjen“,

Flussfahrzeuge), die ihnen hier, von Nowgorod her, entgegenka

men. Zuweilen segelten sie auch noch eine Strecke weit in der

Wolchow bis zu seinen Stromschnellen hinauf und nahmen die Ope

ration des Aus- und Einladens auf dem Flusse selbst oder an einer

bequemen Uferstelle vor. – Ausnahmsweise sollen die russischen

Lodjen oder Flussschiffe aber auch die Fahrt über den Ladogasee

gewagt haben und den Seeschiffen bis ans Meer entgegengekommen

sein. An solche Kanalconstructionen, wie es der von Peter dem

Grossen angelegte Ladogakanal war, durch welchen er den See

ganz unschädlich machte und die Flussschifffahrt und Binnenland

fracht ganz sicher bis ins Salzwasser brachte, konnte das Mittelalter

noch nicht denken. -

Gänzlich fehlte es übrigens auch im Mittelalter nicht an Hafen

anstalten und Schiffsstationen in der Nähe der Newamündung. Die

„Kessel-Insel“ wurde mehrfach als Anker- und Stationsplatz benutzt

und eben so diente als solcher unter Umständen die etwas entfernte

„Birken-Insel“ (Björkö) südlich von Wiborg. Die Schiffe legten in

dem Schutze dieser Inseln vor, wenn der Newamund wegen Eisver

stopfung oder wegen anderer eingetretenen Hindernisse nicht zu

gänglich war, und machten dort auch mit den vom Lande herbei

kommenden Schiffen ihre Geschäfte ab.

Auch beim Austritt der Newa aus dem Ladoga-See gab es eine

kleine Insel und einen alten Hafenort „Orechowetz“ (Nussstädtchen)

genannt, ebenso wie beim Einfluss des Wolchow, die uralte Stadt

Aldeigaborg oder Ladoga. Am Wolchow selbst, nahe unterhalb

seiner Stromschnellen, lag wieder der kleine Flusshafen „Gestevelt“

(d. h. der Hafen der fremden Gäste). Hier kamen den Kauffahrtei

schiffen wieder Lootsen mit Lodjen (Leichter-Schiffen) entgegen,

welche die Waaren umluden und durch die Stromschnellen nach

Nowgorod hinaufbrachten. In jedem der genannten Orte mochten

die Seeschiffe also – je nach Befund und Lage der Umstände bald

in einem obern, bald in einem untern – bis zur Abmachung ihrer

Geschäfte und bis zur Heimkehr vor Anker liegen bleiben. Man

mochte sich mit einem Worte an der russischen Newa vor dem Auf

bau St. Petersburgs in ähnlicher Weise behelfen, wie man sich unter
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Anderm noch in neuerer Zeit vor dem Aufbau Bremerhavens auf

der deutschen Weser beholfen hat, wo auch, so zu sagen, der ganze

untere Fluss als Hafen diente, indem die sehr kleinen Küsten-See

schiffe mit ihren Waaren ganz bis nach Bremen hinaufgingen, wäh

rend etwas grössere Fahrzeuge nur bis Vegesack kamen und noch

grössere noch weiter unterhalb bei Elsfleth, Brake oder in einem an

dern kleinen Weserhafen anliefen oder auch wohl auf dem Flusse

selbst ihre Waaren löschten und sie den Leichterschiffen übergaben,

während die ganz grossen Kriegsschiffe sogar ausserhalb des Flusses

auf der Rhede der Insel Helgoland und im Schutze dieser Insel vor

Anker gehen mussten, um dort ihre Verhandlungen mit dem Fest

lande abzumachen.

Bei einem derartigen Behelfe, an den man sich gewöhnt hatte,

entbehrten also die damaligen Newa- und Nowgorod-Fahrer eine

Hauptmündungsstadt an der Seeküste nicht sehr. Aber auch die

stets unsicheren und wechselnden politischen Zustände, die Kriegs

stürme, welche so lange Zeit den Newa-Mund umtobt haben, verhin

derten das Aufkommen einer solchen.

Die Schweden und Russen führten häufige und lange Kriege, ja

man kann fast sagen, einen fortgesetzten, nur zuweilen unterbroche

nen blutigen Streit um den Besitz der Länder am Finnischen Meer

busen. Der Newa-Isthmus, der innerste Drehpunkt dieses Busens,

bildete gewöhnlich das Schlachtfeld, auf welchem bald der russische

Alexander Newskij, bald die schwedischen Birker und Thorkel

Knutson siegten. Keine Partei vermochte die Position dauernd zu

halten und bei ihr eine Stadt zu gesicherter Blüthe zu bringen. Die

Schweden legten zwar um das Jahr 13oo bei der Newa-Mündung

nahe bei der Stelle, auf der jetzt St. Petersburg steht, eine Stadt an,

die sie „Landskrona“ (des Landes Krone) nannten. Es war ein für

die Lage des Ortes beim Zusammenfluss aller Binnengewässer sehr

bezeichnender, höchst passender und viel verheissender Name. Aber

die Russen eroberten und zerstörten diese Landeskrone sehr bald

wieder. Sie ihrerseits befestigten um das Jahr 1324 ebenfalls an der

Newa, oberhalb St. Petersburg, ihr Städtchen Orechowetz. Aber die

Schweden, die nach 15 Jahren abermals die Newa heraufkamen,

eroberten und zerstörten die russische Befestigung wieder. Die bei

den genannten kleinen Newa-Orte hatten dreihundert Jahre lang das

Schicksal, wiederholt aus einer Hand in die andere zu gehen, bald

zerstört, bald wieder aufgebaut zu werden, wobei sie denn auch zu

weilen ihre Namen wechselten. So nannten die Schweden das russi
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sche Orechowetz, wenn sie es in der Hand hatten „Nöteborg“

(Nüsseburg), was übrigens nur eine Uebersetzung des Russischen

war. So wurde „Landskrona“ nach einer Zerstörung und einem

abermaligen Aufbau, Nyenschanz“ (die Newa-Schanze) oder „Schanz

ter Nyen“ (die Schanze an der Newa) genannt ".

Es ist begreiflich, sage ich, dass, so lange keine Macht entschie

den die Oberhand behielt, auf dem Newaisthmus keine grosse Han

delsstadt aufblühen konnte. Wohl aber vermochten die Hanseaten

es für gewöhnlich, sich mitten durch die beiden streitenden Parteien

ins Innere hindurchzuarbeiten. Sie waren damals bei den Schweden

selbst einflussreich und diese mussten sie daher gewöhnlich unmole

stirt passiren lassen. Sie waren eben so auch den Russen in Nowgo

rod lange Zeit unentbehrlich und sie wurden daher auch von diesen

meistens nicht angefeindet. Sie mochten mithin oft sogar mitten in

den stets tobenden schwedisch-russischen Kriegen ihren Handel

fortsetzen und nach Nowgorod hinaufgelangen.

Waren aber die politischen oder die atmosphärischen Wetterzu

stände in der „Kesselbucht“ und bei der Newa gar zu schlimm, so

benutzte der russische Handel dann eine Zeit lang, oder auch wäh

rend ganzer mehr oder weniger langer ungünstiger Perioden als

Stapelplätze die Häfen Finnlands, Esthlands und auch Livlands,

welches letztere, wie ich sagte, die Binnengegend von Nowgorod in

einem – freilich etwas weiten und entfernten – Halbkreise umgab.

Namentlich kamen auch während des Winters, wenn zwischen dem

Ilmensee und dem Meere alle Sümpfe und Seeen mit Eis überbrückt

und alles Festland mit glatter Schneebahn bedeckt war, wenn die

See- und Flussschifffahrt aufhörte, die sogenannten „Landfahrer“,

d. h. die livländischen Kaufleute aus Dorpat, Pernau, Reval und

Riga etc. nach Nowgorod, um den Austausch und Verkehr mit dem

Westen Europas fortzuführen.

Das ganze Mittelalter hindurch trieb Nowgorod diesen Handel mit

den Hanseaten und bestand als Haupt-Stapelort des Newagebiets am

Ilmen-See. Verschiedene Umstände, innere Parteiung, Bürgerzwiste

und äussere Feinde führten seinen Zerfall und Untergang herbei.

Auf denselben Wegen, auf denen es so viele willkommene Waaren

aus den Wolgalanden bezogen hatte, an der Tºwerza hinauf, über

"S. Nachricht von der ehemaligen Stadt Nyenschanz in Müller's Sammlung russi

scher Geschichten, Band V. S. 572. -



323

den Waldai-Rücken und längs der Msta herab marschirten im 15. und

16. Jahrhundert seine schlimmsten Feinde heran, die Truppen der

Moskauschen Zaren, die nach Abwerfung der Mongolenherrschaft

im innersten Kern von Russland erstarkt waren und darnach strebten,

ein einiges Reich wie zur Zeit Wladimirs und Monomachs wieder

herzustellen und alle verstreuten Gliedmassen des grossen Körpers

von Neuem an sich zu ziehen. Sie, erst Iwan der Grosse am Ende

des 15. Jahrhunderts und dann hundert Jahre später Iwan der

Schreckliche, griffen die ihnen verhasste Republik an, und brachten

sie endlich unter ihr Regiment, indem sie die fremden Kaufleute,

deren Händel sie als die Quelle des Reichthums und der Wider

standskraft der Nowgoroder,betrachteten, theils vertrieben, theils als

Gefangene ins Innere ihres Reichs abführten. Gegen Ende des 16.

Jahrhunderts unterdrückte und züchtigte Iwan der Schreckliche den

letzten Aufstand der republikanischen Nowgoroder mit einem furcht

baren Blutbade und mit Zerstörung der Stadt, deren Leben und

Handelsenergie seitdem so ziemlich geknickt war und blieb.

Obgleich Iwan auf die besagte Weise der Rolle, welche Nowgorod

so lange als Vermittlerin des Nordostens mit dem Westen gespielt

hatte, eine Ende machte, so erkannte doch auch er, dass Russland

der West-Europäer nicht entbehren könne, dass es ohne die Frem

den gegen die Fremden nichts auszurichten vermöge. Er strebte auf

alle Weise westeuropäische Künstler, Handwerker, Militärs und

Kaufleute in sein Land zu ziehen und unter ihm mehrte sich in Mos

kau die kleine Colonie von Ausländern, die sich daselbst zu bilden

angefangen hatte. Auch verlangte er wieder nach dem Besitze eines

Seehafens und Handelsplatzes mit dem Auslande. Er war in gewisser

Hinsicht ein Vorläufer und Vorarbeiter Peter's d, Gr. Doch konnte

er, da die Polen und Schweden ihm noch zu mächtig waren, an der

Ostsee und am Finnischen Meerbusen noch nicht festen Fuss fassen.

Zu seiner Zeit und auch noch einige Zeit nach ihm begnügten sich

die Russen, indem sie bei ihren Handels-Bewegungen den Finnischen

Meerbusen und die Newa auf einem weiten Umwege umgingen, mit

einem hoch im Norden gelegenen Luftloche zum Westen. Die Eng

länder hatten, im Jahre 1553 das Nordkap umsegelnd, den Seeweg

zur Mündung der Dwina wieder gefunden und dort war der Seeplatz

Archangel aufgeblüht, in welchem nun dieselben Leute, die ehedem

in Nowgorod verkehrt hatten, d. h. die Westeuropäer, nämlich die

Engländer und mit ihnen die Holländer und dann auch die Hambur

ger und Bremer (die Hanseaten) dieselben Waaren holten und brach

2 Id
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ten, für die ehedem das Newa-Land (Nowgorod) der Hauptmarkt

gewesen war. - - -

Da Russland bald nach Iwan dem Schrecklichen (im Anfange des

17. Jahrhunderts) durch innere Unruhen für einige Zeit wieder zer

rüttet und geschwächt wurde, Schweden aber um dieselbe Zeit unter

Gustav Adolph sich auf den Gipfel seiner Macht erhob, so fielen in

dem uralten und zwischen beiden Völkern stets fortgesetzten

Kampfe um den Besitz der den Finnischen Meerbusen umgebenden

Länder diese den Schweden zu : ganz Finnland im Norden, Esthland

im Süden und im Osten Ingermanland, Karelien, die Newa-Mündung

und fast der ganze Strich um den Ladoga-See herum. Ja die Russen

in Nowgorod wählten damals sogar einen schwedischen Prinzen,

Carl Philipp, den Bruder Gustav Adolph's, zu ihrem Regenten, unge

fahr in derselben Weise, wie ihre Vorfahren vor 8oo Jahren den

Normannen Rurik zu ihrem Fürsten erkoren hatten. Es schien fast,

als sollten für das gesammte Wewa-Land in Folge seines geographi

schen Verhältnisses zu Skandinavien die alten varügischen Zeiten

zwiederkehren. - - ---

Gustav Adolph glaubte dies selbst. Denn in einer Rede, die er

bald nach dem Frieden von Stolbowa (i. J. 1617) und gleich nachdem

er auf einer Reise die Mündung der Newa und ihre Nachbarschaft

in Augenschein genommen hatte, vor den schwedischen Ständen

hielt, sagte er: „eine der grössten Wohlthaten, die Gott den Schwe

„den erzeigt, sei die, dass der Russe, mit dem die Schweden am

„Finnischen Meerbusen stets in einem ungewissen Zustande und in

„einer gefährlichen Lage gelebt hätten, nun auf ewig das Räubernest

„fahren lassen müsse, von wo aus er Schweden so oft beunruhigt

„habe. Nun kann dieser Feind“, sagte Gustav, „ohne unsern Willen

„nicht mit einem Boote in die Ostsee kommen. Die grossen Seeen

„Ladoga und Peipus, breite Moräste und starke Festungen trennen

„uns von ihm. Russland ist von der Ostsee ausgeschlossen.“ – Bei

der Newa-Mündung auf dem Bauplatze des jetzigen St. Petersburg

wurde ein Stein errichtet mit den drei Kronen Schwedens und fol

gender Inschrift: „Hier hat der König von Schweden, Gustav

„Adolph, die Grenze seines Reichsgesetzt. Möge sein Werk unter

„Gottes Obhut von Dauer sein!“*) . .

Die Kriege Gustav Adolph's mit den Russen und seine Siege üb

- - -
- - -

-

süber dies Alles E. G. Geiger, Geschichte Schwedens. Hamburg 1836. Band Iit.

S. 36 sqq. - - - - - -
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sie waren für das Handelsleben im Newa-Gebiet eben so ungünstig,

wie es jene zerstörenden Einfälle der Moskauischen Zaren in dieses

Gebiet aus Süden und der aufblühende Handel über Archangel im

Norden gewesen waren. Zwar dachte der König von Schweden auf

eine neue Belebuug des Verkehrs mit Russland vermittelst des Fin

nischen Meerbusens. Er wollte, dass dieser Verkehr fortan über

Reval gehen solle, welche Stadt er auf mancherlei Weise förderte,

und die auch als in vieler Hinsicht günstig gelegen, schon früher ein

bedeutsamer Stützpunkt und eine viel benutzte Zwischenstation in

dem Hanseatischen Handel mit Nowgorod gewesen war. - -

Gustav Adolph's Nachfolgerin Christine dagegen beabsichtigte

im Jahre 1638 das Reval gegenüber liegende Helsingfors und die klei

nen Inseln Sandve (Sandholm) zu einem grossen Hafen für den rus

sischen Handel zu machen, dieselbe kleine Insel, auf der schon im

Jahre 1557 der schwedische König Gustav I. etwas Aehnliches ver

sucht hatte. - , . .

Ein Zeitlang hatten die Schweden auch schon in der Mitte des

16. Jahrhunderts einen russischen Handel über Wiborg gefördert,

während um dieselbe Zeit die Lübecker versucht hatten, ihre alte

Verbindung mit den Newaländern (mit Nowgorod) über das Wiborg

gegenüberliegende Narwa wieder herzustellen.

Endlich hatten sich unter schwedischer Regierung auch an der

Nezwamündung selbst in jener, in alten Zeiten gebauten, oft serstörten

kleinen Festung Landskrona, die nun „Myenschanz“ (Newaburg) hiess,

schwedische und deutsche Kaufleute angesammelt und hier einen so

lebhaften Handel mit Russland begonnen, dass die Zahl der daselbst

am Ende des 17. Jahrhunderts einlaufenden Seeschiffe sich in

manchen Jahren schon auf über 1oo belaufen haben soll. .

Alle jene Häfen, Stationen und Stapelplätze, die je nach den po

litischen Verhältnissen bald hie, bald da an den Küsten des Finni

schen Busens Wurzel schlugen und sich einer vorübergehenden

Handelsblüthe erfreuten, kann man als Nachfolger Nowgorods und

als Vorläufer St. Petersburgs ansehen. Die Nützlichkeit und Noth

wendigkeit einer vermittelnden Handelsmetropole am Finnischen

Meerbusen wurde also stets gefühlt. Aber die Versuche, eine solche

zu schaffen, konnten keinen grossen Erfolg haben, so lange nicht

der ganze zu ihm naturgemäss gehörende Ländercomplex und auch

das ganze zu ihm hinführende System von Wassercommunicationen

unter eine planmässig und mit Nachdruck einwirkende Oberleitungge

kommenwar. Selbstdie für Städtebauvortheilhaftestengeographischen
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Positionen sind gleichsam nur rohe Edelsteine oder Naturanlagen, die

der Mensch erst bearbeiten, denen er auf mancherlei Weise nach

helfen muss, indem er die zur Befestigung seiner Ansiedelung gebo

tenen Vortheile benutzt, die rauhen Naturwege, die zu ihr hinführen,

bessert, die natürliche Schiffbarkeit der Flüsse, welche auf sie hin

zielen, durch Kunst erhöht, und auch das, was die Natur zu einem

System oder gleichsam zu einem Organismus zusammenfügen wollte,

nicht durch politische Spaltungen, durch Kriegszustand, durch hin

derliche Zollgränzen etc. stört und zerreisst, sondern vielmehr das

ganze geographische Gebiet planmässig auch zu einem politischen

und commerciellen Ganzen zusammenfasst.

Jener von den Russen in Nowgorod zum Herrscher erwählte

schwedische Prinz Carl Philipp vermochte sich nicht zu behaupten.

Gustav Adolph selbst gab die eine Zeitlang gehegte Idee, das

ganze alte Fürstenthum Nowgorod mit Schweden zu vereinigen,

wieder auf und begnügte sich im Jahre 1617 im Frieden von Stol

bowa mit den oben von mir angegebenen Abtretungen. Unter

seinen Nachfolgern hielt sich Schweden nicht sehr lange mehr auf

der Höhe der Macht und des Ansehens, auf die er es gebracht hatte.

Dagegen arbeitete sich Russland, nachdem es unter dem Hause

Romanow seine innere Krankheit während der Demetrischen Unru

hen überwunden hatte, wieder mächtig und siegreich aus dem Innern

hervor und fing in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts an, nach

allen Seiten zu allen Meeren hin seine Gränzen auszudehnen.

Zu derselben Zeit schickte ihm der Himmel einen grossartigen,

energischen und weitblickenden Geist zum Regenten, und dieser,

Peter der Grosse, nahm die Ideen und Bestrebungen seiner Vor

gänger, Iwan II. Wassiljewitsch, Boris Godunow und Alexej Michai

lowitsch, Russland durch Verbindung mit dem Auslande zu stärken,

mit besseren Mitteln, grösserer Ausdauer und überlegenem Genie

wieder auf. Der weit entlegene Hafen Archangel und das tief im

Innern versteckte schwer erreichbare Moskau genügten ihm dazu

nicht. Er strebte nach dem Besitze des Asowschen und Kaspischen

Meeres. Vor allen Dingen aber neigte er sich wieder zu der Ostsee,

dem Newagebiete und dem Finnischen Meerbusen hin, indem er dabei

einer uralten Tendenz Russlands und seiner Gewässer folgte. - -

In dem grossen nordischen Kriege, den er im Anfange des 18.

Jahrhunderts zum Zwecke der Rückerwerbung der Provinzen am

Finnischen Meerbusen gegen Schweden hervorrief, bewegte sich

Peter der Grosse längs der beiden Hauptarme des Nereta-Systems
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heran. Bewaffnete Fahrzeuge baute er an der nordöstlichen Branche

desselben und segelte mit ihnen über den Onegasee, auf dem Swir

und dem Ladoga, den Schweden Seeschlachten liefernd, zur Newa

herab. Landtruppen und schweres Geschütz zog er von Moskau

her auf der südlichen Branche über Twer, den Waldairücken und

Nowgorod längs des alten Wanderweges der Russen nach Inger

manland, zum Finnischen Meerbusen und zur Newa herbei.

Hier kam er, nachdem er, durch Unglücksfälle und Niederlagen

gewitzigt, es gelernt hatte, die Schweden auch zu Lande zu schla

gen, mit hinreichender Macht im Jahre 17o2 an, erstürmte die alte

Wächterin des Ladogasees, die von den Schweden besetzte Festung

„Nötheburg“, die er sogleich „Schlüsselburg“ benannte, weil sie ihm

den Zugang zum Meere, dem Ziele seines Trachtens, aufschloss.

Im folgenden Jahre 17o3 betrat er dann den Newaisthmus selbst,

eroberte die kleine schwedische Festung und Handelsstadt Nyen

schanz (Newaburg), versetzte und sammelte ihre Bewohner wieder et

was unterhalb, ganz nahe dem Meere hinter Wall und Graben in einer

Festung, die er dem heiligen Petrus widmete. Es geschah dies am

16. Mai 1703, daher dieses Datum als der Geburtstag der grossen

Stadt betrachtet wird, die bald darnach aus dem an so fruchtbarer

und günstiger Stelle ausgestreuten Samenkorn emporwuchs.

Sobald Peter diesen Punkt, den uralten Kampf- und Schlachten

winkel der Schweden und Russen, gewonnen hatte, dachte er vor

allen Dingen auf fernere Befestigung und militärische Sicherung des

selben gegen die Schweden. Er zog sofort auch die vor der Mün

dung der Newa als Wächter liegende Kessel-Insel mit in den Plan

seiner Befestigung und baute daselbst Kronstadt und Kronslott.

Auch rüstete er See- und Kriegsschiffe aus, um seine junge Anlage

auch auf dem Wasser vertheidigen zu können. Seine Nachfolger

haben allmählig sowohl diese Flottenanfänge, als auch jene Land

befestigungen weiter entwickelt und zu ganz formidablen Boll

werken ihrer Residenzstadt gemacht, so dass diese jetzt eine der am

besten gesicherten und unangreifbarsten Positionen Europas ge

worden ist.

Vollständig beherrscht man aber einen strategisch und commer

ciell wichtigen Punkt erst dann, wenn man auch seine ganze mit ihm

zusammenhängende Umgebung bis zu einer gewissen Entfernung

bewältigt hat. Nachdem er das innere Newagebiet und die zu der

Mündung führenden Naturbahnen besetzt hatte, trachtete Peter der

Grosse daher auch darnach, sich zum Meister der vom Meere her
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beiführenden Wege und Zugänge zu machen. Er eroberte und

annectirte im Süden des Finnischen Meerbusens alle die von Deutschen

bevölkerten Einlasse, Städte, Häfen und Provinzen, mit denen das alte

Nowgorod so oft in Krieg und Frieden verkehrt hatte und eben so

auch einen Theil der schwedischen Lande im Norden jenes Meer

busens, das sogenannte „Altfinnland“ oder Karelien, den zum Newa

gebiete natürlich gehörenden Flussarm des Woxen- und Saima

sees, was ihm im Jahre 1721 gelang. - -

Seine Nachfolger haben diese Eroberungen fortgesetzt und haben

im Frieden von Frederikshamm im Jahre 1809 die gesammte nörd

liche Umgebung des Finnischen Meerbusens, die ganze Provinz Finn

land dem Territorium ihres Reichs und der Verkehrsdomäne ihrer

Hauptstadt hinzugefügt, so dass nun alle die schönen See- und Kº

stenpropylaen St. Petersburgs, alle Gewässer, Häfen und Zuflüsse des

Finnischen Meerbusens, des Mündungsbeckens der Newa, in ihrer

Gewalt sind. Sie haben sie mit verschiedenen Festungsanlagen ge

wappnet und auch die Alandsinseln, welche als äusserste Thor

wächter in der Nähe des Ausgangs dieses Busens liegen, mit Flot

tenstationen und Befestigungen versehen, durch welche sie nun das

ganze Wasser- und Wegesystem der Newamündung abgeschlossen und

sich unterwürfig gemacht haben. -

Auch die Arbeit der Planirung der Umgegend St. Petersburgs zur

Erleichterung des Transports und der Zufuhr wurde schon von Peter

dem Grossen begonnen. Er liess das sumpfige Terrain überall an

den Ufern der Newaarme mit Bei ülfe vieler tausend herbeigeru

fener Arbeiter erhöhen und festigen. Mit dem Wegebau ging er von

der Newamündung in drei Hauptrichtungen vor, erstlich nach AWord

osten in der Richtung auf die grossen Seeen und auf die Dwina

mündung, zu welcher hin er die Walder lichten liess. Dann nach

Südwesten in der Richtung auf Narwa und zu den Ostseeprovinzen.

Diesen bisher grundlosen Weg liess er ebnen, mit Balken belegen

und mit Sand überschütten, Auf den Vorschlag eines in Moskau

etablirten englischen Ingenieurs liess er auch den russischen Haupt

und Centralweg von St. Petersburg über Notegorod nach Moskau

„so gerade als möglich nach der Gesichtslinie abstecken, um da

durch den Reisenden und Waarenzügen Umwege zu ersparen.“ Im

Jahre 1718 wurde dieser Weg von der neuen Residenz zur alten

Hauptstadt des grossen Reichs mit grossen Kosten bequemer ge

macht, auch überall mit besseren Brücken versehen.

Peters des Grossen Nachfolger haben seinen embryonischen We
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St. Petersburg in allen Richtungen auch nach Finnland hinein

chaussirt, fahrbar gemacht, neuerdings mit Eisenschienen belegt und

endlich auch die grosse russische Centralchaussee von St. Peters

burg über Nowgorod nach Moskau hergestellt, auf demselben Wege,

auf welchem die Moskauschen Zaren vom russischen Herzlande

zum Newagebiete vormarschirt waren und in derselben südöst

lichen Richtung, in welcher jetzt als einer Fortsetzung der Axe des

Finnischen Meerbusens auf der grossen Nikolai-Eisenbahn zahlreiche

Dampfwagen laufen, Waaren und Personen ins Innere schlep

Pend. - - - - -

- Endlich fasste auch schon Peter der Grosse jene alten vermitteln

den Lebens- und Berührungspunkte der Newawasser-Adern mit

Zweigen benachbarter Flüsse ins Auge, alle die alten Woloki und

Trageplätze, welche als Thore, Passage und Ucbergangsstellen seit

frühesten Zeiten in Thätigkeit gewesen waren und das Newa-System

rings umher umgaben und plante ihre Ausputzung und Vervollstän

digung durch Schifffahrtskanäle. Er untersuchte sie fast alle in eige

ner Person und liess auch während seines Lebens schon mehrere

Kanalarbeiten ausführen. Gleich im ersten Jahre nach der Gründung

der St. Petersburger Festung (17O4) wurde der wichtigste und cen

tralste Kanal, der von Wischnji-Wolotschok zwischen Newa und

Wolga, zu bauen angefangen und darnach im Laufe des 18. Jahrhun

derts beständig vervollkommnet und weiter ausgebildet. Auch an an

deren Stellen wurden jene von der Natur angedeuteten Schleussen

zwischen Wolga und Newa, so wie auch zwischen der Dwina und

Newa weiter geöffnet und die Flusssysteme durch künstliche Wasser

wege inniger verknüpft, so unter andern durch den Wytegra- und

den Tichwinschen Kanal, die dann später vervollkommnet wurden.

Auch die stürmischen und für die gebrechlichen Flussbarken ge

fährlichen Seeen, die im Newagebiet hinderlich zwischen die Flüsse

traten, wurden von Peter und seinen Nachfolgern an ihren Seiten

mit Kanälen armirt und umgangen, der Ladogasee mit dem Ladoga

kanal, der zu verschiedenen Zeiten von Flussmündung zu Flussmün

dung fortgesetzt und rund um die Südküste des Sees herumgeführt

wurde,– der Onegasee mit dem Onegakanal, einem dem Ladoga

kanal ähnlichen Kunststrassensystem im Süden dieses Sees. Auch

der Ilmensee wurde durch einen Kanal umgangen und endlich ver

suchte man auch auf der alten Warägerstrasse vom Ilmen längs der

Lowat südwärts zum Dnjepr und zum Schwarzen Meere mit Ka

A
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nälen (mit dem Weliki-Lukischen und Beresinaschen Kanal) nach

zuhelfen. -

So wurde von Peter den Grossen und seinen Nachfolgern rings um

das Newagebiet herum eine Klappe nach der andern geöffnet und ge

bessert und der Waaren- und Personenverkehr strömte alsdann all

seitig immer reichlicher und mächtiger zu der Newamündung und

ihrem Hafen St. Petersburg herab. Man kann sagen, dass fast alle

Wege- und Kanalbauten, die in Russland im vorigen und in dem ge

genwärtigen Jahrhundert unternommen und ausgeführt wurden, sich

auf diese Stadt und ihr Stromgebiet bezogen und nur Ausbesse

rungen der zur Newa hinführenden Naturwege gewesen sind, so

dass dadurch St. Petersburg denn am Ende über die Hälfte des gesamm

zen Export- und Importhandels Russlands an sich gezogen hat.

Um dies vollständig zu bewirken, haben freilich sowohl Peter

der Grosse als auch seine Nachfolger anfänglich noch mit manchen

anderen politischen und finanziellen Massregeln nachgeholfen. Sie

verstopften den Hafen von Archangel, zwangen die dortigen

Kaufleute nach St. Petersburg überzusiedeln und verfuhren ähnlich

gegen die Häfen von Reval, Riga etc., deren Handel sie zum Vor

theile St. Petersburgs durch allerlei Verbote beschränkten. In der

Neuzeit, als St. Petersburg feststand, konnten diese Verbote und

Monopolien freilich wieder aufgehoben werden. - -

Die Waaren, welche St. Petersburg jetzt empfängt und giebt,

sind wieder ungefähr dieselben, welche in seiner den alten Schiff

fahrtsverhältnissen gemäss weiter binnenwärts gelegenen Vorgän

gerin Nowgorod zusammenströmten. Nämlich von der einen, der

Meeresseite, die Industrieerzeugnisse des Westens und von der

andern, der Binnenlandseite, die rohen Erzeugnisse der Viehtriften,

Wälder und Aecker Russlands.

Die Parallele zwischen Nowgorod und St. Petersburg, die ich

im Vorstehenden mehr nur andeuten als im Detail ausführen kann,

wirft ein helles Licht auf die geographische Stellung und histori

sche Wichtigkeit des Newafluss-Systems und seines weiten Mundes,

des Finnischen Meerbusens und zeugt am stärksten für die richtige

Wahl Peters des Grossen und für seinen strategischen und politi

schein Scharfblick.

Eine detaillirtere Analyse der Bevölkerung, der Handelsbewegung,

des Waarenverkehrs und auch aller geistigen Bestrebungen und
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wissenschaftlichen Institute, so wie dann eine noch eingehendere

Schilderung aller bei St. Petersburg aus Nähe und Ferne zusammen

laufenden Natur- und Kunstbahnen, würde freilich die Eigenthüm

lichkeit seiner geographischen Lage in noch helleres Licht stellen

und zeigen, dass St. Petersburg wie allerdings fast alle Städte, so zu

sagen, in allen seinen Bestandtheilen, Organen und Poren ein Pro

duct seiner Weltstellung ist. Doch glaube ich in dem Obigen die

wichtigsten Elemente dieser Welstellung angedeutet zu haben".
F J. G. KOHL.

- *

- - - - :

r. - -

Ueber den jetzigen Zustand der Volksmedicin in
- Turkestan. - - - - -

Auf der letzten St. Petersburger, sowie noch vollzähliger auf der

Moskauer polytechnischen Ausstellung befand sich eine Sammlung

pharmaceutischer Gegenstände, welche von Herrn Fedschenko aus

Turkestan mitgebracht worden und welche die dort vorzugsweise

angewendeten Heilmittel repräsentirt. Ueber diese Sammlung, die,

wie zu erwarten, vöm grösseren Publikum nicht genügend gewürdigt

worden, möchte ich hier einige Mittheilungen machen, die vielleicht

im Stande sind, nicht allein für sie, sondern überhaupt für die turke

stanische Volksmedicin einiges Interesse auch in weiteren Kreisen

zu erwecken. -

Nachdem ich schon früher durch zwei Publicationen eines in Tur

kestan angestellten Kronsapothekers Palm – leider nicht viel mehr

als Verzeichnisse sehr verstümmelter Namen – auf den Reichthum

der dortigen Materia medica aufmerksam gemacht worden war, *

benutzte ich die mir 1871 durch eine Reise meines Kollegen Petzholdt
, . . . . . . . ." - /

Im Anschluss an die vorliegende Arbeit gedenken wir in einem der nächsten Hefte

einen Artikel zu bringen, der unter Benutzung neueren statistischen Materials auf ein

zelne Punkte des gegenwärtigen Aufsatzes ausführlicher zurückkommt. D. RED.

* St Petersburger pharmaceutische Ztschr. Jg. 9. p. 65 (187o) u. Archivf, Pharmacie.

Bd. 199 p 226 (1872).-
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gebotene Gelegenheit, um mir über den Zustand der turkestanischen

Volksmedicin nähere Aufschlüsse zu verschaffen und einige der von

Palm genannten Droguen in meine Hände zu bringen. Gleich diese

erste Beschäftigung mit dem Gegenstande, deren Resultate ich in

der St. Petersburger pharmaceutischen Zeitschrift publicirt habe,

verschaffte mir die Ueberzeugung, dass hier ein in culturhistorischer

Beziehung sehr anziehendes Untersuchungsobject, zu gewinnen sei,

und ward für mich Veranlassung, während meiner Anwesenheit in

Moskau gelegentlich der polytechnischen Ausstellung gerade der

ersterwähnten Sammlung meine Aufmerksamkeit zuzuwenden. So

habe ich denn – Dank der Liberalität der Herren Fedschenko und

Krause, deren Bekanntschaft ich in Moskau gemacht – nach und

nach über 25O verschiedene Heilmittel aus den centralasiatischen Ge

bieten in Händen gehabt, und mit Unterstützung meines früheren

Kollegen Bunge fast alle, von denen bisher nur die in Turkestan ge

bräuchlichen, Nannen, nicht die wissenschaftliche Bezeichnung, die

Abstammung etc. bekannt war, bestimmen können. Ich habe Ursache

anzunehmen, dass ich solchergestalt die bei weitem grösste Mehrzahl

aller in Turkestanbenutzten einfachen Heilmittel kennen gelernt habe.

Schon Petzholdt hatte auf meinen Wunsch hin sich mit einem tur

kestanischen Arzte Domla-Mohammeduin's Einvernehmen gesetzt,

welcher ihm bei Auswahl der von mir gewünschten Mittel behülflich

war und über dieselben persisch geschriebene Notizen, Excerpte aus

einem in seinen Händen befindlichen, von ihm hoch verehrten medi

cinischen Manuscripte, anfertigte. Die Letzteren, welche sich auf den

Fundort und die Wirkungsweise beziehen, habe ich dann später mit

den kurzen Angaben vervollständigt, mit denen Fedschenko seine

Aufzählung der Medicamente im Katalog der auf der Moskauer Aus

stellung vorkommenden turkestanischen Abtheilung begleitet.“ Es

ist hier natürlich nicht der Ort, über alle die von mir untersuchten

Heilmittel ausführlich zu berichten, letzteres habe ich bereits in einem

Fachjournal” gethan, von dem es genügt, hier den Namen zu nennen.

Nur über die Resultate meiner Arbeit, soweit diese allgemeineres In

teresse erregen können, soll hier die Rede sein. Ich hoffe zeigen zu

können, dass sich die Volksmedicin in Turkestan ziemlich genau auf

dem Standpunkte erhalten hat, den sie zur Zeit ihrer Einführung durch

* B. 11. p. 42o u. 458 (1872).

* Karanor, Typkecranckaro orakia nointextuieckok bbcrabkup. 49.

* Neues Repertorium f. Pharmacie B. 22 p. 129 u. 194 (1873).
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die Sendboten des Muhammedanismus inne gehabt haben muss, so

dass sie sich, trotzdem fremde Einflüsse nicht unmöglich gewesen

wären, doch von diesen sehr rein zu erhalten vermochte. - -

Zu diesem Zwecke wird es angezeigt sein, hier einige Notizen über

die arabische Medicin, wie sie sich bei den Zeitgenossen Muhammeds

und den ersten Anhängern seiner Lehre entwickelt hat, vorauszu

senden. Es ist bekannt, mit welchem Eifer die Zeitgenossen und

ersten Bekenner Muhammed's bemüht waren, sich wissenschaftliche

Kenntnisse anzueignen. Was sich von der Wissenschaft der Griechen

noch in Alexandria, in Kleinasien und Persien erhalten, was Nesto

rianer und Plätoniker von derselben in Syrien und Arabien lehrten,

wurde, man kann wohl sagen, mit bewunderungswürdiger Schnellig

keit aufgenommen und festgehalten. Besonders gilt dies von den

Ueberresten naturwissenschaftlichen und medicinischen Wissens.

Syrisch-christliche und jüdische Gelehrte mussten schon im siebenten

Jahrhundert die damals wichtigsten griechischen Schriftsteller, den

Aristoteles, den Diosk.orides ins Arabische übertragen, auch der

Plinius wurde zum Theil übersetzt und bald auch namentlich der

Galen ausgenutzt. Wenn uns die Nachricht aufbewahrt worden, dass

man nicht nur mit den aus Griechenland stammenden Früchten der

Wissenschaft sich zufrieden gab, dass man bereits zu Anfang des

siebenten Jahrhunderts und später auf Befehl Harun el Raschid's

Sendboten nach Indien abfertigte, welche namentlich medicinische

Kenntnisse zu sammeln beauftragt waren, dass man weiter schon zu

Ende des achten Jahrhunderts eine persische und arabische Ueber

setzung von zwei der wichtigsten medicinischen Werke der indischen

Literatur, des Susrutas und Karakasanhitä, besessen, so ist doch der

Einfluss dieser letzteren niemals recht gross gewesen. Wer einmal

die älteren Schriften der indischen Aerzte mit denen der Griechen,

die Materia medica der einen und anderen verglichen hat, muss zu

gestehen, dass hier zwei ganz verschiedene Richtungen der Medicin

vertreten sind, die, wenn sie einen gemeinsamen Anfang hatten, doch

gewiss sehr früh auseinander gingen und die sich später sehr wenig

beeinflusst haben. Bei den Arabern haben wir es mit einer Fort

setzung des griechischen Zweiges zu thun, der erst dann auf sie über

ging, als in Griechenland, Kleinasien, in Alexandria und in Rom be

reits das Licht wahrer Wissenschaft durch das überwuchernde Un

kraut des krassesten Aberglaubens fast erstickt war. Die arabische

Medicin, wie sie sich in den Schriften des neunten bis zwölften Jahr

hunderts, im Rhazes, Avicenna, Averrhoes, Serapion, Ebn Baithar etc.
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(uns darstellt, ist vorzugsweise ein mattes Spiegelbild der spätgrie

chischen. Alles dies geht vor Allem schon aus einem Vergleich der

Materia medica, wie sie sich bei den erwähnten Autoren zusammen

gestellt findet, mit der in den Werken des Dioskorides und Galen

vorkommenden hervor. Wenn in der Materia medica der Araber aus

Indien oder China stammende Heilmittel vorkommen, so lässt sich

fast von allen beweisen, oder doch mit einiger Bestimmtheit ver

muthen, dass schon Dioskorides und Galen sie gekannt haben. Aber

nicht immer wörtlich und zuverlässig waren die Uebersetzungen der

griechischen Schriftsteller, welche der Araber benutzte, abgefasst

und nicht immer stimmt, wenn – wie das fast überall geschieht –

für ein Medicament oder dessen Mutterpflanze Beschreibungen der

genannten griechischen Autoren citirt werden, diese mit den An

gaben, welche wir in den uns erhaltenen Schriften jenerAutoren lesen.

Es spricht sich in der Art, wie die alten Araber Medicin trieben,

eine merkwürdige Hast aus. Nur möglichst schnell, möglichst viel

zusammenzutragen, das schien die Aufgabe der damaligen Gelehrten

zu sein. Die Quantität musste ersetzen, was an Qualität verloren

wurde. Rhazes u. A. bekannten es ganz aufrichtig, dass die verschie

denen Meinungen der Alten sie nur verwirrten und dass sie sich des

halb lieber ausschliesslich an einen Autor, den Galen, den Diosko

rides halten wollten. Und auch davon konnte nicht oder doch nur

während kurzer Zeit die Rede sein, dass man die Lehren dieser Au

toren fortzubilden, weiter zu entwickeln versuchte. Muhammed selbst

hatte ja den Geist seiner Jünger in starre Fesseln gelegt, das eigene

Denken und Forschen untersagt und für dieselben die schwersten

Strafen des Himmels in Aussicht gestellt. Was half es da, dass schon

in den ersten zweiJahrhunderten zahlreiche gelehrteSchulen, welchen

die Pflege der Wissenschaften zur Aufgabe gemacht war, gegründet

wurden. Sie und ihre Angehörigen konnten nur immer und immer

wieder das bekannte Dogma fortpflanzen, mit den Hülfsmitteln der

Dialektik, an einzelnen Buchstaben des geschriebenen Wortes deu

teln und die verschiedenen Deutungen registriren. Wer noch einmal

wagte, einen eigenen Gedanken zu fassen, der trug ihn gewiss nicht

als den seinen vor, sondern schob ihn einem älteren Autor unter.

Speciell den Medicinern mag oft das Beispiel des Nadr vorgeschwebt

haben, des Sohnes jenes berühmten Harit ben Kaldah, welcher zur

Vervollständigung seiner Kenntnisse nach Indien gereist war und

sich dann an der medicinischen Schule in Sanaa niederliess. Nadr

wurde auf Befehl Muhammed's getödtet, weil er indische und per
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sische Traditionen lehrte, welche der Prophet für ungläubige erklärte.

Zum Theil erklären sich die geschilderten Zustände aus dem Cha

rakter der ersten Muhammedbekenner. Gewiss aber sind sie zum

grossen Theil auch hervorgerufen durch die Nebenzwecke, welche

man bei Erwerbung wissenschaftlicher Kenntnisse im Auge hatte.

Der Islamismus sollte mit allen verfügbaren Mitteln verbreitet, die

ganze bewohnte Erde ihm unterworfen werden. Schwert und

Feuer mussten hier als Mittel zum Zweck ebenso dienstbar gemacht

werden, wie Wunder und Aberglaube, wie die Resultate der Wissen

schaft, welche dem Ungebildeten nur zu oft den Eindruck des Stau

nenswerthen, Wunderbaren verursachen, Und welcher Theil der

Wissenschaft liess sich wohl besser in dem Kampfe des Islamismus

verwerthen, als die Arzneikunde? Wer sich als Arzt bei seinen Ne

benmenschen einführt, der findet sicher leicht willkommenen Eintritt,

das beweisen die reisenden Naturforscher aller Zeiten.

Die Geschichte lehrt uns, wie schnell sich von der Heimathsstätte

aus die Lehre Muhammed's über einen grossen Theil Asiens, Afrika's

und einen Theil Europas verbreitet hat. Religion und Wissenschaften

wurden gemeinschaftlich ausgestreut. Wohin man kam, begann der

Kampf, nicht nur um die irdische Herrschaft über den Grund und

Boden, auch für den neuen Glauben und für das, was der Sarazene

für Wissenschaft hielt. Wo der alte Glaube der unterjochten Völker

vernichtet wurde, da hielt man es meist auch für überflüssig, Rück

sicht auf die wissenschaftlichen Traditionen derselben zu nehmen.

Schulen wurden errichtet, Gelehrte mit grossen Opfern an denselben

angestellt, aber ihre Aufgabe war nicht, neue Wahrheiten aufzufinden,

sondern das Ueberlieferte zu bewahren und lehrend den unterjochten

Eingeborenen vorzutragen. Fast nirgends, wohin der Muselmann

kam und wo er sich als Herrscher behaupten konnte, findet sich jetzt

noch eine Spur der den Ureinwohnern des Landes gehörigen Volks

medicin und nur dort, wo ihnen ein zäher Widerstand Schritt für

Schritt den Boden streitig machte, sah man sich veranlasst die be

stehenden Gebräuche des Volkes etwas mehr zu berücksichtigen

oder gar den einen oder andern derselben sich anzueignen. Wer

die arabischen Schriften des Serapion und Ebn Baithar, d. h. die

Schriften von Medicinern, welche eine Zeitlang in Spanien gelebt

haben, kennt, weiss was ich hiemit sagen will. Er weiss in diesen

Autoren den Beleg dafür zu finden, dass die medicinischen Kennt

nisse der vorgefundenen Bevölkerung einen gewissen, wenn auch nur

geringen Eindruck gemacht haben. Der Einfluss ist gerade in Spa
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nien sogar grösser wie in Theilen Indiens und Chinas, wo man doch

auch in ein altererbtes, relativ hoch entwickeltes Kulturleben eingriff,

Wo es in Indien gelang sich festzusetzen, da führte man auch die

Medicin ein; von dem was ein paar Meilen davon vor sich ging, nahm

man keine Notiz. Ich habe schon vorhin behauptet, dass der Ein

fluss der indischen Medicin in der ersten Zeit auf diejenige der Araber

höchst gering war und ich füge noch hinzu, dass er auch bis heute

gering blieb. - /

In China endlich haben die eingeborenen Aerzte eher etwas von

den eindringenden Fremdlingen aufgenommen, als auf diese vererbt.

Darüber kann kein Zweifel sein, trotzdem der Chinese eiligst dem

von fremden Völkern Entlehnten ein heimatliches Gewand anzieht

und sich eifersüchtig den Anschein giebt, als wahre er nur sein aus

grauester Vorzeit von den Ahnen ererbtes Eigenthum.

So ist es durch Jahrhunderte geblieben, an vielen Orten bis zum

heutigen Tage, nirgends aber, soweit mir bekannt, so ausgesprochen

wie in Turkestan und den zunächstgelegenen Theilen Centralasiens.

Wir besitzen eine Anzahl von Schilderungen der medicinischen

Zustände, wie sie augenblicklich in der Türkei, in Aegypten, in

Arabien, Mesopotamien, bei Tataren, Persern und Hindostanern be

obachtet werden. Fast mit denselben Worten findet man in ihnen

die Ausübung der Heilkunde dargestellt. Ueberall sind es vorzugs

weise Geistliche, die sich mit der Krankenbehandlung abgeben,

überall heilen sie nach, als Manuscript vorliegenden, Leitfaden, deren

hohes Alter meistens besonders hervorgehoben wird und überall

wird durch den berichtenden Augenzeugen das starre Festhalten an

den überlieferten Lehren und die grosse Neigung, das wunderbare

mit zu Heilzwecken herbeizuziehen, angedeutet. Auch über die

wichtigeren Medicamente, welche in den genannten Ländern ange

wendet werden, liegen uns theilweise sehr ausführliche Berichte von

Forskal, Husson, Sam. Gottl. Gmelin, Goebel, Honigberger, Ainslie

u. A. vor und auch bei diesen ist die Uebereinstimmung unter einander

und mit der vor 9oo–1ooo Jahren niedergeschriebenen Series me

dicaminum der alten arabischen Schriftsteller, ja noch weiter mit der

vor 17oo–19oo Jahren von Galen und Dioscorider gebrauchten, in

die Augen fallend. - - - - - - - - - -

Es soll nicht geleugnet werden, dass hie und da in einem Lande

einmal ein Mittel vorkommt, welches dort in nächster Nähe zugäng

lich und welches wir in anderen Gegenden nicht angewendet finden,

welches auch nicht erwähnt wird in den Schriften der alten Autoren
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Sehen wir uns aber diese Medicamente etwas näher an, so bemerken

wir bald, dass fast durchgängig statt ihrer ein anderes Mittel der

alten Schrifsteller fehlt, ein Mittel, welches äusserlich ihnen ähnlich

ist und von dem die gleiche Wirkung wie von ihnen behauptet wird.

Sie sind nur ein in der Nähe zu erlangender Ersatz für etwas innerlich

und äusserlich Aehnliches, das da schwer oder nur mit grossen Op

fern erlangt werden kann. Das ist eine Regel, man möchte fast sagen

ein Gesetz, im Laufe der Zeiten, bei den verschiedensten Völkern

tausendfach bewährt, dass, wo ein bekanntes und erprobtes Heilmittel

durch Verlegung von Wohnsitzen, durch veränderte Handelsbezie

hungen, oder irgend andere Gründe schwer erreichbar wird, man an

seine Stelle ein anderes leichter zugängliches setzt, bei dessen Aus

wahl zunächst äussere Uebereinstimmung leitet, über dessen end

giltige Annahme aber auch die inneren Qualitäten entscheiden.

Vielleicht finde ich einmal Gelegenheit, auf diesen kulturhistorisch

nicht uninteressanten Satz näher eingehen zu können. -

Bekannt ist es, welchen grossen Einfluss die Entdeckung Amerikas

auf die Ausbildung der europäischen Medicin ausgeübt hat. Schon

das eine Factum, die Einführung der Chinarinden in die europäische

Praxis bezeichnet einen Wendepunkt in der Geschichte der Medicin.

Sehr bedeutend ist dieZahl der amerikanischen Heilmittel, welche man

seitdem in Europa in Anwendung gezogen hat, klein aber die Zahl

derer, welche in den uns Europäern am meisten zugänglichen mu

hammedanischen Ländern, der Türkei, Aegypten etc. Eingang ge

funden. Nur die allerwichtigsten amerikanischen Sachen, ausser

Chinarinde, besonders Brechwurzel, Jalapa und einige andere sind

nach langem Widerstreben angenommen worden.

Dafür aber schreibt der muhammedanische Arzt dem von Alters

her benutzten Heilmittel seines Arzneischatzes noch heute dieselben

Wirkungen mit denselben Worten zu, wie jene Lehrmeister, welche

vor 1ooo oder 1700 Jahren gelebt haben. Wer einmal derartige

Stellen einsehen konnte, glaubt Stellen aus dem Avicenna oder Se

rapion, oder gar aus dem Galen und Dioscofides zu lesen. „Das

ist am Ende nicht allzu wunderbar, falls das beschriebene Medi

cament die behaupteten Wirkungen in der That besitzt, es wird aber

in hohem Grade auffällig, wenn, wie das so äusserst häufig sich zu

trägt, diese Wirkungen ihm irrthümlich zugetheilt werden. Denn

keine Wissenschaft fordert so sehr dazu auf, zu beobachten, zu prü

fen, Erfahrungen zu sammeln, als die Medicin. Hier liegt eine despo

tische Knechtung eines der mächtigsten Triebe jeden Volkes und

lRuss. Revue. Bd. II 22
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jeder Zeit vor: die von der Natur gebotenen Objecte mit dem Men

schen in Beziehung zu bringen, ihren Nutzen für das Geschlecht zu

erproben und das schlechtere durch besseres zu ersetzen. Ich bin

mir, indem ich diese Behauptung niederschreibe, wohl der Erfahrung

bewusst, dass sich der Mensch in Befolgung dieses Triebes häufig

geirrt hat, ja dass für ihn gerade die objective Beurtheilung seiner

Medicamente – ich erinnere nur an die Aphrodisiaca – häufig nicht

geringe Schwierigkeit macht. Aber selbst wenn ich alle diese schwie

rigen Fälle ausschliesse, bleiben noch immer Beispiele genug, wo

eine Kritik möglich, sogar leicht gewesen wäre. Vergessen wir nur

eines nicht, dass bei den Muhammedanern eigentlich nirgends mehr

jener ursprüngliche Zustand herrscht, wo Kranker und Arzt in einer

Person vereinigt sind. Fast durchweg ist bei ihnen die Heilkunde in

den Händen von priesterlichen Personen, die nicht selbst leiden und

bei denen die Einflüsse der Subjectivität ausgeschlossen sein sollten.

Was leisteten gegen diese Priester die altgriechischen Vorfahren des

Hippokrates, die, wo sie eine glückliche Kur ausgeführt, die Be

schreibung derselben auf Wachstafeln eingruben und an den

Wänden ihrer berühmten Tempel zu Kös etc. zu fortwährendem

Gedächtniss aufhingen. Welche gewaltige Unterstützung haben sie

dadurch dem grossen Altvater der medicinischen Wissenschaft ge

währt.

Die Uebereinstimmung, welche wir in Bezug auf das innere Wesen

der in verschiedenen muhammedanischen Ländern ausgeübten Volks

medicin antreffen, bemerken wir auch in den äusserlichsten, mit der

Ausübung derselben zusammenhängenden Nebendingen wieder.

Ausser der Klasse der Mullahs, gewissermassen der Aristokratie

unter den Aerzten – das Wort »Mullah« bedeutet ja nichts anderes

als Gelehrter – gab es noch eine zweite Klasse niedriger stehender

Heilkünstler, der Tabibe, wie schon im alten Griechenland und Rom

neben den eigentlichen Aerzten die Gymnasiarchen etc. vorkamen,

wie noch heute in England neben Doctoren die Chirurgeons. Der

Verkauf der Medicamente geschieht auf den Bazaren der grösseren

Städte in eigenen Arzneibuden, die meistens einem Tabib gehören,

wie in England einem Chirurgeon. Nur in kleineren Ortschaften

findet der Medicamentenverkauf in den Läden der Handelsleute statt.

In den Arzneibuden geschieht die Aufbewahrung der Medicamente

in Säcken, Beuteln, verschiedengestaltigen Gläsern und Kästen alles

bunt durcheinander, untermischt mit Talismanen, durchaus nicht in

anlockender Sauberkeit und Ordnung. Solche Zustände schildern
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uns die Reisebeschreibungen über die Türkei und über Aegypten,

ebenso wie diejenigen aus Persien oder Hindostan.

Und in Turkestan? Ja, indem ich die medicinischen Verhältnisse

der anderen unter das Joch des Islam gezwängten Länder schilderte,

habe ich zugleich ein Bild der Zustände, welche in Turkestan und

den anliegenden Ländern herrschen, gegeben. Die Leser der

„Russischen Revue“ haben im ersten und zweiten Hefte des Jahr

gangs I. derselben einen Aufsatz von der sehr competenten Hand

Lerch's gelesen, welcher die politischen und socialen Zustände dieser

Länder ausmalt. Sie haben aus ihm ersehen, wie selbst heute noch

der Kampf der eingewanderten Semiten gegen das eingeborene

arische Element nicht aufgehört hat und wie auch heute noch der

Mullah den Wunderglauben des Volkes benutzt, um sich Einfluss

und Ansehen zu erkämpfen. Wir dürfen wohl zufügen, dass auch

heute noch die Medicin zu diesem Zweck ihm ein willkommenes

Mittel darbietet, wie sie es schon vor 8OO Jahren war, als man, na

mentlich im Hinblick auf ihre Bedeutung für die Unterjochung Cen

tralasiens, nach dem Muster der berühmten Academie in Gondi

schapur resp. Bagdad eine wissenschaftliche Lehranstalt und Biblio

thek in Buchara schuf.

Bis auf den heutigen Tag scheinen sich die Ueberbleibsel dieser

Anstalten erhalten zu haben. Noch heute weist man denjenigen,

welcher nach der Quelle der medicinischen Wissenschaften in jenen

Gegenden fragt, nach Buchara. Und noch heute erhält man, wenn

man nach dem Bezugsort der einzelnen Medicamente fragt, sehr

häufig die Antwort Samarkand oder Buchara, selbst wo nachweislich

die Mutterpflanze auch im eigentlichen Turkestan vorkommt.

Von 218 Droguen, über deren Bezugsquelle mir Mittheilungen zu

gänglich waren, sollen in Turkestan wildwachsend oder cultivirt 71

vorkommen, in Samarkand und Buchara zusammen 5o; aus Chokand,

Chiwa und Kabulistan wird je eine hergeleitet; als persischen Ur

sprungs werden 7, als indischen 62, als chinesischen 12 genannt. Aus

Arabien und der asiatischen Türkei sollen 6, aus Aegypten I, aus

Europa 4 importirt sein. Diese letzteren sind indessen in Asien seit

den Zeiten der alten Autoren bekannt und nur weil sie billiger und

bequemer von den russischen Kaufleuten erlangt werden, kauft man

sie jetzt, von diesen. Auch sonst ist nicht bei allen die Gegend genau

angegeben, in der sie gesammelt wurden, sondern bei manchen be

ziehen sich die gemachten Angaben auf den Ort, von wo sie bezogen

wurden. Dadurch kommen z. B. eine Anzahl aus Persien, Arabien

22 *
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und Abyssinien stammender Waaren: Weihrauch. Myrrha etc. als

indische vor. Auch auf den europäischen Droguenmärkten findet

man Sorten „indischen“ Weihrauchs, „indischer“ Semesblätter etc.,

die aus Arabien oder Abyssinien von den anlaufenden Ostindien

fahrern zuerst nach Indien und dann erst nach Europa gebracht wur

den. Bei ihnen bedingt lediglich der Handelsweg das Epitheton.

Auch andere falsche Angaben kommen hie und da vor, mitunter

recht interessante. Ein Beispiel, wie sich im Laufe der Zeit Angaben

über die Bezugsquelle einzelner angesehener Heilmittel geändert

haben, möge uns das mit dem Namen „Sufa“ belegte Kraut bieten.

Dasselbe – eine Nepetaart, die bisher noch nicht botanisch be

schrieben zu sein scheint – entspricht dem Isop unserer Bibel. In

den alten arabischen Schriftstellern, die ihre Kenntniss dieser Pflanze

Juden oder syrischen Christen verdanken, wird als Heimath derselben

die heilige Stadt dieser, Jerusalem, angegeben. Der schon früher

genannte persische Arzt, welcher Petzholdt beim Einkauf der Droguen

unterstützte, nennt als solche sein heiliges Mekka; Fedtschenko er

fuhr, dass sie aus Shehrisebs bezogen werde und letzteres wird wohl

die richtige Abstammung andeuten.

Wie gering in dieser Gegend, bei der die Berührung mit den Chi

nesen, überhaupt mit mongolischen Stämmen, doch eine mannigfal

tige war und ist, der Einfluss dieser letzteren geblieben, beweisen

folgende Zahlen. Nur 12 Heilmittel von 226 werden als aus China

stammend bezeichnet und von ihnen kannten die Griechen (Galen)

mindestens schon 6, die arabischen Aerzte mindestens 7. Keiner der

vorhandenen Namen zeigt auch Anklänge an das Chinesische oder

Thibetanische, es sei denn, dass der chinesische Name dem indischen

oder persischen Namen nachgebildet wäre. Das liegt nicht daran,

dass überhaupt nicht die chinesische Medicin über die Grenzen Chinas

und Japans hinausgegangen wäre. Bis in die Gegend von Sarepta

haben die Kalmücken die medicinischen Kenntnisse der Chinesen

(Thibetaner) gebracht, die sich bis auf den heutigen Tag fortwährend

verwerthen. Bis zur Stunde hat man dort für Medicamente dieselben

Namen, wie sie in Thibet gebraucht werden. Dass man in Central

asien einzelne chinesische Medicamente wohl zu schätzen und aus

ihnen auch in merkantiler Beziehung Nutzen zu ziehen verstand, geht

schon aus dem Umstand hervor, dass es Bucharen waren, welche

fast 150 Jahre lang den russisch-chinesischen Rhabarberhandel ver

mittelten.

Ebenso gering wie derjenige Chinas blieb der Einfluss Indiens,
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trotzdem auch mit diesem Lande die Handelsverbindungen ziemlich

bedeutend sind und früher noch umfangreicher gewesen sein müssen.

Mit der Angabe aus Indien stammend, finden sich unter den unter

suchten 226 Droguen 62. Aber wie schon gesagt, ist ein Theil der

selben mit Unrecht so bezeichnet. Von diesen kannten die alten

Griechen nachweislich bereits mindestens 46, die Zeitgenossen des

Ebn Baithar nočh mindestens weitere 8. Allerdings kommen in den

turkestanischen Namen der Heilmittel häufiger Anklänge an in In

dien gebräuchliche Benennungen, namentlich an solche des Sanscrit

vor. Man darf indessen auch dies nicht als Beweis für einen directen

indischen Einfluss verwerthen, weil nur dort sich jene finden, wo

das Medicament auch bei den Persern sie führt. Die Namenähn

lichkeit erklärt sich einfach aus der nahen Verwandtschaft der per

sischen Sprache mit dem Sanscrit und ist hier um so weniger auf

fällig, als überhaupt die Mehrzahl der Benennungen mit denen über

einstimmt, welche jetzt oder früher in Persien für denselben Gegen

stand gebräuchlich. Namentlich sind auch alle Gruppenbezeich

nungen: Bekh – Wurzel, Gul – Blüthe, Tochm – Same, Chabb

– Frucht, desgleichen die adjectivischen Zusätze: scfid –

weiss, surch – roth etc. der persischen Sprache angehörig.

Diese letztere ist überhaupt die Schriftsprache der turkestanischen

Aerzte. Die medicinischen Werke sind in dieser Sprache und auch

die Notizen Domla-Mohammed's, welche mir vorliegen, sind in der

selben abgefasst.

Die Abhängigkeit der turkestanischen Volksmedicin von der alt

arabischen und griechischen beweisen folgende Zahlen. Von 226 Medi

camenten, bei denen überhaupt genügende Notizen vorliegen, waren

sicher mindestens 2 1o den Zeitgenossen des Ebn Baithar bekannt

und sicher 172 dem Dioscorides oder Galen; oder es sind doch die

jetzt gebräuchlichen nur als Substitute für ihnen ähnliche Mittel

zu betrachten, welche in den Schriften der alten Autoren vorkom

men. Die Differenzen zwischen den jetzt und ursprünglich be

nutzten Mitteln sind meistens sehr gering. Was will es z. B. sagen,

wenn statt der alten Scillazwiebel (Piyaz-i-'unsul) diejenige eines

Erythronium; statt des Stengels von Cuscuta Epithymium L.

(Aftimum), diejenigen der Cuscut. Lehmanniana B.; statt der Lotos

blüthen (Nemofar und Gul i Nilufar), die der Nymphaea alba; statt

des alten Absynthium (Achsantin) die Blüthenspitzen der Artemisia

flipendula v. leptocline; statt der Blüthen von Lavandula Stoechas

(Istuchados), diejenigen der Prunella vulgaris; statt der sogenannteu
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Zimmetblüthen (Normuschk), die Ovarien einer andern Cinnamo

mumart; statt der Frucht der Juniperus phoenicea (Abschall), die der

J. foetidissima; statt der Frucht der Cichorie (Tochm i Kosni), die

jenige einer Vernoniaart; statt der alten Flohsamen, die der Plantago

Isphagula (Isphagul); statt des Foenum graecum (Chulba) die Samen

einer nahverwandten Trigonella angetroffen werden«, Nur in eini

gen wenigen Fällen ist die Substitution eine gröbere, oder es hat

sich vielmehr im Laufe der Zeit eine wirkliche Verwechselung häufig

zweier altangewendeter Mittel ausgebildet. Zu diesem rechne ich

z. B. das Vorkommen eines Valerianarhizoms statt des alten Asaron

(Aasarun), der Mandragorawurzel statt der langen Aristolochia

(Sirauwandi tawil) der Bryonia für die bittere Costuswurzel (Kusti

talch), der Knolle von Bongardia Rauwolfii C. A. Meyer statt der

runden Aristolochia (Sirauwandi Mudergatsch) und der Schirlings

früchte statt derjenigen der Anispflanze – letzteres allerdings eine

gefährliche aber durch äussere Aehnlichkeit erklärbare Verfälschung.

Hätte ich nicht bei verschiedenen Lieferungen aus ganz verschiede

nen Zeiten und Gegenden wenigstens der vier zuerst genannten Mittel

stets dasselbe erhalten, so würde ich geradewegs an ein Versehen des

Händlers glauben.

Mitunter sind übrigens diese Substitutionen gar nicht so neuen

Datums. Der Name, unter welchem mir die Schirlingsfrüchte zuka

men, ist Badian rusni, derselbe steht gewiss für Badian rumi d. h.

wörtlich übersetzt römischen Fenchel und dieser wurde schon in

alter Zeit wie noch heute in Europa im Gegensatz zum gewöhn

lichen Fenchel (Arpa Badian in Persien und Centralasien) gebraucht.

Schon beim Ebn Baithar bedeutet aber der Name Badian rumi wie

noch heute in Persien den Anis. Auch die Substitution des Latus

mit unserer weissen Teichrose kommt schon beim genannten Autor

und namentlich beim Serapion vor, desgleichen diejenige einer Aco

nitknolle für eine Art Zedoaria (Dschadwar). Oft sind die alten

Autoren selbst schon auf den Irrthum aufmerksam gemacht worden

und haben denselben öffentlich anerkannt und trotzdem hat er sich

bis auf den heutigen Tag erhalten. Ebn Baithar führt neben der

Aconitknolle Dschadwar auch die durch sie verdrängte Zedoaria

wieder ein und noch heute kommen sie nebeneinander und die er

stere mit dem ihr nicht zukommenden Namen vor. Ebenso be

merkten schon die alten Autoren, dass mitunter anstatt des Lasur

steines die viel leichter zugängliche Kupferlasur benutzt wurde. Ebn

Baithar unterscheidet schon vom harten, ächten Lasurstein den
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weichen; aber auch heute noch findet man jn den turkestanischen

Arzneibuden neben der Lau djuwar, dem ächten Lapis Lazuli, die

Kupferlasur, von der ich dahingestellt lasse, ob der mir vorliegende

Name Lal djuar nicht nur desshalb anders geschrieben wurde, weil

er von Personen gehört und ausgesprochen worden, die der per

sischen Sprache nicht mächtig waren.

Schon aus den erst mitgetheilten Daten ersieht man, dass einige

der jetzt noch gebräuchlichen Namen an griechische oder lateini

sche Bezeichnung erinnern. Ich glaube unter 24o mindestens 19

solcher Namen nachweisen zu können. (Chorikun – Agarikon, Tur

but – Turpethum, Chowantschuba – Anchousa, Kusti – Costus,

Aasarun – Asaron, Momiron – Mamiras, Sandal – Santalon,

Aftimum – Epithymon, Istuchados – Stoechas, Nemofar – Ne

nuphar, Karanful – Caryophyllon, Achsantin – Absynthium,

Kibbur – Kapparis, Tatura – Datura, Farangium – Euphorbion,

Murud – Myrrha, Mastaki – Mastix, Schiresch – Syras, Cholind

schan – Galanga.

Allerdings will ich nicht behaupten, dass alle diese Worte ächt

graecolateinisch sind. Ein Theil von ihnen ist gewiss aus anderen

Sprachen ins Griechische hinübergenommen, einzelne sogar aus

semitischen und dann wieder aus dem Griechischen ins Arabische

etc. übergegangen. Der Name Schiresch – Syras scheint zu

diesen zu gehören. Schon Sprengel hat in seiner Geschichte der

Botanik bemerkt, dass dieses Syras wohl aus dem Punischen stam

men und mit dem hebräischen Schoresch . d. i. Wurzel ver

wandt sei.

Dieses Schiresch und das gleichfalls schon erwähnte Normuschk

können hier auch noch als Beispiel von Substanzen genannt werden,

die in den alten Autoren zwar genannt werden, über deren richtige

Deutung man aber bisher in Zweifel gewesen. Die arabischen Aerzte

wussten, dass das Schiresch eine Wurzel sei. Mehrere von ihnen

hatten sie mit dem Asphodelus der Griechen zusammengeworfen,

aber andere, z. B. Ebn Baithar behaupteten, dass sie dieser nur

ähnlich, nicht mit ihr indentisch wären. Durch die Berichte aus

Turkestan ist es nun ausser Zweifel, dass die Schiresch zwar von

Verwandten der ächten Asphodillpflanze (Ammolirion und Eremurus

arten), aber nicht von dieser selbst abstamme. Von Normuschk

war nur bekannt, dass es eine sehr aromatische Blüthe oder nicht

ausgewachsene Frucht bedeuten müsse, die aus Indien stamme.

Schon der Name machte auf scharf aromatische Eigenschaften auf



344

merksam: Nar – Feuer, Muschk – eigentlich Hode, dann Moschus

und endlich überhaupt Starkriechendes. Auch räth Ebn Sina, dass

wenn sie fehle, man für sie ein Gemenge von Ingwer und Pistazien

rinde gebrauchen möge. Das passt nun Alles auf die echten Zimmt- .

blüthen. Noch bei anderen turkestanischen Mitteln sind ähnliche

Conjecturen zulässig, die der Untersuchung der turkestanischen

Materia medica nicht geringen Reiz verleihen. Doch verweise ich in

Betreff ihrer auf meinen schon zu Eingang citirten Aufsatz.

Was die jetzt angenommenen Wirkungen der Heilmittel anbetrifft,

so sind bisher meine Nachrichten für die meisten nur dürftig. Für

manche ist nur die vorzüglichste Verwendung angegeben, für einige

auch diese nicht. Wo aber bei einem schon bei Griechen oder ara

bischen Autoren bekannt gewesenen Mittel sich derartige Angaben

finden – gewiss bei über drei Viertel aller mir vorliegenden –, da

wird dieselbe Wirkung behauptet, wie früher von Avicenna, Sera“

pion, Ebn Baithar, oder von den Lehrmeistern dieser, dem Diosco

rides und Galen.

In einer Beziehung weicht das Arzneiwesen in Turkestan etwas ab

von demjenigen anderer muhammedanischer Länder und zwar darin,

dass sich in Turkestan die alte Tradition noch reiner erhalten hat,

als in diesen. Es sind namentlich zwei Richtungen, in denen eine

geringe Aenderung der alten Medicin sich z. B. in Morokko, Aegyp

ten, der Türkei, in Arabien, Persien etc., in einem Lande mehr im

andern weniger erkennen lässt. Einmal werden überhaupt nicht

mehr so viel Kuren mit innerlichen Mitteln ausgeführt und dann hat

man sich im Laufe der Zeit doch, wie ich schon eben bemerkte,

nicht völlig abschliessen können gegen das Eindringen von moder

nen Medicamenten, namentlich solchen, welche aus der neuen Welt

stanmmen. Der erstere Umstand erklärt sich leicht aus dem Wesen

des Muhammedanismus. Wo so wie bei diesem der strengste Fatalis

mus und der ausgesprochenste Wunderglaube herrscht, da wird ein

Volk um so weniger Gewicht auf Medicamente legen, je streng

gläubiger es ist. Die glücklich verlaufende Kur wird in seiner Mei

nung nur desshalb diesen Verlauf gehabt haben, weil es im Buche

der Vorsehung so vorgezeichnet war und auch ohne das genommene

Mittel wäre dasselbe Resultat erlangt worden. Ja es musste sich,

wie das nach Rohlfs z. B. in Morokko der Fall ist, sogar ein Miss

trauen gegen innerlich zu nehmende Medicamente ausbilden, schon

weil das Volk weiss, dass nur in gewissen Dosen die Heilmittel zu

träglich sind und dass sie in grösseren meist Schaden verursachen.
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Wo in Morokko ein innerlich genommenes Mittel nicht Linderung

der Krankheit bringt, wo wohl gar eine Verschlimmerung des Uebels

nach demselben eintritt, da hat es der Arzt schwer, sich vor den

Folgen des Unmuthes und Misstrauens, vor dem Verdacht, ein Gift

gereicht zu haben, zu schützen. Selbstverständlich wird er hier lieber

auf den Gebrauch innerlicher Mittel verzichten und an ihrer Stelle

clen Wunderglauben des Volkes benutzend, Amulette und der

gleichen zu Hülfe nehmen. - -

Von den in der alten Welt spät bekannt gewordenen Medica

menten sind es besonders die Sarsaparilla, die Brechwurzel, die Ja

lapa, die Chinarinde und das aus ihr bereitete Chinin, die in einzel

nen Ländern allmählig angenommen sind. In Marokko findet man

nach Rohlfs namentlich die drei ersteren in Gebrauch, in Aegypten

und Arabien wurden sie schon vor 1oo Jahren von Forskal ange

troffen, auch in Persien und Hindostan verwerthet man sie. Und

dass fast im ganzen Orient schon seit langer Zeit der aus Amerika

stammende sogenannte spanische Pfeffer cultivirt wird, dass der

selbe eines der wichtigsten Gewürze und Arzneimittel geworden,

allerdings vielleicht, weil man ihm die schon bei den alten Autoren

einem ganz andern Heilmittel, dem Capsicum oder Piperitum zuge

sprochenen Eigenschaften beigelegt hat, ist allbekannt.

Wenn wir nun auch in Centralasien gleichfalls eine grosse Vor

liebe für Heilungen durch übernatürliche Mittel, durch Amulette,

Reliquien und dergleichen finden, so beweisen doch die bereits mit

getheilten Zahlen, dass immer noch ein bedeutender Respect vor den

altüberlieferten Medicamenten geblieben ist. Aber auch nur

vor diesen lässt er sich constatiren. Von den obenerwähn

ten modernen Heilmitteln kommt, soweit ich erfahren konnte,

nur der spanische Pfeffer und das China, letzteres als ein von den

Russen erst in allerjüngster Zeit eingeführtes Medicament vor.

Wenn in Fedtschenko's Katalog der turkestanischen Ausstellung auch

der Name Sarsaparilla zu lesen ist, so bezeichnet derselbe doch

nicht die Drogue, welche jetzt in Europa, in Nord-Afrika, Arabien,

Persien, Indien unter diesem Namen vorkommt, sondern ein schon

seit Jahrhunderten bekanntes chinesisches Heilmittel, die sogenannte

Chinawurzel, die man früher irrthümlich von einer den Sarsaparilla

pflanzen verwandten Smilaxart abgeleitet hat. Für das Vorkommen

der Brechwurzel und der Jalapa in Turkestan habe ich keine An

zeichen erlangen können. -

Unter den von mir bearbeiteten Stoffen sind 3thierischen, 2omi
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neralischen und 227 pflanzlichen Ursprungs. Ich glaube auf dieses

Ueberwiegen der pflanzlichen Medicamente, namentlich vor den

thierischen aufmerksam machen zu müssen. Es charakterisirt die

Zeit des Verfalls bei der griechischen und römischen Medicin, dass

in ihr die Vorliebe für thierische Heilmittel bedeutend zunimmt.

Zur Zeit des Galen benutzte man deren bereits sehr viele und na

türlich gleichen die alten arabischen Autoren auch hierin wieder

ihren Lehrmeistern. Dass in Persien noch zu Ende des vorigen Jahr

hunderts, ja noch heute manche dieser, oft höchst ekelhaften, Thier

stoffe benutzt werden, geht aus den Schriften Sam. Gottl. Gmelins

und Honigbergers hervor. Hier in Turkestan scheint die Neigung

für Heilmittel aus dem Thierreiche nur sehr gering zu sein.

Endlich macht es fast den Eindruck, als zeige sich in Turkestan

auch insofern eine Abweichung von dem anderwärts Gebräuchlichen,

als mehr einfache Medicamente verordnet werden, wie zusammen

gesetzte. Fedtschenko spricht geradewegs die Behauptung aus,

dass meistens nur einfache Medicamente gereicht würden. In Per

sien und anderen Orten ist das nicht der Fall. Gmelin hat uns eine

grössere Anzahl von Recepten mitgetheilt, die zur Zeit seiner Reise

in Persien verödnet wurden und die sich würdig jenen complicirt

gemischten Latwergen etc. anreihen, wie sie schon zur Zeit der

Alexandriner allmählig in Gebrauch kamen, wie wir sie zu hun

derten bei Galen aufgezeichnet finden und wie sie namentlich das

5. Buch von Avicenna's Canon uns bewahrt hat. Ich glaube, dass

wir die obige Behauptung Fedtschenko's doch mit einiger Vorsicht

verwerthen müssen. Sieht man nämlich bei den einzelnen Heil

mitteln sich die kurzen Angaben Fedtschenko's über Art der Dar

reichung etwas näher an, so liest man fast durchweg: „das

Mittel wird in Abkochungen, Aufgüssen, Pulvern etc. in Gemenge mit

anderen Mitteln“ also nicht für sich verbraucht. Ich kann, bis ich

über diesen Gegenstand weitere Erfahrungen gesammelt, nur anneh

men, dass die Droguen von Mullah oder Tabib dem Patienten ein

zeln ausgehändigt werden mit dem Auftrage, er möge sich selbst

die verordneten Präparate und Mischungen aus ihnen anfertigen.

Der turkestanische Heilkünstler macht darin einfach zwei Conces

sionen. Die erste macht er dem Misstrauen des Publikums, welches,

wo es sich seine Mischungen selbst anfertigt, bessere Controlle zu

üben im Stande ist. Ihr Motiv ist dasselbe, welchem folgend im

15. bis 17. Jahrhundert auch in Italien und Deutschland Deputa

tionen der Magistrate bei Anfertigung der Theriake etc. zugegen
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sein mussten. Die zweite Concession macht der Arzt seiner eigenen

Bequemlichkeit oder Faulheit. -

Schade, dass mir bisher Nachrichten über die häufiger vorkom

menden zusammengesetzten Medicamente der Turkestaner nicht

erreichbar waren.

Alle die zuletzt erwähnten Besonderheiten der turkestanischen

Voſksmedicin beziehen sich doch eigentlich nur auf Nebendinge.

Die Hauptsache ist und bleibt vorläufig die schon zu Eingang dieses

Aufsatzes erwähnte Uebereinstimmung mit den Traditionen der ara

bischen Autoren des 9. bis 13. Jahrhunderts und das Factum, dass

diese Uebereinstimmung hier grösser, wie sonst irgend wo anders

gefunden ist. Turkestan steht augenblicklich noch der arabischen

Quelle näher, wie im 14. und 15. Jahrhundert Italien und Deutschland,

als die an die Araber anknüpfende sogenannte salernitanische Schule

in diesen Ländern die herrschende war.

Möchte der Gegenstand doch weitere Beachtung finden, in dieser

Zeit, wo eben erst europäische Cultur in jene fernen Gegenden ge

tragen wird. Man würde jetzt noch gewiss Gelegenheit finden,

vielleicht die letzte, welche sich darbietet, um sich über manche

bisher nicht verstandene Stelle der alten arabischen Autoren Licht

zu verschaffen.

DRAGENDORFF.

Statistische Notizen über das Königreich Polen .

2. Das Gouvernement Kjelce.

In Folge der neuen administrativen Eintheilung des Königreichs

Polen aus dem Jahre 1867 ist durch Abgrenzung vom Gouvernement

Radom das gegenwärtige Gouvernement Kjelce entstanden, welches

fast gänzlich die Grenzen der nach dem Jahre 1831 eingegangenen

Wojewodschaft Krakau einnimmt. Es bildet den südwestlichen Theil

des Königreichs, grenzt im Westen an das ebenfalls neu entstandene

" S. Russ. Revue I, S. 479–489,

-"
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Gouvernement Petrikau, im Süden an Galizien, im Osten und Norden

an die Gouvernements Radom und Petrikau. Der Boden ist hügelig.

Die das Gouvernement durchziehenden von Osten nach Westen lau

fenden Bergketten sind die äussersten Ausläufer der Karpathen. Ihre

höchsten Punkte: die Lysa gora und Lyshica erheben sich bis zu

1958“ über den Meeresspiegel, liegen jedoch ausserhalb der Grenzen

des Gouvernements, im Radomischen. Das Gouvernement Kjelce

stellt einen der schönsten Theile des Königreichs Polen dar. Die

monotone Ebene hört auf. Berge und Thäler wechseln in schneller

Folge und der Reisende, dessen Auge ans Flachland gewöhnt, ist

entzückt über die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Landschaft.

Sehenswerth auch für den ausländischen Touristen sind die an der

Grenze des Gouvernements gelegenen Heiligen Kreuz-Berge, mit

ihrem altehrwürdigen von Boleslaus Chrobry gegründeten Kloster,

sowie das felsen- und höhlenreiche am Prondmik - Flussc gelegene

Ojcow, die polnische Schweiz genannt. Das Land ist fruchtbar, be

sonders die östlichen an die Weizen-Gefilde von Ssandomir gren

zenden Gegenden. . .

Dem Flächeninhalte nach ist das Gouvernement Kjelce eines der

kleinsten des Königreichs, denn es umfasst nur 17o QM.; es zerfällt

in 7 Kreise: Kjelce 32,7 QM., Jendrshewo 24,4 QM., Wloschowa

23,1 QM., Olkusch 23 QM., Miechow 22,5 QM., Pintschow 20,3 QM,

Stobnica 26,9 QM. -

Die Bevölkerung betrug im Jahre 187o 5 18,37o Seelen. Im Jahre

1871 wurden I 1,59O Knaben und 1 1,575 Mädchen geboren (darunter

22,517 eheliche und 547 uneheliche Kinder), es starben 5,854Männer,

6045 Frauen, zusammen 11,89o Personen. Der Zuwachs beträgt

demnach 5,736 männliche und 5,58o weibliche Individuen, oder zu

sammen 1 1,266 Seelen, so dass am 1. Januar 1872 die Gesammt-Be

völkerung 529,37o (258,o56 Männer und 271,58o Frauen) betrug. Im

Jahre 1871 wurden 3,922 Ehen geschlossen und zwar 263 in den

Städten und 3656 in den Landgemeinden. Der Nationalität nach be

steht die Bevölkerung mit Ausschluss der Juden (51,661) und eines

geringen Bruchtheils deutscher Kolonisten und Arbeiter aus Polen

und bekennt sich zum römisch-katholischen Glauben. Die Zahl der

hier angesiedelten Russen ist unbedeutend, das Militär natürlich

nicht gerechnet, welches im Jahre 1872 5914 Köpfe betrug.

An Gewässern besitzt das Gouvernement als ein Berg- und Hü

gelland eine bedeutende Anzahl von Flüssen und Bächen, die in den

Bergen entspringend nach dem Hauptflusse, der Weichsel abfallen,

Zwar befindet sich hier auch das Quellengebiet eines andern Fluss

systems, das der Warthe, aber dasselbe hat nur secundare Bedeu

tung. Das Wassersystem der Weichsel ist vorwiegend. Zu ihm ge

hören die bedeutendsten Flüsse des Gouvernements: die Pilica, Nida,

Nidshica, Shreniawa, Prschemscha, von denen der erste nach Nord

Osten, die anderen nach Süden fliessend in dieWeichselsich ergiessen.

Schiffbar ist dieser letztere Fluss, welcher in einer Länge von 45

Werst die Grenze des Gouvernements gegen Galizien bildet, so wie
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die Nida in einer Länge von 9o Werst. Die Pilica wird erst schiffbar,

nachdem sie die Grenzen des Gouvernements verlassen. Seen giebt

es gar nicht; grössere Teiche wenige. Sümpfe von grösserer Aus

dehnung, wegen der hohen, theilweise gebirgigen Lage des Landes

ebenfalls keine; nur hier und da einiges Bruchland. Auf Grund einer

mit Oesterreich vor mehreren Jahren abgeschlossenen Konvention,

soll der Lauf der Weichsel auf der ganzen Strecke, auf der dieselbe

die Grenze zwischen den zweiStaaten bildet, regulirt werden. Von der

Durchführung derselben ist eine Belebung des Handels und Verkehrs

zu erwarten, aber die Arbeiten am diesseitigen Ufer werden sehr

langsam betrieben und ist eine Beendigung derselben vor Ablauf

mehrerer Jahre nicht zu hoffen. -

Das Klima ist gemässigt, dem Ackerbau günstig. Der Winter

dauert nur 3–4 Monate. Alle Getreidesorten kommen zur Reife und

alle Obstarten gedeihen, jedoch ist die Witterung im Westen, im

Kreise Olkusch, rauher als in den östlichen Kreisen. Ueberhaupt

scheint das Klima gegenwärtig rauher zu sein als in den früheren

Jahrhunderten. Damals wurde, wie verschiedene Anzeichen beweisen,

hier Weinbau in grösserem Maassstabe betrieben, was jetzt nicht

mehr der Fall ist, obwohl auch gegenwärtig die Weintraube zur

Reife gelangt. Auf einzelnen grösseren Gütern fängt man zwar wieder

an, der Weinkultur grössere Aufmerksamkeit zu schenken, aber vor

läufig lässt sich über den Erfolg dieser Bemühungen nichts Be

stimmtes sagen. Man behauptet und wie es scheint nicht ohne

Grund, dass die Lichtung der Wälder nach dem Norden zu einen

ungünstigen Einfluss auf die klimatischen Verhältnisse nicht allein

des Gouvernements Kjelce, sondern auch des ganzen Landes aus

geübt hat. Immerhin bildet das Gouvernement Kjelce den wärmsten

und das Gouvernement Suwalki den kältesten Landstrich des Kö

nigreichs.

Der Boden ist nicht gleichmässig fruchtbar; die östlichen Kreise

gehören zu den fruchtbarsten des Königreichs, die westlichen mehr

zum Bergbau geeigneten sind weniger fruchtbar. Der Ackerbau wird

namentlich von Seiten der grösseren Gutsbesitzer in mehr rationeller

Weise betrieben, als in mehreren anderen Gouvernements. Er bildet

die hauptsächlichste Beschäftigung der Bewohner, obwohl Bergbau

und Industrie schon jetzt eine bedeutende Anzahl Arbeiter in An

spruch nehmen und in Kurzem wohl einen noch grösseren Einfluss

auf die ökonomischen Verhältnisse des Landes ausüben werden.

Man berechnet den kulturfähigen Boden im Gouvernement auf

8o9,896 Djessiatinen, davon sind Ackerland 432,322 Djessiatinen,

16,2o7 Djessiatinen sind unter Kolonisten vertheilt, 19,285 Djessia

tinen zu Gärten verwendet, 62,761 Djassiatinen Wiesen, 74,339

Djessiatinen werden nicht kultivirt und 204,981 sind mit Wald be

standen. Das Verhältniss der Forsten zum Gesammt-Areal des Bo

dens wird in Folge der fortwährenden Waldverkäufe, die sowohl hier

als im ganzen Lande stattfinden, immer ungünstiger. .

Die Landwirthschaft wird hier, wie gesagt, in mehr rationeller
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Weise betrieben, steht aber noch lange nicht auf der hohen Stufe

der Vervollkommnung wie in Deutschland; inumerhin macht sich

unter dem Landvolke eine grössere Intelligenz in der Führung der

Wirthschaften bemerkbar. Fast alle Dörfer haben Obst- und Ge

müse-Gärten. In den an Galizien grenzenden Landstrichen wird die

Gartenwirthschaft sogar in grösserem Style betrieben. Im Jahre 1871

wurden allein 9oo Tschetwert Zwiebeln und 375 Tschetwert Gurken

nach den galizischen Märkten ausgeführt. Auf den grösseren Gütern

befinden sich fast ausnahmslos (mitunter schöne und ausgedehnte)

Obst- und Gemüse-Gärten. Es sei hier erwähnt, dass das Gut Gje

bultow im Kreise Miechow, dem Herrn von Bielski gehörend, die

im Königreich Polen grösste Maulbeerpflanzung von über 11,OOO

Bäume aufzuweisen hat, dessen ungeachtet beschäftigt sich bis jetzt

Niemand mit Seidenwürmerzucht. Dagegen betreiben die Landleute

in einzelnen Gegenden z. B. in Sschtschno und Sagorsche die Bie

nenzucht in grösserem Umfange. Zuckerrüben-Plantationen existiren

nur in der Nähe der beiden Zucker-Fabriken Kasimiersha Wielka

und Rytwiany, in den Kreisen Pintschow und Stobnica. Das zu den

selben verwendete Areal beträgt 45o Djessiatinen und werden gegen

7o,Ooo Ctr. Zuckerrüben jährlich producirt. Der allgemeine Ertrag

der Ernte an Getreide wird für 1871 auf 2,379,221 Tschetwert be

rechnet, war aber wegen ungünstiger Witterungsverhältnisse um

48o,863 Tschetwert geringer als im Jahre 187o. Dem Mangel an

Arbeitern bei der Landwirthschaft wird theilweise durch die Bergbe

wohner aus den Karpathen abgeholfen, welche namentlich zur Ernte

zeit in starken Abtheilungen Arbeit suchend sich über das Land ver

breiten. Ausserdem beschäftigen sich die Landleute hier und da mit

Manufacturen, so z. B. werden in der Gegend von Skalbmiersh

Flechten zu Korbwagen verfertigt, in Wislica Bauern-Pelze, in Na

warshice und Niegoslawice Leinwand und Drillich.

Die Industrie, namentlich die Montan-Industrie, ist im Gouverne

ment Kjelce verhältnissmässig stark vertreten. Besonders der Kreis

Olkusch ist erwiesenermaassen reich an Erzen. In früheren Jahrhun

derten wurde hier mit gutem Erfolge auch auf edle Metalle gebaut.

Nach den letzten schwedischen Kriegen gerieth jedoch der Bergbau

in Verfall und konnte sich seitdem nicht mehr recht heben, aber jetzt

sind in dieser Beziehung wieder bessere Aussichten vorhanden. Auf

den Metall-Reichthum, der sich im Schobsse der Erde birgt, auf

merksam gemacht, fängt das deutsche Kapital an hier massenweise

hinzuströmen. Im Laufe des verflossenen Jahres sind bereits viele

Landgüter im Kreise Olkusch in deutschen Besitz übergegangen.

und die Preise von Grund und Boden bedeutend gestiegen. Deutsche

Unternehmer wollen hier den Bergbau in grossem Maassstabe be

treiben, einheimische Kapitalisten werden ohne Zweifel ihrem Bei

spiel folgen, es ist demnach vorauszusehen, dass in nicht ferner Zu

kunft diese Gegenden eine ganz andere Physiognomie erhalten, dass

sie mit dem preussischen Ober-Schlesien rivalisiren werden, mit dem -

sie eine und dieselbe geognostische Beschaffenheit haben.
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Vorläufig bestehen im Gouvernement 83o verschiedener Art Fa

briken, von denen wir die wichtigsten anführen wollen: Ein der Re

gierung gehörendes Eisen-Hüttenwerk, dessen Production einen

Werth von 713 Rbl. im v. J. repräsentirte, 16 Privat-Eisen-Hütten

mit einem Productionswerth von 8o,351 Rbl., 4 Hochöfen mit einem

Productionswerth von 45,206 Rbl., 2 Fabriken mechanischer Erzeug

nisse mit einem Productionswerth von 14,391 Rbl., 3 der Regierung

gehörende Zink - Walzwerke mit einem Productionswerth von

152,OOO Rbl., 3 der Regierung gehörende Galmai-Bergwerke mit

einem Productionswerth von 83,97o Rbl., 1 Privat-Galmai-Bergwerk

mit einem Productionswerth von 76,03o Rbl., 1 Zuckerfabrik mit

einem Productionswerth von Ioo,OOO Rbl., 6 Tuchfabriken mit einem

Productionswerth von 315,3oo Rbl., 4 Papierfabriken mit einem Pro

ductionswerth von 141,968 Rbl., 3 Glashütten mit einem Produc

tionswerth von 21,415 Rbl.; Io6 Branntwein-Brennereien mit einem

Productionswerth von 1,944,657 Rbl., 3 I Bierbrauereien mit einem

Productionswerth von 46,258 Rbl.; 6 Branntwein-Destillations-Fabri

ken mit einem Productionswerth von 62,974 Rbl.; 2 Fabriken land

wirthschaftlicher Maschinen mit einem Productionswerth von 19,7oo

Rubel; I Fabrik von Eisenerzeugnissen, mit einem Productionswerth

von IO,2OO Rbl.; 8 Seifensiedereien mit einem Productionswerth

von 18,3oo Rbl.; 49 Ziegeleien mit einem Productionswerth von

34,437 Rbl.; 33 Gerbereien mit einem Productionswerth von 58,2OO

Rubel; 16 amerikanische Dampfmühlen mit einem Productionswerth

von 597,29o Rbl.; 298 Wind- und Wassermühlen mit einem Pro

ductionswerth von 251,349 Rbl. Zusammen wird der Productions

werth aller 83o industriellen Etablissements im Jahre 1871 auf

4,254,4o6 Rbl. berechnet. Die Zahl der in denselben beschäftigten

Arbeiter betrug 3,193. Im Vergleich mit dem vorhergehenden

Jahre 187o stellt sich der obige Productionswerth um 26,o5O Rubel

höher, was sowohl der vermehrten Production der Zuckerfabrik in

Kasimiersha-Wielka als auch dem rationelleren Betrieb der im Kreise

Kjelce gelegenen amerikanischen Mühle zugeschrieben wird. Die

grössten und wichtigsten Etablissements befinden sich im Kreise

Olkusch. Ihr Productionswerth übersteigt allein die Summe von

1,1 14, 165 Rbl. Eine hervorragende Stellung nehmen hier die indu

striellen Etablissements in Pilica ein, die aus einer Tuchfabrik, Pa

piermühle und Getreidedampfmühle bestehen. Der Gründer dersel

ben ist der im verflossenen Jahre verstorbene, um die Hebung der

Industrie im Königreich Polen hochverdiente August Moes. Der

Productionswerth der Pilica'er Fabriken betrug im Jahre 1871 über

14o,ooo Rbl. Den zweiten Platz in der Montan- und industriellen

Production nimmt der Kreis Kjelce ein. Hier befinden sich auch die

schönen Marmorbrüche von Chenciny, deren Exploitirung früher

ebenfalls stark entwickelt, jetzt aus Mangel an Kapital fast brache

liegt, obwohl die Güte des dortigen Marmors allgemein anerkannt

ist. Auf der polytechnischen Ausstellung in Moskau wurde demsel

ben die grosse silberne Medaille zuerkannt. Es sei hierbei bemerkt,
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dass die Regierung die Absicht zu haben scheint, alle in ihrem Be

sitze befindlichen Berg- und Hüttenwerke sowie Fabriken nach und

nach zu veräussern. Einige derselben sind bereits in andere Hände

übergegangen, andere sollen in Kurzem verkauft werden. Der Pri

vat-Industrie eröffnet sich daher ein ergiebiges Feld.

In Bezug auf die Montan-Industrie verdienen ganz besondere Er

wähnung die in neuester Zeit, namentlich seit dem Jahre 1871 neuer

dings in Exploitation genommenen Schwefelkieswerke von Tschar

kowa an der Nida im Kreise Pintschow. Zwar wurde schon im XVI.

Jahrhundert, unter der Regierung von Sigismund August Schwefel

hier entdeckt, aber die Exploitirung begann erst im Jahre 1798 und

wurde mit verschiedenen Unterbrechungen bis 1843 geführt. Im

genannten Jahre hörten die Arbeiten aus Mangel an entsprechenden

Mitteln zum Betrieb ganz auf, so dass mit der Zeit fast alle Spuren

des früheren bergmännischen Betriebes ganz verschwanden. Erst

die gegenwärtigen Besitzer von Tscharkowa, die Herren von Puslow

ski begannen von Neuem den Betrieb, nachdem sie mit grossem

Kosten-Aufwande die nöthigen Entwässerungsmaschinen beschafft.

Man berechnet den Reingewinn an Schwefel auf 40 °/o und wird an

genommen, dass die Etablissements jährlich 40,ooo Pud Schwefel

liefern werden. In den bis jetzt entdeckten Schwefelkiesadern besitzt

das Bergwerk gegen 1 Mill. Pud rohen Materials. Im Laufe des

Jahres 1872 wurden bereits drei Schachte gereinigt und mit dem 1.

Dezember v. J. hat das Einschmelzen begonnen. Aus den Gouver

nements des Kaiserreichs, aus Deutschland und Oesterreich langen

zahlreiche Bestellungen auf Schwefel in Tscharkowa ein, so dass man

diesem Etablissement die schönste Zukunft vorhersagen kann. Als

Director desselben fungirt der frühere Director des westlichen Mon

tan-Bezirks im Königreich Polen Herr Hempel.

Bei dem grossen Mineralreichthum der südlichen gebirgigen

Theile des Königreichs ist es gewiss sehr zu bedauern, dass die Ex

ploitation desselben noch immer nicht in dem Maassstabe betrieben

wird, wie es das Interesse des Landes erfordern würde. An Kapi

talien sollte es wohl nicht fehlen, da zu anderen Unternehmungen

ohne Schwierigkeiten Geld zu finden ist. Zum Theil mag daran der

Mangel an entsprechenden Bildungsanstalten im Bergfach schuld

sein. Da im Königreich Polen keine Bergakademie besteht, sind die

dem Bergwesen sich widmenden jungen Leute gezwungen, kost

spielige Reisen nach dem Kaiserreich oder ins Ausland zu unter

nehmen. Diese Auslagen kann natürlich nur eine kleine Anzahl be

streiten, für die Mehrzahl dagegen bleiben die weit entfernten Bil

dungsanstalten unzugänglich und fehlt es daher an Fachmännern.

Zwar bestand vor dem Jahre 1831 eine Bergakademie in Kjelce,

dieselbe ist jedoch aufgehoben und durch keine andere ent

sprechende Lehranstalt ersetzt worden, obwohl dies das einfachste

Mittel zur Hebung der Bergindustrie wäre.

An Städten zählte man im Gouvernement Kjelce bis vor meh

reren Jahren 41, die in früheren Jahrhunderten zum grösseren Theil
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blühend und stark bevölkert waren, bildeten ja doch diese Gegenden

die Wiege des ehemaligen Polens und genossen verhältnissmassig

grösserer Ruhe und Wohlfahrt als andere Provinzen. In den späteren

Zeiten des allgemeinen Verfalls gerieth auch das hiesige Stadtewesen

in Verfall, so dass die meisten der 41 Städte, trotz mitunter schöner

historischer Erinnerungen schliesslich zu Kirchdörfern herabsanken.

Der Titel der Stadt klang bei vielen nur als Parodie. Das vor meh

reren Jahren im Königreich amtirende Einrichtungscomité entzog

denn auch den meisten von ihnen den Titel Stadt und die damit ver

bundenen Vorrechte. Von 41 wurden nur 7 der städtische Rang be

lassen und zwar wurden als Städte beibehalten: Kjelce, Chenciny,

Chmielnik, Pintschow, Dshialoschice, MiechowundOlkusch. Von Dorf

gemeinden kommen ungefähr 2o aufjeden der sieben Kreise.

Die gegenwärtig bestehenden Städte haben seit der Reorgani

sation der Administration im Jahre 1867 viel gewonnen und sind in

fortwährender Entwickelung begriffen. Kjelce, die Hauptstadt des

Gouvernements, welche vorher kaum 6ooo Einwohner zählte, hat

deren jetzt gegen 1 1,OOO. Viele Verschönerungen wurden vorge

nommen und ein ganz neuer Stadttheil ist in der Entstehung begriffen.

In Kurzem wird Kjelce zu den schönsten Städten des Königreichs

zählen. Die Stadt Miechow im Jahre 1863 niedergebrannt, ist voll

ständig wieder aufgebaut. Uebrigens muss bemerkt werden, dass

hier wie im ganzen Lande die Juden den Haupttheil der städtischen

Bevölkerung bilden. Eine Ausnahme bildet die Stadt Kjelce, die auf

Grund alter Privilegien das Vorrecht genoss, die Ansiedelung von

Juden in ihren Mauern nicht zu dulden. Seit der Emancipation

haben sich dort zwar Juden niedergelassen, aber vorläufig noch in

geringerer Anzahl. -

In Bezug auf Communicationen besitzt dasGouvernement nur einige

Chausseen, darunter die von Warschau nach Krakau über Kjelce

laufende. Einen grossen Nachtheil für die ökonomische Ent

wickelung bildet der Mangel jeder Eisenbahnverbindung. Die

Warschau-Wiener Bahn berührt das Gouvernement gar nicht. Die

Hauptstadt Kjelce steht mit der nächsten Station (Petrikau) durch

eine Chaussee in Verbindung, desgleichen die südlichen Kreise mit

der Station Zawiercie. Die Errichtung einer Eisenbahnlinie durch

das Gouvernement wäre daher von der grössten Wichtigkeit, und

zwar einestheils in der Richtung von Petrikau auf Ssandomir, andern

theils auf Krakau. -

An Gerichtsbehörden besitzt das Gouvernement ein Civiltribunal

und ein Criminalgericht in Kjelce, zwei Polizeigerichtein (Kjelce und

Chenciny) und neun Friedensgerichte (in Kjelce, Jendrshejow,

Miechow, Schkalbmiersch, Proschowice, Olkusch, Chmielnik, Stob

nica und Pilica). -

Den Sanitätsdienst versorgten im Jahre 1871 32 Aerzte, von denen

19 frei practicirten. Apotheken existiren 21. Das Gouvernement

hat 7 Spitäler, darunter ein Privatspital von 50 Betten in Kuros

wenki (Eigenthum der Familie Popiel). Die Zahl der in diesen Spi

Russ. Revue. Bd. II. - - 23
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tälern verpflegten Kranken betrug im Jahre 1871 2,626, von denen

2,276 genasen, 179 starben. Im Allgemeinen ist der Gesundheits

zustand der Bevölkerung ein günstiger. Bei gesunder Lage des

Landes herrschen keine lokalen Epidemien, nur in den Niederungen

an der Weichsel tritt der Weichselzopf auf.

An Lehranstalten bestehen im Gouvernement: ein VII klassiges

männliches Gymnasium in Kjelce, ein IVklassiges männliches Pro

gymnasium in Pintschow (an Stelle des im Jahre 1871 aufgehobe

nen VIIklassigen Gymnasiums), ein vor zwei Jahren errichtetes

IVklassiges weibliches Progymnasium in Kjelce, ein IVklassiges

Privatinstitut für Knaben in Kjelce, 271 Elementarschulen, Io Sonn

tagsschulen für Handwerker, 6 Privatlehranstalten, 4evangelische Ele

mentarschulen. Zusammen bestanden im Gouvernement im Jahre

1871 294 verschiedene Unterrichtsanstalten, davon 1o in der Gou

vernemets Hauptstadt Kjelce, 56 in den übrigen Städten und Markt

flecken, 228 auf dem Lande. Es besuchten die Schulen in Kjelce

77o Schüler und Schülerinnen, in den anderen Städten und Markt

flecken 3,44o, die Dorfschulen IO,9O8. Dem Glaubensbekenntnisse

nach gehörten 82 Schüler zum orthodoxen Glauben, 14,343 zum

römisch-katholischen, 28O zum evangelischen und 413 zum mosai

schen Glaubensbekenntnisse. Nach Ständen getheilt, gehörten 521

Schüler zum Adel oder waren Kinder von Beamten, I, I41 waren

Kinder von Stadtbewohnern und 13,448 gehörten dem Bauernstande

an. Im Vergleich mit dem vorhergehenden Jahre hat sich die Zahl

der Schüler um 2o1o vermindert, wahrscheinlich wegen zu grosser

Entfernung der Schulen von den Wohnorten der sie besuchenden

Schüler. Diesem Nachtheil hat die Schulbehörde durch Errichtung

von sieben neuen Elementarschulen (gegen Ende des Jahres 1871)

theilweise wenigstens abzuhelfen gesucht.

Im Gouvernement Kjelce und zwar im Kreise Stobnica, befinden

sich zwei Mineral-Heilanstalten (Schwefel-Salzquellen) Busko und

Solec, in der Entfernung von zwei Meilen eins vom anderen. Die

Heilkraft beider ist erwiesen, die Mineralquellen von Busko nament

lich haben sich als sehr wirksam bei Skrofeln, Rheumatismus, Artre

tismus und veralteten syphilitischen Leiden erwiesen. Dass bis

jetzt diese Heilanstalten nicht zahlreicher besucht werden, liegt wohl

hauptsächlich am Mangel für Kranke erforderlicher Bequemlichkei

ten, schwierigen Communicationen und verhältnissmässiger Theue

rung. Sollte in der Zukunft eine Bahn durch diese Gegenden geführt

werden, wird auch die Fremden-Frequenz unbedingt steigen, denn

ausser zu sanitären Zwecken eignen sich die genannten Badeorte zu

einem angenehmen Sommeraufenthalte für vermögende Städter,

Der weit zahlreichere Besuch des Bades Ciechocinek im Gouverne

ment Warschau, kann zum grössern Theil der Eisenbahnverbin

dung mit Warschau zugeschrieben werden. Busko besuchten im

Jahre 1871 957 Personen zum Theil aus entlegenen Orten des Kai

serreichs und sogar aus Finnland. Solec nur 17o Personen. Die

Mineralheilanstalt in Busko wurde im Jahre 1861 von der Regierung
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angekauft und erfuhr unter der jetzigen Administration vielfache

Verbesserungen und Verschönerungen, trotzdem aber erscheint

eine gründliche Reparatur der Badegebäude unumgänglich nöthig.

Gegenwärtig soll die Regierung die Absicht hegen das Bad wieder

zu verkaufen. Solec befindet sich im Privatbesitz der Familie Gode

froy und ist in einem sehr vernachlässigten Zustande.

Noch ist hier der beiden in der Nähe der Stadt Dshialoschice gele

genen jüdischen Ackerbaukolonien Labendsh und Ksawerow zu er

wähnen. Die erste von ihnen entstand im Jahre 1846, die zweite ein

paar Jahre später. Anfänglich nur vom Wunsche geleitet, durch An

lage dieser Ackerbaukolonien vom Militärdienst sich zu befreien, ge

wannen die Gründer mit der Zeit Geschmack am Ackerbau und be

treiben ihn jetzt mit Liebe und Fachkenntniss. Der blühende Zu

stand, in welchem diese Kolonien sich befinden, ist ein Beweis dafür,

dass die jüdische Bevölkerung sehr wohl zum Ackerbau befähigt

ist. Trotzdem haben die dortigen Juden von Handel und Industrie

nicht ganz sich trennen können. Sie bearbeiten Steinbrüche und

haben mehrere Fabriken, darunter eine Seifensiederei und Cichorien

fabrik errichtet; die jahrliche Production der ersteren repräsentirt

einen Werth von 30,OOO Rbl. Die Bevölkerung der Kolonie Labendsh

beträgt 15o, der Kolonie Ksawerow 86 Seelen.

----------

3. Das Gouvernement Kalisch ".

Dieses Gouvernement bildet den westlichsten Theil des König

reichs. Es besteht aus denselben Landestheilen, die schon früher zu

dem nach 1831 mit dem Gouvernement Warschau vereinigten Gou

vernement Kalisch gehörten und umfasst 195,5 QM. oder 9,556,2

QWerst. Gegen Westen an das Königreich Preussen resp. Gross

herzogthum Posen sich anlehnend, grenzt es im Norden mit dem

Gouvernement Warschau, im Osten und Süden mit dem neu gebil

deten Gouvernement Petrikau. Das Gouvernement Kalisch ist ein

vollständiges, nur hier und da von unbedeutenden Hügeln und Bo

denerhebungen unterbrochenes Flachland. An Flüssen besitzt es nur

zwei grössere: die Warthe mit den Nebenflüssen Widawka und Ner,

sowie die Prosna, welche die Grenze gegen Preussen bildet und bei

Pysdry in die Warthe fällt. Diese letztere im Kreise Olkusch ent

springend ist von der Stadt Kolo ab schiffbar, aber ihr Bett noch

nicht regulirt. Sumpf- und Bruchland findet sich, obwohl in nicht

ausgedehnten Flächen, längs der Warthe und dem Ner.

" Nach dem „Dz. W.“

23*
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In administrativer Beziehung zerfällt das Gouvernement Kalisch

in acht Kreise nnd zwar Kalisch (24,3 QM.), Slupca (21,3 QM.),

Konin (18,5 QM.), Kolo (22,7 QM.), Lendshica (22,3 QM.), Turek

(24, QM.), Sieradz (26,4 QM.), Wielun (36,7 QM.). Der Kreis Wielun

als der grösste ist auch am stärksten bevölkert; er zählt über

1ooooo Einwohner und hat überhaupt ausser den Kreisen Petrikau

und Lodz, die noch dichter bevölkert sind, die grösste Einwohner

zahl unter allen Kreisen des Königreichs Polen aufzuweisen. -

Das Klima ist wie im ganzen übrigen südwestlichen und südliche

Königreich Polen gemässigt, der Landwirthschaft förderlich, nur soll

die Ausrodung der Wälder ihm Abbruch gethan haben. Es soll jetzt

rauher und die Witterung unbeständiger sein als früher. In der That

einzelne Kreise des Gouvernements sind gegenwärtig beinahe ganz

waldlos, wie z. B. die Kreise Slupca, Konin und Turek. Der Kreis

Wielun hingegen hat noch schöne Forsten aufzuweisen.

Die Bevölkerung des Gouvernements Kalisch ist seit den letzten

zehn Jahren in rascher Zunahme begriffen, wie dies auch in allen an

deren Theilen des Königreichs der Fall ist. Im Jahre 1869 betrug sie

63o,2o2 Seelen, im Dezember 187o bereits 663,97o Seelen. Im Laufe

des Jahres 1871 wurden geboren 1 5,087 Knaben, 14,796 Mädchen,

zusammen 29,883 (28,988 eheliche, 885 uneheliche) Kinder. Es star

ben 7,764 Personen männlichen, 7,569 weiblichen Geschlechts oder

zusammen 15,333 Personen. Der Ueberschuss der Geburten über

die Todesfälle betrug 14,55o und die Bevölkerung zählte mit Ende

des Jahres 1871 678,42O Seelen, ohne das Militär, dessen Stärke auf

5,5o6 Mann berechnet wird. Im Verhältniss zur Einwohnerzahl be

trugen die Geburten 4,6 "o, die Todesfalle 2,3 °/o; der Zuwachs der

Bevölkerung repräsentirt demnach 2,3 °/o. Im Jahre 1871 wurden

4,536 Ehebündnisse geschlossen, von diesen entſallen auf die Städte

751, auf die Landgemeinden 3,785. Im Gouvernement Kalisch kom

men auf die QM. 3,585 Einwohner oder 72 Einwohner auf die QWerst.

Nach dem Glaubensbekenntnisse getheilt, zählte die Bevölkerung

im Jahre 187o 3,838 Griechisch-Orthodoxe, 2 Griechisch-Unirte,

533,563 Katholiken, 66,497 Evangelische, 65, 25 Juden, 29 Moha

medaner, 8 Heiden. Nach den Ständen 3,361 Erb-Adelige, 896 per

sönlich adelige Personen, 273 Weltgeistliche, 224 Klostergeistliche,

7,272 Kaufleute, 78,076 Stadtbürger, 383,o31 Bauern, 6o,571 Kolo

nisten, 18.358 Ausländer, o1,252 Personen, die zu obigen Kategorien

nicht gehören. Der Rest kommt aufs Militär und Militär-Beamte.

An Wohngebäuden besitzt das Gouvernement Kalisch 8oöo ge

mauerte, 133, 19o hölzerne. Am Kirchen 4 russische und 157 andere

Kirchen und Klöster, darunter 14o gemauerte. An Synagogen 27

massive, 29 hölzerne. Wirthschafts- und andere unbewohnbare Ge

bäude giebt es 3442 massive, 76,597 hölzerne. - -

Der Ackerbau bildet wie im ganzen Lande so auch hier die Haupt

beschäftigung der Bewohner. Derselbe befindet sich in verhältniss

mässig sehr entwickeltem Zustande. Im Gouvernement Kalisch hat

die Landwirthschaft die grössten Fortschritte gemacht (im Verhält
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niss zu anderen Gegenden des Landes) und zwar nicht allein unter

den Besitzern grösserer Landgüter, sondern auch unter dem Land

volke. Auf den grösseren Landgütern sind fast durchgehends die

neuesten agronomischen Verbesserungen eingeführt. Ueberall sind

verbesserte landwirthschaftliche Maschinen im Gebrauch und die

Düngung der Felder wird nach der neuesten Methode bewerkstelligt.

Der Werth von Grund und Boden ist denn auch hier im Vergleich

zu den meisten anderen Gouvernements des Königreichs ziemlich

hoch, denn eine Hufe Landes kommt im Durchschnitt auf 4–6ooo

Rbl. zu stehen. Der Boden ist meistentheils sehr fruchtbar; der Ab

satz der Producte durch die Nähe der preussischen Grenze erleich

tert, der Betrieb der Landwirthschaft daher lucrativ, obwohl der

Mangel von Eisenbahnen einen nicht unbedeutenden Nachtheil dar

stellt. Zahlreiche Beobachtungen haben erwiesen, dass auch in den

klimatisch am wenigsten günstigen Jahren die Erzeugnisse des Bo

dens zur Ernährung der Bevölkerung vollständig, ausreichen. Im

Jahre 1871 wurde folgendes Ernte-Resultat erzielt: Ausgesäet wurden

anWinter-Getreide 268,259Tschetwert, an Sommer-Getreide 222,5o9

Tschetwert, ausserdem 513,52o Tschetwert Kartoffeln ausgesteckt.

Eingeerntet an Winter-Getreide 1,243,536 Tschetwert, an Sommer

Getreide 1,157,941 Tschetwert, an Kartoffeln 2,054,5o4 Tschetwert

und zwar war dieses Ernte-Resultat sehr ungünstig, denn um 87o,032

Tschetwert geringer als im Jahre 187o. Wenn wir nun von der Pro

duction des ungünstigen Jahres 1871, 5oo,OOO Tschetwert Getreide

und 5Oo,ooo Tschetwert Kartoffeln, als zur nächstjährigen Aussaat

erforderlich, so wie zur Ernährung der Bevölkerung (683,OOO Seelen

sammt dem Militär) bis zur nächsten Ernte 1.2 Tschetwert Getreide

und 12 Tschetwert Kartoffeln per Kopf abziehen, bleibt immerhin

noch ein Ueberschuss von 875,OOO Tschetwert Getreide und 475,OOO

Tschetwert Kartoffeln, welcher zur Ausfuhr oder anderweitiger Ver

arbeitung im Lande verwendet werden konnte. Der Misswachs im

Jahre 1871 betraf hauptsächlich die Kartoffeln, von denen ein bedeu

tender Theil ausserdem der Fäulniss unterlag. Als unmittelbar

Folge hiervon verringerte sich im Jahre 1871 die Zahl der Brannt

weinbrennereien von 21o im vorhergehenden Jahre 187o auf 183 und

die Zahl der Bierbrauereien von 69 im Jahre 187o auf 45. Von den

im Gouvernement existirenden Bier- undBranntwein-Schenken (2615)

mussten 62 geschlossen werden. Diesen Umständen ist es ferner zu

zuschreiben, dass die Einkünfte aus der Accise sich um 14,ooo Rbl.

und die Einkünfte der Patent-Steuer um 15,ooo Rbl. verminderten.

Seit der Emancipation der Bauern im Jahre 1864 hat sich die ma

terielle Lage derselben sehr verbessert, namentlich desjenigen Theils,

welcher in Folge der Emancipation Eigenthum an Grund und Boden

erworben. Dass dies nicht bei der gesammten ländlichen Bevölkerung

der Fall sein konnte, ist natürlich und wird die Zahl der besitzlosen

Landbevölkerung auf 12o,ooo Köpfe berechnet. Dieselbe findet

ihren Unterhalt als Dienstboten und Tagelöhner bei Gutsbesitzern

und Bauern-Wirthen, an Arbeitskräften ist daher hier kein so fühl
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barer Mangel als in anderen Gouvernements. Die Tagelöhner resp.

Knechte auf den grösseren Gütern erhalten ausser Wohnung und

Lebensmitteln jährlich minimum 18 Rbl. in Geld. Eine Verdingung

der Tagelöhner nur gegen Geldlohn ist weniger gebräuchlich.

Die Viehzucht ist im Gouvernement Kalisch nicht sehr entwickelt,

hauptsächlich wohl aus Mangel an Weiden. Auf den grösseren Gü

tern sind zwar Pferde und Hornvieh veredelter Racen zu finden, aber

der einheimische Pferde- und Vieh-Stand zeichnet sich durch keine

besonderen Vorzüge aus und wird vom Landvolke nur in beschränk

ter, zur Bestellung der Felder unumgänglicher Anzahl gehalten.

Was übrigens die einheimischen Pferde anbelangt, ist zu bemerken,

dass im Kreise Konin sich noch zahlreiche schöne Ueberreste der

alten polnischen Race erhalten haben. Hornvieh wird meistentheils

aus dem südlichen Russland eingeführt. Die Zahl der Pferde wird

auf 7o,ooo, die des Hornviehs auf 175,ooo Stück berechnet. Dagegen

ist die Schaafzucht in einem sehr blühenden Zustande. Ordinärer

Schaafe besitzt das Gouvernement 167,ooo Stück, feiner wolliger,

veredelter 467,ooo Stück. Die Wolle wird entweder in den einhei

mischen Fabriken verarbeitet oder nach Deutschland ausgeführt.

Einen andern lucrativen Theil der Viehzucht bildet die Production

von Borstenvieh, welche gegen 13o,ooo Stück beträgt. Der weitab

grösste Theil dieser Production wird zu verhältnissmässig hohen

Preisen ebenfalls nach Deutschland verkauft.

Ein grosser Nachtheil, dem das Gouvernement Kalisch in ökono

mischer Beziehung ausgesetzt ist, besteht im Mangel jeder Eisen

bahn-Verbindung und dieser Mangel steht einer grösseren Entwick

lung von Handel und Industrie hindernd im Wege. Seit mehreren

Jahren schon ist von einer Schienen-Verbindung zwischen Lodz und

Breslau die Rede, aber trotzdem die Bahn von Breslau bis zu unserer

Grenze bereits fertig gestellt und im Betriebe ist, hat die Regierung

bis jetzt die Concession zur Weiterführung derselben auf unserem

Territorium nicht ertheilt. Das Gouvernement besitzt dafür mehrere

gut erhaltene Chausseen, deren Länge zu Anfang des Jahres 1871

25o Werst 47o Klaftern betrug. Im Laufe des Jahres wurden 24

Werst 244 Klaftern hinzugebaut, wofür der Staat im genannten Jahre

48,916 Rbl. 36/2 Kop. verausgabt hat. Auf den chaussirten Wegen

giebt es 758 Brücken, darunter 6 massive und 752 hölzerne. Das

Uebersetzen der Flüsse an Punkten, an welchen keine Brücken sich

befinden, vermitteln I 1 Fähren. Ausser den oben angeführten

Brücken, von denen I 8 besondere Tarife besitzen, bestehen in der

Stadt Kalisch 1 gemauerte. 1 eiserne, 7 hölzerne und 6 Brücken für

Fussgänger. -

An Justiz-Behörden besitzt das Gouvernement ein Civil-Tribunal

in Kalisch, zwei Polizei-Gerichte: in Kalisch und Lendshica und acht

Friedens-Gerichte: in Kalisch, Warta, Lendshica, Konin, Pysdry,

Sieradz, Wielun und Schadek, Die Zahl der wegenÄ

tretungen vor Gericht gestellten Personen betrug 1,116, von denen

716 (596 Männer und 12o Frauen) abgeurtheilt wurden. Es befanden
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sich im Laufe des Jahres 1871 in Untersuchungshaft in Kalisch 813

Personen, in Lendshica I49. im Kriminal-Gefängniss zu Sieradz 4771,

im Detentions-Arreste 1,178 und im Polizei Arrese 4,771 Personen.

In demselben Jahre wurden arretirt 61 Vagabonden, 171 passlose

Inländer und 146 passlose Ausländer. Die Behörden entdeckten 23

Stuck falsche Banknoten im Werthe von 576 Rbl.; die Fälscher

konnten jedoch nicht ermittelt werden. Am Gefängniss zu Sieradz

befindet sich ein Leinweber-Etablissement, in welchem Arrestanten

Leingarne verarbeiten, die in anderen Gefängnissen des Königreichs

zugerichtet werden.

In Bezug auf die Entwickelung der Industrie nimmt das Gouver

nement Kalisch zwar keinen hervorragenden Platz ein, immerhin

aber besitzt es bereits verschiedene Fabrik-Anlagen, die zu den

schönsten Hoffnungen für die Zukunft zu berechtigen scheinen,

wenn namentlich die nothwendigen Verkehrs-Erleichterungen ein

treten. Unter den einzelnen Industrie-Zweigen beschäftigt die We

berei die grösste Anzahl Hände. Mit Herstellung von wollenen und

baumwollenen Geweben befassen sich hauptsächlich die in ziemlich

starker Anzahl in den Kreisen Sieradz, Lendshica und Turek, na

mentlich aber in den Städten Osorkow, Sdunska Wola und Turek

angesiedelten deutschen Weber. Im Verhältniss jedoch zur Ent

wickelung der Woll- und Baumwoll-Fabriken, sowie der mit Dampf

kraft betriebenen Spinnereien wird die Existenz der unabhängigen

Spinner immer schwieriger. Sehr viele derselben sind genöthigt

worden, die Production von wollenen und baumwollenen Geweben

einzustellen und sich der Erzeugung von grober Leinwand zuzu

wenden. Die Production dieser letzteren beträgt im Durchschnitt

650,ooo Arschinen und beschäftigt gegen 17.ooo Einwohner. Früher

wurde an mehreren Orten längs der preussischen Grenze z. B. in

Prashka, Boleslawice, Wierushow die Fabrikation von Schuhwerk in

grösserem Umfange betrieben. Neuestens jedoch haben die Um

stände, welche der Entwickelung dieses Industriezweiges in ge

nannten Grenz-Orten günstig waren, einen radicalen Umschwung er

litten und das Schuhmacher-Handwerk ist dort in Verfall gerathen.

Unter den im Gouvernement Kalisch gelegenen Fabriken verdienen

wegen anerkannter Güte ihrer Production besondere Erwähnung:

1) die seit vielen Jahren unter der Firma Fiedler in Opatowek (Kreis

Kalisch) bestehende Tuch-Fabrik, welche seit 187o mit neuen ver

besserten Maschinen versehen worden, 2) die Schlössersche Woll

Spinnerei in Osorkow (Kreis Lendshica), deren jährliche Production

im Durchschnitt den Werth von 18o,OoO Rbl. repräsentirt, und

3) die Fajans-Fabrik in Kolo, deren Erzeugnisse im ganzen Lande

sich eines guten Rufes erfreuen. Ausserdem befinden sich im Kreise

Wielun bei Prashka Eisen-Erz-Gruben.

Ineinem hauptsächlich Ackerbau treibendem Lande, müssen jedoch

diejenigen Industriezweige die Hauptrolle spielen, die sich mit der

Verarbeitung der rohen Erzeugnisse der Landwirthschaft als unter

anderen Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben befassen. Unter
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diesen Fabriken nehmen Mühlen, Bier- und Branntweinbrennereien,

sowie Zuckerfabriken einen hervorragenden Rang ein. Dampfmühlen

gab es im Jahre 187o im Gouvernement I 1, deren Production einen

Werth von 212,316 Rbl. repräsentirte. Branntweinbrennereien im

Jahre 1871 138; ihre Production repräsentirte einen Werth von

1,634,6o1; Zuckerfabriken 5 mit einem Productionswerth von

276,06o Rbl.

An Fabriken und industriellen Etablissements existirten im Ganzen

genommen im Jahre 1871, 737; die Zahl der in denselben beschäf

tigten Arbeiter betrug 6,3 I 1 und derGesammtwerth ihrer Production

5,725, 175 Rbl. Am zahlreichsten repräsentirt waren unter den

selben Branntweinbrennereien in der Zahl von wie erwähnt 183,

dann Ziegeleien 125, und Oehlmühlen 1o3. Was die Production

dieser letzteren Industriezweige anbelangt, sind nur Daten aus dem

Jahre 187o vorhanden, in welchem der Productionswerth der Ziege

leien bei einer geringeren Anzahl derselben 194,13o Rbl. und der

Werth der Oehlmühlenproduction 52,12o Rbl. repräsentirte. Fa

briken von Wollerzeugnissen gab es 34 im Jahre 1871 und zwar

18 in Donbie, 13 in Osorkow, 1 in Blashki, 1 in Kalisch und 1 im

Kreise Kalisch. Der Werth der von ihnen producirten Waaren wird

auf 1,087,248 Rbl. berechnet. Fabriken von baumwollenen und

halbbaumwollenen Erzeugnissen giebt es 34: in Kolo 2, in Osorkow

2, in Kalisch I, in Turek I und in Sdunska Wola 26. Der Werth

ihrer Production betrug 969,2o4 Rbl. Fabriken von Halbporzellan

und Steingutgefässen existiren 3 in der Stadt Kolo; der Werth ihrer

Production wird auf 105,ooo Rbl. jährlich berechnet. 4 Glas- und

Kristallhütten (zwei im Kreise Sieradz, zwei im Kreise Wielun) pro

ducirten für 26,494 Rbl., 8 Destillirgeschäfte für 33o.25o Rbl. Im

Vergleich mit dem vorhergehenden Jahre 187o stellt sich im Jahre

1871 die Production der Wollfabriken um 3oo,ooo Rbl. höher, da

gegen die Production der Branntweinbrennereien und Zucker

fabriken um 5oo,ooo Rbl. niedriger. Ausser den oben angeführten

verdienen noch folgende Fabriken Erwähnung, in Bezug auf welche

wir nur auf die Erhebungen aus dem Jahre 187o angewiesen sind.

Es bestanden im genannten Jahre im Gouvernement Kalisch unter

anderen noch 47 Bierbrauereien mit einem Productionswerth von

I 11,359 Rbl., 4 Cichorienfabriken mit einem Productionswerth von

3,2 1o Rbl., 3 Dampfschneidemühlen mit einem Productionswerth

von 2o,28o Rbl., 3 Wagenfabriken mit einen Productionswerth von

47Oo Rbl., eine Klavierfabrik mit einem Productionswerth von

5OOO Rbl., 65 Gerbereien mit einem Productionswerth von 178,373

Rubel, 2 I Seifensiedereien mit einem Productionswerth von 91,485

Rubel, 2 Zündhölzchenfabriken mit einem Productionswerth von

4065 Rbl., 14Torfstiche mit einem Productionswerth von 41,7OO Rbl.

und 4 Theerhütten mit einem Productionswerth von 2,265 Rbl. Der

Anbau des Tabaks ist im Gouvernement Kalisch nicht sehr verbreitet.

In den Kreisen Kolo, Lendshica und Turek werden zu demselben

nur IO7 Morgen verwendet.
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Der Handel ist vorwiegend in den Händen der Juden, die sich im

Besitze des grösseren Theils des disponiblen Kapitals befinden;

sie absorbiren fast den ganzen Getreidehandel, den Handel mit Spi

ritus, Wolle und Holz. Die Fabrikerzeugnisse werden dagegen in

grösseren Partien aus erster Hand verkauft. Den Detailhandel ver

mitteln Jahrmärkte, deren im Gouvernement 26o abgehalten werden.

Dieselben sind jedoch im Allgemeinen von keiner grossen Bedeutung,

mit Ausnahme der in der Stadt Kalisch selbst sechsmal jährlich statt

findenden. Der Werth der auf diesen zum Verkauf ausgestellten

Waaren wird auf mindestens 1oo,OOo Rbl. berechnet. Für Erlaub

nissscheine zum Betriebe von Handelsgeschäften und Gewerben

wurden 82,772 Rbl. vereinnahmt.

Die Erträge aus verschiedenen Steuern und Abgaben waren im

Jahre 1871 folgende: An städtischen Abgaben sind eingegangen

108,318 Rbl. 84Kop., im Rückstande verblieben 2, 178,019Rbl.24Kop.

An Transport-Abgabensindeingegangen 15,755 Rbl. 86Kop. AnAsse

kurationsgebühren für Versicherung der Gebäude 678,o7o Rbl. (Der

Werth der in den Städten assekurirten Gebäude betrug 6,288,34oRbl.,

auf dem Lande 23,632,o2o Rbl.). An Vergütigung für erlittene Feu

erschäden wurden 92,239 Rbl. 45 Kop. ausgezahlt. An Wege

abgaben sind eingegangen 92,239 Rbl. 96Kop., an Quartiergeldern

53,022 Rbl. An Acciseabgaben: für Spiritus und Branntwein

1,3O8,908 Rbl. 52 Kop., für Bier und Meth 28,798 Rbl., für Zucker

71,3O3 Rbl., für Patente 86,OOO Rbl. Zusammen aus diesen

Einnahmequellen 1,495,o19 Rbl. Ferner an Accise für Salz 24O,437

Rubel. Bedeutende Summen verblieben noch im Rückstande. -

Im Laufe des Jahres 1871 fanden im Gouvernement Kalisch 179

Feuersbrünste statt und zwar 13 in den Städten und 166 auf dem

Lande. In 15 Fällen war Blitzschlag Ursache des Feuers, in 14

Fällen fehlerhafte Einrichtung von Oefen und Kaminen, in 41 Fällen

Unvorsichtigkeit, in 24 Fällen Brandlegung und in 85 Fällen konnte

die Ursache des Feuers nicht erruirt werden. Durch diese 179

Feuersbrünste wurden 324 Gebäude vernichtet und der hierdurch

verursachte Schaden betrug 87,235 Rbl. 97 Kop. Da aber die be

treffenden Gebäude zum grössten Theil assekurirt waren, so ist der

Schaden ersetzt worden.

Ausser den Feuersbrünsten verursachtenden grössten Schaden im

Gouvernement Kalisch Ueberschwemmungen, welche das Austreten

der-Warthe und Prosna, am 21. und 22. Februar, sowie am 7. und 8.

August 1871 veranlasste. Der hierdurch verursachte Schaden

beträgt 84 384 Rbl.

Die sanitären Verhältnisse waren im Laufe des Jahres 1871

ziemlich günstig. Das Gouvernement wurde von keiner epidemischen

Krankheit heimgesucht, zwar trat die Cholera im Kreise Konin auf,

aber verschwand bald, Dank den von den Behörden angewendeten

energischen Vorbeugungsmitteln. Im Ganzen erkrankten im ge

nannten Kreise nur 51 Personen, von denen 22 starben. Für die

Gesundheitspflege der Bewohner ist im Gouvernement Kalisch ver
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hältnissmässig besser gesorgt als in den meisten anderen des König

reichs. Es existiren sechs städtische Spitale: in der Stadt Kalisch

zwei, in Konin, Lendshica, Sieradz und Wielun je eins, 37 Asyle für

Greise und Krüppel und drei Bewahranstalten für Kinder katholi

schen Glaubens. Im Gouvernement practiciren 59 Aerzte, 6 Thier

ärzte, 67 Chirurgen und 115 Hebammen, Apotheken giebt es 32.

Die Kosten für den Unterhalt der Spitäler und mildthätigen Anstal

ten werden theilweise durch Procente von ihren eigenen Kapitalien,

theilweise durch milde Gaben des Publikums bestritten. Drei Kreise,

namentlich Turek, Kolo-und Slupca besitzen keine Spitäler. Da

gegen bestehen ausser den 6 oben angeführten Spitäler an den

Gefängnissen zu Kalisch, Lendshica und Sieradz. Im Laufe des

Jahres 1871 wurden in allen Spitälern zusammen 2,577 Kranke, da

runter 97o Syphiliskranke, verpflegt. Die Unterhaltungskosten der

Spitäler betragen 31,186 Rbl. 88 Kop. In den Asylen waren unter

gebracht 8o Männer und 167 Frauen, für deren Unterhalt 4,681 Rbl.

48 Kop. verausgabt worden. In den Kinderbewahr-Anstalten be

fanden sich 88 Mädchen und 72 Knaben. Die Kosten belaufen sich

auf 2,667 Rbl. 56 Kop.

An Unterrichts-Anstalten besitzt das Gouvernement 25o Schulen

und zwar drei Mittelschulen: ein klassisches, männliches Gymna

sium in der Stadt Kalisch, ein Gymnasium für Mädchen eben

daselbst und ein Schullehrerseminarium in Lendshica. Ele

mentarschulen giebt es 2 15, darunter zwei orthodoxe Schulen,

18o katholische, 3o evangelische und 3 jüdische; 1o Sonn

tagsschulen für Handwerker und 22 Privat-Lehrinstitute. Alle

diese Schulen wurden von 15.333 Schülern besucht (9,32o Knaben,

6,o13 Mädchen). In den Mittelschulen befanden sich 468 Schüler,

in den Elementarschulen 13,431, in den Sonntagsschulen für Hand

werker 762, und schliesslich in den Privatinstituten 672. Nach dem

Glaubensbekenntniss getheilt befanden sich unter der Schuljugend

97 Orthodoxe, 12,o56 Bekenner des römisch-katholischen Glaubens,

2,341 Evangeliche, 1 Mahomedaner, 838 Juden. Nach den Ständen

getheilt 7o6 Kinder von Adeligen und Beamten, 4 von Geistlichen,

6876 von Stadtbürgern, 7,748 von Bauern. Kinder von ausländi

schen Unterthanen waren unter der Schuljugend gar nicht ver

treten, trotzdem die Zahl der Ausländer unter der Bevölkerung

18,358 Seelen beträgt.

Von den im Gouvernement gelegenenStädten verdient vor allen die

Hauptstadt Kalisch speciell erwähnt zu werden. Sie ist eine der schön

sten Städte im Königreich, besitzt bemerkenswerthe Kirchen und

öffentliche Gebäude. In den letzten Jahren ist Vieles für Reinlichkeit

und Verschönerung geschehen. Die Stadt vergrössert sich schnell.

Kürzlich ist ein neuer Stadttheil angelegt worden und soll auch ein

neues Rathhaus erbaut werden. Kalisch war die erste Stadt hier

zu Land, welche vor sechs Jahren eine freiwillige Feuerwehr er

richtete. Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 1871 gegen 2o,OOO

Seelen, darunter 1300 Bekenner des orthodoxen Glaubens, 8,8OO
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Katholiker? 7,5oo Juden, 2ooo Evangelische etc. An Gebäuden

besitzt die Stadt 1 orthodoxe Kirche, 6 Kirchen und Klöster, 1 Sy

nagoge, 412 massive, 164 hölzerne Wohnhäuser, 22o massive und

392 hölzerne nicht bewohnbare Gebäude. (Diese Zahlen, so wie die

Zahl der Bewohner hat im Laufe des Jahres 1872 mannigfache

Veränderungen erlitten, über die noch keine zuverlässigen Daten

vorhanden). Die Einkünfte der Stadt betrugen im Jahre 1871

89,369 Rbl, die Ausgaben 47,271, es verblieb demnach ein Ueber

schuss von 42,097 Rbl. Ausserdem besitzt die Stadt ein Kapital

von 224,742 Rbl., welches in der Bank von Polen deponirt ist.

Unter den Kreisstädten zählt Lendshica gegen 7ooo Einwohner,

Sieradz 6,3oo, Wielun 6,572, Turek 6,306, Kolo 643o, Konin 6o5o,

Slupca 2 155. Die bestbevölkertste Stadt obwohl keine Kreisstadt ist

Osorkow mit fast 1oooo Einwohnern, dann Sdunska Wola mit

ungefähr 8ooo Einwohnern. - -

Kleine Mittheilungen.

(Die neue Naturforscher-Gesellschaft am Ural). Die

Naturforscher-Gesellschaften, die bisher in Russland gegründet

wurden, lassen sich nach dem Umfange und nach den Objecten

ihrer Thätigkeit in drei verschiedene Kategorien sondern: 1) Special

Gesellschaften, die sich mit einem bestimmten Zweige der Natur

wissenschaften, sei es über das ganze Russische Reich hin oder in

nerhalb eines umgränzten Gebietes, beschäftigen: die Kaiserlich

Mineralogische, die Russische Entomologische Gesellschaft, die

Gesellschaften der Aerzte; 2) Gesellschaften für Naturwissenschaf

ten im Allgemeinen, entweder zur Erforschung benachbarter Loca

litäten oder zur Untersuchung specieller Frägen von allgemein

wissenschaftlichem Interesse, wohin z. B. sämmtliche an Univer

sitäten gegründeten Gesellschaften nach Ausweis ihrer Statuten und

Publicationen gezählt werden können; 3) Gesellschaften, die sich

die naturwissenschaftliche Erforschung gewisser Landestheile, Grün

dung localer Museen und Förderung übersichtlicher Naturerkenntniss

von bestimmten Gegenden zur Aufgabe stellen. Zu dieser letzteren

Kategorie gehört auch die, am 1. December 1872 vom Minister des

Innern bestätigte „Uralische Gesellschaft von Freunden der Natur

forschung“, deren erste Publication, mit russischem und französi

schem Titcl und eben solchem Index (jedoch ausschliesslich russi

schem Texte) so eben in Jekaterinburg erschienen ist. Der Titel
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lautet: „3aIIMcKM Wpa.TbcKaro O6IIIectBa To6MTetet eorecTBo3Ha

Hig ToMºb I. BbIIIycKb 1. Cb 4 Ta6 IIIIIaMH 1 3 vororpact»HueckHM H

chMMKaMM. – Bulletin de la Société Ouralienne d'amateurs des scien

ces naturelles. Tome I. cahier 1. Jekaterinburg 1873 in 8°. Es

soll durch dieses Bulletin eine eingehende Kenntniss der Natur des

Uralgebirges vermittelt und zu diesem Zwecke sollen sämmtliche,

auf dieses Gebiet sich beziehende, naturwissenschaftliche Arbeiten

älteren wie neueren Datums berücksichtigt werden. Mit Hinblick

hierauf beabsichtigt das Comité der Gesellschaft, die Spalten des

„Bulletin“ vornehmlich den Arbeiten über folgende Gegenstände

zu öffnen: 1) für Mineralogie: Erforschung der Minerale des Ural;

Verzeichniss aller bis hiezu bekannt gewordenen Fundorte von Mi

neralien des Uralgebietes; 2) Für Geologie, Geognosie und Paläon

tologie: Beschreibungen specieller Localitäten, Gruben, neuent

deckter paläontologischer Ueberreste, u. s. w.; 3) Für Zoologie (in

weiterem Sinne): Beschreibungen neuer Thiergattungen des Ural;

Beobachtungen periodischer Erscheinungen im Thierleben; Unter

suchungen über die geographische Vertheilung der Arten, wie über

die Schädlichkeit oder den Nutzen bestimmter Thiere. 4) Für Bo

tanik: Beschreibung der Flora, nach Localitäten gesondert; Be

schreibung neuer Pflanzenarten des Ural; Beobachtungen der pe

riodischen Erscheinungen im Pflanzenleben; Erörterungen über

Pflanzengeographie; über officinelle Pflanzen und deren Anwendung

in den verschiedenen Gegenden; über Acclimatisationsversuche.

5) Für physische Geographie und für Meteorologie: Beobachtungen

über die Verbreitung von Gewittern, meteorischer Niederschläge;

. über Temperaturverhältnisse u. s. w.; oro-hydrographische For

schungen u. d. m. 6) Für Chemie: Wasser-, Boden-, Mineralanalyse

u. s. w.; Untersuchungen pflanzlicher und anderer Stoffe, die der

Bevölkerung zur Nahrung dienen oder zu Heilzwecken verwandt

werden. 7) Für medico-topographische und medico-statistische Un

tersuchungen, (indess erst nach Begründung einer örtlichen medici

nischen Gesellschaft.) 8) Schliesslich soll das Bulletin auch biblio

graphische Anzeigen bringen aus allen Zweigen der Naturforschung

innerhalb des Uralgebietes und der angränzenden Länder, wo

möglich mit kritischer Erläuterung und Würdigung der besprochenen
Schriften. e“

Alle Abhandlungen hingegen, die zu der Naturgeschichte des

Urallandes in weniger directer Beziehung stehen, doch aber von

allgemein wissenschaftlichem Interesse sind, wie z. B. über anthropo

logische, ethnographische, geographische Gegenstände, sollen die

Specialgesellschaften zur Publication übermittelt werden, wobei die

Gesellschaft die Herstellung der erforderlichen Anzahl von Separat

abdrücken zur Vertheilung unter ihre Mitglieder auf eigene Kosten

übernimmt. Auch ist aus dem eben angeführten Grunde das Comité

bereit, mit auswärtigen Gelehrten, die das Uralgebiet betreffende

Fragen behandeln, wegen der Bedingungen für Beschaffung von Se

paratabdrücken in Unterhandlung zu treten.
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Zunächst ergeht in dem vorliegenden Hefte die Aufforderung an

sämmtliche Mitglieder der Gesellschaft, über die periodischen Er

scheinungen im Pflanzenleben Beobachtungen anzustellen und die

selben nach einem beigefügten, die verschiedenen Phasen des vege

tabilischen Lebens, so wie die, sie bedingenden meteorologischen Ver

hältnisse andeutenden Schema registriren zu wollen. Denn in dem

Ural ist der Einfluss der Bodenhöhe auf das Klima ein grösserer, als

gemeinhin angenommen wird. Unter derselben Breité und in gleicher -

Höhe ist z. B. die Birke vollständig belaubt, an der östlichen Ab

dachung (um Jekaterinburg herum), während an der westlichen (in

der Umgegend der Schaitarischen und Bilimbajewschen Gruben)

kaum erst die Knospen sich zu entwickeln beginnen. Wünschens

werth wäre es, die Beobachtungen in erster Linie den Cultur- und

Nutzpflanzen zuzuwenden. Für die Thätigkeit der Botaniker finden

wir ausserdem auch noch ein Programm entworfen, dahin lautend:

ein Herbarium der wild wachsenden Uralflora, desgleichen karpolo

gische, xylologische und ähnliche Sammlungen herzustellen; die

geographische Vertheilung der heimischen, wild wachsenden Pflanzen

zu bestimmen, und in möglichster Vollständigkeit bibliographische

Mittheilungen über die Flora des Uralgebietes zu bringen. Ferner

ergeht die Aufforderung, Sammlungen zu Stande zu bringen von

silvanen, officinellen und überhaupt von Culturpflanzen, die wirth

schaftlich oder industriell von Bedeutung sind; auch statistische An

gaben über deren Verbreitung, über den Ernteertrag, Ursachen

von Missernte u. s. w. zu machen, so wie chemische und mikro

skopische Analysen der zumeist cultivirten Bodenerzeugnisse anzu

stellen, zugleich mit Bemerkungen über die auf letztere schädlich .

oder günstig wirkenden Einflüsse. -

Schliesslich möge hier noch eine kurze Angabe der, in dem vor

liegenden ersten Hefte des Bulletins enthaltenen, meistentheils we

nig umfänglichen Aufsätze gestattet sein und zwar nach ihrer, im

Index gegebenen französischen Fassung. Sie nehmen zusammen

1o5 Seiten ein. A. Dresdoff, Analyse titrée des minerais de chrôme.–

/.r. Roudanoffsky, Remarque sur les épidémies de lésions trauma

tiques. – M. Melnikoff, Lobservatoire magnéto-météorologique

d'Ekatherinbourg. – O. Clerc, Sur quelques plantes de l'Oural. –

P. Helm, Excursion botanique de Bogoslowsk à Taguil.– P. Helm,

Sur l'emploi de quelques plantes à Bogoslowsk. – 7. Rogoff, De

scription géognosique des domaines de l'usine de Bilimba. –

O. Clerc, Matériaux pour la flore de l'Oural. Article 1.: Sur l'herbier

et le catalogue de la flore de Zlatoouste de Nesteroffski. Article 2:

Sur le Rubus humulifolius C. A. Mey. – K . . . ., Des élévations

granitiques vulg. nommées „tentes de pierre“. Art. 1. – O. Clerc,

Instruction sur la manière de faire et de conserver les collections

botaniques. - - - - - -
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(Kurze Zusammenstellung der Untersuchungen in

der Turkmenen-Steppe, in der FRichtung von Krassno

wodsk nach Chivva.) Unter dieser Ueberschrift bringt das

1. Heft des laufenden Jahrgangs der „Nachrichten der Kaiserl. Russ.

Geographischen Gesellschaft“ folgende Mittheilung, die wir nach

ihrem Wortlaut wiedergeben:

Die Nachrichten über das ausgetrocknete Flussbett des Amu Darja,

sowie über den physikalisch-geographischen Charakter der Turk

menen-Steppe zwischen dem südlichen Theil des Kaspischen Meeres

. und dem jetzigen Lauf des Amu-Darja bieten nicht nur in wissen

schaftlicher, sondern auch in commerzieller Beziehung ein hohes In

teresse. Die Möglichkeit einer directen Handelsstrasse aus Central

Asien zum Kaspischen Meere über die Turkmenen-Steppe beschäf

tigte schon längst unsere Staatsmänner und die zahlreichen Expedi

tionen, die zur Aufklärung dieser Frage unternommen worden sind,

beweisen, welche Bedeutung man der Sache beilegt.

Auf diese Veranlassung hin theilen wir hier einen Auszug aus

einem höchst interessanten, an den Secretair der Geographischen

Gesellschaft gerichteten Briefe des Chefs der kriegs-topographischen

Abtheilung des kaukasischen Militär-Bezirks, des Obersten J.J. Steb

nizki, mit, der eine kurze Uebersicht über dasjenige enthält, was von

den Untersuchungen über den Lauf des Amu-Darja bis jetzt bekannt

ist und was noch in dieser Hinsicht zu thun übrig bleibt. „Vor der

Einnahme von Krassnowodsk im Jahre 1869“, schreibt Herr Steb

nizki, „gab es über das trockene Bett des Amu-Darja nur sehr ober

flächliche Nachrichten; aus den Aufsätzen von Murawjeff, Abbot,

Vanibéry und Anderen waren einige Punkte bekannt, wo die Rei

senden den Fluss gesehen hatten, aber über den physikalischen Cha

rakter desselben, über seine Bildung, seinen Fall und über seinen

Lauf im Allgemeinen fehlte fast jede Kenntniss. Trotz der Mangel

haftigkeit bestimmter Thatsachen wurde indessen nicht wenig über

diesen Gegenstand geschrieben, doch es ist klar, dass diese Literatur

eine Lösung der Frage herbeizuführen nicht vermochte

Die Aufklärung über den früheren Lauf des Amu-Darja bietet ein

hohes Interesse. Wie und wodurch ein so grosser Strom versiegen

konnte und zwar auf einer Strecke von 7oo Werst, das ist in unserer

Zeit eine Hauptfrage der physikalischen Geographie nicht allein für

Central-Asien, sondern auch im Allgemeinen für die ganze Erdober

fläche. Mit der Einnahme von Krassnowodsk (1869) trat diese Frage

in ein neues Stadium und es war die Möglichkeit einer mehr oder

minder systematischen Erforschung des Flussbettes vorhanden. Im

Jahre 187o nahm ich an der Expedition nach Kisil-Arwat Theil und

hatte Gelegenheit, den untern Theil des ausgetrockneten Bettes vom

Einfluss in den Balchinskischen Meerbusen auf einer Strecke von 1oo

Werst kennen zu lernen. Im Jahre 1871 wurde das Bett noch höher

hinauf entdeckt und uber den Theil bei Sari-Kamisch, wo es durch

den Salzsee Betandali-hel geht (nicht weit von der Stelle, wo Mu

rawjeff das Bett 1819 sah), berichtet. Bei der letzten Expedition
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(1872) gelang es uns, das Bett noch weiter aufwärts, auf eine Länge

von 2OO Werst, aufzufinden; unsere Thätigkeit erstreckte sich auf

astronomische Ortsbestimmung, detaillirte Aufnahmen,barometrische

Höhenbestimmung, Ortsbestimmungen mit dem Stampferschen Ni

vellirungsinstrument, und auf die sorgfältigste Untersuchung über

die Bildung und den Charakter des Flussbettes in Verbindung mit

der dasselbe unngebenden Oertlichkeit. Diesen Arbeiten müssen die

geologischen und botanischen Untersuchungen meines Mitreisenden,

des Naturforschers Dr. G. J. Sievers hinzugefügt werden. In dieser

Weise ist das Bett bis zu unserm Zielpunkt, dem Brunnen Igda

verfolgtworden. Von dieserStelle aus wandten wir uns bei der letzten

Recognoscirung nach Süden, zur Tekinskischen Befestigung-Kisil

Arwat, gingen darauf quer über die Kurreudaskischen Berge bis

zum Flusse Sumbar, (welcher nach seiner Vereinigung mit dem

Flusse Tschandir in den Atrek fällt) und, nun dem Atrek folgend,

gelangten wir bis zum Posten Tschekischlar, (am östlichen Ufer

des Kaspischen Meeres). -

Unsere Directionslinie war für die Kenntniss des ausgetrockneten

Bettes höchst förderlich; bei der Untersuchung des Flussbettes er

schien vieles in seiner Bildung unklar und unbegreiflich, (z. B. die

grossen Salzablagerungen auf dem Grunde desselben, sehr salz

haltige Seen zuweilen dicht neben solchen die fast als Süsswasser

seen zu bezeichnen sind etc., – was wohl alles nur zu erklären sein

wird durch die Nachforschungen über die Bildung und die Bestand

theile des Bodens in den Höhlen und Schluchten der an das Bett

grenzenden Kurreudaskischen Berge, und ebenso der des Flusses

Atrek und seiner Nebenflüsse. Auf diese Weise war die Ver

gleichung des trockenen Bettes des Amu-Darja mit der Bildung des

Bodens, wo sie klar zu Tage tritt, und mit dem jetzigen Fluss

Atrek – ich wiederhole höchst günstig für unsere Thätigkeit; ohne

Untersuchung der beiden letzten Oertlichkeiten würden viele der

von uns wahrgenommenen Erscheinungen im trockenen Flussbette

nur unklare und zweifelhafte (zufällige) Facta geblieben sein.

Im Allgemeinen bietet die Natur Turkmeniens keine grossartigen

Erscheinungen und Conturen, die dasselbe charakterisiren, sondern

sie besteht aus einer grossen Anzahl von Details, bei deren Beobach

tung (besonders in Hinsicht auf das Flussbett) man in jeder Einzeln

heit sehr aufmerksam sein muss, um sich vieles, was sich dem Auge

bietet, erklären zu können.

Ueberhaupt kann man wohl sagen, dass uns der untere und

mittlere Theil des trocknen Bettes des Amu Darja jetzt gut bekannt

sind (und zwar eine Strecke von 3oo Werst reichlich, vom Ausfluss

bis zum Brunnen Igda). Nach den sichersten Nachrichten, die wir

auf der letzten Recognoscirung sammelten, scheint es, als ob hinter

dem Brunnen Igda (und zwar am Brunnen Kurtisch, 15 Werst von

letzterem) das trockne Flussbett sich in zwei Arme theilt; der Haupt

arm ostwärts gehend zur Stadt Tschardi (im nördlichen Theil der

Bucharei), der andere nordwärts am Fusse des Kaflan-Kira gegen

v
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Sara Kamysch, von wo aus dieser Arm sich, indem er nach Osten

wendet, an der Stadt Kuna-Urgentcha vorbei, den unteren Theil

des jetzigen Amu Darja erreicht (nördlich von Chiwa). Obgleich

diese Nachrichten, da sie ganz ausführlich die Orte nennen, die das

trockene Bett berührt, mir in Bezug auf die Richtung desselben

nach Tschardshui hin ziemlich sicher scheinen, so konnte ich doch

bei meiner Rückkehr nach Tiflis Glen in früheren Reisen von Barns,

Abbot und Anderen darüber keine Bestätigung finden. Barns auf

seiner Reise von Buchara nach Merwa und weiter nach Persien, kam

über Tschardshui, wo er den Amu Darja überschritt, berichtet aber

nichts über das trockene Bett bei dieser Stadt, man kann daher wohl

annehmen, dass sich dasselbe nordlich von Tschardshui befindet und

Barns es nichthat sehen können. Abbotdagegen hätte auf seiner Reise

184o von Herat nach Chiwa, auf dem Wege aus Merwa nach Norden,

durchaus das trockene Flussbett sehen müssen, wenn es sich in der

Richtung nach Tschardshui zu befindet, trotzdem erwähnt er nichts

davon. Ist das Flussbett dort nicht vorhanden oder war es Unacht

samkeit von Abbot, wer kann es sagen; ich bin bis jetzt geneigt das

letztere zu glauben. -

Bei Gelegenheit der Mission des Generals Ignatjew nach Chiwa

und Buchara (1859) wurde eine ziemlich genaue Aufnahme des

jetzigen Amu Darja weit südlich von Tschardshui angefertigt, aber

leider in der Nähe von Tschardshui ist auf eine ziemliche Entfernung

nach Norden und Süden der Amu Darja nicht aufgenommen wor

den, weil der Weg der Mission nicht längs dem Strome führte. Um

die neuesten Erforschungen über den untern und mittlern Theil des

Amu Darja mit denen zu vereinigen die am obern Theile des Bettes

d. h. des jetzigen Amu Darja gemacht worden sind, und somit das

trockene Flussbett mit dem jetzt fliessenden Strom zu verbinden,

ist zu untersuchen, was in dieser Beziehung bekannt ist. Abboter

wähnt in seiner Schrift den Theil des trockenen Flussbettes, den er

im Laufe von wenigen Tagen gesehen hat –östlich von den Ruinen

Alt Urgentsch, (reichlich Ioo Werst vom jetzigen Amu) und hat

auch diesenTheil auf seiner Karte bezeichnet.

Der Oberst Danilewsky, auf seiner Reise nach Chiwa 1842, er

wähnt in seiner ziemlich umständlichen Beschreibung des Chiwa

schen Chanats nur beiläufig, dass er in der Nähe der Stadt Chod

scheila auf dem Wege von Chiwa nach Kungrad durch eine sandige

und trockene Vertiefung gekommen sei, die alle Spuren getragen,

dass sie früher Wasser enthalten habe ) – von der Beschaſſenheit

des Bettes aber und dessen Zusammenhang mit dem Amu ist nichts

Bestimmtes gesagt, auch nichts in der kartographischen Aufnahme

des Chiwaschen Chanats, die 1842 gemacht wurde, verzeichnet.

Ebenso findet sich in der detaillirten Aufnahme, die von der Mission

des Generals Ignatjew 1854 angefertigt wurde, nichts über den

S. Schriften (3anucku) der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft. Buch V.

1851. S. 87. 88. -
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obern Theil vom Amu Darja. Somit ist es sehr schwer, aus diesen

Daten, selbst wenn ich meine umfangreichen Beobachtungen hinzu

füge, eine Verbindung zwischen dem aufgefundenen Theil des

trockenen Flussbettes und dem jetzigen Amu-Darja zu finden.

Das ist mit kurzen Worten die Darstellung des Standpunktes,

auf welchem sich jetzt die Frage wegen der Untersuchung des frü

heren Laufes des Amu-Darja befºhdet und ich meinerseits werde

mir alle erdenkliche Mühe geben, dass die bevorstehende Expe

dition in dieser Hinsicht befriedigendere Resultate liefere.“

Von Seiten der Geographischen Gesellschaft sind alle Maassregeln

getroffen worden, dass die Anwesenheit unserer Truppen in Chiwa

nicht ohne Nutzen für die Wissenschaft bleibe. Von einer beson

deren Commission wurde eine Instruction ausgearbeitet, um Nach

forschungen zu sammeln, mit Bezeichnung derjenigen Fragen in

allen Zweigen der geographischen Wissenschaft, von denen es wün

schenswerth ist, sie erklärt zu sehen. Diese Instruction ist in genü

gender Anzahl von Exemplaren an alle vier Detachements gesandt,

nach Taschkent, Kasalinsk, Orenburg und Krassnowodsk, die sich

alle vier in Chiwa vereinigen sollen. Auf Ersuchen des General

Gouverneurs von Orenburg wurden dem dortigen Detachement

Instrumente übersandt, um magnetische Untersuchungen von den

Offizieren des geodätischen Corps, Soliman und Owodow, anstellen
zu lassen. A

DerGeneral-Gouverneur von Turkestan von Kauffmann, der unter

seiner Leitung alle vier Detachements vereinigt, und dessen reges

Interesse für alle Gebiete der Wissenschaft durch die Geschichte

der Forschungen in Central-Asien schon längst bewiesen ist, hat sei

nerseits der Geographischen Gesellschaft seine volle Unterstützung

versprochen. Auf diese Weise ist zu hoffen, dass die Expedition

nach Chiwa wichtige Resultate für die Wissenschaft liefern werde

und darunter auch die Aufklärung der Frage über das trockene Bett

des Amu-Darja.

(Die russische Montanindustrie im Jahre 1871.) Nach

stehende Data sind einer bei Gelegenheit der Wiener Ausstellung

von Herrn Skalkowsky, im Auftrage des Finanzministeriums, ver

öffentlichten Schrift entnommen.

Seit 183o hat die russische Mineralproduction einen Ent

wickelungsgang verfolgt, der in folgenden Ziffern ihren Ausdruck

findet:

183o I 84O 185o I 86O

- Pud Pud Pud Pud -

Gold . . . . 382 457 I453 I49 I

Platina . . . IO6 Io7 9 6I

Silber . . . I 282 I 279 IO68 Io7

Kupfer . . . 335.995 28o,918 393,618 315,693

l{uss. Revue. Bd. II 24
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183O 184O 185o I86O

Pud Pud Pud Pud

Gusseisen . . I I, 169,328 I 1,OI 8,95O 13,892,325 18, 174, 125

Eisen . . . - 6,97O,0 12 9,999,516 1 I,2O7,641

Salz . . . . 2O,92O,393 27, 195,5 12 24829,OO9 26, O9,6O2

Steinkohlen . - 5OO,OOO 3,OOOOOO 8,OOO,OOO

Im Vergleich zu der letztangeführten Ziffer (1860) hat sich die

Goldproduction um ein ganz Erhebliches vergrössert: im Jahre 1871

sind an 24OO Pud erhalten worden. Das stärkste Contingent liefern

die sibirischen Bergwerke – 1997 Pud, der Ural nur 399 Pud und

das russische Lapland 3 Pud. Gold gewaschen wurde im Ganzen

an 9Oo Stellen. Der Ertrag der Regierungswäschereien belief sich

auf 3OO Pud, der der Privaten – auf 2O99 Pud. -

Platina ist nur im Permschen Gouvernement und zwar ausschliess

lich von Privaten im Ganzen an 6 Stellen gewonnen worden. Der

Jahresgewinn von 187 I betrug 125 Pud.

Silber ist wohl das einzige Metall, dessen Gewinnung gegen 1860

einen Rückschritt ergiebt; die 1871 an die Oberfläche beförderte

Quantität beträgt 8O8 Pud, von denen nur 19 im Kaukasus, der

Rest aber in Sibirien gewonnen wurde. Bis auf ein Pud und ei

nige Pfunde ist der ganze Betrag von der Regierung gewonnen

worden.

Kupfer liefert der Ural, der Altai, das sibirische Kirgisenland, der

Kaukasus und Finnland. – Die Schmelzöfen der genannten Ort

schaften haben folgende Quantitäten Kupfer geliefert: der Ural –

159,206 Pud, der Kaukasus – 38,OOO Pud, der Altai – 37,656 Pud,

das sibirische Kirgisenland – 23,95o Pud und Finnland – 1 175 Pud.

Die Production der Regierung betrug 51,799 Pud.

Zinn ist in Finnland im Betrage von 475 Pud gewonnen worden,

Kobald im Kaukasus – 649 Pud, Zink in Polen – 196.581 Pud.

Die beiden erstgenannten Metalle sind ausschliesslich von Privat

leuten gewonnen worden; in der Production des Zinkes ist der An

theil der Regierung und der Privaten ein fast gleicher,

Im Jahre 187 I besass das Russische Reich I 55 Eisenhüttenwerke,

von denen 17 im Besitz der Krone und die übrigen in den Händen

von Privaten. Letztere vertheilen sich local in folgender Weise:

Ural – 55, Umgegend von Moskau – 25, westliche und südliche

Provinzen Russlands – 8, Sibirien – 2, Polen – 31, Finnland –

15 und Kaukasus – I. Der Gesammtertrag der Eisenerze betrug

5O,823,668 Pud, davon wurden gegossen 48,567,152 Pud und lie

ferten ein Gusseisenproduct von 22,OO4,518 Pud, von denen

18,854,634 Gusseisengänze und 3,149,884 Pud diverser gusseiserner

Fabricate. - - -

Die Eisen- und Stahlfabrication wurde in 216 Etablissements be

trieben, von denen 20 im Betriebe der Regierung und der Rest in

dem von Privaten sich befand. Producirt wurden im Ganzen

I 1.959,622 Pud Stangeneisen, 2,998,975 Pud Platten und 442,241

Pud geschmiedeten und gegossenen Stahles. "
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Ganz besondere Fortschritte im Vergleich mit den vorhergegan

genen Decennien hat die Gewinnung der Steinkohle gemacht die von

8 Millionen Pud (186o) auf 5o Millionen Pud gestiegen ist. – Die

Gewinnung dieses Brennstoffes vertheilt sich örtlich folgen

dermaassen:

Steinkohle Anthrazit Bituminöse

- Lagerung u.

-
Lignit

1. Moskauer Bassin . . . 8,677,ooo - -

2. Kijew-Jelissawetgrader

Bassin . . . . . - -
I„OOO,OOO

3. Donetzer Bassin . . . 6,27o,ooo I4, 19O,OOO -

4. Uralsches Bassin . . 832,OOO - -

5. Polnisches Bassin . . 12,2o2,OOO -
4O2,OOO

6. Kusnetzksches Bassin

(Gouvern. Tomsk) . 228,OOO - -

7. Bassin des Kirgisi

schenSteppenlandes 481,OOO - -

8. Bassin der Seeküste des

östlichen Sibiriens . 295,OOO - -

9. Kaukasisches Bassin . I4O,OOO - 52,OOO

IO. Turkestansches Bassin 75,OOO - -

Am ergiebigsten ist das Steinkohlenwerk von Tschulkowo im Rjä

sanschen Gouvernement, welches einen Ertrag von 2,OOO,OOo Pud

gegeben hat (den Herren v. Struve, Lessing, Achenbach und Colley,

gehörig). -

Petroleum ist auf dem Kaukasus im Betrage von 1,375,OOo Pud

aus 697 Quellen gewonnen worden.

Der Salzertrag Russlands betrug 28,254,OOo Pud, wovon

3,o67,ooo Pud Steinsalz und 1 1,654,OOO Pud durch Evaporation und

13,532,Ooo aus Salzseen gewonnen.

Bei der Montanindustrie waren 1871 266,3oo Arbeiter beschäftigt

(gegen 263,383 im Jahre 187o). Der Brennmaterialienverbrauch

der Hütten, Hochöfen und Metallfabriken war 2,2 16,OOO Kubikfa

den Holz, 1O2,423,OOO Pud Kohlen.

Zum Schluss gedenken wir noch der Ein- und Ausfuhr der Metalle

im Jahre 1872.

IM P () R T. - EXP OR T.

Handel Handel

mit Europa. mit Asien. mit Europa. mit Asien.

Pud Pud Pud PUCHT

Platina . . . . . . - - I 24 -

Kupfer . . . . . 437806 264O 992 9594

Blei . . . . . . . 585986 7858 - –

Zink . . . . . . . 2 16573 945 84959 -

Gusseisen . . . . 29233O5 -

I4947 -

Erst seit 187o wirksam in Betrieb genommen.

24
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IM PO R T. EXPO R T.

Handel * Handel

mit Europa, mit Asien. mit Europa. mit Asien.

Pud Pud Pud Pud

Eisen . . . . . . 13890817 5 2627 14 46O84

Stahl . . . , . . 8 I 2355 42 II - - 4853

Petroleum . . . . I 72O42O • 826O - 85475

Salz . . . . . . . I 1832324 852 56IO 26906

Steinkohlen . . . 7555O746 5 126 283561 358

Rub. Rub. Rub. Rub.

Metallfabricate . 1827718o 6658OO 443634 I4 147 I

Maschinen . . . 2O296O6O 23422 19OO 85o

Gold und Silber . 7 168355 252 557 163361 I 3 I 3391 56

(Die Expedition nach Chiwa.) Der Chan von Chiwa hielt

sich in seiner von einem breiten Steppen- und Wüstengürtel umge

benen Oase für so sicher und unangreifbar, dass er selbst dem mäch

tigen Russland gegenüber allen Bedingungen des Völkerrechts un

gestraft Hohn sprechen, die Russland untergebenen Kirgisen zu Re

volten aufreizen und die Auslieferung der russischen Gefangenen

verweigern zu können glaubte. Aber die Stunde der Vergeltung hat

geschlagen, und die mit grosser Umsicht vorbereitete Expedition

russischer Truppen gegen den unruhigen Nachbar ist jetzt im vollen

Gange. Das Scheitern des Unternehmens des Grafen Perowski im

Jahre 1839 hat zur Vorsicht in der Wahl der Zeit gemahnt, und die

jetzige Lage Russlands in Centralasien, die bessere Bekanntschaft

mit den lokalen Verhältnissen und die seitdem eingetretenen Ver-

vollkommnungen in allen, das Oekonomie- und Sanitätswesen der

Armee betreffenden Dingen geben jetzt ganz andere Mittel an die

Hand, die etwa auftauchenden Schwierigkeiten zu überwinden. Je

denfalls glauben wir, bei dem allgemeinen Interesse, welches diese

Expedition erweckt, dem Gange derselben in allgemein gehaltenen

Zügen folgen zu müssen, wobei wir uns fast ausschliesslich auf offi

cielle Angaben stützen. - -

Zur Expedition gegen Chiwa sind Truppen der drei zunächst ge

legenen Militärbezirke, des 7urkestanschen, Orenburgschen und Kau

kasischen, bestimmt. Das Turkestansche Corps rückt vom Osten,

das Orenburgsche und das Kaukasische vom Westen zum Angriffe

vor. Wenn diese drei Corps, die zusammen ungefähr 10,ooo Mann

zählen, innerhalb der Grenzen Chiwas zusammengetroffen sein oder

ihre Verbindung unter einander hergestellt haben werden, treten sie

unter das Kommando des Oberbefehlshabers der Truppen im Tur

kestanschen Militärbezirk, Generaladjutanten von Kauffmann /.

Das Turkestansche Corps wird von dem Befehlshaber der Truppen

im Ssyr-Darja-Gebiet, Generalmajor Golowaschow kommandirt, be

steht aus 2o Kompagnien Infanterie (1 1 Schützen- und 9 Linienkom
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pagnien), 1 Sappeurkompagnie, 7 Ssotnjen Kosaken, 2 Batterien Ar:

tillerie und i Raketenbatterie, im Ganzen aus ungefähr 45oo Mann

mit 18 Geschützen (darunter 4 Berggeschütze). Das Corps, bei dem

sich auch JJ. KK. HH. der Grossfürst Nikolai Konstantinowitsch und

der Prinz Eugen Maximilianowitsch Romanowski, Herzog von Leuch

tenberg befinden, rückt in zwei Kolonnen vor. Eine derselben, die

Dshisaksche, ist aus den fünf Echelons, die in den ersten Tagen des

März aus Taschkent ausgerückt sind, und den Detachements aus

Ura-tjube und Chodschent gebildet worden und wird von dem Be

fehlshaber des Corps geführt, während die Kasalinskische, die gegen

den IO. März aus Kasalinsk und dem Fort Perowski ausgerückt ist,

bis zu ihrer Vereinigung mit der andern dem Befehl des Obersten

Golow anvertraut ist. Beide Kolonnen sollten am 3. April am Bukan

gebirge (am Westrande der Steppe Kisil-kum) zusammenstossen,

von wo sie bis zum Amu-Darja noch 225 Werst zurückzulegen ha

ben. Es sind Nachrichten vorhanden, dass die Dshisaksche Kolonne

am 24. März bei dem Brunnen Balta-Ssaldyr in der Steppe Kisil-kum

eingetroffen ist. - -

Das Turkestansche Corps wird auch von der Aral-Flottille unter

stützt werden. Dieselbe besteht aus 2 Dampfern und 2 Barken, die

mit der Eröffnung der Schifffahrt gegen den 15. April aus Kasalinsk

nach der Mündung des Amu-Darja abgehen sollten.

Das Orenburger Corps wird von dem Befehlshaber der Trup en

im Gebiet Uralsk, Generallieutenant Werezekin, kommandirt und be

steht aus 9 Kompagnien Infanterie, 9 Ssotnjen Kosaken, I Sapeur

kommando, 6 Geschützen der reitenden Artillerie und 6 Raketenge

stellen, im Ganzen aus ungefähr 2,5oo Mann. Das Corps führt aber

noch 4"/2-pudige Mörser und 2 gezogene Kanonen mit, welche zur

Armirung des Forts dienen sollen, welches man nebst einem Pro

viantdepot am Kap Urgu-murun bei der Mündung der Aibugirbucht

anzulegen beabsichtigt. Die Truppen dieses Corps sind in der Zeit

vom 13. bis 25. Februar aus Orenburg, Orsk und Uralsk ausgerückt,

und es sind alle Vorsichtsmassregeln zur Schonung der Leute und

Pferde, zum Schutze derselben gegen die Unbill des Wetters, zur

ausreichenden Verpflegung von Menschen und Thieren und zur um

fassendsten Krankenpflege getroffen worden. Am 18. März konzen

trirten sich die verschiedenen Abtheilungen im Embaposten, von wo

die Avantgarde am 26. und das Gros am 30. März ausgerückt ist.

Nach den letzten Nachrichten haben diese Truppen zwar mit grossen

Beschwerden, welche ihnen der tiefe Schnee und der Mangel an

Grünfutter für die Kameele bereitet, zu kämpfen gehabt, aber ihr

Gesundheitszustand ist trotzdem befriedigend. Am 4. April stand

das Gros in der, 106 Werst vom Embaposten entfernten Gegend

von Namas tau und die Avantgarde 4o Werst weiter, «in Tsuschka

kul. Der ganze Weg vom Embaposten bis zum Amu-Darja ist über

8oo Werst weit, und die Marschroute des Corps geht über die Brun

nen Aty-dshaksy und Assjutasty, durch die Sandwüste Issen-tsagyl

nach dem Aralsee, längs dessen westlichem Ufer nach den Aibugir



374_

schen Landungsplatze, der 65 Werst von der chiwesischen Stadt

Kunja-Urgentsch entfernt ist. Zur Sicherstellung der Verbindungen

und zur Zurückweisung der Banden, die im Rücken erscheinen soll

ten, sind kleine Beobachtungsdetachements aufgestellt.

Das Kaukasische Corps, welches gegen 3OOO Mann zählt, hat sich

bei dem Fort Nowo-Alexandrowskij auf der Halbinsel Mangyschlak

konzentrirt, ist dann nach der weiter südlicher belegenen Kinderlin

skischen Bucht übergesetzt worden und marschirt nun in östlicher

Richtung nach Aibugir, wo es sich mit dem Orenburger vereinigen

wird.

Ausserdem wird an dem Feldzuge gegen Chiwa auch noch das aus

Krassnowodsk nach Tschakischljar hinübergeführte Detachement .

Theil nahmen, das seinen Marsch anfangs längs des Flusses Atrek

genommen, dann aber sich nordostwärts gewandt hat.

Literaturbericht.

/Die Verteidigung von Ssezcas/o/o/, nach authentischen Quellen dargestellt unter

Leitung des General-Adjutanten Ea. v. 7od/eben. St. Petersburg 1864–1872

Das grossartige Werk, welches diesen Titel führt, liegt nunmehr

vollständig in seinen vier starken Bänden in gross 8". mit allen dazu

gehörigen Karten, Plänen und Zeichnungen im russischen Original

texte und in deutscher und französischer Uebersetzung vor. Der

preussische Ingenieur-Generalmajor Lehmann, der einen Auszug

aus den beiden ersten Bänden veröffentlicht hat, motivirt dieses Unter

nehmen in folgender Weise: „So fesselnd und lehrreich auch der

Inhalt dieses durch Gründlichkeit und unparteiische Darstellung

ausgezeichneten Werkes ist, so dürfte doch der hohe Preis, welchen

die reiche und glänzende Ausstattung mit sich bringt, der Ver

breitung ziemlich enge Grenzen setzen. Ein Versuch, das grosse

Publikum in referirender Form mit dem Kern des Inhalts bekannt

zu machen und in dieser Weise der Kenntniss des hohen kriegshi

storischen Werthes des Werkes, so wie der Thaten der heldenmü

thigen Vertheidiger Ssewastopols grössere Verbreitung zu ver:

schaffen, wird daher der Rechtfertigung nicht bedürfen.“

So urtheilt ein höherer preussischer Offizier, der indessen nur die

kriegswissenschaftliche Bedeutung des Werkes dabei im Auge

"Wie wir hören, ist der vierte Band der französischen Uebersetzung noch im Druck.
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haben konnte; für den russischen Leser gestaltet sich die Sache

aber ganz anders; denn für ihn hat die ganze Arbeit eine doppelte

Bedeutung. Sie giebt zunächst das -klare und vollständige Bild

eines Festungskampfes, der einzig in seiner Art in der Kriegsge

schichte dasteht und eine reiche Fundgrube des Wissens geworden

ist. Zum ersten Male wurde bei Ssewastopol in einem längeren Fe

stungskriege die Wirkung derjenigen Zerstörungswerkzeuge er

probt, welche die Erfindungen der Neuzeit den Kämpfenden zur

Verfügung stellten; zum ersten Male ist es bei Ssewastopol vorge

kommen, dass der Vertheidiger eines grösseren Platzes seine Werke

erst unter dem Feuer des Belagerers anlegen musste; zum ersten

Male endlich hat sich ein durch so furchtbare und bis dahin noch

nirgends aufgetretene Zerstörungskräfte angegriſſener und so un

vollkommen durch die Kunst zur Vertheidigung vorbereiteter Platz

ausschliesslich durch die Tapferkeit und Ausdauer der Besatzung

und das Genie des Leiters der Arbeiten volle elf Monate halten

können.

Fs ist einleuchtend, dass in der detaillirten Schilderung der Ar

beiten der beiden Kämpfer ein unerschöpflicher Schatz neuer Ideen

für den militärischen Forscher enthalten sein muss Hierdurch er

hält das Werk nicht nur in theoretischer Hinsicht, sondern auch in

seiner praktischen Anwendbarkeit als Hülfsmittel zur Ausbildung

der Ingenieure von Fach eine hohe Wichtigkeit. -

Wir müssen dem Werke des Generals v. Todleben aber auch noch

eine andere Bedeutuug, und zwar eine nationale beilegen. Die Dedi--

cation desselben an Sr. Majestät den Kaiser beginntmit den Worten:„Das

russische Heer, das sich in allen Kriegen, wo es sich um die Ehre

von Kaiser und Vaterland handelte, durch seine Thaten ruhmvoll

ausgezeichnet, hatte bisher fast immer nur im freien Felde zu käm

pfen gehabt. Da wollte es das Schicksal, dass es in Sséwastopol die

Gelegenheit fand, in der Vertheidigung eines festen Platzes alle die

trefflichen kriegerischen Eigenschaften, die ganze entsagungsvolle

Hingebung, die es auszeichnen, mit noch grösserem Glanze an den

Tag zu legen. Die tapfere Besatzung von Ssewastopol hat die Be

wunderung der Welt auf sich gezogen, und selbst die Gegner haben

den Heldenmuth unserer Armee Gerechtigkeit widerfahren lassen.“

Dieser ruhmvollen Leistung galt es ein Denkmal zu setzen, und das

ist durch das Todleben'sche Werk geschehen. Jeder Russe wird,

wenn er diese tief erschütternde Schilderung ungeheurer Arbeiten

und Kämpfe liest, sein Herz höher schlagen fühlen und Vertrauen

zur Kraft seines Volkes und zu dessen ferneren Geschicken

gewinnen. - -

Beiden Gesichtspunkten musste bei der Darstellung Rechnung

getragen werden. Um das Werk für den Fachmann so lehrreich als

möglich zu machen, musste der Kampf Schritt für Schritt geschil

dert, die Noth, Sorge und Arbeit jedes Tages, ja jeder Stunde zur

klarsten Anschauung gebracht, musste, so zu sagen, jeder Spatenstich

an den Angriffs- und Vertheidigungsarbeiten, jedes Geschütz, das in
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Batterie gestellt wurde, und jede Explosion im Minenkampfe genau

verfolgtwerden. Sokommtallerdings vieles fachwissenschaftliche Detail

hinein, welches dem Effect zwar einigen Abbruch thun mag, aber .

unumgänglich nothwendig war, um dem bei diesem Werke sich

Raths Erholenden zu beweisen, dass Sachkenntniss und Ausdauer

auch in der verzweifeltsten Lage Hülfsmittel zu finden vermögen, und

um ihm anschaulich zu machen, auf welchem Wege diese Hülfsmittel

in der Praxis zu beschaffen sind. Die studirende militärische Jugend

muss es dem Verfasser durchaus danken, dass er sich der kolossalen

Detailarbeit unterzogen hat, um ihr ein sicheres Mittel zur Er

werbung gediegenen Wissens und praktischen Vermögens an die

Hand zu geben.

Der zweite Standpunkt, der nationale, verlangte eine schlichte,

populäre Darstellung, durch welche das Werk auch dem Laien ver

ständlich werden kann. Es sollte ja nicht einer Specialwaffe, ja nicht

einmal ausschliesslich dem Kriegerstande ein Denkmal errichtet

werden, sondern dem ganzen Volke, das seine Gesammtkraft aufge

boten hatte und aus dessen Schoosse die Vertheidiger Ssewastopols

hervorgegangen waren. Auch hätte sich rhetorischer Prunk schlecht

gepaart mit der grossartigen Einfachheit der für sich selbst sprechcn

den Thatsachen, und mit Recht sagt der Verfasser, dass „einem

literarischen Monument der denkwürdigen Vertheidigung Ssewa

stopols kein festeres Fundament gegeben werden könne, als Wahr

heit und Unparteilichkeit.“ Und in der That, trotz des Strebens

nach Einfachheit im Ausdruck und nach ungeschminkter Wahrheit,

die keinen Fehler bemäntelt, entrollt uns, das Werk ein so gran

dioses Bild unerhörter Arbeit, gewaltiger Kämpfe und unbegrenzter

Hingabe jedes Einzelnen an die dem Ganzen gestellte Aufgabe, dass

auch der Laie, der beim Lesen eben nur den nationalen Gesichts

punkt festhält, seine vollständigste Befriedigung finden muss. Er

wird die Ueberzeugung gewinnen, dass, wenn dieser Kampf aus ganz

natürlichen Gründen auch ungünstig endigte, die entfaltete Kraft

doch eine so immense war, dass sie unter günstigeren Umständen ge

waltige Resultate zu erzielen im Stande sein wird. -

So erkennt denn auch Se. Majestät der Kaiser in dem Allerhoch

sten Befehl an die russischen Armeen vom 30. August 1855 bereit

willig an, dass es auch für Helden Unmögliches gebe, und schliesst

dieses sicher nicht nur den Vertheidigern Ssewastopols, sondern

dem ganzen russischen Volke theuere Dokument mit folgenden

Worten: „Der Name Ssewastopols, das sich durch so viele Leiden

unsterblichen Ruhm erkauft hat, und die Namen der Vertheidiger

desselben werden in Gemeinschaft mit den Namen der Helden, die

sich auf den Schlachtfeldern von Poltawa und Borodino Ruhm er

worben, für ewige Zeiten im Angedenken und im Herzen aller

Russen fortleben.“

Es ist hier nicht der Ort, den Gang der geschilderten Ereignisse

nur einigermaassen erschöpfend zu verfolgen; wir begnügen uns

daher mit der ganz allgemeinen Angabe des Inhalts des Werkes.

-
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Der erste Band bringt in der Einleitung einen Ueberblick der po

litischen Verhältnisse und die Verwickelungen, die aus den sich kreu

zenden Ansprüchen auf die heiligen Stätten erwuchsen und für die

Westmächte der Vorwand zum Kriege wurden. Der eigentliche

Text (Kap. 1 – 13) beginnt mit einem politisch-militärischen Ab

riss der Situation Russlands - vor dem Ausbruch des Krieges und

einer Uebersicht seiner eigenen Land- und Seemacht und der der Ver

bündeten, geht dann zur Schilderung der geographischen, stati

stischen und militärischen Verhältnisse der Krim und Ssewastopols,

zum Beginn des Kampfes in der Krim und der Belagerung Ssc

wastopols über und reicht bis zum 5. (17.) Oktober 1854.

Der zweite Band (Kap. 14–25) schildert die Ereignisse von 5.

(17.) Oktober 1854, dem Tage des ersten verstärkten Bombarde

ments, bis zum 9. (21.) Februar 1855, der dritte (Kap. 26–36) die

bis zum 6. (18.) Juni.

Der vierte Band (Kap. 37 – 45) ist in sofern der interessanteste,

als er die Katastrophe und die bis aufs Höchste gesteigerte Spar

nung der Kräfte zur Anschauung bringt. In dem sechsten verstärkten

Bombardement, das am 24. August (6. September) begann, don

nerten 806 Feuerschlünde stärksten Kalibers gegen die nur ver

mittelst der äussersten Todesverachtung und Selbstaufopferung der

Besatzung einigermaassen noch in Vertheidigungszustand erhaltenen

Werke, und von diesen antworteten 982 eben so mächtige Ge

schütze. -

In den drei Tagen, welche dieses Höllenfeuer dauerte, gab der

Angreifer 142,OOO, der Vertheidiger 55,OOO Schüsse ab, verlor er

sterer 823, letzterer 7,5OO Mann. Dies war aber nur die Einleitung

zu noch gewaltigerem Reigen; denn am 27. August (8. September)

erfolgte endlich der Sturm. Von den 12 einzelnen Attaquen, in

welche der Sturm auf die in Trümmern liegenden Werke zerfiel,

wurden II siegreich zurückgeschlagen und nur die eine auf den

Malachow-Hügel gelang. Da es aber unmöglich war, Ssewastopol

noch länger zu halten, nachdem dieser dominirende Punkt in die

Hände des Feindes gefallen war, befahl Fürst Gortschakow den

Rückzug nach der Nordseite, der denn auch in der darauf folgenden

Nacht ausgeführt wurde. Hiermit endigte in der Hauptsache das

blutige Drama, da die späteren Kämpfe in der Krim nur noch eine

ganz untergeordnete Bedeutung hatten.

Während der elfmonatlichen Belagerung hatte der Vertheidiger

1,027,OOO und der Angreifer 1,356,OOo Schüsse aus Geschütz abge

geben, ersterer 16,560,ooo und letzterer 18,5ooooo Gewehrpa

tronen verbraucht. Die Verluste an Menschen beziffern sich für

Ssewastopol bei den Russen mit 1o2,669 und bei den Alliirten mit

54,OooMann, wozu noch die ausserhalb Ssewastopols erlittenen Ver

luste für die Russen mit 26,ooo und für die Alliirten mit 9,5oo Mann

zu berechnen sind.

Jedem dieser vier Bände sind noch viele Beilagen hinzugefügt,

welche eine Menge wichtiger Detailangaben enthalten.
-

-
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Ausserdem ist in einem besondern Bande der „Minenkrieg“ dar

gestellt, der dem Ingenieur von Fach ein unschätzbares Material für

seine Studien liefert.

Pyxonucnoe omdb 7enie Buten.cxoü //yóauuntoü /u6Liomexu. B. mycki, nepbbi.

I. IIepkobio-cºTabaickia pykonuci. – II. Pycckie neprayerril. Tpyat, //em/a

Zu abmed/audma. IM3 auie B11eickoii IIy61114ioü BiónioTek. Bilibio, 1871. in 4".

Die Manuscripten-Abtheilung der Oeffentlichen Bibliothek in Wilna Erste Lieferung.

I. Kirchen-slavische Handschriften II. Russische Pergament-Handschriften.

Bearbeitet von Pe/er ////Cranat. Herausgegeben von der Oeffentlichen Bi

bliothek zu Wilna. Wilna, 1871. XIV + 23o. in 4".

Die Oeffentliche Bibliothek in Wilna ist im Jahre 1865 gegründet

worden. Vordem bestand daselbst ein Museum für Alterthümer, das

ausserarchäologischen Gegenständenauch manches Archäographische

enthielt, doch bildete Letzteres keine gesonderte Abtheilung. In

dem Jahresbericht des Museums für 1865 waren 538 Handschriften

und 2o77 Documente, Akte und Autographen angeführt. Zum Theil

(54 Urkunden im Ganzen) waren dieselben 1858 von der beim Mu

seum bestehenden Wilnaschen archäologischen Commission unter

der Redaction ihres gelehrten Secretairs M. A. Krupowitsch unter

dem Titel: „Sammlung von Staats- und Privaturkunden, die sich auf

die Geschichte Litthauens und seiner Dependenzen beziehen“, (VII.

158 SS.) veröffentlicht worden.

Allein nach der Umgestaltung des Museums im Jahre 1865, bei

welcher die bisher mit ihr verbundene Archäologische Commission

aufgehoben wurde, trat in der Publication der reichhaltigen archäo

graphischen Schätze Wilna's eine höchst unerfreuliche Störung ein.

Indessen wurden doch die Nachforschungen nach weiterem hand

schriftlichen Material energisch fortgesetzt und damit zugleich der

Grund gelegt zu der nunmehrigen Manuscripten-Abtheilung der

Wilnaschen öffentlichen Bibliothek. Seine fernere Bereicherung,

so wie seinen gegenwärtigen Bestand verdankt dieses Institut dem

früheren Curator desWilnaschen Lehrbezirkes, Geheimrath Kornilow.

Ausser den oben angedeuteten Schriftdenkmälern bestand bei dem

Wilnaschen Museum – allerdings als todter Schatz – das Dere

tschinskische Archiv der Fürsten Sapieha. Dasselbe war auf Veran

lassung eines Mitgliedes der Archäologischen Commission, des Ge

neral-Adjutanten Nasimow, im Jahre 1858 aus dem Grodnoschen

Domänenhofe hierher übergeführt worden. Neun Jahre lang dachte

aber Niemand an eine Bearbeitung dieses Archivs, theils weil seine

Massenhaftigkeit (es wog nahezu an 2oo Pud) und Verworrenheit

abschreckend wirkten, theils weil es an competenten Bearbeitern

fehlte. Da lud 1867 I. P. Kornilow einige junge Leute, Liebhaber

archäographischer Arbeiten, zu einer Durchsicht und vorläufigen

Sichtung des Archivs ein, welche vom Januar bis in den Mai hinein

dauerte. Es wurde eine beträchtliche Anzahl russischer Schriftstücke
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des XVI. Jahrhunderts, die allein einen ganzen Schrank füllten, zu

sammengestellt und ein gleich grosser Schrank mit dem Schrift

wechsel polnischer, in Staatsdiensten befindlicher Magnaten gefüllt.

Kornilow that zur Vergrösserung dieser Sammlung noch einen

weiteren Schritt, indem er sich an die Geistlichkeit und das Lehrper

sonal des Wilnaschen Lehrbezirks mit der Bitte wandte, ihn beim

Sammeln alter Schriftstücke nach Möglichkeit zu unterstützen. För

derlicher erwiesen sich noch speciell zu diesem Zweck von ihm aus

gesandte Forscher. Unter diesen waren besonders glücklich N. I.

Ssokolow 1865, und A. W. Ratschinskij, der 1866 und 1867 Excur

sionen unternahm. Ersterer entdeckte ein Bruchstück des Tusow

schen Evangelienbuches aus dem XI. Jahrhundert, der Zweite die

Annalen des Awraamek, die, auf 45o Blättern geschrieben, aus dem

Jahre 6903 (1495) stammen. So waren auch Ratschinskijs Nachfor

schungen im folgenden Jahre (1867) von einem über Erwarten gün

stigen Erfolge gekrönt und für Bereicherung der archäographischen

Sammlung mithin in verhältnissmässig kurzer Zeit viel geleistet

worden. -

Die Bearbeitung all' dieser, rasch sich ansammelnder handschrift

lichen Schätze ist inzwischen so weit vorgeschritten, dass nunmehr

das gesammte, bisher noch ungeordnete Material nach seinem In

halte gesichtet, in folgende Gruppen oder Haüptabtheilungen hat

geschieden werden können: I. Kirchen-slavische Handschriften:

Evangelien, Apostelgeschichte und Episteln, Legenden der Märtyrer,

Trioden u. s. w.; II. Urkunden auf Pergament in russischer Sprache:

königliche und grossfürstliche Urkunden, Privat-Urkunden u. s. w.;

III. Russische Sammelwerke: Inventare, Cautelen, Auszüge u. dergl.;

IV. Polnische Sammelwerke: Historisch-politisches, Literarisches,

Juridisches; V. Polnisch-lateinische Pergamente : königliche Urkun

den, Privat-Urkunden, Bullen u. s. w.; VI. Oeconomie: Inventare,

Cautelen, Lustrationen, Steuerverzeichnisse, Tarife u, S. w. in pol

nischer Sprache; VII. Literatur und Bibliographie: Literaturerzeug

nisse, Verzeichnisse und Kataloge alter Bibliotheken und Archive:

VIII. Briefe: Schriftwechsel gekrönter Häupter, Staatsmänner und

Beamteter; IX. Kirchenlateinisches: Ordensregeln, Cursorien, Tage

bücher, Polemisches, Reden, Legenden u. s. w.

Das vorliegende Werk bildet nun die erste Lieferung der zu er

wartenden vollständigen Publication des Manuscripten-Kataloges und

behandelt die beiden ersten Abtheilungen der handschriftlichen

Sammlung, nämlich 1) die kirchen-slawonischen Handschriften und

2) die russischen Pergamente. Dass der gelehrte Verfasser seine

Aufgabe richtig verstanden, ergiebt sich aus der Art und Weise, wie

er die Arbeit erfasst und ausgeführt hat. Die Forderung, die man an

einen guten Manuscripten-Katalog stellen darf, besteht darin, dass

alle Schriften einzeln aufgeführt und nach ihren wesentlichen, äusseren

Kennzeichen in der Weise beschrieben werden, dass ihre allgemei

neren Beziehungen oder ihre Identität mit gleich betitelten anderen

Manuscripten oder gedruckten Texten auch ohne Autopsie mit
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einiger Sicherheit erkannt werden möge; eine blosse Titelanzeige

genügt zur Erreichung dieses Zweckes nicht. Herr Hiltebrandt ist

nun bei seiner Arbeit durchweg bestrebt gewesen, es auch dem Ent

fernteren zu ermöglichen, sich über die einzelnen, von ihm aufge

führten Schriftstücke ausreichend zu orientiren. Seine Beschreibungen

sind mit Fleiss und anerkennenswerther Sorgfalt ausgeführt. Hin

sichtlich des Aeusseren der Handschriften berücksichtigt er das

Schreibmaterial, die Schreibgeräthschaften, Dinten, Farben und

Maassbestimmungen; bezüglich der Schriftkunde macht er Angaben

über Buchstabenconstructionen, Gestaltung der Schriftzüge, Co

lumnen, Abbreviaturen, Initialen, Handschriftenmalereien, Formate,

Einbände u. s. w. Nicht minder genau erweist er sich in der prak

tischen Handschriftenkunde beim Citiren von Ueberschriften, Schluss

schriften, Datum, Schlussversen; bei der Beurtheilung des Alters,

der Daten, der Ueberschriften und der Angaben der Verfasser und

Titel; auch über die Schicksale der Handschriften in neuerer Zeit,

über ihre Fundorte, ihre Wanderungen durch verschiedene Hände

bis zu ihrer Incorporation in die gegenwärtige Sammlung giebt er

genügende Auskunft.

Die Anordnung des Kataloges ist folgende: nach einer Einleitung

von 14 Seiten bringt der Verfasser zunächst die in kirchen-slavischer

Sprache abgefassteſ Handschriften geistlichen Inhalts (S. 1–66).

Die älteste derselben, das Turowsche Evangelium – also benannt

nach dem Fundorte, Gouvernement Minsk, Kreis Mozyrski – reicht

bis in das XH. Jahrhundert zurück; eine andere, als Bruchstück er

haltene Handschrift gehört dem XIII., vier dem XIV, die Mehrzahl

dem XV., XVI. und XVII., einzelne dem XVIII., ja sogar dem XIX.

Jahrhunderte an; im Ganzen sind ihrer 82 Stücke. Die einzige Aus

stellung, die Referent hier zu machen hätte, betrifft die eigenthüm

liche Aufeinanderfolge der einzelnen Manuscripte: dieselben sind

nämlich weder inhaltlich, noch chronologisch gruppirt und das Prin

cip ihrer Anordnung keineswegs ersichtlich. Anders verhält es sich

mit der zweiten Abtheilung, den russischen Pergamenten, deren

Anordnung beiden genannten Gesichtspunkten entspricht; denn in

haltlich bilden hier die königlichen und grossfürstlichen Urkunden

eine geschlossene Gruppe, als erste Unterabtheilung (S. 67–88) in

37 Stücken, den Zeitraum von 15o3 bis 1606 umfassend, unter sich

chronologisch geordnet. Dasselbe gilt von den folgenden Unterab

theilungen, von denen die zweite, Privaturkunden enthaltende, 27

Stücke giebt, die sich auf die Jahre 1512–18o4 beziehen, (S. 88–

1oI); die dritte, „Auszüge“ überschriebene, zählt 1 1 Handschriften

von 153o–1614. (S. 1o1–106). Hieran schliesst sich eine Beilage

mit 6 Proben, die aus verschiedenen Manuscripten geistlichen In

halts gezogen sind (S. 1o7–126); auch ist durch Anfügung eines

Personen- und Ortsregisters, so wie eines Glossars für das Verständ

niss, für die Uebersichtlichkeit und den bequemeren Gebrauch des

Kataloges zur Genüge gesorgt worden.
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Jahresbericht und Wegweiser der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alter

thumskunde.

In Kürze möge hier Erwähnung finden der uns soeben zugegan

gene, von der Kaiserlichen Gesellschaft für Geschichte und Alter

thümer zu Odessa veröffentlichte Jahresbericht (Orierb) für den Zeit

raum vom 14. November 1871 bis zum 14. November 1872. Odessa,

1873. 8". (29 SS.), so wie der, von derselben Gesellschaft herausge

gebene: „Kurzgefasste Wegweiser durch das Museum, 3te vervoll

ständigte Ausgabe, Odessa, 1873. 8" (52 SS.) (Kparkit WKa3ate Ib

My3ex IIMIIepaTopcKaroOIeccKaroO6IIIecTBa IMcTopiW IpeBHocteñ.

II31aHie 3-ie, AoIio. HeHHoe, O„Iecca, 1873). Der Wegweiser enthält

zugleich ein Verzeichniss sämmtlicher Fundorte mit specieller An

gabe der in jedem derselben aufgefundenen Gegenstände, soweit

letztere in den Bestand des Museums gehören.

7%ydzz m/emoneo can3da /'ycexurs ecmecmeoucnzumame teü 83 Kiesn. npocxo4ubilaro

c. 2o no 3o abrycra 1871 roma. Kieni, 1873.

/Die Arbeiten des dritten, vom 2o. bis 3o August 1871 in Kiew abgehaltenen Con

gresses russischer AWa/ur/orscher. Kiew, 1873. in 4".

Der starke Quartband zerfällt in verschiedene Abtheilungen, die

unter Specialtiteln und besonderer Pagination die Arbeiten der ein

zelnen Sectionen der physiko-mathematischen Wissenschaften ent

halten. Die von den Professoren Rachmaninow und A7'enarius redi

girte Abtheilung für Mathematik bringt einen Aufsatz von Professor

Jacob Kowalski über die mechanische Wärmetheorie (S. 17–27),

und einen zweiten von A. Orozcº über die nach Monaten und Tages

zeiten bestimmte Vertheilung der Erderschütterungen im südlichen

Sibirien (S. 31–46). -- Die chemische, von Prof. Alexejew redigirte

Section liefert gleichfalls zwei Arbeiten: über Ammiakverbindungen

des Chrom, von W. Dudrezeitsch (S. 17–21) und Bemerkungen über

den Photometer, von 7. Tjutschew (S. 25–3o). – Die Abtheilung

für Mineralogie, Geologie und Palaeontologie, redigirt von Professor

Pheophilaktow, bringt drei Protokolle der von der betreffenden Sec

tion ausgeführten geologischen Excursionen (S. 9–22). – Die bo

tanische Section, redigirt von Borschtschow liefert sechs Arbeiten:

1) Beobachtungen an Chroolepus Ag., von Christoph Gobi, mit 1 Ta

fel Abbildung (S. 19–32); 2) Bemerkung über Fusisporium sangui

neum, von N. Ssorokin, mit 1 Tafel (S. 35–38); 3) einige Worte

über den neuen Pilz Synchitrium urticae Sorok., von N. Ssorokin,

mit 1 Tafel (S. 41–42); 4) über den neuen Pilz Walzia, von N. Sso

rokin, mit 1 Tafel (S. 45–47); 5) Skizzen der Flora von Konotop,

von W. A. Tichomirow, (S. 51–72), und 6) Entwickelungsgeschichte

von Gymnoascus g. n. Reessi B–-ky, von O. Baranetzki. mit 1 Tafel

(S. 75–86). – Die von Prof. Garnitsch-Garnitzki redigirte, zur Be- -

handlung agronomischer Fragen vereinte Abtheilung für Botanik und

-* .
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Chemie liefert folgende Aufsätze: über die Phosphorverbindung im

Eisen, in Kalk und Thonerde und deren Beziehung auf die Pflanzen

welt, von J. O. Lezci/ski, S. 9–26); über die Veränderung des phos

phorsauren Kalkes im Boden und die Wirkung von Superphosphaten

auf die Pflanzen, von I. O. Lewitzki, (S. 29–54); Untersuchungen

des Einflusses, der durch die, vermittelst künstlicher Vermischung

hergestellten Hauptbestandtheile des Bodens auf die physischen Ei

genschaften und die Absorptionsfähigkeit des Humus ausgeübt wird,

von A. Ssaóanejew, (S. 57–64); Untersuchung der Veränderungen,

denen die verschiedenen Bodenarten in ihren chemischen und phy

sischen Eigenschaften beim Durchfrieren des Bodens unterworfen

sind, von A. Fadejew, (S. 67–78); Materialien zur Theorie der Cul

tur des Flachses, von A. Schischkin, (S. 81–1o7). – Die Arbeiten

der zoologisch-anatomisch-physiologischen Section, von Kowalewsky

und Bobretsky redigirt, sind folgende: Bau des Corpus striatum in der

Medulla der Wirbelthiere, von dem Arzte / P. Lebedew, mit 1 Tafel,

(S. 43–64); Ergebnisse bezüglich des Einflusses, den die Substanz

auf die physiologischen Functionen, wie auf die Organisation der

Thiere ausübt, von W. / Schmankewitsch, mit 2 Tafeln, S. 67–1 17);

vergleichende Uebersicht der ornithologischen Fauna von Mittel

Europa und dem süd-östlichen Sibirien, von W. 7atschanowski, (S.

12 1–172); Entwickelungsgeschichte des Brachionus urceolaris, von

W. Zalenski, mit I Tafel, (S. 175–187); Entwickelungsgeschichte

der Prosobranchien, von W. Zaleski, mit 3 Tafeln, (S. 191–219);

zur Frage von der Entwickelung des Herzens und der Hauptarterien

stämme bei den Weichthieren mit deutlicher Kopfbildung, von I/.

Ganin, (S. 223–23O; über die Metamorphose des Miastor metralvas,

von W. Zaleski, mit 2 Tafeln, (S. 233–348); über einen neuent

deckten Parasit in den Eiern des Sterlett, von P. W. Owsjännikow,

mit 1 Tafel, (S. 351–358). – Die Abtheilung füs wissenschaftliche

Medicin, redigirt von Prof. Peremeschko, veröffentlicht: Zur Frage

von der Glykopen-Bildung in der Leber, von P. Zatarinov, (S. 17–

19); zur Lehre von der Lamina cribrosa scleroticae, von Dr. Wolf

ring, (S. 23–3O; eine neue Vorrichtung für feine Injectionen, von

AV. S. Alferov, mit I Tafel, (S. 33–36); Classification der Frucht

stellungen, Theilung der Geschlechter nach Perioden und Ge

schlechts-Mechanismus der zusammengeballten Frucht, von Prof.

/. Lasarewitsch, mit 1 Tafel, (S. 39–53); die lymphatischen Gefässe

der Niere, von D. F. Ryndowski, mit 2 Tafeln, (S. 57–67); eine

complicirte Cyste, von / MZ. Kisselew, mit 1 Tafel, (S. 71–70).
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Hºsn.cmia /Zune/amo/cxaeo Pºccxaeo A/xeo.toeuwecxazo Oóuecmga. ToMt. VII, coctaB

1eihblü 13b Tpy obt. I1. ABelapiyca, apxuMaHºpita AM-11oxis, B. B. Ppu

ropbeba, KO. B. Mºsepcela, A.A Kyinka, B. 11. MekoBa, L. B. IIonbioba,

II. IM. IIpo3opouckaro, II. LM. Cpe3Hebckaro, JI. D. CrepaHu 1 T. F. IIIuureib

Gepra. Cb 12-io 11craM1 picyHKost. CI16. 1872. 4".

AWachrichten der Kaiserlichen Äussischen Archäologischen Gesellscha/z. Band VIl,

enthaltend Beiträge von N. Avenarius, Archimandr. Amphilochius, W. W.

Grigorew, J. Iwersen, E. Kunik, W. J. Meshow, D. W. Poljenow, D. J. Proso

rowskij, J. J. Ssresnewskij, L. Stephani und H Spiegelberg. Mit 12 Tafeln Ab

bildungen. St. Petersburg, 1872. IV, XXXVI und 478 Spalten. 4°.

Der vorliegende, in 4 Lieferungen seit 1869 erschienene Band

der Nachrichten unserer seit mehr als 25 Jahren bestehenden Archäo

logischen Gesellschaft zerfällt seinem Inhalte nach in 3 Abtheilungen:

I. Untersuchungen und Materialien; II. Bibliographie („Die russische

archäologische Literatur in den Jahren 1866–1868“, von W. /.

J/eshow) und III. Chronik der Gesellschaft (Protokolle für 1866–1871).

Ausderersten Abtheilung dieses Bandesverdienen vor allen anderen

Beiträgen Erwähnung: Herrn D. I. Prosorowskij's Catalog der Alter

thümer des Museums der Gesellschaft (S. 7–87) mit 4 Tafeln Ab

bildungen; A. N. Olenin's Brief aus dem Jahre 1815 an S. S. Uwarow

über die Knemiden bei den alten Griechen (S. 93–I 12) mit 4 Tafeln

Abbildungen; Herrn M. Avenarius Untersuchungen über die Kuna

(S. I 13–127) mit den Bemerkungen von D. I. Prosorowskij dazu

(S. 128–161); Herrn / I. Sresnewskij's Nachrichten über slavische

Handschriften des „British Museum“ in London und der „Bodleyana“

in Oxford (S. 233–236); Herrn D. I. Prosorowskij's Untersuchungen

über die alten russischen Längenmaasse (S. 258–274) und über das

altrussische Gewicht im Vergleich mit dem römisch-byzantinischen

und dem gegenwärtigen russischen Gewichte (S. 373–386), und

endlich: Herrn Akademiker L. Stephani's „Boreas und die Boreaden“

mit 3 Tafeln Abbildungen.

In der Beschreibung der Alterthümer des Museums der Gesell

schaft von Prosorowskij ist von besonderem Interesse das X. Capitel,

welches der Beschreibung eines im Gouvernement Smolensk, im Jahre

1868, 9 Werst von der Gouvernementsstadt, im Dorfe Gnjesdow,

unweit des Dnjeprufers, gemachten Silberfundes gewidmet ist. Es

bestand dieser Fund aus I 2 Münzen orientalischen Ursprungs (2

Sassaniden, von Chosrew I. und Chosrew II. aus den Jahren 532 und

595, 1 Chalifenmünze, geprägt in Wasith im Jahre 12o=748, I indi

schen und 8 Samaniden), von denen die 4 zuerst aufgeführten mit

Oesen zum Tragen versehen sind, vielen silbernen Schmucksachen,

als Halsringen, Perlen und Medaillons, von Halsschnüren, Brust

schildern mit erhahenen Thierfiguren, zwei schaalenförmigen Bronze

agraffen und einer zerbrochenen Schwertklinge. Der Charakter der

kunstfertig gearbeiteten Schmuckgegenstände ist derselbe, welcher

ähnlicheGegenstände aus dem sogenannten zweiten skandinavischen)

Eisenalter auszeichnet. DerFund von Gnjesdow ist gewiss der reichste

und merkwürdigste Silberfund mit arabischen Münzen, welcher bisher
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in Russland gemacht worden ist, und die Archäologische Gesellschaft

hat sich ein besonderes Verdienst durch dessen Ankauf sowie durch

die Uebergabe desselben an unser grosses öffentliches Museum, die

Kaiserliche Eremitage, erworben. Die zu seiner Beschreibung gehö

renden vier Steindrucktafeln sind übrigens nicht so ausgeführt, als

dass nicht eine zweite Ausgabe dieses merkwürdigen Fundes wün

schenswerth wäre, wobei denn derselbe in seinen Beziehungen zu

anderen aus derselben geschichtlichen Periode stammenden Funden

bei uns, in Scandinavien und in Deutschland zu beleuchten wäre.

Für die Geschichte der altrussischen Geldwerthe haben eine ganz

besondere Bedeutung die Untersuchungen von N. Azenarius und

D. Prosorowskij über die Kuna. Selbstverständlich kann Referent hier

nicht auf eine ausführliche Auseinandersetzung der Frage über die

Bedeutung der Kuna eingehen. Dieselbe ist in der russischen histo

rischen Literatur vielfach erörtert worden. Ein Theil der Forscher

des russischen Alterthums sah in der Kuna ein Lederstück (Marder

fell), welches einen gedachten Werth repräsentirte, ein anderer hielt

sie für wirkliche metallische Münze. Letztere Ansicht wurde zuerst

vom Akademiker M. Pogodin begründet, nachdem sie bereits 1807

von Ph. Krug angedeutet worden war. Akademiker E. Kunik in sei

nen Untersuchungen über die russisch-byzantinischen Münzen Jaros

law's I., welche das Bildniss des h. Georg tragen (Opyccko-BH3aHTii

CKIXE MoHeTaxb ApocJiaBa I. B.TaTHMipoBHuia, cb 13o6pa»KeHieMT,

CB. Teopris IIo6 BIoHocIla. St. Petersburg 186o. 4") betrachtete

Jaroslaws Silberling („Jaroslawle Ssrebro“) als ein Denkmal des alt

russischen Münzwesens, das durch keine anderen Werthe repräsen

tirt worden sein könne, als eben die Kuny. Herr N. Avenarius aus

Warschau sandte im Jahre 1868 an die hiesige Archäologische Ge

sellschaft seine oben erwähnte Abhandlung („Einige Worte über die

Kuna“) ein, in welcher er zu beweisen sich bemühte, dass „Kuny“

bei uns im Alterthum westeuropäische mittelalterliche Denare ge

nannt wurden. Herr D. Prosorowskij, welcher durch seine kritischen

Untersuchungen über die Münzen und das Gewicht in Russland bis

zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts (MoHera II Bbc1, B1, Poccin

Ao KoHIIa XVIII. cto.rbtis. 1865, im XII. Bande der „Sapiski“ der

Kaiserlichen Archäologischen Gesellschaft und auch besonders) sich

als einer der gründlichsten Kenner der russischen Numismatik docu

mentirt hatte, ward durch Herrn Avenarius' Abhandlung veranlasst,

die Frage von der „Kuna“, im Zusammenhange mit den übrigen, im

alten Russland geltenden Geldwerthen, einer neuen eingehenden Er

örterung zu unterwerfen. Er ist zu der Ueberzeugung gelangt, dass

die altrussische Kuna dem byzantinischen Milliaresium entspreche,

dass 5o Kuny eine Griwna ausmachten und die ältesten russischen

Münzen nachgeahmte Milliaresien, die unter dem Namen „Kuny“

coursirten, gewesen wären. Eine Ergänzung zu seinen früheren Um

tersuchungen über das altrussische Gewicht bildet Herrn Prosorow

skij's in dem gegenwärtigen Bande der „Iswestija“ (S. 373 –386)

abgedruckter Aufsatz (nebst Tabelle) „Ueber das altrussische Ge



–3°5–

wicht im Zusammenhange mit dem römisch-byzantinischen und ge

genwärtigen russischen Gewichte“.

Die Abhandlung des Akademikers Stephani „Boreas und die Bo

readen“ führt uns in erschöpfender Weise die Vorstellungen der

Alten über diese Mythengruppe mit Anziehung der Originalstellen

vor und bespricht die Kunstwerke, welche diese Vorstellungen ver

anschaulichen, und besonders zwei in Olbia und auf der Halbinsel

Taman gefundene, welche in neuen Zeichnungen der Abhandlung

beigegeben sind.

Co6parie ApeBHuxt naxathlkoB1, 1ckycTBa Bºb IIanTobckß, onicaHH-M1, Zydo.ad

gfoºts Cmegſanu. CL 2-Ma picyHKaMi1. CI16. 1872. in 8".

Die Sammlung antiker Kunstdenkmäler in Pawlowsk, beschrieben vom Akademiker

Zudolph Stephani. Mit 2 (in Kupfer gestochenen) Tafeln, St. Petersburg 1872.

128 Seiten in 89.

Dieser auf Verfügung der hiesigen Kaiserlichen Archäologischen

Gesellschaft herausgegebene Catalog, welcher im vorigen Jahre auch

in deutscher Sprache in den „Mémoires“ der hiesigen Akademie

erschienen ist, beschreibt 225 antike Kunstgegenstände (88 in

Marmor, 30 in Bronze, IOO in Terracotta, 5 in Glas, I in Alabaster

und I in Blei). 4

Die Sammlung von Pawlowsk, wenn sie auch in Hinsicht der

Zahl ihrer Gegenstände mit anderen gleichartigen Sammlungen nicht

wetteifern darf, bietet des Beachtenswerthen doch verhältnissmässig

Vieles – Statuen in Marmor und Bronze, Aschenurnen –, und

die Kenner der Kunstarchäologie werden dem gelehrten Bearbeiter

des Catalogs es gewiss Dank wissen, dass er ihre Aufmerksamkeit

auf diese Kunstschätze lenkt. Dieselben gehören fast ausschliesslich

dem römischen Alterthume an und stammen zum grössten Theil und

zwar die in Marmor gearbeiteten Gegenstände (Statuen, Büsten und

Köpfe, Reliefe und Aschenurnen) aus der von Katharina II. für ein

Museum im Schloss von Zarskoje-Selo angekauften Sammlung von

Lyde Browne in Wimbledon, über welche zwei, 1768 und 1779 ge

druckte Cataloge Ausweis geben. Nach Pawlowsk kamen sie unter

der Regierung Kaiser Paul's. Andere Marmor-Antiken aus dem

früheren Museum von Zarskoje-Selo sind 185o in die Sammlungen

der Kaiserlichen Eremitage hierselbst aufgenommen worden.

Auf den beigegebenen Tafeln sind abgebildet: ein Eros in Marmor

mit beiden Händen eine Muschel haltend (No. 4 der Sammlung), das

Relief auf dem Deckel einer Marmorurne, den Wettkampf zwischen

Apollo und Marsyas darstellend (No. 45) und den oberen Theil einer

Bronzestatue, einen Mann darstellend, welcher einen todten Kna

ben über die Schulter geworfen hat.

Russ. Revue. Bd. II. 25
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Tpyak Bocroeharo OTAknehix IMMneparopckaro Pycckaro ApxeoTornaeckaro Oóule

crea. "Iactb mecrHaguaraa. Cn6. 1872. 8. -

Arbeiten („Trudy“) der Orientalischen Abtheilung der Kaiserlichen Archäologischen

Gesellschaft. Sechszehnter Theil. St. Petersburg 1872. II und 477 SS. 8° mit 4

Tafeln. -

Zwei der in diesem Bande enthaltenen Abhandlungen, die von

H. B. Grigorjew über die asiatischen Saken (S. 91–244) und die

von A. Harkazcy über die ältesten Wohnsitze der Semiten, Indoeu

ropäer und Chamiten (S. 341–477) sind in der „Russischen Revue“

im ersten Jahrgange (S. Io3–1o5 und S. 3o3–305) bereits nach

den Separatabdrücken besprochen worden. Ausser diesen beiden

Abhandlungen enthält der vorliegende Band der „Trudy“ zwei an

dere: 1) vom verstorbenen correspondirenden Mitgliede der Archäo

logischen Gesellschaft A. A. Bobrownikote: Die Urkunden der Wittwe

des Darma-Bala und des Bajantu-Khan in Quadratschrift, mit Hin

zufügung allgemeiner Bemerkungen über letztere und Vermuthungen

über die Inschriften in der Mangut-Höhle. Mit Ergänzungen von B.

Grigorjew (S. 1–90); 2) vom Professor K. Patkanow: Einige Worte

über die Namen der altarmenischen Monate (S. 295–339). -

Wir bemerken hier Einiges über Bobrownikow's für die Paläo

graphie höchst wichtige Abhandlung. Quadratschrift – mongolisch

Dörbeldschin isük – wird eine Schriftart genannt, deren Erfindung

einem gewissen Pahba-Lama – daher auch Pahba- oder Passba

Schrift – zugewiesen wird und die im Jahre 1269 nach Chr. durch

einen Befehl des Kaisers Chubilai zu officiellem Gebrauche ein

geführt wurde. Ihr zu Grunde liegt das tibetische Alphabet. An

fangs glaubten die europäischen Orientalisten nicht, dass sie bei

den Mongolen in Gebrauch gewesen sei, bis 1837 Endlicher chine

sische Münzen der Mongolen-Dynastié, welche Legenden in dieser

Quadratschrift trugen, veröffentlichte. Fünf Jahre später wurden

hier in St. Petersburg mehrere solcher Münzen aus der Sammlung

des Barons Chaudoir von unserm Chinologen Leontjewskij veröffent

licht. Unterdessen hatte im Jahre 1839 Herr Conon von der Gabe

lentz eine authentische Urkunde in Quadratschrift nebst Ueber

setzung veröffentlicht. Diese Urkunde rührte von einem Kaiser aus

derselben Dynastie, und zwar von Bujantu-Khan her. Später, 1846

und 1856 wurden 2 Paise, (Metallplatten mit kaiserlichem Befehle),

welche dieselbe Schrift trugen, veröffentlicht. Als in Paris, in der

Asiatischen Gesellschaft, im Jahre 1859 Münzen oben erwähnter

Gattung eingelaufen waren, wusste man dort noch nicht, dass deren

Existenz, so wie die auf ihnen vertretene Schrift europäischen Ge

lehrten bekannt sei. 1861 erschien im Joürnal asiatique Herrn B.

Grigorjew's Brief über die Quadratschrift und 1863 von Pauthier die

Abhandlung „De l'alphabet de Pa-sse-pa“, wo aus neuen chinesi

schen Quellen der Gebrauch dieser Schrift in China bestätigt wurde.

Gleichzeitig, machte im Journal asiatique Wylie Mittheilungen über

die Existenz von Inschriften-Quadratschrift aus der Zeit der mongoli

-
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Schen (Juan-) Dynastie. Die von Bobrownikow untersuchte Ur

kunde, welche der Wittwe des Darma-Bala und Mutter des Chaissan

Külük-Chan, der sie zur Kaiserin erhob, ist im Jahre 183o in China

in einem buddhistischen Kloster in Bao-din-fu, auf einem Stein ein

gehauen, gefunden worden. In China konnte sie damals Niemand

lesen und Pater Abbakum entzifferte sie mit Hülfe der tibetischen

Schrift und einer in chinesischen Archiven aufgefundenen chinesi

schen Uebersetzung. Er sandte einige Abdrücke von dieser Ur

kunde nach Russland. Bobrownikow erhielt einen solchen von dem

gelehrten Buräten Dordschi-Bansarow, der sich durch seine Ar

beiten über das mongolische Alterthum, die in den Ausgaben der

hiesigen Akademie und Archäologischen Gesellschaft veröffentlicht

worden sind, in der europäischen gelehrten Welt einen Namen

gemacht und unter anderen Abhandlungen auch eine über eins der

Paise mit Quadratschrift geliefert hat. Diese Urkunde gehört dem

Jahre 1309 nach Chr. an, während die von Gabelentz veröffent

lichte dem Jahre 1314 angehört. Sie haben beide gleiche Sprache,

gleichen Inhalt und fast wörtlich übereinstimmende Ausdrucksweise.

Beide verleihen einem und demselben buddhistischen Orden – den

Senschint – Privilegien. Herr Bansarow giebt auf besonderen

Blättern die Transscription des Wortlautes der Urkunde in russi

schen Lettern, eine Uebersetzung derselben in russischer Sprache

und ein Facsimile. Ausserdem transscribirt er die von Gabelentz

veröffentlichte Urkunde. In beiden Urkunden giebt er einen philo

logischen und historischen Commentar. Daran schliessen sich allge

meine Bemerkungen über die mongolische Quadratschrift und eine

Besprechung der im II. Bande der „Sapisski“ der Sibirischen Ab

theilung der Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft veröffent

lichten Inschrift aus einer Höhle am Flüsschen Mangut (im südöst

lichen Sibirien).

Herrn Professor K. Patkanoze's Aufsatz über die Namen der arme

nischen Monate ist mit Hinsicht auf die Wichtigkeit, welche das

Studium des armenischen Alterthums für die Erkenntniss des irani

schen Alterthums überhaupt bietet, geschrieben. Ausser dem ira

nischen Hauptstock wollen einige Forscher in der armenischen

Sprache fremdartige, nicht-arische Elemente gefunden haben. Auf

eine Fusion der iranischen Armenier mit fremden Stämmen in alter

Zeit weisen auch einige Ueberlieferungen bei Moses von Chorene –

dem Vater der armenischen Geschichte – hin. Bei dieser Gele

genheit werden François Lenormant's Lettres Assyriologiques, in

denen der zweite Brief der Ethnographie und Geschichte Armeniens

gewidmet ist, besprochen. Herr Patkanow giebt einige neue Auf

klärungen über die Namen einzelner armenischer Monate, doch sind

auch ihm einige derselben noch räthselhaft geblieben. P. L
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H. Munaess. Ouel kt voHernki u Mopronorii ashka IIánn. CII6. 1872.89.

/(wan) Minajew. Abriss der Phonetik und Morphologie der Päti-Sprache. St. Peters

burg, 1872. XLIV und 96 SS. in 89.

Der Herr Verfasser, Professor extraordinarius für vergleichende

Sprachforschung an der hiesigen Universität, ist einer der Wenigen,

die sich das Studium des Päli, dieses für die Geschichte des Bud

dhismus so wichtigen altindischen Dialectes, angelegen sein lassen.

1869 gab er Buddhagoshas Prätimoksha in Text und russischer

Uebersetzung nebst historisch-literarischer Einleitung heraus; 1871

veröffentlichte er im „Bulletin de l'Académie Imp. des sciences

de St. Pétersbourg“ T. XVII, S. 7o – 85 (= Mélanges Asiatiques

T. VI. S. 577 – 599) zwei „Buddhistische Fragmente.“

In der Einleitung zu vorliegendem Buche spricht Herr Minajew

vom Verhältniss des indischen Alterthums zum iranischen, von der

Stellung des Päli im Kreise der altindischen Dialecte, von dem Ver

hältniss des Päli der Inschriften zu dem der buddhistischen Literatur

und von den historischen Bedingungen seiner Entwickelung.

Im morphologischen Theil seiner Arbeit, welche durchgängig auf

einem eingehenden Studium von Handschriften gegründet ist, be

handelt derVerfasser die Declination, Motion, Conjugation und Com

position. Die Stammbildung ist unberücksichtigt geblieben.

--- ------ --

H/. IIo.ua.aoscxiu. Dnirpatºu“eckie 3Toub1. 1) IpeBiiie Iarolºop. (tabulae defixionum).

2) PuMckie konyMóapiu. Cn6. 1873. 8.

/(wan) Powalowsj. Epigraphische Studien. 1) Alte Beschwörungsformeln (tabu

lae defixionum). 2) Die römischen Columbarien. St. Petersburg, 1873. X und

3o5 SS. 89. Mit 1 Tafel.

In diesem Buche wird uns der Anfang der vom Verfasser in Rom

gemachten epigraphischen Studien geboten. In der ersten Abhand

lung hat er alles ihm über die alten Beschwörungsformeln Bekannte

zusammengestellt und die Zauberformeln im Vorübergehen berührt.

Nachdem die erhaltenen epigraphischen Denkmäler (lateinische,

oskische und griechische) einzeln betrachtet worden, werden sie mit

den wichtigsten Zeugnissen über sie bei den alten Schriftstellern zu

sammengestellt und dann, auf Grund solcher Zusammenstellung, die

Resultate über Inhalt, äussere Fassung und Geschichte dieser Denk

mäler gegeben. In der Abhandlung über die Columbarien werden

nach der allgemeinen Einleitung, in welcher auf den Zusammenhang

dieser Ruhestätten mit anderen ähnlichen Einrichtungen hingewiesen

ist, die Data über die collegia funeraticia und die römischen Genossen

schaften zum Zwecke der Bestattung mitgetheilt, deren Einrichtungen

besprochen und zum Schluss eine ausführliche Beschreibung der

Columbarien gegeben, wobei die von den Ausgrabungen gelieferten

Thatsachen mit denen, welche die Inschriften liefern, zusammenge

stellt werden. -
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In der Vorrede spricht der Verfasser seinen aufrichtigen Dank dem

Secretär des römischen Archäologischen Instituts, Herrn Dr. Wil

helm Henzen, für den ihm von dessen Seite zu Theil gewordenen

wissenschaftlichen Beistand aus.

Teo-Mozuwecxax Rapma Pocciu. Coctabzeia Bt 1845 roy rr. M//uncono.us, Bepne

te-ta 1 rpaºlo»rb Keü3e/.auneo.ua. LMcnpaBitt. 1 AOno.111.11, ni, venpark

187o roſa / p. /ets.tep.euz (IIpotaerca at I'eorparnieckoxrb Marasuhk Tas

Haro IIITaóa".

Geologische Karte Russlands. Zusammengestellt im Jahre 1845 von den HH. „W/ur

chison, Verneuil und Graf Keyser/ing. Verbessert und ergänzt im Februar

187o von Gregor v. //e/mersen. Mit Erläuterungen in russischer und deutscher

Sprache. Verlag der Kaiserl. Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff (C. Röttger)

in St. Petersburg. Auch zu haben im Geographischen Magazin des Generalstabs.

Dies ist die zweite der vom Nestor unserer Geologen besorgten

Ausgabe einer geologischen Karte Russlands, die zuerst im Jahre

1845 von Murchison, Verneuil und Grafen Keyserling entworfen

wurde. Die erste Ausgabe Herrn von Helmersen's erschien 1865 und

ist bereits seit längerer Zeit vergriffen. In der gegenwärtigen Aus

gabe sind folgende wesentliche Veränderungen angebracht: die pa

läozoischen Formationen, vom Silurischen Systeme bis zum Permi

schen inclusive, sind nicht wie früher en bloc, sondern mit ihren

hauptsächlichen Unterabtheilungen dargestellt. Benutzt dabei sind

C. Grewingk's Geologie von Liv- und Kurland (Dorpat 1861),

Schmidt's Geolog. Karte von Estland, Meglisky's und Antipow's Un

tersuchungen am Ural, Barbot de Marny's am Dnestr, Bock's Beobach

tungen über die Verbreitung der Silurischen wie Devonischen Sedi

mente in den Gouvernements St. Petersburg und Nowgorod. 2. Das

Devonische System ist in seinen drei Etagen dargestellt und seine

Grenzen nach den Untersuchungen der Herren A. v. Dittmar und

Magister Bock angegeben. Ausserdem sind Barbot de Marny's

Beobachtungen auf seiner Reise an der Dwina bis Archangel, Ino

stranzew's am Onegaflusse hinab bis ans Weisse Meer, da die frühe

ren Angaben von Devonischen Schichten sich nicht bestätigt fanden,

benutzt worden; das Devonische im mittleren Ural von Salikamsk bis

an den oberen Lauf ist aus Möller's Karte vom westlichen Abhange

des Ural entlehnt. 3. Die Verbreitung des Bergkalks im mittleren

Ural ist ebenfalls der Möllerschen Karte entnommen. Die Berg

kalkformation Centralrusslands, in den Gouvernements Nowgorod,

Twer, Moskwa, Kaluga, Tula, Rjasan und Tambow ist nach den

in den letzten Jahren von den Herrn Dittmar, Alexejew, Jeremejew,

Lahusen, Bock, Romanowskij und Kulibin gemachten Untersuchun

gen in ihren Grenzen bestimmt worden. Hier mag auch auf das

mächtige Tula-Kalugaer Kohlenbassin aufmerksam gemacht werden.

4. Auf Grund der Entdeckungen Barbot de Marny's ist die grosse

rothe und bunte, bisher stumme Formation im Osten Russlands, als
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ein Glied der Trias dargestellt und von dem, an dem Rande des

Beckens auftauchenden Zechstein, durch ein besonderes Farben

und Zahlenzeichen getrennt. Die Grenzen des Permischen Systems

am Ural sind nach Möller's Karte aufgetragen. 5. Die Grenzen

der Juraformation sind nur hie und da nach Nöschel, Baróot de Marny,

Trautschola, Dittmar und Romanowskij verändert worden. Die

Kreide hat an ein paar Stellen an Terrain gewonnen. 7. Die Ter

tiärformation des Südens hat auf der neuen Karte eine wesentlich

andere Begrenzung und damit die südrussische Granitregion auch

ein anderes Ansehen erhalten. Im Chersonschen Gouvernement

sind die Grenzen der Tertiäretagen nach Baróots geologischer

Karte angegeben. Für die recenten Muschellager des hohen Nor

dens, an der Dwina und am Eismeere, im Osten des Urals, schlägt

Herr von Helmersen den Namen „Borealformation“ vor. Im Russi

schen hat er sie „ Weissmeerformation“–Bjelomorskoje oórasowanje

genannt. Sie entspricht, dem Alter nach, der obern oder neuen

Kaspischen (No. 2). -

Andere Einzelnheiten in den Verbesserungen, welche die neue

geologische Karte von Russland bringt, hier anzuführen, erlaubt

uns der Raum nicht. -

Victor Hehn. Das Salz. Eine kulturhistorische Studie. Berlin 1873, 74 SS. 16".

Obgleich dies Büchlein ausserhalb Russland verlegt ist, darf eine

„russische“ Revue es doch nicht unerwähnt lassen, denn gedacht

und geschrieben ist es hier, bei uns. Ausserdem behandelt diese

kleine, aber inhaltreiche Schrift ein Thema von so allgemein mensch

lichem Interesse, dass wir es uns nicht versagen können, auf ihr Er

scheinen unsere Leser aufmerksam zu machen. Dieselben werden in

ihr einen willkommenen Nachtrag zu des Verfassers „Kulturpflanzen

und Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asien nach Griechenland

und Italien sowie in das übrige Europa“ finden. Es schliesst sich

„Das Salz“ an jenes umfassende Werk durch seinen kulturhistori

schen Stoff an und wir finden in ihm dieselbe Sach- und Quellen

kenntniss, dieselbe Gründlichkeit und dieselbe Gediegenheit des

Urtheils, mit welcher der Verfasser seine Leser zu fesseln und zu

verwöhnen gewusst hat.

Die Vorgänger der europäischen Kultur, die Aegypter und Semi

ten, waren mit Salz wohl versorgt, die ersteren durch die Lagunen

im Delta und durch die Salzwüste, die anderen durch Salzseen, wie

das todte Meer, und die es umstarrenden Salzsäulen von der Zeit an,

wo sie das Land betraten (S. 12). Die Indogermanen, als sie noch

in ihrem Ursitz weidend umherzogen, wussten allen Anzeichen nach

vom Salze nichts. Das europäische Wort Salz ist in dieser Be

deutung in ganz Asien unbekannt: es fehlt sowohl in der Sanskrit

Sprache, als bei sämmtlichen Zweigen der Iranier (S. 16–17). Aber

als die Stunde des grossen Aufbruches geschlagen hatte, stiessen



_39

diejenigen Glieder des Muttervolkes, die nach der Abendsonne zo

gen, dort, wo in einer grossen Senkung der Rinde unseres Pla

neten der Aralsee und das Kaspische Meer von Steppen eingefasst

liegen, auf reiche Salzsümpfe an den Ufern dieser Wasserbecken, auf

trockene und halbtrockene Seen voll Kochsalz – Krystalle, auf

Salzlachen mitten in der Wüste, Ueberreste des Meeres, das jenen

Erdstrich einst weit und breit überdeckt hatte (S. 17).

Hier entstand der gesammteuropäische Name für das Salz, d. h.

ein schon vorhandenes Wort setzte sich unter geringen lautlichen

Modificationen als Bezeichnung desselben fest. Näher dem ur

sprünglichen Begriff blieb altirisch sá/= Moor, angelsächsisch sol =

Lache, lat. sale = das Meer u. a. (S. 2o). -

Die weitere Wanderung von der aralokaspischen Niederung denkt

sich der Verfasser durch die südrussischen Steppen, wo gegen

Nordwesten dichter Fichtenwald, an den Abhängen der Karpathen

üppige undurchdringliche Laubwaldung begann. Hier, wo das

Gebirge sich vorlagerte, trat eine Zweitheilung ein: am Schwar

zen Meer, an der Niederdonau, wo das Weideland sich fortsetzte,

drängten die Schaaren weiter, aus denen später Pelasger-Hel

lenen und Italer, Thraker und Illyrier würden; weiter an das Bal

tische Meer verbreiteten sich die nachmaligen Kelten, die auch

über den Kanal zu den brittischen Inseln übersetzten, die nachma

ligen Germanen, die über Sund und Belt auch Skandinavien er

reichten, endlich die Litthauer und Slaven, die letzten Nachzügler.

Im Rücken der Fortgezogenen ergoss sich auf die freigewordenen

unermesslichen Flächen der iranische Strom von den Massageten

und Saken bis zu den Sarmaten und Scythen, indess südlich vom

Kaspischen Meer nach Kleinasien zu ein anderer Arm dieser irani

schen Fluth die compakte semitische Masse sprengte, ihre grössere

Hälfte südlich liess und in einzelnen Ausläufern bis an die Propontis

und das Aegaeische Meer gelangte. Auf europäischem Boden blieb

das Wort Salz in der neuen Bedeutung allen Eingewanderten gemein-,

sam (S. 21–22). Nur der Litthauer hat ein abweichendes Wort für

Salz: druska, welches so viel wie Krume bedeutet; damit zu ver

geichen ist russisch trusit (rpychTb = streuen) trucha (rpyxa =

Heusaat, die in der Krippe übrig bleibt).

Der Verfasser weist dann nach, wie zeitweise bei einzelnen Völ

kern auf dem europäischen Continente die Kenntniss des Salzes

ganz verloren ging und wie als ein Nachhall solcher Zeiten die

salzlosen Thieropfer den Göttern sich bis in die späteren Zeiten

erhalten. -

Wir müssen es uns hier versagen dem Verfasser in seiner Dar

legung der Geschichte der Salzgewinnung bei Kelten, Germanen

und Slaven zu folgen,
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Öfversikt af den Finsk Ugriska sprakforskningens historia. Akademisk afhandling af

O. Donner, Filos. doctor, univ. docent. Helsingfors, 1872. 8°.

Uebersicht der Geschichte der finnisch-ugrischen Sprachforschung. Akademische Ab

handlung von O. Donner, Doctor der Philosophie und Docenten an der Uni

versität Helsingfors, 1872. Io9 SS. 8°.

Diese an ausführlichen literärischen Nachweisen reiche Schrift ver

dient auch ausser Finnland bekannt zu werden.

Das älteste bekannte in finnischer Sprache gedruckte Buch ist

Michael Agricola's Abc-Buch (Abc kirja), Stockholm I 542. Finnische

Uebersetzungen einzelner Theile der Heiligen Schrift erschienen

schon seit 1548; 1642 wurde in Stockholm die erste vollständige

Bibel in finnischer Sprache herausgegeben. Den ersten Versuch einer

finnischen Sprachlehre lieferte Eskil Petraeus, welchen er 1649 in

Abo unter dem Titel; „Linguae Finnicae brevis institutio“ anonym

herausgab. 1689 erschien in Stockholm von M. Martinius ein Ho

degus Finnicus, welcher 136 SS. 8" umfasste und 1733 in Abo eine

Grammatica Finnica von Bartholdus G. Whael (1o9 SS. 8°). Die Li

teratur über die lappische Sprache beginnt erst mit dem XVII. Jahr

hundert. 1619 erschien in Stockholm ein kleines Gesangbuch (En liten

sängebok) in lappischer Sprache, zusammengestellt von Nic. Andreae,

Pastor in Pitha, dem ein Abc-Buch folgte und 1648 von Joh. I. Tor

naeus ein „Manuale lingua Lapponica conscriptum“, in welchem die

Psalmen Davids und Sprüche Salomonis enthalten waren.

S. 3–73 bespricht der Verfasser die Sprachlehren und Wörter

bücher für die einzelnen finnischen Sprachen, zuerst der Ostsee

Finnen, dann der Lappen, der Permier (Syrjänen, eigentlichen Per

mier und Wotjaken), der Wolga-Finnen (Tscheremissen und Mord

winen) und der Ugrier (Magyaren, Wogulen und Ostjaken). Auch

die Ausgaben von Texten (z. B. Evangelienübersetzungen) in ein

zelnen Sprachen werden berücksichtigt. S. 74–Io9 sind der ver

gleichenden Sprachforschung gewidmet, zuerst werden die unglück

licken Versuche, die finnisch-ugrischen Sprachen mit den semitischen

zu vergleichen, besprochen, dann die Vergleiche mitdem Griechischen,

dem Baskischen, Grönländischen und mit der Sprache der zweiten

Keilschriftgattung, mit den slavischen, germanischen und keltischen

Sprachen, die Vergleiche der finnisch-ugrischen Sprachen unter sich

und endlich von der altaischen Sprachforschung gehandelt, welche

die türkisch-tatarischen Sprachen und die mongolischen Dialecte in

näheren Zusammenhang mit den finnisch-ugrischen Sprachen brin

gen will.
*

Bülik. Ein Lesebuch für Kinder (in tatarischer Sprache). Kasan. 1872. 232 SS. in 8".

Die Tataren von Kasan haben eine ziemlich reiche gedruckte Li

teratur, wie man sich aus des Herrn Akademikers B. Dorn „Chro

nologischem Verzeichniss der seit dem Jahre 18o1 bis 1866 in Kasan
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gedruckten arabischen, türkischen, tatarischen und persischenWerke“

(siehe „Bulletin de l'Académie Imp. des sc. de St. Pétersbourg“ Tome

XI, S. 3o5–385=Mélanges Asiatiques Tome V, S. 533–649) über

zeugen kann. Diese Literatur repräsentirt eine einseitige, von mu

hammedanischen Glaubensdogmen und Legenden, so wie etwas

Poesie getragene Bildung, die dazu angethan ist in der tatari

schen Jugend eher beschränkten Fanatismus als irgend welche Auf

klärung zu hegen und gross zu ziehen. Soll ein besserer, edlerer

Geist diese Bildung anwehen, dann müssen durch geschickt gelei

teten äusseren Einfluss neue Bildungsstoffe ihr zugeführt werden.

Nach dem oben erwähnten Verzeichnisse zu urtheilen, sind Geschichte

und Geographie, selbst die muhammedanischer Länder, aus der bei

den russischen Tataren coursirenden Literatur ausgeschlossen.

Obengenanntes Lesebuch in tatarischer Sprache, obgleich in ara

bischen Lettern gedruckt, liefert Lesestücke, deren Sprache frei ist

von dem sonst in tatarischen Büchern üppig wuchernden arabischen

Unkraut, durch welches der tatarische Bücherstil eben so entstellt

wird wie etwa der deutsche Stil im Anfange des vorigen Jahrhun

derts es durch französische Fremdwörter war. Die Lesestücke sind

von geborenen Tataren, unter Aufsicht eines pädagogisch gebildeten

Kenners der türkisch-tatarischen Sprachen, gelieferteUebersetzungen

aus dem Russischen. Im Anfange (S. 5–54) werden Fabeln und

kleine Erzählungen gegeben; dann folgen (S. 55–141) Mittheilungen

aus der Naturgeschichte der drei Reiche; (S. 142–173) aus der

Kosmographie; (S. 174–187) aus der Geographie und (S. 188–

229) aus der russischen Geschichte.

Das angezeigte Buch kann auch von angehenden Orientalisten zum

Studium des Tatarischen benutzt werden.

B 7u3eneay3ens. MoHerb Bocro" Haroxa Invata. Cb 4-Ma raÖ.1 111Torp. picyxon,

14-Ma noittina KaMw. Cn6. 1873. 4“.

W(o/aemar) 7iesenhausen Die Münzen des morgenländischen Chalifats. Mit 4 litho

graphirten Tafeln und 4 in den Text gedruckten Holzschnitten. St. Petersburg

1873. IV+LIV+ 374 SS. in 4“.

Die Veranlassung zu diesem umfassenden Werke war eine von

der Kaiserlichen Archaeologischen Gesellschaft in J. 1855 gestellte

Preisaufgabe. 186o wurde dasselbe beendigt und im J. 1861 mit dem

von der Gesellschaft bestimmten Preise gekrönt. In der vorliegen

den Monographie beabsichtigte der Verfasser, von dem eine andere

von derselben Gesellschaft ebenfalls gekrönte Preisschrift über die

Münzen der Samaniden im J. 1855 (in dem I. Bande der „Trudy“

der orientalischen Abtheilung der Kais. Archäolog. Gesellschaft

S. 1–237; daselbst, S. 238–265 auch Zusätze von Paul Ssaweljew)

gedruckt worden ist, – eine möglichst vollständige, kritische Zu

sammenstellung sowohl des bisher über die Chalifen-Münzen Bekann
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ten, als auch neuen, ihm zugänglichen Materials über denselben

Gegenstand zu geben. Unedirten Stoff lieferte dem Verfasser der

handschriftliche Nachlass des Begründers der muhammedanischen .

Numismatik, des berühmten Chr. Fraehn, die Sammlungen der Kai

serlichen Eremitage und des Asiatischen Museums der Akademie, die

Privatsammlungen des Grafen S. G. Stroganow, des Fürsten A. G.

Gagarin, der Herrn 7. /versen in St. Petersburg und V. K. Ssaweljeze.

in Kasan, das Münzcabinet der Kais. Archaeologischen Gesellschaft

und endlich vier, zum Theil sehr grosse Funde kufischer Münzen,

welche in letzter Zeit in den Gouvernements Watka (bei Glasow, im

J. 1867, mit anderthalb Tausend kufischen, grösstentheils Chalifen

Münzen), Wladimir (in Murom, im J. 1868 mit 11,Ooo Dirhemen, von

denen 14o als Chalifen-Münzen aus d. Jahren 97–32 I =715 - 933

sich erwiesen), Tschernigow (im Osterschen Kreise, am See Warega,

beim Dorfe Ssawin, 7o Werst von Tschernigow, mit Abbassiden

Dirhemen aus den Jahren 196–33o =81 I – 942 und anderen kufi

schen Münzen aus dem X. und XI. Jahrhundert), im Zarthum Polen,

(im Gouvernement Sed/ezk, im Ssokolowschen Kreise, im Dorfe

Tschaple-Obrempolki, mit 47o kufischen Münzen, von denen 23

Omejaden-Dirheme aus den Jahren 95–13 I [=713–749 und 368

Abbassiden-Dirheme aus den Jahren 132–257 F749–871 ). Die

Münzen der grossen Funde von Glasow und Murom sind vom Ver

fasser einzeln bestimmt und die unedirten in Huber's numismatischer

Zeitschrift, Bd. III in dem Aufsatze „Ueber zwei in Russland ge

machte kufische Münzfunde“ (26 SS. 8") beschrieben worden.

In dem ersten, dem einleitenden Theile giebt der Verfasser zuerst

eine kurze historische Skizze des morgenländischen Chalifats (Seite

I–VI), dann eine geschichtliche Uebersicht der Entwickelung des

Münzwesens in demselben (S. VI–XXII), wobei die Zeugnisse der

muslimischen Schriftsteller über das Münzwesen unter den Chalifen

zusammengestellt, die Reform Abdul-Maleks (65–86=685–7o5),

die vor dieser Reform im Chalifate coursirenden byzantinisch-arabi

schen, pehlevi-arabischenundlateinisch-arabischen Münzenbesprochen

werden, von dem Gewicht und Werthe der Chalifen-Münzen, von den

weiteren Reformen im Münzwesen, von den verschiedenen Bemer

kungen und Typen der Münzen und von den Personennamen so wie

den frommen Sprüchen, die auf den Münzen vorkommen, gehandelt

wird. An diese historische Uebersicht schliesst sich zunächst ein

Verzeichniss der Städte, in welchen von den Chalifen und in ihrem

Namen Münzen geprägt wurden, von umständlichen geographischen

Erläuterungen begleitet (S. XXII–XXXII). Darauf folgt eine topo

graphische Uebersicht der Funde mit Chalifen-Münzen in Russland,

Deutschland, Schweden, Norwegen, Dänemark, den Niederlanden,

England, der Schweiz, Italien und Ungarn (S. XXXII–XLII). Zum

Schluss werden die wichtigsten Sammlungen von Chalifenmünzen er

wähnt, so wie die Quellen, auf welche sich gegenwärtige Arbeit grün

det, angeführt. (S. XLIV–LII) und endlich einige Nachträge zur Ge

schichte des Münzwesens unter den Chalifen gegeben. (S. LIII–LIV).
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Zugleich sind vom Verfasser auch die Münzen der Omejaden in

Spanien (des abendländischen Chalifats) bearbeitet worden, doch die

Veröffentlichung dieses Theiles seiner Arbeit behält er sich für eine

spätere Zeit vor.

Der specielle Theil seines gegenwärtigen Werkes liefert die Be

schreibung von 295O Münzen in chronologischer Reihenfolge mit

genauester Angabe der Quellen, in denen die angeführten Münzen

bisher beschrieben worden, so wie bei den unedirten mit Angabe

ihres Aufbewahrungsortes. Die Nummern 1–2464 (S. 1–255) ent

halten Beschreibungen von Münzen, welche bis zum Jahre 334

=945) geprägt sind. Hierauf tritt unter den bisher bekannten

Chalifenmünzen eine Lücke ein, welche bis zum Jahre 589 (= I 192–

I 193) inclusive dauert, da von I I Chalifen, die von 334 (=946) bis

575 (= 1 18o) regierten, auf uns keine Münzen gekommen sind. Ihre

Namen kommen zwar auf den Münzen verschiedener Dynastien vor,

die auf den Trümmern des zerfallenden Chalifats erwuchsen und nur

die geistliche, nicht die staatliche Oberhoheit der Chalifen anerkann

ten. Solche Münzen mussten natürlich aus der Zahl der Chalifen

Müuzen gestrichen werden. Die jüngsten beschriebenen Münzen

sind vom Jahre 654 (= 1256 – 1257) (NNo. 25O5 – 2506). Darauf

folgen unbestimmte (Kupfer-)Münzen, die aus Mangel an positiven

Daten, keinem gewissen Jahre zugeschrieben werden konnten. Es

sind meist ältere Omejaden. Sie sind in den NNo. 25o7 – 2669

beschrieben. In einem ersten Nachtrage sind unter NNo. 267o –

295O Münzen beschrieben, die dem Verfasser während des Drucks

seiner Arbeit bekannt wurden. Ein zweiter Nachtrag giebt Ergän

zungen zu den vorhergehenden Beschreibungen, namentlich aus der

stets immer anwachsenden Literatur des Gegenstandes. Da der spe

cielle Theil früher als die Einleitung gedruckt wurde, so sind einige

Nachträge auch im ersten Theil, bei der Bibliographie der Quellen

gegeben worden. S. 31o–316 giebt der Verfasser das Gewicht von

Omejaden- und Abbassiden-Dirhemen aus den Jahren 8o – 324

der Hidschret, meist nach Exemplaren aus dem von ihn unter

suchten Funde von Glasow. Diese Tabelle ist in 3 Spalten gedruckt

und giebt das Gewicht von gegen 6oo Dirhemen. Auf sie folgen

ein Index zu den Gold- und Kupfer-Münzen, welche ohne Angabe

des Jahres geprägt sind (S. 317–318), ein Index der Münzhöfe

(S. 319–341), ein alphabetisches Personennamen-Register (S. 342–

353), ebenfalls alphabetische Register der auf den Münzen vor

kommenden Titel, Sprüche u. Aehnl. (S. 353–362), ein Index

zu den einzelnen Buchstaben, Zeichen, Figuren und Verzierungen

auf den Münzen (S. 363–37o) und endlich ein Index zu den

in den Zeichnungen abgebildeten Münzen (371–372). S. 373–374

bringen ein Druckfehler-Verzeichniss.

Die Abbildungen geben Münzen aus den Sammlungen der Museen

von Paris und Jena, der hiesigen Kaiserlichen Eremitage, des Asiati

schen Museums, der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften,
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der Sammlung des Fürsten A. G. Gagarin und einiger anderer

Privatsammlungen.

Aus der vorhergehenden Inhaltsangabe des angezeigten Werkes

ist die Wichtigkeit desselben für die muhammedanische Numismatik

leicht ersichtlich. Die Chalifen-Münzen bilden den Ausgangs- und

für viele Jahrhunderte den Mittelpunkt der muhammedanischen

Münzkunde. Letztere hat durch Chr. M. Fraehn bei uns in Russland

ihre wissenschaftliche Begründung erhalten. Wohl hatte schon im

vorigen Jahrhundert Kehr (auch hier in St. Petersburg), Agnethler

(in Halle, in den fünfziger Jahren), Aurivillius (in Upsala), Assemani

(in Italien), Adler (in Rom und in Kopenhagen), Tychsen (der Ro

stocker Lehrer Fraehn's) die wissenschaftliche Welt mit kufischen

Münzen bekannt gemacht, die reichen bis dahin (1813 – 1818) un

berührten Schätze an muhammedanischen Münzen aber, die Frachu

in Kasan und in St. Petersburg vorfand, und die er bei seiner Bele

senheit in den Historikern der muhammedanischen Literatur für

die Wissenschaft fruchtbar zu machen wusste, eröffneten ungeahnte

Quellen für die Geschichte des Orients. Wann auch das hier ange

zeigte Werk zum grossen Theil auf eine vertraute Bekanntschaft mit

der einschlagenden numismatischen Literatur gegründet ist, so war

die Ausführung desselben doch nur in einem Lande möglich, das,

wie das unsere, so reich an Funden mit arabischen Münzen ist und

wo reiche Sammlungen von ihnen in öffentlichen Museen dem

Forscher in reichem Maasse Gelegenheit zur Autopsie bieten. Die

Fundstätten kufischer Münzen sind die Meilenzeiger der Handels

wege aus dem muhammedanischen Orient über Russland nach Europa.
Ausser den Chalifen-Münzen sind es besonders die Münzen der in

Chorasan und Transoxanien im IX. und X. Jahrhundert herrschenden

Samaniden, welche in den oben angegebenen Ländern gefunden

wurden. Die Länder des Ostens und des Nordens von Europa sind

der Schauplatz dieser Handelsbeziehungen. Eine von Herrn

von Tiesenhausen zusammengestellte Karte der Funde mit kufischen

Münzen in Russland ist im III. Bande von Pogodin's altrussischer

Geschichte (IpeBHaa Pycckaa McTopia 1871) veröffentlicht.

P. L.
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Revue Russischer Zeitschriften.

I. „Das alte Russland“ (Russkaja Starina – Pycckaa Crapnha).

Herausgegeben und redigirt von M. J. Ssemewskij. Vierter Jahrgang. Heft. III. März

1873. Inhalt:

I. Aus früheren Jahren, Erinnerungen von Frau Y. P. Passek. Cap. VII XIV. 182o–

1827 (S. 291 – 335). – II. Kaiserin Anna Ioannowna. Hofleben und Zeitvertreib

1736–174o. Von S. M. Schulinski/. (S. 336–353). – III. Das Eishaus vom Jahre

174o; Beschreibung eines Augenzeugen, des Akademikers G. W. Ära/ 1741.

(S. 354–36o). – IV. Der 14. December 1825. Erzählung des Cheſs der Artillerie

J. O. Ssuchosanet. Mitgetheilt von A. 7. Ssuchosanet. (S. 361–37o ) – V. Ver

sammlung der Mitglieder des „Bündnisses der Wohlfahrt.“ 1821. Brieſe Grabbe's und

AW. M. Orlow's (S. 371–375). – VI. Die Rajewskij's: a) Brief des Baron A. Ä'osen ;

b) Bemerkungen W. Rajewski's Mitgetheilt von E. Yakuschkin. (S. 376–379). –

VII. M. J. Lermontow: 1) Erinnerungen und Bemerkungen von M. Longinoro 1815–

1841. 2) Wie der Familienname Lermontow zu schreiben ist. Bemerkung von 7. M.

Zermontow. 3) Gedichte und Fragmente von Lermontow in der deutschen Uebersetzung

von Bodenstedt. Mitgetheilt von G. 7schirikow. 4) Sendschreiben Lermontows. Mitge

theilt von AV. Ä. Kudrjawzew S. 38o–4o3. – VIII. An die Krieger des moskauschen

Landsturms. Gedicht von AW. F. Schtscheróina. (S. 4o4–4o5). – IX. Ueber die Be

ziehungen der russischen Literatur zu Peter dem Grossen. Vorlesung, gehalten den 9

Februar 1873 von Professor O. F. Müller. (S. 4o6–41 1). – X. Das Moskausche histo

rische Museum unter dem Namen Sr. Kaiserlichen Hoheit des Thronfolgers Cesare

witsch (S. 411–414). – XI. Blätter aus dem Notizenbuch der „Russkaja Starina“ :

1) Die Juschkoff's und Samarin's. Mitgetheilt vom Archimandriten Leonid (S. 415);

2) Bemerkungen und Verbesserungen (S.416); 3) Ueber das Denkmal von W. Karasin

(S. 418). 4) Attestat eines Seminaristen, aus dem Albumi N. Schtscherbina's (S. 419.5.)

Erzählung des P. M. Ssadowskij über die französische Revolution im Jahre 1848. Mitge

theilt von 7. F. Gorbunow (S. 421). – XII. Bibliographisches Intelligenzblatt (auf

dem Umschlage). Beilage: Memoiren A G. Bolotows 1738–1795. Th. XXIII. Briefe,

235– 24o (S. 257–352). -

H. „Der Europäische Bote“(WestnikJewropy-BºbcTHIIKB EBportb).

Zeitschrift für Geschichte, Politik und Literatur. Herausgegeben und redigirt von

M. Stassjulewitsch. Achter Jahrgang. Drittes Buch März 1873. Inhalt: "

I. Die letzte Furche, Gedicht von Y. Yakunin. (S. 5–6). – II. Die Traditionen

der ursprünglichen russischen Chronik. XIII– XVII. Schluss. Von AW. Aosto

marow (S. 7- 6o). – III. Alexej Sslobodin. Eine Familiengeschichte. Von

P. A/minski. Fünfter und achter Theil (S. 61–1 17). – IV. Die muhammedanische

religiöse Bewegung in Indien. I–IX. Von K'–off (S. 118–15o). – V. Am Scheide

wege. Roman von W. Dmitrijewa. Zweiter Theil. (S. 151–2o8). – VI. Meine Reise

nach Buchara. I–III. Von AW. Petrowski (S. 2o9–248) – VII. Kanut. Legende.

Vom Grafen A 7olstoi (S 449–256). – VIII Die praktische Philosophie des XIX.



398

Jahrhunderts. Les discours de M. le prince de Bismarck. IV – VI. Von A. B. (S. 257–

315). – IX. Die Gefühle und ihre Aeusserungen. – The expression of the emotion in

Man and Animals, by Ch. Darwin. Von 7. Wagner (S. 316–333). – X. Die Stern

schnuppe. Gedicht. Von J/. IV–off (S. 334–335) – XI. Chronik. Die Grundlagen

der Versicherung von Besitzthümern. Von W. Rogosin (S 336–356). – XII. Rund

schau im Inlande: Die Winter-Session der St. Petersburger Landschafts-Versammlung.–

Die Wege, das Medizinalwesen und die Lehrer-Schule – Höhere weibliche Lehrcurse

in Moskau, eingerichtet von W. Guerier.–Die Entlassung des Moskauschen Stadthaup

tes und das Circulär des Ministeriums des Innern. – Der neue Etat des classischen

Lyceums in Moskau. – Das System der Kriegsbezirke (BoeHHble okpyra) und seine

Gegner. – General Fadejew in der „Moskauer Zeitung.“ – Ein Brief aus Moskau.

(S. 357–38o). – XIII. Rundschau im Auslande: Die Parteien in Spanien und die

Republik (S. 381–4o1). – XIV. Correspondenz aus Paris. Frankreich nach dem Tode

Napoleon's III (S. 4o2–418). – XV. Die neueste Literatur: P. J. Proudhon nach

seinen Briefen. P. 7. Proudhon. Sa vie et sa correspondance 1838 – 1848. Par Sainte

Veuve (S. 419–436). – XVI. Neue Bücher: Histoire du Second Empire, par Zari/

ZDe/ord. T. III-me. – L'instruction du peuple, par Emi/ de Lave/aye (S 437–444). –

XVII. Nachrichten: 1) Jahresversammlung der Gesellschaft zur Unterstützung von

Schriftstellern und Gelehrten am 2. Februar 1873: Rechnungsvorlage des Comité's und

das Gutachten der Revisions-Commission. 2) General-Versammlung der Mitglieder der

Gesellschaft zur Verbreitung der Bildung unter den Juden in Russland am 24. Decem

ber 1872. (S. 445–456). – XVIII. Bibliographisches Intelligenzblatt (auf dem Um

schlage).

III. „Militärisches Magazin“ (Wojennyj Sbornik – Boehhbih

C6opHIIKB.) XVI. Jahrgang. No 2. Februar 1873. (Erscheint jeden Monat). Inhalt:

Abtheilung I: Materialien zur Uebersicht der russischen Grenzen in Asien. Der

neunte District: der Thian-schan'sche Vom Oberst Wenjukow (S. 193–233). – Eine

Fahrt in's Hauptquartier des Feldmarschalls Grafen Dibitsch-Sabalkanskij im März

1831. Aus den Papieren des preussischen Generals der Infanterie Brandt. Erster Arti

kel. Von 7. (S. 235–258). – Practische Beschäftigungen in der Taktik (mit Zeich

nungen), von A. Skugarewski (S 259–29o). – Das schnellschiessende Gewehr als

Cavalleriewaffe. Eine taktische Bemerkung, von Bilderling (S. 291–3o4). – Die fran

zösische Cavallerie im Kriege von 187o– 1871. Von einem Cavalleristen. Schluss.

(S. 3o5–334). – Der Bau von Pferde- und Dampf-Eisenbahnen in Moskau und seinen

Umgebungen, von M/. Ch. (S. 335–35o). – Die demonstrativen Vorlesungen für

Soldaten, von A. Woronezk (S. 351 – 366). Erinnerungen an den Feldzug in den

Donaufürstenthümern in den Jahren 1853–1854. Von K. L. A. Schluss. (S. 367–

418). – Memoiren eines alten Kosaken. Von Apollon Sch/akowski (S 419–432).

Beilage: Oeffentliche Vorlesungen über den deutsch-französischen Krieg 187o–

1871 von der Schlacht von Sedan bis zur Capitulation von Paris, von H. Leer. Zweiter

Artikel (S. 29–6o).

Abtheilung II: Billiographie. Die deutsche Gewehrfrage Bearbeitet von W. Pön

nies. Von *** (S. 1o3–1 12). – Frankreich und die Franzosen. Berlin 1872. Eine

Beilage zum Militär-Wochenblatt. Von 7. (S. 1 12–126). – Eine Berichtigung zu

No 1 (S. 126). – Russische M/i/itär-/Revue : Allgemeine Uebersicht des Bestandes und

der Thätigkeit aller Abtheilungen des Kriegs-Ministeriums im Jahre 1871. I: Der
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Generalstab. Erster Artikel (S. 127–14o). – Urtheile des Haupt-Kriegsgerichts.

No 231–284 (S. 14o–148). – Ausländische Militär-Ä'ezue : Frankreich. – Das

Gesetz vom 27. Juli 1872 über die Completirung der Armee; die Bestimmungen über

die Freiwilligen. – Der gegenwärtige Stand der Organisationsfrage in Frankreich. –

Der gegenwärtige und beabsichtigte Bestand der französischen Armee. – Maassnahmen

in Betreff der Unterweisung der Truppen und zur Förderung der militärischen Bildung

der Officiere. – Beständige Lager. Von AW. Ginojezkij (S. 149– 163).

IV. Der „Russische Bote“ (Russkij Wjestnik–PyccKiñ BbcTHIIKT).

Herausgegeben von M. Katkow. Band CIV. (Erscheint jeden Monat). 1873. Februar.

Inhalt: -

I. Ueber die Wissenschaft und ihre Bedeutung im Staate. Von AZ S. Äutora (Seite

1–61). – II. Auf Umwegen. Eine Novelle. Von W. G. Azesse/enko (S. 62–154). –

III. Faust. Tragödie von Goethe. Uebersetzt von 7. A. /arcoo. Fortsetzung. Theil I.

Scene 2. (S. 155–166. Der Anfang erschien 1867 in No7). – IV. Skizze des Wal

fischfanges. Vom dänischen Kapitän //ammer (S. 167–199). – V. Marina aus dem

„Rothen Horn“. Eine Erzählung aus der Gegenwart. Schluss. Von B. M/. Marketwitsch

(S. 2oo – 274). – VI. Erinnerungen an Wladimir Iwanowitsch Dahl. Von P. 7. M/e/

nikorc (S. 275–34o). – VII. Die neue Magdalena. Roman von Y. Co/ins. Aus dem

Englischen übersetzt. Cap. XVI–XXI. (S. 34o –393). – VIII. Die Formen des Was

sers in den Wolken und Flüssen, im Eise und in den Gletschern. Aus dem Englischen

von 7ohn Zyndal/. Cap. XXXVI– LI. (S. 394–423). – IX. Gegen eine Bemerkung

des Herrn Ilowaiski. Von M/. P. Pogodin (S. 424–428). – Als Beilage: Bis zum

bittern Ende. Roman von Miss Braddon. Aus dem Englischen übersetzt. Capitel

XLI–XLIV.

Russische Bibliographie.

Tiesenhausen, W. Die Münzen des östlichen Chalifats. 4". St. Peters

burg. (TM3eKray3eht, B. MoHetbl BocTouHaroxa.III.»ata. CI16. 4 J.)

428 S. -

Unsere Nachbarn in Mittel-Asien. Chiwa und Tarkmenien. 4". 1

Karte. St. Petersburg. (HalIIM cock III BB Cpe/IHef A3iM. XIIBa II

TypKMeHis. CI16. 4 A.) 138 S. -

Romanowitsch-Sawatinsky. Das staatsmännische Wirken des Grafen

M. M. Speransky. 8°. Kijew. (PoMaHoBurb-CnaBaTMHckii. Tocy.apcTBeH

Has Arbare IbHoctb rpapa M. M. CHepaHckaro. KieBI, 8 J.) 38 S.
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Die Arbeiten der ethnographisch-statistischen Expedition nach

West-Russland. Südwestlicher Theil. Materialien und Untersuchun

gen gesammelt von P. P. Tschubinsky. Band III. Volkstagebuch

herausgegeben unter Redaction von N: J. Kostomarow. 4°. St. Pe

tersburg 1872. (TpyAb 9THorpact»Hiecko-ctaTMcTHueckoñ 9kc

IIe/IIIIIiM BTB 3ana/IHo-PyccKif Kpañ. FOro-3ama/IHEIñ oTTb.Tb.

MaTepiaIIb 11 M3cTb MoBaHiz. T. III. Hapo/IHbf AHeBHIIKB. Cn6. 4 H.)

486 S. -

Rittich, A. F. Die Ostseeprovinzen XV, XVI. XVII. 89. 2 Karten

und 4. Tabellen. St. Petersburg. (PuTTuxb, A. O. IIpH6aTTiñcKif Kpät

XV, XVI, XVII. CI16. 8 J.) 69 S.

Bunge, N. Ch. Uebersicht der verschiedenen Zweige volkswirthschaft

lichen Wirkens. 4. Lieferung. 8°. Kijew. (Eyhre, H. X. O6o3pbHie pa3

HblxT, oTpacTef xo3xfictBeHHoi AbateTBHocTM. KieBB 8 J.) Io8 S.

Sammlung von Schriften über gerichtliche Medicin, gerichtliche

Psychiatrie, medicinische Polizei, gesellschaftliche Hygiene, Epide

miologie, medicinische Geographie und Statistik. Band I. 8°. St. Pe

tersburg. (C6opHMKH coIHHeHii IIo cy/e6Hof MeIIIIIIIHºb, cy/e6Hoñ

IICHxiaTpiH, MeIIIIIIIIHcKoi IIo.IIIIIiII, o6IIIecTBeHHof THrieHºb, DIIIIIIe

Mio.IoriM, MeIIIIIIMHckof reorpapiM M MeMMIIMHcKof cTaTMcTMK b.

T. I. CI16. 8 A.) 666 S.
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Der auswärtige Handel Russlands
. .
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Der Umstand, dass Russland im Laufe der Zeiten im Stande war

seine Production namentlich von Nahrungsmitteln und industriellen

Rohstoffen derart zu steigern, dass die inländische Consumtion nur ei

nen Theil der erwähnten Producte verbrauchte, andererseits aber der

gesteigerte inländische Verbrauch von Artikeln, welche Russland nicht

selbst erzeugt, vonArtikeln, welche namentlich dem Gebiete der vere

delnden Gewerbe angehören, waren Veranlassung, dass der auswärtige

Handel Russlands an Ausdehnung undBedeutung gewonnen hat. Dass

bei einer Gesammtbevölkerungsziffer(ohne Finnland) von 8o Millionen

Einwohnern der innere Handel Russlands noch weit bedeutendere

Dimensionen annimmt, wie der auswärtige, bedarf wohl keines be

sondern Beweises und wird die Hinweisung genügen, dass im Durch

schnitte des verflossenen Decenniums die Werthsumme des inländi

schen Handels die des auswärtigen um das fünf- bis sechsfache über

ragte. In den letzteren Jahren dürfte, trotz des steigenden inlän

dischen Consums, dieses Verhältniss insofern zum Nachtheile des

inländischen Handels in Etwas alterirt worden sein, als die Werth

summe des ausländischen Handels sich in verhältnissmässig wenig

Jahren zu einer früher nie dagewesenen Höhe gesteigert hat. -

Schnitzler" weist noch Russland für die sechsziger Jahre in Bezug

auf den letztgenannten Handel, d. h. in Bezug auf seine Betheiligung

an dem Welthandel die siebente Rangstufe an, indem er es hinter

Grossbritannien, den deutschen Zollverein (incl. Hansestädte), Frank

reich, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Belgien und die

Niederlande stellt. Heute dagegen hat der auswärtige Handel

Russlands den der beiden letztgenannten Staaten überflügelt, so dass

es unter den grösseren Handelsstaaten der Welt nicht mehr den

7., sondern den 5. Platz einnimmt. Hält man aber das Verhältniss

" L'Empire des Tsars IV. 761 u. a.
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der Bevölkerungsziffer zur Ausdehnung des ausländischen Handels

fest, dann nimmt Russland allerdings noch nach wie vor die 14.

Rangstufe ein, obgleich sich auch dieses Verhältniss heute weit gün

stiger stellt, wie vor 10 Jahren. -

Die Bedeutung Russlands als Agrikulturstaat dürfte wohl schwer

lich in schlagenderer Weise an den Tag treten, als durch die fak

tischen Ergebnisse seines auswärtigen Handels. Ein Land, welches

eine Bevölkerung von über 81,7 Millionen Bewohner zu ernähren

hat, das aber trotzdem im Stande ist, auch noch dem Auslande -

(vom asiatischen Handel abgesehen) für über 3oo Millionen Rbl.

(1871) Lebensmittel und andere landwirthschaftliche Producte, als

Flachs, Hanf, Talg, Vieh, Wolle, Häute etc. abzugeben, ohne da

durch selbst im Geringsten Mangel zu leiden, muss in der That ganz

ungewöhnliche Hülfsmittel besitzen und über Vorräthe von ausser

ordentlicher Bedeutung verfügen. Die Möglichkeit eines derartigen,

in den Grenzen eines naturgemässen Entwickelungsganges bleiben

den Exports, liefert wohl den unzweideutigsten Beweis, dass die

Landwirthschaft mit ihren Nebengewerben noch jetzt und wohl auch

für alle Zeiten die Grundbasis des wirthschaftlichen Lebens Russ

lands ist und bleiben wird, zugleich aber auch, dass die Befürch

tung, die Aufhebung der Leibeigenschaft habe die Productionskraft

Russlands, wenn auch nur vorübergehend, geschwächt, eine voll

ständig unbegründete ist. Gerade die Verhältnisse und der Ent

wickelungsgang des internationalen Handels Russlands liefern indieser

Beziehung schätzenswerthe Anhaltepunkte, die ich an passender

Stelle berühren werde. -

Gegenüber der Leistungsfähigkeit der Urproduction Russlands

nehmen dessen veredelnde Gewerbe, namentlich seine Industrie eine

keineswegs hervorragende Stellung ein, und die Verhältnisse des

russischen Exports weisen zur Evidenz nach, dass, trotz der mit

allen möglichen Opfern erkauften Entwickelung der russischen Indu

strie, Russland noch sehr weit entfernt ist, ein Industriestaat zu sein.

Während im Jahre 1871 die oben angeführten Producte der russi

schen Land- und Forstwirthschaft sowie der Viehzucht 87% des

gesammten Exporthandels Russlands ausmachten, entfallen auf den

Export russischer Fabrikate nur 1,3°o, ein Verhältniss wie es

zwar kaum bezeichnender, aber auch zugleich nicht ungünstiger

für die Concurrenzfähigkeit der russischen Industrie gedacht wer

den kann. Dagegen stellt diese letztere bedeutende Anforde

rungen an das ausländische Rohmaterial, Halbfabrikat und an
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andere im Lande selbst nicht zu beschaſſende Hülfsstoffe. Es

wurden hiervon im Jahre 1871 (mit Einschluss roher Baumwolle)

für 16o,404,ooo Rbl. importirt, also dem Werthe nach 48°/o des

gesammten Imports, Beweis genug, wie unselbstständig und

abhängig vom Auslande die russische Industrie noch heute ist, trotz

all' der Anstrengungen, die man seit dem Jahre 1822 gemacht hat

und noch heute macht, der russischen Industrie zur Lebensfähigkeit

und vollen Kraftentwickelung zu verhelfen.

Die Entwickelung des Handels kann als der Gradmesser der in

einem Lande herrschenden Wohlstandsverhältnisse angesehen wer

den. Wenn auch die Landwirthschaft und Industrie zunächst berufen

sind, für die Bedürfnisse des eigenen Landes zu arbeiten und diese

zu decken, so würden sie dies doch nur theilweise im Stande

sein. Das, was ein industriell nicht hoch entwickeltes Land selbst

erzeugen kann, befriedigt gemeiniglich nur solche Bedürfnisse,

welche zu den primitivsten und zu den unumgänglich nothwendigen

gehören. In Russland ist dies noch mehr der Fall, wie in anderen

Ländern, deren Industrie eine vorgerücktere und daher auch

weit mehr befähigte ist, durch ihre Fabrikate weiter gehenden

Forderungen zu entsprechen. Je mehr sich aber der Wohl

stand eines Volkes entwickelt, desto rascher steigern sich seine

Bedürfnisse, desto mehr richten sich die Wünsche auf Gegen

stände, welche dem heimathlichen Boden nicht entsprossen sind,

auf ausländische Genussmittel und Erzeugnisse der fremdländischen

Industrie und Kunst. Diese letzteren kann nur der auswärtige Handel

schaffen, und der vermehrte oder verminderte Import deratiger

Handelswaaren kann demnach mit Recht als ein Gradmesser des ver

mehrten oder verminderten Volkswohlstandes angesehen werden.

Das Gleiche wird hinsichtlich aller Artikel der Fall sein, welche die

Industrie, sei es als Grundstoffe, sei es als Fabrikationshülfsmittel be

nutzt. Eine Zunahme des Imports derartiger Waaren liefert den

Beweis der vermehrten industriellen Landesproduction und diese

letztere wiederum ist die Folge des gesteigerten inländischen Be

darfs, der seinerseits wieder durch ein Wachsthum des Wohlstands

hervorgerufen wird. Auch diesen Gesichtspunkt werde ich daher

bei den weiteren Erörterungen fest halten, sobald sich mir Veran

lassung hierzu bietet. Er wird dadurch ein besonderes Interesse

gewähren, dass er uns den vielfach bestrittenen Einfluss vor Augen

führt, den die Aufhebung der Leibeigenschaftauch aufdasallgemeine

Wachsthum der Wohlstandsverhältnisse des Landes geübt hat.

26*
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Der russische Handel wird, wie auch der Handel eines jeden an

dern Staates, in wesentlicher Weise durch die Gesetzgebung des

Landes, namentlich aber durch die Zollgesetzgebung beeinflusst.

Ich werde daher nicht umhin können auch diese Frage zu berühren,

ich werde mich aber in Bezug auf sie nur auf den Nachweis des fakti

schen Einflusses der verschiedenen Tarifreformen auf den auswärtigen

Handel Russlands und auf die Gestaltung der Zolleinnahmen be

schränken. - -

Eine wesentliche Aenderung haben die Verhältnisse des russi

schen Handels durch den Ausbau des Eisenbahnnetzes gewonnen,

welches Russland mit seinen Nachbarländern in eine directe,

bequeme und schnelle Landverbindung bringt. In früheren Jahren

war der internationale Handel Russlands über die Landgrenze ein

sehr geringer, indem die meisten Ex- und Importwaaren auf dem

Wasserwege aus- und eingeführt wurden; heute hat sich dieses

Verhältniss trotz des gesteigerten Seetransports wesentlich geän

dert, indem der Landverkehr in den letzten Jahren, im Vergleich

zum Seeverkehr, eine ganz unverhältnissmässige Steigerung erfahren

hat. Es wird von Interesse sein, auch diese Thatsache festzuhalten,

da uns der bisherige Entwickelungsgang gestattet, einen Blick auf

die voraussichtlich zukünftige Gestaltung des russischen Handels zu

werfen. Leider werden wir noch nicht im Stande sein, heute schon

ein vollständiges Bild des Einflusses zu gewinnen, welchen der Aus

bau der russischen Eisenbahnen auf die Entwickelung des auswär

tigen Handelsgeübt hat, da mehrere wichtige Bahnen, wie z. B.

die directe Verbindung zwischen Wien und Odessa noch nicht dem

Verkehr vollständig übergeben worden sind. Nach Vollendung

dieser Bahnen werden die ausländischen Handelsbeziehungen Russ

lands einen neuen und unerwarteten Aufschwung nehmen, wie

solches die letzten Jahre in so eklatanter Weise dargelegt haben.

Der Umstand, dass das Grossfürstenthum Finnland durch Zoll

schranken von Russland getrennt ist, begünstigt keineswegs den

Handel dieses letzteren. Finnland hat seine eigene Zollgesetzgebung

und erfreut sich eines weit liberaleren Tarifs wie Russland. Die

Grenzlinie zwischen Polen und Russland, sowie die Orenburgschen

Grenzlinien sind schon in früheren Jahren zum Vortheil des russi

schen Handels gefallen,

Die geographische Lage Russlands ist ebenfalls für seinen aus

wärtigen Handel in keiner Weise günstig. Russland ist von den

Centralpunkten des Welthandels (dem Westen Europas, dem Süden
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Asiens und der Handelssphäre Amerikas) entfernter wie die übrigen

Kulturländer, welche als Handelsstaaten in Betracht kommen, und

wenn sich auch in Bezug auf den Süden Asiens die Lage Russlands

durch die Eröffnung des Suezkanals einigermaassen gebessert hat,

so kommt diese Besserung doch direct nur dem Süden Russlands

zu Gute. Schon Tengoborski weist auf diesen Uebelstand und auf

die weite Entfernung Russlands von den Weltmärkten hin, sowie

auch auf die kurze Dauer der Schifffahrt auf dem Weissen Meere

und in der Ostsee. Letzteres wirkte in früheren Jahren störender wie

gegenwärtig, wo die Eisenbahnen einen Ersatz für die durch das

Zufrieren der Meere geschlossene Schifffahrt bieten. Auch der Um

stand, dass der Haupttheil der per Schiff verfrachteten Export

waaren: Getreide, Wolle, Flachs etc. sehr voluminös ist, während

im Gegentheil die Importwaaren aus weniger voluminösen Fa

brikaten etc. bestehen, welche selbst ohne grosse Gefahr den

Eisenbahntransport vertragen können, wirkt störend auf den See

handel, indem er die Ursache ist, dass eine grosse Anzahl von

Schiffen mit Ballast in die russischen Häfen einlaufen müssen, um

hier ihre Ladung an russischen Exportartikeln aufzunehmen, wo

durch die Transportkosten dieser letzteren wesentlich vertheuert

werden. Durch die Vergrösserung der nationalen russischen Han

delsflotte, die, wie wir sehen werden, einen ziemlich untergeordneten

Rang einnimmt, würde sich dieser Uebelstand mehr oder weniger be

seitigen lassen.

Rechnen wir zu diesen für den auswärtigen Handel Russlands

keineswegs günstigen Verhältnissen noch die grossen Entfernungen,

welche die Waaren im Lande selbst zurückzulegen haben, bevor sie in

ihrem Bestimmungsort eintreffen, Entfernungen, die erst in neuerer

Zeit in Folge des Ausbaues von Eisenbahnen theilweise verkürzt

worden sind, berücksichtigen wir den nachtheiligen Einfluss, den

unter allen Umständen der im Interesse der Industrie aufgestellte

Schutzzolltarif auf den auswärtigen Handel Russlands ausüben muss,

so wird man mit Recht seine Verwunderung darüber äussern können,

dass dieser letztere, trotz aller, seiner Entwickelung entgegenste

hender Hindernisse solche Dimensionen angenommen hat, wie es

wirklich geschehen. Dass mehrere dieser Hindernisse sich gänz

lich, andere wiederum wenigstens theilweise beseitigen lassen

dürften, steht wohl ebenfalls ausser Zweifel, und eben aus diesem

Grunde und in Berücksichtigung der bisher erzielten Erfolge er

scheint die Ansicht gerechtfertigt, dass Russland als Handelsstaat
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es daher keineswegs im Interesse der wirthschaftlichen Entwicke

lung Russlands liegt, die Industrie zum Nachtheil des Handels

vorzugsweise zu begünstigen. Während unter den Kultur

staaten der Welt, Russland im letzten Decennium als Handelsstaat

um mehrere Stufen vorgerückt, ja sogar alte Kulturstaaten über

sprungen hat, ist es im Vergleich zu den übrigen Ländern als Indu

striestaat, trotz aller Schutzmaassregeln auf der gleichen Entwicke

lungsstufe stehen geblieben. Die russische Industrie hat grosse

Fortschritte gemacht und hat ihre Production ansehnlich gesteigert;

bei der ausländischen Industrie war dies aber Alles in einem noch

weit stärkeren Verhältnisse der Fall, ohne dass es nöthig gewesen

wäre, dieselbe mit besonderen Schutzmaassregeln zu umgeben. Ja

man entzog ihr zum Theil sogar den ihr bisher gewährten Schütz

und trotzdem, ja vielleicht eben deshalb, gelangte sie zu einer

so raschen innern Erstarkung, dass sie nicht nur zu neuer und

jetzt voller Blüthe gelangte, sondern auch einen sehr günstigen

Einfluss auf die Entwickelung des auswärtigen Handels ausübte. –

Von der russischen Industrie lässt sich dies nicht in gleichem Maasse

sagen, wogegen die raschen Fortschritte des Handels unbezweifelt

dastehen. Russland arbeitet sich daher aus sich selbst und durch

die Macht der Verhältnisse immer mehr und mehr zum Handels

staate heraus und man darf wohl annehmen, dass diese Erkenntniss

nicht ohne Einfluss auf die russische Handelsgesetzgebung, die

noch mancher Reformen bedürftig ist, bleiben werde.

In Vorstehendem habe ich die Hauptgesichtspunkte geschildert,

welche ich bei meinen späteren Erörterungen im Auge zu behalten

gedenke. Ich werde nicht nur die gegenwärtige Lage des auswär

tigen Handels Russlands im Allgemeinen erörtern, sondern na

mentlich auch seine Beziehungen zu den einzelnen Ländern und die

im Laufe der Zeit eingetretenen Wandelungen dieser Bezie

hungen. -

Geschichtlich es.

Wenn wir von den Verbindungen russischer Kaufleute mit Asien

und dem Orient, welche sich bereits in den frühesten Jahren der

russischen Geschichte Geltung verschafften, absehen, auch die, wenn

auch bedeutungsvolle, doch vorübergehende Stellung Nowgorods als

Vorort und östliches Emporium des hanseatischen Bundes, als ohne
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Einfluss auf die gegenwärtige Gestaltung des auswärtigen Handels

Russlands unberücksichtigt lassen, so kann doch das Jahr 1553 nicht

mit Stillschweigen übergangen werden. Am 24. August des gC

nannten Jahres lief ein verschlagenes englisches Schiff in die Mün

dung der Dwina ein, an derselben Stelle, auf welcher später die Han

delsstadt Archangel errichtet wurde. Von dieser Zeit an datiren

die Handelsbeziehungen Englands mit Russland, die im Laufe der

- Zeit so grosse Dimensionen angenommen haben und die nur ganz

vorübergehende Unterbrechungen (Continentalsperre –Krimkrieg –)

erfahren haben. Nachdem der Handel Englands mit Russland einen

stabileren Charakter und eine grössere Ausdehnung angenommen

hatte, erweiterte sich auch der mit Holland, Dänemark, Norwegen

und den deutschen Seestädten. Die Engländer setzten ihr Tuch, ihren

Zucker und andere Artikel ihres Handels und ihrer Industrie nachRuss

land ab, während sie in Moskau Pelzwerk, Rabarber, Rohseide, Pott

asche,Theer, Flachs und Hanfeinkauften undaufdieseWeiseeinen inter

nationalenHandel eröffneten, der beiden Staaten bisher nicht erreichte

Vortheile bot. Handelsverträge zwischen beiden Ländern wurden

abgeschlossen (u. A. der von 1588), in welchen Russland England

das Privilegium der begünstigsten Nation einräumte. Erst der Zar

Alexej Michailowitsch beseitigte im Jahre 1648 jedes Monopol, indem

er allen übrigen Staaten gleiche Rechte einräumte, und sein Augen

merk hauptsächlich darauf richtete, den innern Handel Russlands zu

entwickeln. Dieser Regent erliess auch einige Jahre später (1654)

das erste Tarifreglement. - -

Nach seinem Tode, d. h. nach der Thronbesteigung seines Soh

nes, Peters des Grossen, beginnt für den internationalen Handel, so

wie für das ganze wirthschaftliche und politische Leben Russlands

eine neue Entwickelungsperiode (17O3–1793). Schnitzler (l'Empire

des Tsars, Bd. IV.) bezeichnet als Anfangspunkt dieser Periode die

GründungSt. Petersburgs und die Oeffnung derNewaundals Endpunkt

derselben die Gründung Odessas und die Betheiligung Russlands an

dem Handel im Schwarzen Meere. -

Die Absicht Peters des Grossen Russland durch Vermittelung des

Baltischen Meeres in directe Verbindung mit dem Westen Europas,

speciell mit EnglandundHolland zusetzen, konnte erallerdings inkaum

wirksamererWeisealsdurch dieGründungSt.Petersburgs unterstützen,

das er zum Range nicht nur der ersten Haupt- und Residenzstadt, son

dern auch der ersten Handelsstadt Russlands emporzuheben beab

sichtigte. Gleichzeitig würde durch die Gründung Kronstadts ein
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Marineetablissement geschaffen, geeignet der neuen Hauptstadt von

der Seeseite aus einen genügenden Schutz zu bieten. Peter dem

Grossen war die verhältnissmässig, wenigstens im Vergleiche zu

Russland, hochgesteigerte Kulturentwickelung der westlichen Län

der Europas nicht entgangen, und indem er sich bestrebte, sein

Land einer gleichen Entwickelung entgegenzuführen, erblickte er

mit Recht in einem lebhaften gegenseitigen Handel das Mittel die

Beziehungen zu dem Westen Europas zu beleben und seine Absichten

zu fördern. Wie sehr der damalige Regent Russlands bestrebt war,

gleich von Haus aus St. Petersburg den Charakter einer grossen Han

delsstadt zu geben, und dasselbe zu einem Handelsemporium des

Nordens zu machen, geht aus den Maassregeln hervor, die er zu

diesem Behufe ergriff. So ordnete der Zar an, dass die ersten und

grössten Kaufleute von Archangel nach St. Petersburg übersiedeln

sollten, so gebot er den Kaufleuten aus dem Innern Russlands ihre

zum Verkaufe kommenden Handelswaaren nirgends anders hinzu

schicken, wie nach St. Petersburg; nur für Riga und Archangel waren

Ausnahmen gestattet. In St. Petersburg wurde ein Handelscollegium

gegründet, dem die Aufgabe zufiel, die Kultur des Flachses und des

Hanfes, später sogar die des Getreides zu überwachen. Die Brannt

weinbrennerei wurde von Peter dem Grossen besonders begünstigt,

wie er denn überhaupt in der Entwickelung der landwirthschaftlich

technischen Gewerbe einen mächtigen Hebel gesteigerter Landes

kultur erblickte. Indem Peter alle Anstrengungen zur Errichtung

einer Kriegsmarine und zur Schaffung einer nationalen Handelsflotte

machte, erkannte er die hohe Wichtigkeit der russischen Waldungen

für dieser Zweck und er liess daher Verordnungen zum Schutze der

Wälder und zum Behufe einer besseren Bewirthschaftung derselben

ausarbeiten. Der Ausbildung des Handels mit dem Auslande wid

mete Peter der Grosse seine ganz besondere Sorgfalt; er arbeitete

selbst Reglements aus, welche diesem Handel zu Gute kamen, unter

stützte letzteren durch verschiedenartige Prämien, errichtete im Aus

lande Consulate, und in derselben Weise wie er St. Petersburg mit dem

Auslande in Verbindung brachte, strebte er auch darnach, dieVerbin

dungseinerneuen Hauptstadtmitdem Innernvon Russlandund nament

lich dem innerrussischen Flusssystem herzustellen. Es wurden Kanäle

gebaut und Schiffe gekauft, um von St. Petersburg aus bis zur Wolga

vorzudringen und von hier aus russische Waaren nach diesen neuen

Exporthäfen zu schaffen. Schon im Jahre 1703 lief das erste Han

delsschiff in die Newa ein. Obgleich Peter der Grosse die von seinem
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Vater beseitigten Monopole wieder theilweise hergestellt hatte, so

hob er sie doch im Jahre 1719 von Neuem auf und proklamirte

eine Art von Handelsfreiheit, wenn auch mit der sehr wesentlichen

Beschränkung, dass Artikel, welche im Lande selbst erzeugt wurden,

bei ihrer Einfuhr aus dem Auslande mit einem höheren Zoll belegt

werden. Im Jahre 173o hatte sich die Zolleinnahme bereits auf

2ooooo Rbl. gesteigert. Auch nach Asien hin richtete Peter der

Grosse seine Blicke, begünstigte namentlich die Schifffahrt auf dem

Kaspischen Meere und schob russische Kolonien bis zum Asow'schen

Meere vor.

Durch den im Jahre 1725 erfolgten Tod Peters des Grossen wur

den die von diesem eingeleiteten Arbeiten unterbrochen, theilweise

auf unbestimmte Zeiten vertagt. Namentlich in handelspolitischer

Beziehung trat ein sehr schwankendes System ein, unter welchem

sowohl der auswärtige wie der innere Handel litt. Bald wurden neue

Monopole eingeführt, bald wiederum beseitigt. Dennoch zeichnete

sich auch diese Periode (1725–1762) durch einzelne für den Handel

Russlands wichtige Momente und Ereignisse aus. Unter der Regie

rung Peter's II. erschien im Jahre 1729 eine neue Wechselordnung,

welche für die damalige Zeit sehr detaillirt ausgearbeitet war und

welche den Zweck hatte, die gegenseitigen Beziehungen des innern

Handels zu regeln. Im Jahre 1741 wurde zum ersten Male russisches

Getreide auf den ausländischen Getreidemärkten notirt, obgleich die

Ausfuhr desselben erst unter Peter III. legal gestattet wurde. Endlich

wurden unter der Kaiserin Elisabeth im Jahre 1754 die inländischen

Zolllinien, welche den innern Handel ungemein beengten, gänzlich

beseitigt, und einige Jahre später in St. Petersburg die erste Leihbank

gegründet.

Katharina II. nahm sich wiederum mit dem ihr eigenthümlichen

Eifer und mit grösserer Energie, als ihre Vorgänger, der Industrie

und des Handels an und lenkte letzteren in die Bahn des Fortschrittes.

Am 11. August 1762 erschien ein Ukas, welcher die Beziehungen

des auswärtigen Handels regelte und demselben eine sehr freie

Grundlage gewährte. Die Principien des Freihandels waren, wenn

auch mit einigen Einschränkungen, zur Geltung gelangt, und die

durch dieses Reglement festgestellten Eingangszölle können als

höchstmoderirte bezeichnet werden. Leider aber liess sich die Kaiserin

Katharina II. nurzuraschbewegen, von diesem liberalenSystemeabzuge

- hen, undschon dieTarifeaus denJahren 1767 und 1782 zeigen eine nicht

unbedeutende Erhöhung des Eingangszolles bei einer grossen An
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zahl von Posten. Die Zolleinnahmen hatten in Russland bereits an

gefangen eine Rolle zu spielen, und da Katharina II. bemüht war,

die Hülfsquellen des Staates nach allen Richtungen hin zu erweitern,

so mochte sie wohl auch, den damaligen Ansichten huldigend, in

der Erhöhung der Eingangszölle ein geeignetes Mittel zur Erreichung

dieses Zweckes erblicken. Und doch hatte der auswärtige Handel

Russlands erst angefangen, sich einigermaassen zu entwickeln und

greifbare Resultate zu liefern. Nach Baron v. Reden (Kulturstatistik,

des Russ. Reiches) wurden im europäisch-russischen Handel imJahre

1775 für 25 Mill. Rub. Waaren eingeführt, für etwas über 32 Mill.

Rub. ausgeführt, so dass die Gesammtsumme des europäischen Han

dels sich nur mit 57 Mill. Rub. beziffern lässt. Hiervon entfallen auf

den St. Petersburger Handel beim Import 7 Mill., beim Export 8,3

Mill. Rub. Schnitzler giebt für dieselbe Zeit die Zollrevenüen mit

4–5 Mill. Francs (1–1*4 Mill. Rbl.) an. Trotz der an den Tag

getretenen Neigung der Kaiserin Katharina II., den von ihr inaugu

rirten freien Handelsverkehr zu beschränken, zeichnet sich doch ihre

Regierung durch Maassregeln aus, welche auf der andern Seite die

Entwickelung nicht nur des innern, sondern auch des auswärtigen

Handels sehr fördern mussten. Sie errichtete neue Creditinstitute

und schloss Handelsverträge mit fremden Mächtenab.* ImJahre 1787

erwarb Russland seine amerikanischen Besitzungen, die es erst wie

der 1867 an die Vereinigten Staaten Nord-Amerikas abtrat. Die

Gründung der russisch-amerikanischen Handelsgesellschaft, welche

die Regierung in ihren besondern Schutz nahm, fällt bereits in die

kurze Regierungszeit Kaiser Paul's, ins Jahr 1799.

Der zwischen Russland und der Pforte 1768 ausgebrochene und

durch den Frieden von Kainardshi (21. Juli 1774) beendete Krieg

verschaffte Russland ausser dem Districte von Asow und dem Land

striche zwischen dem Bug und dem Dnjepr die freie Schifffahrt auf

allen türkischen Meeren und durch die Dardanellen, wodurch der

auswärtige Handel Russlands zu neuem Aufschwung gelangte. Als

Entrepót für das Schwarze Meer gründete darauf Kaiserin Katharina

im Jahre 1778 die Stadt Chersson und regelte den dortigen Handel

durch einen Specialtarif. Aber erst nach dem Frieden von Jassy,

durch welchen neue Gebiete am Schwarzen Meere in Russland ein

v. Reden giebt den zollertrag für das Jahr 1775 mit 1,17o,ooo Rbl. an.

27182 mit Frankreich u. Dänemark; 1784 mit Persien; 1785 mit Oesterreich; 1787 "

mit Neapel u. Portugal; 1792 mit der Pforte u 1793 mit England.
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verleibt wurden, gewann letzteres Küstengebiete von grösserer Be

deutung. Die Gründung Odessas (1793) schaffte dem Handel des

Schwarzen Meeres einen wichtigen Centralpunkt und der Handel,

der bisher von Chersson ausgegangen war, wendete sich jetzt nach

Odessa. -

Nachdem Russland durch seine südlichen Eroberungen in den

Besitz der Mündungen aller seiner grossen Flüsse gelangt war, trat

auch für Russlands Handel eine neue Entwickelungsperiode ein.

Russland konnte mit seinen Producten in weniger beschränkter

Weise, wie bisher, auſ dem Weltmarkte erscheinen. Seine Production

auf landwirthschaftlichem, wie auch selbst theilweise auf industriellem

Gebiete hatte sich in einer Weise gesteigert, dass ein Abfluss dieser

Producte über die Grenzen Russlands hinaus erwünscht war. Zu den

Ländern, mit welchen Russland im lebhaftesten und immer steigendem

Verkehr stand, zählte namentlich England. Während im Jahre 175o

der englische Import nach Russland Ioo,Ooo Pfd. St., der Export aus

Russland nach England 584,OOO Pfd. St. betrug, war schon im Jahre

18o2 ersterer auf 1,281,5oo Pfd. St., letzterer auf 2,182,Ooo Pfd. St.

gestiegen, so dass sich die gesammte Handelsbewegung zwischen

den beiden genannten Ländern auf 3,463,OOoPfd. St. oder 86,6oo,ooo

Francs berechnet, während dieselbe im Jahre 182o bereits (nach

Schnitzler) auf 154 Mill. Francs gestiegen war. Der Export von

Hanf betrug im Jahre 18o2 bereits 3 Mill. Pud, der von Flachs

1,2oo,ooo Pud und der von Werg 45o,Ooo Pud. Auch Branntwein

wurde in dem genannten Jahre in einem weit stärkeren Verhältnisse

exportirt, wie in den späteren Jahren (367,5oo Wedro). Ein- und

ausgelaufen waren in dem genannten Jahre in sämmtlichen russischen

Häfen 3675 Schiffe, darunter 269 russische, 971 englische, 441 schwe

dische, 406 türkische, 4o2 preussische, 363 dänische etc. Von diesen

Schiffen waren in den Häfen von Kronstadt und St. Petersburg 8–9oo

Fahrzeuge eingelaufen. Während im Norden Russlands St. Petersburg

von Jahr zu Jahr an Bedeutung gewann, entwickelte sich im Süden

Odessa immer mehr zu einer Handelsstadt ersten Ranges. Beson

ders die Zeit der gegen den englischen Handel gerichteten Conti

nentalsperre belebte den Handel im Schwarzen Meere. Die in den

Jahren 1816 und 1817 im Westen Europas eingetretenen Missernten

begünstigten den Export von russischem Getreide, das schon damals

vorzugsweise seinen Weg über Odessa nahm. Es wurden in den ge

nannten Jahren allein an Weizen über 5 Mill. Tschetwert exportirt,
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ein bis dahin noch nie dagewesener Export, obgleich sich derselbe

bald bis auf 12 Mill. Tschetwert steigern sollte.

Baron v. Reden entwirft in seinem Werke: „Russlands Kraftele

mente und Einflussmittel“ nachstehendes Bild über die Entwickelung

des auswärtigen (europäischen) Handels Russlands in der ersten

Hälfte des laufenden Jahrhunderts:

Durchschnitt Durchschnitt des Durchschnitt des Zollbetrag in

der Jahre, Waaren-Einfuhr- Waaren-Ausfuhr- Rbl. S.

VOIl werthes in Rbl. S. werthes in Rbl. S.

1802–5 40,709,25o 49, IO I,OOO – ?

1819–22 46, 182,76o 53,869, 14O I I,43OOOO

1823–26 47,614,7oo . 52,415,37o I4,95O,OOO

1827–32 54,OO8,73O 65,7o6, 17o I9,23O,OOO

1833–36 63,63O,5oI 66, IO4, III 23,434,424

I 837–41 73,832, IOO 85,2O3,315 26,16o,725

1842–46 79,853,979 88,032,258 3O,38O,679

I848–5O 92,263,876 91,697,98 I 3 I,369,956

(mit Polen, seit Aufhebung der polnischen Zolllinie)

I 851 Io3,737,612 97,394,457 30,529,928

1852 IOO,864,052 II4,773,829 3 I, IO2,789

Bevölkerung und Verkehr haben daher nach folgenden Verhält

nisszahlen zugenommen: -

Von Bevölkerung Einfuhr Ausfuhr

I795–18O5 I9,6 45 52

18O5–1825 16,4 I 2 9

1825–1830 5,O I 3 2O

183O–184O I 5,O 27 24

1840–1850 9,5 9,2 I 12,85

Obgleich Einfuhr sowohl wie Ausfuhr in der ersten Hälfte unseres

Jahrhunderts eine sehr erhebliche Steigerung aufzuweisen haben, so

stellt sich dieses Verhältniss hinsichtlich der einzelnen Handelsarti

kel, namentlich der Ausfuhrartikel, keineswegs gleich. Eine auſſal

lende Zunahme der Ausfuhr hatten erfahren Talg, Flachs, Leinsaat,

Pottasche und Wolle, eine beinahe eben solche Abnahme dagegen

Hanf, Eisen, Kupfer, Rohleder, bearbeitetes Leder und Leinwand.

In die ersten Jahre unseres Jahrhunderts fällt auch die Entwicke

lung der Handelsbeziehungen zwischen Russland und Amerika, ob

gleich dieselben niemals, selbst bis in die Gegenwart, einen auffallen

den Aufschwung genommen haben.
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Weit bedeutender dagegen entwickelte sich der Handel zwischen

Russland und Asien. Kaiser Alexander I. zeigte vom Beginne seiner

Regierung an ein grosses Interesse für die Entwickelung des russi

schen Handels und dokumentirte dasselbe schon dadurch, dass er

im Jahre 1802 unter dem Grafen Nicolaus Rumjanzow ein eigenes

Handelsministerium errichtete. In handelspolitischer Beziehung

machten sich grosse Schwankungen bemerkbar. Bald strebte man

nach einer Erleichterung des internationalen Handelsverkehrs, bald

wiederum belastete man denselben durch Erhöhung der Eingangs

zölle. Als Veranlassung dieser wiederholten Schwankungen kann

der Handel mit England angesehen werden. Ohne dass sich der Ex

port dorthin steigerte, war dies in auffallender Weise mit dem Im

port aus England der Fall, ein Import, der vorzugsweise der Befrie

digung des Luxus zu dienen hatte. Die Baumwollenmanufaktur hatte

in den westlichen Ländern Europas mit einer kaum geahnten Schnel

ligkeit EinganggefundenundauchRussland wurde mit den Fabrikaten

dieses Industriezweiges förmlich überschwemmt. Während hierdurch

der Import sehr bedeutend gesteigert wurde, entstand für den russi

schen Exporthandel dadurch eine bedeutende und gefährliche Con

currenz, dass die gleichen Exportwaaren, welche Russland zur Verfü

gung standen, von überseeischenLändern auf den europäischen Markt

geworfen wurden. Die Folge dieser Wahrnehmungen war der Erlass

des Manifestes von 29. Dezember 1810, dem ein Tarif nachfolgte,

welcher die Einfuhr vieler Artikel durch hohe Eingangszölle er

schwerte. Das Manifest war hauptsächlich gegen den in Russland

immer mehr Boden gewinnenden Luxus gerichtet. Nach der Wieder

herstellung des Friedens (1816) hatten sich die Ansichten insofern

geändert, als man sich wiederum geneigt zeigte den Verkehr zu er

leichtern. Der Zolltarif vom 31. März 1816 verfolgte den ausgespro

chenen Zweck: „nach Wiederherstellung des freien politischen und

Handelsverkehrs zwischen den europäischen Mächten zum allgemei

nen Besten einige Veränderungen in dem System des verbotenen

Handels eintreten zu lassen.“ Dieses ist allerdings (obgleich in be

schränkter Weise) dadurch geschehen, dass die Einfuhr verschiede

ner, bis dahin verbotener ausländischer Waaren gegen hohe Ein

gangsabgaben gestattet wurde, während von anderen Artikeln wie

derum diese Abgaben herabgesetzt wurden.

Dieser Tarif war aus dem Wunsche hervorgegangen, die bis dahin

geübten, nicht einmal gehörig systematisirten Absperrungs-Maassre

geln allmählig zu ermässigen, und später, wenn möglich, ganz zu
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beseitigen. „Die damaligen Lenker der öffentlichen Angelegenheiten

Russlands“, sagt v. Reden an anderm Orte, „waren durch die Erfah

rungen der letzten Jahre zu der Ueberzeugung gelangt, dass das In

teresse ihres Landes ein «inniges, einträchtiges Verkehrs-Verhältniss

mit den deutschen Nachbarn» dringend erfordere. Sie hatten aber

auch eingesehen, dass ein solches Verhältniss bei fast gänzlich ver

schlossenen Grenzen nicht entstehen, oder nicht von Dauer sein

könne.“ Dazu kommen besondere Rücksichten, welche man dem mit

dem Russischen Reiche vereinigten Königreiche Polen wegen der

Handelsverbindungen desselben mit den polnischen Provinzen Oester

reichs und Preussens widmete.

Eine aus russischen, polnischen, oesterreichischen und preussischen

Mitgliedern zusammengesetzte Commission arbeitete (in Folge der

Verträge von 1815) den Entwurf zu einem neuen Zolltarif, die Ein

und Ausfuhr der Waaren betreffend, für das Königreich Polen und

die mit Russland vereinigten westlichen Gouvernements, so wie auch

für die Oesterreich und Preussen unterworfenen ehemals polnischen

Provinzen aus. Das Ergebniss aller dieser Verhandlungen war der

neue Zolltarif, welcher durch Verordnung vom 20. November 1819

am 1. Januar 1820 in Kraft trat. Die Bestimmungen dieses Tarifs

ergeben, mit dem von 1816 verglichen, abermals einen sehr bedeu

tenden Fortschritt zur freieren Handelsbewegung. Die Zahl der ver

botenen Gegenstände war bei der Einfuhr auf 5, bei der Ausfuhr auf

3 herabgegangen; die Zahl der zollfreien auf bezüglich 61 und 66

herangewachsen. Der bei weitem grösste Theil der Einfuhrzölle

hatte Ermässigungen erfahren, zum Theil erhebliche.

Der Tarif von 1819 blieb aber nur 2“/2 Jahre in Kraft und seine

Stelle nahm der Tarif vom 12. März 1822 ein. Der erstere kann als

das letzte Aufflackern einer freieren handelspolitischen Richtung an

gesehen werden. Ein neuer und entscheidender Wendepunkt trat

ein und fand im Zolltarif von 1822 einen nicht miss zu verstehenden

Ausdruck. Man war nicht nur zum Schutszoll, sondern sogar zum

Prohibitivsystem zurückgekehrt, denn der neue Zolltarif enthielt bei

der Einfuhr 3o1 und bei der Ausfuhr 22 verbotene Gegenstände,

zollfreie Gegenstände bei der Einfuhr 135 und bei der Ausfuhr 839.

Die Zollsätze selbst waren bei diesem Tarif ungemein hoch ge

spannt. Wir haben es also hier mit einem vollständigen System

wechsel zu thun, der um so beachtenswerther ist, als die Schwankun

gen, welche sich in der russischen Handelspolitik bisher bemerkbar

gemacht hatten, plötzlich aufhörten, so dass das im Jahre 1822
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acceptirte System, mit verhältnissmässig für die Praxis nur geringen

Abänderungen (man ist nach und nach aus dem Prohibitiv- zum

Schutzzollsystem übergegangen) noch heute ihre Geltung behalten

haben. Als der Urheber dieses entscheidenden Systemwechsels kann

wohl der spätere Finanzminister Graf Kankrin angesehen werden,

der es sich zur besondern Aufgabe gestellt hatte, die einheimische

Industrie mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln einer neuen

Entwickelung entgegen zu führen. Der Zolltarif von 1822 verfolgte

in nicht zu verkennender Weise diesen Zweck, denn nicht die Inte

ressen des Handels waren es, welchen dieser Tarif Rechnung trug,

sondern nur die der Industrie. Es wurden daher viele ausländische

Fabrikate in die Liste der verbotenen Einfuhrartikel gestellt (Uhren,

Broncen, Gewebe, Porzellan, Glaswaaren etc.), andere wiederum mit

einem so hohen Eingangszoll belegt, dass die russische Industrie nur

geringe Anstrengungen zu machen hatte, um die Concurrenz derar

tiger Fabrikate im Inlande zu besiegen. - -

Dieser Tarif blieb bis zum Jahre 1831 in voller Wirksamkeit, in

welchem Jahre ein neuer Ukas erschien, welcher die Zahl der für die

Einfuhr verbotenen Artikel reducirte, dafür aber die Eingangszölle

für andere Artikel sogar noch erhöhte. Ein späterer Ukas vom 18.

Dezember 1836 verminderte zwar die Zahl der für die Einfuhr ver

botenen Artikel auf 203 und vermehrte die zollfreien Gegenstände

auf 148, befreite auch 23 Artikel von dem 12“/2 procentigen Ergän

zungszolle und setzte einige Einfuhrabgaben herab, erhöhte aber

dagegen auch wiederum den Tarif für viele Artikel, so dass man im

Allgemeinen behaupten darf, dass durch diesen Tarif keine erhebliche

Abweichung von dem strengen Absperrungssysteme herbeigeführt

wurde. In einem gleichzeitige n(halbamtlichen) Artikel der „Nordi

schen Biene“ ist auch ausdrücklich erklärt, dass der neue Tarif nicht

als eine Systemänderung zu betrachten sei. Ausserdem bietet der

genannte Artikel noch dadurch ein besonderes Interesse, dass er das

Geständniss ablegt, dass „ungeachtet 14jährigen Monopols, ausser

den kaiserlichen, nur sehr wenige Fabriken hinsichtlich der Qualität

ihrer Waaren Fortschritte gemacht haben und dass die wenigen

fortgeschrittenen gerade solche sind, welche eine fremde Concurrenz

dazu zwang (z. B. die Tuchfabriken)“. - - - -

Auch in den folgenden Jahren fanden einzelne unbedeutende Ta- -

rifänderungen statt. Eine umfassendere Tarifumgestaltung erfolgte

am 28. November 1841. Man hat die Vorschriften derselben ge

wöhnlich als eine Systemmilderung betrachtet. Eine Milderung fand
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aber nur hinsichtlich solcher Waaren statt, „deren Einfuhr der eige

nen Industrie nicht nachtheilig werden könne.“ Diese Worte zeigen

deutlich, dass daher das System durch den neuen Tarif nicht alterirt

worden ist. Auch konstatirte die Folgezeit, dass aus der eingetrete

nen Tarifänderung der Handel selbst keinen Nutzen zog

Nach dem Rücktritte des Grafen Kankrin wurden neue Modifica

tionen des Tarifs durch die Ukase vom 19. Juni 1846 und 25.

October 185o angeordnet. Der letztere ist besonders dadurch

von nachhaltiger Wichtigkeit, dass er die Zwischenzolllinie zwischen

dem Königreich Polen und dem Russischen Kaisserreich für alle Zei

ten aufhob und einen neuen „allgemeinen Tarif für den europäischen

Handel“ aufstellte, welcher mit dem 1. Januar 1851 in Kraft trat.

Es heisst in dem Eingange dieses Ukas: „In Unserer fortwährenden

Fürsorge um die Hebung des Handels und der Industrie erachten

Wir für gut, zur grösseren Erleichterung der auswärtigen und der

inneren Handelsverbindungen zwischen unseren getreuen Unterthanen

des Kaiserthums Russland und Königreichs Polen, einen gemeinsamen

Zolltarif für das Kaiserthum und Königreich anzuordnen, und gleich

zeitig die zwischen ihnen bestehenden inneren Zolllinien aufzuheben.“

Artikel 2 lautet demnach: „Die innere Zolllinie zwischen Russland

und Polen ist aufgehoben und die Zolladministration Russlands wird

in Polen eingeführt.“ Der gleichzeitig erlassene neue Zolltarif kann

allerdings als eine erheblichere Systemmilderung angesehen werden,

indem er für viele Einfuhrartikel eine Zollermässigung eintreten liess.

Baron Reden findet (a. a. O) diese Zollermässigung zwar weder

durchgreifend, noch auch hinreichend zur Bewirkung erheblicher Er

weiterung des Verkehrs, muss aber nichtsdestoweniger eingestehen,

dass sie „als eine bemerkenswerthe Wendung von der „Prohibition“

zum „strengen Schutzsystem“ bezeichnet werden muss.“

Odessa, das als wichtiges Handels-Emporium desSchwarzen Meeres

und, um dessen commerzielle Bedeutung noch zu steigern, zum

Freihafen erklärt worden war, hatte sich im Laufe der Zeiten in

commerzieller Beziehung bereits so entwickelt, dass man ohne Furcht,

v. Reden(a. a. O.) giebt folgende Beispiele von derSteigerungder russischen Eingangs

zölle in dem Zeitraum von 1822 bis 185o, durch Vergleichung der wichtigsten Sätze der

Tarife von 181619 gegen 185o u. Angabe der geschehenen Erhöhung in Procenten:

Rohzuckerzoll erhöht um 4o7, Kaffee 2o7, Baumwolle 31, Twist (weiss) 16o, Indigo

132, Seide (rohe) 325, Wolle (rohe) 28o, Wollgarn 763, Wein 14o, Tabak (roh) 5oo,

Blei 3o8, Salz 162, Zink 374, Flachs- und Hanfgarn 131, Baumwollewaaren (soweit

nicht verboten) 121, Seidenwaaren (desgl.) 157, Wollgewebe (desgl) 3758 Steigerung
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seine Bedeutung zu beeinträchtigen, zur Beseitigung dieser Aus

nahmestellung schreiten konnte. Im Jahre 1857 wurde daher auch

Odessa als „Freihafen“ aufgehoben und der dortige Handel den Be

stimmungen des allgemeinen Tarifs unterzogen. IndenJahren 1863 und

1864 traten neue Tarifänderungen ein, welche jedoch keineswegs das

zur Geltung gelangte Schutzsystem alterirten, wenn auch wiederum

einzelne Milderungen eintraten. Grössere Hoffnungen dagegen setzte

man auf den vom gegenwärtigen Finanzminister von Reutern in An

regung gebrachten neuen Tarif vom Jahre 1868, der mit dem 1. Ja

nuar 1869 in Kraft trat. Bei seinem Entwurfe beschritt man einen

neuen Weg, indem man eine Commission von hervorragenden Kauf

leuten und Industriellen zusammenberief, der jeder einzelne Tarif

posten zur Begutachtung vorgelegt wurde. Dass es sich bei diesem

Tarif von Haus aus um eine Reduction der Eingangszölle handelte, -

unterliegt wohl keinem Zweifel, ebenso wenig aber auch, dass diese

Reduction in Wirklichkeit doch nur eine geringfügige sein

werde. Diese letztere Voraussicht basirte auf der Zusammensetzung

der Commission, in welcher das industrielle Element vorherrschte.

Die Vertreter einer durch den Schutzzoll grossgezogenen Industrie

haben selbstverständlich kein Interesse, einen Tarif zu reduciren, der

ihnen in seiner früheren Gestalt so grosse Vortheile geboten hatte

und dem sie den Aufschwung und die Blüthe ihrer Unternehmungen

dankten. Freilich behielt sich das Ministerium noch die endgiltige

Feststellung der einzelnen Tarifsätze vor, und viele derselben erschie

nen in einer andern Höhe, wie solche die Commission vorgeschlagen;

im Allgemeinen aber waren die einzelnen Abänderungen, die sich

auf 7O Einfuhrposten erstreckten, nicht darnach angethan, die Hoff

nungen derer zu befriedigen, welche auf eine Aenderung des Systems

der Zollgesetzgebung und auf eine Einlenkung in das Fahrwasser

der Verkehrsfreiheit gehofft hatten. Auch der neueste Zolltarif kann

als ein Beweis gelten, dass Russland im Interesse seiner Industrie

dasSchutzzollsystem noch aufrechterhält undwohlauch für die nächste

Zukunft nicht an eine Beseitigung desselben denkt, so gern man auch

in maassgebenden Kreisen andererseits dem Handel alle ihm wün

schenswerthen Erleichterungen verschaffen möchte. Auch bei dem

jetzigen Schutzsystem entwickelt sich der Handel, wie ich nach

weisen werde, in stark steigender Progression, so dass es beinahe

den Anschein gewinnt, als ob die in Geltung stehende Handels

oder besser gesagt Zollpolitik der Entwickelung des auswärtigen

Handels nicht hindernd entgegenstände. Leider lässt sich der Beweis

Nuss. lRevue. Bd. lI. - 27
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darüber nicht antreten, wie sich derselbe Handel gestaltet haben

würde, wenn eine liberale Zollgesetzgebung das ihrige dazu beige

tragen hätte, diesen Handel zu fördern. Es lässt sich eben nur auf

das Beispiel und auf die commerziellen Verhältnisse derjenigen Staa

ten hinweisen, welche die Verkehrsfreiheit zum handelspolitischen

Prinzip erhoben haben. Im Vergleich zu diesen Staaten erscheint

allerdings die Entwickelung des russischen Handels in einem ungün

stigeren Verhältniss. Nichtsdestoweniger muss man aber aner

kennen, dass, wie sich die Verhältnisse in Russland in Folge der

1822 inaugurirten Handelspolitik nun einmal gestaltet haben, ein

Umlenken aus dieser Richtung eine ebenso schwierige als verantwor

tungsreiche Aufgabe ist, und dass die öffentliche Meinung in Russ

land sich noch keineswegs in so unzweideutiger Weise geäussert

hat, dass die Regierung dieselbe zum Stützpunkte einer weittra

genden Prinzipienänderung nehmen könnte.

Von besonderem Interesse ist der Tarif von 1868 dadurch ge

worden, dass er den allergrössten Theil der Differenzialzölle besei

tigte. Die früheren Tarife enthielten niedrigere Zölle für die Land

wie für die Seeeinfuhr. Diese sind mit Ausnahme der Zuckereinfuhr

gänzlich beseitigt. Ausserdem ist den griechischen Weinen eine Zoll

vergünstigung zugestanden worden, wie denn überhaupt die Weine,

welche über die Landgrenze eingeführt werden, im Vergleiche zu

den auf dem Wasserweg eingeführten einen um 8% niedrigeren Zoll

zu tragen haben. Die Beseitigung der Differenzialzölle erscheint

prinzipiell und theoretisch ganz gerechtfertigt und stimmt vollständig

mit den Grundsätzen der modernen Volkswirthschaftslehre überein.

Eine andere Frage ist es freilich, ob es nicht im Interesse

der russischen Eisenbahnen liegen würde und dadurch auch

im Interesse der Regierung, welche dem grössten Theil dieser Bahnen -

ihre Garantie gewährt hat, durch die Zollgesetzgebung auf die Be

förderung des Landverkehrs hinzuarbeiten? Da eine Erörterung die

ser Frage nicht in den Rahmen dieser Arbeit gehört, erwähne ich

dieselbe nur vorübergehend, indem ich darauf hinweise, dass die

selbe bereits in der russischen Presse („Börse“) angeregt worden ist.

Verfolgt man die Geschichte des russischen Zolltarifs, so müssen

die häufigen Abänderungen auffallen, welche derselbe im Laufe die

ses Jahrhunderts erfahren hat. Sehen wir von den früheren Tarifen,

welche ein anderesSystem repräsentirten, ab, und greifen wir auf den

von 1822 zurück, der gewissermaassen als Fundamentaltarif ange

sehen werden konnte, so fand doch bereits schon im Jahre 1831 eine
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Abänderung desselben statt. Weitere Abänderungen erfolgten in den

Jahren 1836, 1841, 1846, 185O, 1863, 1864 und 1868. Diese

häufigen Abänderungen waren keineswegs darnach angethan,

günstig auf die Productionsverhältnisse Russlands einzuwirken. Der

Tarif sollte die Industrie schützen und that dies auch in hohem Grade;

die Industriellen konnten sich aber nicht ungetrübt dieses Schutzes

erfreuen, weil sie nach den bisherigen Erfahrungen immer auf eine

Revision oder eine Abänderung des Tarifs zu ihrem Nachtheile ge

fasst sein mussten. Dass trotz dieses variabeln Zustandes der russi

schen Zollgesetzgebung die russische Industrie jene Entwickelung

genommen hat, die faktisch eingetreten ist, berechtigt zu der be

gründeten Hoffnung, dass sie in dieser Entwickelung beharren werde,

selbst dann, wenn ein Tarif faktisch ins Leben treten sollte, der,

einer freieren Handelsbewegung Rechnung tragend, die Indu

strie nach und nach und mehr und mehr seiner schützenden Beein

flussung entzieht. Die Stabilität der Zollgesetzgebung ist für die In

dustrie weit wichtiger als ein hoher Schutz selbst. Dasselbe gilt vom

Handel. Er kann sich zwar rascher wie die Industrie den veränderten

Verhältnissen anschmiegen, immer wird ihm aber die Stabilität der

Zollgesetzgebung einen mächtigen Halt bieten. Jedenfalls zeigen

aber die mit dem Tarif vom Jahre 1822 nach und nach vorgenom

menen Veränderungen, dass die russische Regierung ernstlich be

strebt ist, auch den Interessen des Handels gerecht zu werden, und

letzterer kann daher mit Beruhigung in die Zukunft blicken, die seine

Stellung nicht verschlimmern, sondern im Gegentheil wesentlich

bessern wird und muss.

Ueber die faktische Bewegung des internationalen Handels Russ

lands geben die nachstehenden Tabellen, zusammengestellt von Th.

G. v. Thoerner in dessen „Nachweis über den auswärtigen Handels

verkehr des Russischen Reiches“ im St. Petersburger Kalender vom

Jahre 1868" und von C. Baeckmann (für dasQuintenniumvon 1866–7o)

in demselben Kalender vom Jahre 1872 * eine vollkommen genügende

Uebersicht, welche den Entwickelungsgang, den der auswärtige

Handel Russlands in der letzten Hälfte unseres Jahrhunderts genom

men hat, darlegt. Sämmtliche hier angeführte Tabellen sind selbst

verständlich nach amtlichen Quellen entworfen worden.

1 S. den Abdruck in: «Statistische und andere wissensch. Mittheilungen aus Russland.“

I. Jahrgang. St. Petersburg, 1868. H. Schmitzdorff. -

* S. den Abdruck in: «Statistische und andere wissensch. Mittheilungen aus Russland."

V. Jahrgang. St. Petersburg, 1872. H. Schmitzdorff, -

27*
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HANDELSVERKEHR MIT EUROPA.

(nach Th. G. v. Thoerner.)

w A A R EN EDELMETALLE

––– –– ––– – ––
Gesammter Darunter Gesammter Darunter

Ä Ausfuhr Einfuhr Umsatzw. Ausfuhr Einfuhr

-
–-

Rubel Rubel Rubel | Rubel | Rubel Rubel

1848155,237,88778,540.2176.697,67614.774 8298,875,88o 5,898.949

Ä5 85,667,998 81,865,652 7,666,7342,281. I9o 5,385,544

1850162,828,3245.445.298 7738399.887.544 28,9457,69 599

1851171127290 84,073,6937,053687 9922321384958.6348774
1852183, 169,132 1oo,o5o,76o 83, 118,37216,342.253 3.82o,999 12.521,254

ImDurch

schnitt für

5 Jahre 168.oooooo 87.oooooo 81,oooooo 14.oooooo 6,ooo,ooo 8.oooooo

5625,767-39467789494.995 45 597 º. 97 41,0954

528595-555349,9733775578 5.363-98857775
Ä§ÄÄÄÄÄszÄ 6,432,O17

1859 28558287749,395963 36869426562666 23.765,484 2.797, 182

Äjjjjjjjjozo j7655

ImDurch-

schnitt für

5 Jahre 278,ooo,ooo 15oooo,ooo 128.ooo,ooo 23,OOO,Ooo I5 999999 8,ooo,ooo

186362,610,599 159,86o299 142,75o3oo 18719.704 1751962 6967,742

1862285,203,2oo 159,97o.o37 125,233,16337,04441732,205,689 4,838.728

1863262,42 1,36o 134,724,092 127,697,26864,91 I,6o 159,92 1,378 4,99o.223

1864309,077,62o14902,865144 74,75526,986.589 219383075048.282
jjjjišjj 21,945,268 IS,924.335 3,o2o,938

ImDurch-

schnitt für

5 Jahre 296.oooooo 61,oooooo 35,oooooo

Gegen Ä die Gegen die

ersten 5 Jahre ersten 5 Jahre ersten 5 Jahre

Fortschritt Fortschritt 1 Fortschritt

76 pCt. 85 pCt. , 67 pCt.

(nach C. Baeckmann.)

6637393789943,78 7560528,99,335 25 826753 235
186744o,397,794ÄÄÄÄÄ5359 z. zzº 33,228,643

84494,53209,529,778239892.542,255,39 34205538835280
6956647290247.9472539-375-282 16,449,63714,139,387 2,31o,257

187o 651,982.618342,852.6583o9, 12996o 35,165,137 22,881,716 2,283.422

ImDurch- -

schnitt für

5 Jahre 496,ooo.ooo 24o.ooo,ooo 256,ooo,ooo 33,ooo,ooo

Gegen das Gegen das Gegen das

Quintennium Quintennium Quintennium

1856–186o 1856–186o 1856–186o

15,ooo.ooo 18.ooo,ooo

Förtschritt Fortschritt Förtschritt

78 pCt. 6opCt | 1oopCt.

Gegen das Gegen das Gegen das

Quintennium Quintennium Öjennium

1848–18521848–18521848– 52
Fortschritt Fortschritt Fortschritt

195 pCt. | 175 pCt. | 217 pCt.

1871 712.945.970 360,367,284352,578,68623,504,468163361137,168355
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HANDELSVERKEHR MIT ASIEN.

v. Thoerner giebt in seinen Tabellen nur die Handelsbewegung

über die asiatische Grenze für die Jahre 1861–1865 an. Um daher

Anhaltepunkte zu gewinnen, müssen wir auf frühere Daten zurück

greifen. Nach v. Reden betrug für die Jahre 1848–185o der durch

schnittliche Gesammtbetrag des asiatischen Handels 3o,715,257 Rbl.,

und zwar Ausfuhr 1O,483,479 Rbl., Einfuhr 20,281,758 Rbl.

Gesammtbetrag Ausfuhr Einfuhr

I 85 I 3O,OO3,779. I 3,32O,854. 16,683,925.

I 852 32,468,749. I4,723,069. I7,745,68o.

Nach dem Jahrbuche des Finanz-Ministeriums von 1869 erreichte

der Handel mit Asien für die Jahre 1857–186o folgende Dimen

sionen:

w AAR EN | EDELMETALLE

Gesammter Darunter Gesammter Darunter

Umsatzwerth Ausfuhr Einfuhr Umsatzw. Ausfuhr Einfuhr

-- - - - - -- - --

Rubel Rubel | Rubel | Rubel | Rubel | Rubel
1857 31,292.797 I 1,945,598 Ä7,9 5,942, 18o 5.745,228 196,952

185832,534. 124 1,909,571 2o,6245534,9o2,599 4,769,137 133462

1859 34,399,o63 12.994,777 21,404,286 4,944,182 4,893,oo9 51,163

söóÄ7535j 3356Ä2,2659 ###23jÄ62 § j

(nach Th. G. v. Thoerner)

1861 35.597,462 13.456,22 22, 39,34o 5.209.5454,038.391 171, 154

1862 38,83 549 13.308,854 24,874695 7,259944 7,992.279 77,665
1863 37,695.oo613,7oo,566 23 994,44o 11 428,447 1122o, 128 2o8,319

1864 43,157,467 15.538,18 27,619,28684o7,052 8.249.667 157.385

1865 41,253,227 17,924-30823.328,919 5,619,184 52o7,988 41,96

(nach C. Baeckmann) -

1866 46,573,541 21 858,803 24714,7383,499,73 2,89,364 608,349

18675307438424,639,543 28,434,8372,15316. 2,278,7oo 336,66

186825,408,1727,934,376'17,863,776'20432o 2,363,094 44 226

1869 25798,152 7934,376 17863776 1838,624 1523,97 34,707

187o 28,889,245 * 8,379,234*2o,51o,o11 * 1,412,735 1,oo2, 148 41o, 587

In wie weit der internationale Handel Russlands im Laufe der Zeit

durch die Zollabgaben auf die Vermehrung der Staatseinkünfte ge

wirkt hat, geht aus folgender Zusammenstellung hervor:

Die Zolleinnahmen, deren Höhe für dasJahr 1851 v. Reden, wie

1 Weder die Ausſuhr noch die Einfuhr nach u. aus Buchara, Chiwa u. Taschkent, so

wie nach u. aus den Kirghisen-Steppen sind hier aufgenommen. Die Ausfuhr nach die

sen Ländern betrug 1867: 16,634,396 Rbl., die Einfuhr aus denselben 12,634-396 Rbl.

* Ebenfalls ohne Ausfuhr u. Einfuhr nach u. von Buchara, Taschkent u. Kirghisen

Steppe. -
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oben angeführt, mit 30,529,928 Rbl. angiebt, betrugen zusammen

vom europäischen und asiatischen Handel

im Jahre 1856 29,607621 Rbl. im Jahre 1864 32,520,254 Rbl.

„ 1857 35,798,58I „, ,, 1865 3O,451,949 ,,

yy 1858 33,659,312 ,, „, 1866 33,528,642 ,,

y y 1859 34,238, 187 „ y y 1867 39,643,4O4 ,,

„ 186o 35,209,816 „, „ 1868 38,964,77 I „

y y 1861 34,329,394 ,, „ 1869 41,824,757 ,,

%y 1862 34,725,642 „ „, 187O 43,544,O67 ,,

„ I86336,343,786 ,, ,, 187 I 49,279,359 ,,

Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, dass vom Jahre 185o

bis zum Jahre 1868 die Zolleinnahmen ausserordentlich schwankten,

bald auf-, bald absteigend. Erst der Zolltarif vom Jahre 1868 mit

seiner Beseitigung der Differenzialzölle und den, wenn auch noch

immer geringfügigen Zollreductionen und anderen dem Handel ge

währten Erleichterungen, brachte ein nachhaltiges Steigen zu Wege.

In den drei letzten Jahren stiegen die Zolleinnahmen gegenüber dem

Jahre 1868, in welchem noch der alte Zolltarif Geltung hatte, um

Io,454,6o2 Rbl. oder 27 °/o. -

Diese hier angeführten Daten dürften zunächst genügen, um ein

allgemeines Bild der Entwickelung des internationalen Handels in

der letzten Hälfte des laufenden Jahrhunderts bis auf die neueste

Zeit zu geben. Dass sich der auswärtige Handel Russlands im letzten

Decennium, namentlich aber seit dem Jahre 1866 in stark zuneh

mender Progression gesteigert hat, kann als ein unumstössliches

Factum angesehen werden.

Um Anhaltepunkte in Betreff der Frage zu gewinnen, in welchem

Verhältnisse sich der auswärtige Handel Russlands im Vergleich zu

dem auswärtigen Handel anderer Staaten gesteigert hat, lasse ich

nachstehende Angaben folgen. Diejenigen, welche sich auf die frü

heren Jahre beziehen, entnehme ich unter Beifügung der daselbst an

geführten Quellen, dem mehrgenannten Werke von Schnitzler:

„L'empire des Tsars“, die auf das jedesmalige letzte Jahr bezüglichen

den „Statistischen Tafeln aller Länder der Erde von Otto Hübner, 2 1.

Auflage 1872“, ohne jedoch behaupten zu können, ob sich die An

gaben dieser Tafeln auf das Jahr 1871 oder 187o beziehen. Wahr

scheinlicher ist letzteres.
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I. Grossbritannien:

Import Export Total

in Francs.

Nach M. Ch. Vogel! 1865,263,272,ooo4, 113,o34,ooo 9,376,306,ooo

18667,375oooooo 5,95ooooooo 13,555,oooooo

Nach Otto Hübner 187o 7,575,oooooo 6,097,5ooooo 13,672,5ooooo

Zunahme gegen 1866 o,8 °/o, gegen 186o 45 °/o.

2. /eutschland (Zollverein) ohne Hamburg und Bremen:

Nach Otto Hübner 1867 1,628,oooooo 1,431,9ooooo 3,o59,9ooooo

do. 187O 2,165,OOO,ooo I,912,5oo,ooo 4,o77,5oo,ooo

Zunahme 3o °/o.

3. Frankreich:

Nach M. Ch. Vogel 1862 2,590,2ooooo 2,813,1ooooo 5,403,3ooooo

1866 2,793,5OO,OOo 3, 18o,6oo,ooo 5,974, 1oo,ooo

Nach Otto Hübner 187o 3,155,625,ooo 2,972,25oooo 6,127,875,ooo

Zunahme gegen 1866 2,5 °o, gegen 1862 1 1 %o.

4. Vereinigte Staaten von Nord-Amerika,

- 1864–1865 I,647,17O,OOO I,531,535,OOO 3,355,655,ooo

Nach Otto Hübner

1869–187o 3,075,ooo,ooo 2,8oI,250,ooo 5,876,25o,ooo

Zunahme 75 °/o,

5. Oesterreich-Ungarn:

Nach Otto Hübner 1868 573,13oooo 812, 15oooo 1,385,28oooo

- do. 187O I, 147,5OO,OOO I, I 73,355,OoO 2,321,050,ooo

Zunahme 67°/o. - -

6. Russland (nach den oben angeführten Tabellen):

Zunahme im Jahre 187o

gegen 1868 um 45 °/o

» I 866 33 74»,

„ 1864 „ I IO ,, »

„ 1862 ,, 128,

„ 186o ,, I 16,

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass der auswärtige

Handel Russlands im Vergleiche zu dem auswärtigen Handel aller

übrigen Staaten die rapidesten Fortschritte gemacht hat. Nur

Oesterreich-Ungarn weist gegenüber dem Jahre 1868 grössere Fort

schritte auf, vorausgesetzt, dass die dem Werke von Schnitzler ent

Du commerce et des progrès de la puissance commerciale.
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nommene Hübner'sche Angabe der Handelsverhältnisse Oester

reichs pro 1868 ganz correct ist. -“

Diese rasche Steigerung des auswärtigen Handels Russlands er

klärt sich zwar einerseits durch den allgemeinen Aufschwung aller

Erwerbsverhältnisse und demnach auch des Handels in der ganzen

civilisirten Welt, hauptsächlich aber durch die Reformen Russlands

seit dem Regierungsantritte des Kaisers Alexanders II. Die Aufhe

bung der Leibeigenschaft und die Durchführung der Justizreform,

welche Russland zu einem Rechtsstaate machten, die Arbeitskräfte

und die Zahl der selbstständigen, producirenden Existenzen ver

mehrten, haben nicht minder zur Steigerung des Handelsverkehrs

beigetragen, wenn auch in einer weniger directen Weise, wie der

Ausbau des russischen Eisenbahnnetzes und das Entstehen einer

grossen Anzahl von Creditinstituten aller Art, welche sich nicht

blos auf die Hauptstädte des Landes beschränkten, sondern die auch

in vielen Gouvernements-, ja selbst in Kreisstädten ihren Sitz und

ihre Wirksamkeit fanden. Die gleichzeitige Ausdehnung des Tele

graphennetzes und die Erleichterungen, welche im Laufe des ver

flossenen Decenniums dem Publikum im telegraphischen Verkehre

gewährt wurden, so wie auch mancherlei Reformen im Postwesen,

namentlich herbeigeführt durch internationale Verträge, konnten

ebenfalls nicht verfehlen, sowohl auf den innern, wie den auswär

tigen Handel einen fördernden Einfluss zu üben. Russland war dem

Auslande gegenüber zurückgeblieben und zwar sehr bedeutend

zurückgeblieben; jetzt macht es Anstrengungen, und zwar mit

grossen Erfolge, die Distance zu kürzen, die es vom Auslande

trennt. Unter diesen Verhältnissen kann es um so weniger auffallen,

dass der auswärtige Handel Russlands in so raschem Wachsthum

begriffen ist, als gegenwärtig in Russland die Hülfsquellen, welche

in anderen Ländern schon seit Jahren dem Handel zur Verfügung

standen, erst zur Geltung gelungen und ihr Einfluss daher auch ein

um so grösserer sein mus-, je weniger entwickelt die Verhaltnisse

früher waren. Russland hat grosse Kultur- und Entwickelungspc

rioden, wie z. B. die des Chausseeverkehrs, welche auf die Ausbil

dung des Handels von so grossem Einfluss war, geradezu über

sprungen. Es befindet sich jetzt hinsichtlich seiner Verkehrsverhält

nisse auf, wenn auch nicht ganz, doch nahezu gleichem Niveau mit

dem Auslande, was bisher in keiner Zeitperiode der Fall war. Da

nun die Verkehrsverhältnisse in erster Linie dem Handel zu dienen
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haben, so ist es auch erklärlich, dass es gerade dieser ist, der den

rapidesten Aufschwung genommen hat.

Wenn auch nicht so bedeutende, wie der.europäische, doch immer

sehr beachtenswerthe Fortschritte hat der asiatische Handel Russlands

gemacht. Dass die Angaben über denselben für die Jahre 1868–187o

eine so bedeutende Reduction aufweisen, darf nicht irre machen,

und findet diese angebliche Abnahme ihren Erklärungsgrund darin,

dass im Jahre 1868 die orenburgische und westsibirische Zolllinie

aufgehoben wurden, mithin der Handel nach und aus Buchara,

Taschkent und den Kirghisen-Steppen zu dem innern Handel Russ

lands geschlagen wurde. Der Gesammtumsatz des Handels nach

den letztgenannten asiatischen Ländern betrug im Jahre 1847:

29,268,792 Rbl., und dürfte sich nach den bisherigen Erfahrungen

bis zum Jahre 187o noch sehr ansehnlich gesteigert haben. Be

rücksichtigt man diesen Umstand, so ergiebt sich als Gesammtum

satzwerth des russisch-asiatischen Handels für das Jahr 187o der

Betrag von über 58 Millionen Rbl. Demnach hätte dieser Handel

im Vergleich zum Jahre 1857 an Ausdehnung gewonnen um 85"o.

Die Ursache dieser ansehnlichen Steigerung ist in der inzwi

schen erfolgten Besitznahme des Turkestanschen Gebietes durch

Russland zu erblicken und der Entwickelungsgang, welchen der

russisch-asiatische Handel in den letzten Jahren genommen hat, lie

fert wohl den besten Beweis, dass es Russland bei seinem Vor

dringen in Centralasien in erster Linie darum zu thun war, zunächst

seinen Handel zu schützen, ein Beweggrund, hinter welchem alle

anderen, Russland von verschiedenen Seiten angedichteten politi

schen Absichten zurücktreten müssen. Russland bildet, durch seine

geographische Lage, das natürliche Verbindungsglied zwischen

Europa und Asien. Es würde seine, ihm so zu sagen von der Vor

sehung zugewiesene Kulturaufgabe verkennen, wollte es nicht alle

Anstrengungen machen, durch seinen Einfluss und durch seine

Macht in der Richtung nach Centralasien zu dem europäischen

Handel neue Verbindungswege zu eröffnen und für die Zukunft zu

erhalten. Welche Bedeutung die kaukasischen Bahnen als kürzester

Ueberlandweg aus dem Westen Europas nach dem Süden Asiens

haben, wurde im Januarhefte der „Russischen Revue“ in schlagender

Weise nachgewiesen. Der Besitz Turkestans verschafft Russland,

und durch dieses auch Europa Gelegenheit, sich einen zweiten Ue

berlandweg nach dem Centrum und dem Norden des nicht russischen

Asiens zu sichern. Wenn dieser Weg auch zunächst nur direct
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dem russischen Handel zu Gute kommt, so fördert er doch auch

wenigskens indirect den europäischen Handel im Allgemeinen,

nicht nur weil an und für sich schon der russische Handel ein Glied

dieses letzteren ist, sondern weil auch die russische Industrie, deren

Fabrikate vorzugsweise zunächst für die Ausfuhr nach Asien be

stirhmt sind, wie wir gesehen haben, sehr bedeutende Anforde

rungen an den auswärtigen Handel Russlands zur Beschaffung der

ihr nothwendigen Hülfsstoffe stellt. Haben sich die Handelsbe

ziehungen zwischen Russland und Asien erst consolidirt, hat das

russische Fabrikat in letzterem erst Boden gewonnen, dann wird auf

dem gleichen Wege durch Vermittelung des russisch-asiatischen

Handels auch das ausländische Fabrikat, die ausländische Handels

waare Eingang finden und Russland wird seine Mission als Verbin

dungsglied zwischen Asien und Europa in glänzender Weise

erfüllen,
-

Ein Kleiderreformproject

Peter dem GrOSSen.

Peter der Grosse hatte während der ersten Jahre seiner Regierung

sich im Grunde sehr wenig mit Politik beschäftigt, die Führung der

Staatsgeschäfte Anderen überlassen undhieraufsich ausschliesslich den

Aufgaben der auswärtigen Politik zugewandt. Es war insbesondere

die orientalische Frage, welche ihn beschäftigte, welche seine Reise

ins Ausland veranlasste. Er weilte anderthalb Jahre im Westen, nicht

um dort zu lernen, wie man mit Weisheit den Staat regiere, nicht um

die Gesetzgebung und die Institutionen fremder Länder zu studiren.

Es galt ihm den Schiffsbau zu erlernen, eine grössere Flotte zu bauen

und dadurch in denStandgesetztzuwerdenzueinem ernsteren Kampfe

mit der Türkei. Aber auch ohne die Absicht, die Sitten und Gebräu

che anderer Nationen zu beobachten hinausreisend, war Peter doch

so lange Zeit hindurch den Eindrücken ausgesetzt, den eine allseitig

entwickelte Kultur, wie er dieselbe namentlich in Holland und in Eng

land zu betrachten Gelegenheit hatte, auch auf minder Empfängliche

als er ausüben musste und diesen Eindrückenverdanktman jene Reihe
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von Maassregeln, welche in dem äusseren Wesen, im Kostüm und Ha

bitus der Russen eine gründliche Aenderung bezweckte undim Volke

die grösste Aufregung hervorrief. -

Im Orient giebt es keine Moden. Ungleich schwerer als der West

länder, trennt sich der Orientale von der Art seiner Tracht. Er ist

auch darin, wie in allem Andern, konservativ. Ebenso hatte in Russ

land die Kleidung, welche man dem Orient entliehen hatte, sehr lange

Zeit hindurch Art und Form früherer Zeit beibehalten. Die Kleidung

war weder schön, noch zweckmässig, noch hygienisch entsprechend,

aber man hielt daran fest und wollte von keiner Aenderung wissen.

Und in diesem Punkte war das Volk nicht konservativer als die frü

here Regierung, die hohe Geistlichkeit, die Würdenträger. Als einst

in den letzten Jahren der Regierung des Zaren Alexej ein Bojar in

polnischer Tracht auf die Jagd ritt, hatte es sich ereignet, dass diese

Kleidung nachher auf Befehl des Patriarchen verbrannt wurde. Es

gab Fälle, in denen einzelne Vertreter der höheren Kreise so kühn

waren, deutsche Kleidung zu tragen, aber die Regierung nahm ein

solches Beginnen sehr übel auf. Am 6. August 1675 erschien ein Ukas

an alle Hofbeamten, sie sollten bei Strafe der Ungnade und der De

gradation sich nicht erdreisten, ausländische Sitten anzunehmen, die

Haare nach ausländischer Sitte zu scheeren, ausländische Kleidung,

Mützen oder Hüte zu tragen oder ihrem Gesinde das Tragen solcher

Gegenstände zu gestatten."

Einige Jahrzehnte zuvor hatte sich der umgekehrte Fall ereignet.

Es hatten die zahlreich in Moskau lebenden Ausländer zum Theil

russische Kleidung zu tragen begonnen. Aber auch dies war verboten

worden, weil es sich ereignet hatte, dass bei einer Procession die Aus

länder, welche als Ketzer des Segens der russischen Kirche unmün

dig erschienen, doch dieses Segens theilhaftig geworden waren, da

der das Volk segnende Patriarch die in russischem Kostüm anwesen

den Lutheraner oder Katholiken nicht von den Rechtgläubigen zu

unterscheiden vermocht hatte. Weil nun die Ausländer nicht wie die

Russen sich gegen den Patriarchen verneigten, merkte der Kirchen

fürst den Unterschied und erliess einen Befehl an alle Ausländer, die

russische Kleidung sofort abzulegen, was, wie ein Zeitgenosse berich

tet, wegen Mangels an Stoffen und Schneidern grosse Schwierigkei

ten darbot. *

Vollst. Gesetzsammlung I. N 6o7.

? Olearius, dritte Ausg. 183.



Man weiss, wie namentlich die Geistlichkeit gegen das Bartschee

ren auftrat. Der Patriarch Hadrian hatte noch kurz vor gewaltsamer

Einführung des Bartscheerens durch Peter eine gewaltige Encyclika

zu Gunsten des Bartes erlassen, in welcher u. A. bemerkt wird, dass

Männer ohne Bart mit dem Schnurrbart allein nicht wie Menschen,

sondern wie Kater und Hunde aussehen u. d. m. * In seinem Testa

ment hatte der Vorgänger Hadrians, der Patriarch Joachim, gegen die

Einführung ausländischer Sitten und Trachten den entschiedensten

Protest eingelegt.” Aber noch mehr: selbst ein Mann wie der ausge

zeichnete Politiker und Diplomat Ordyn-Naschtschokin, welcher die

Bedeutung ausländischer Sitte zu würdigen wusste, seinen Sohn von

gebildeten Polen unterrichten liess und keinesfalls zu den nationalen

Fanatikern zählte, sagte wohl gelegentlich: „Was kümmern uns die

Sitten der Ausländer, unsere Kleidung ist nicht nach ihrem Sinn und

Geschmack, ihre Kleidung nicht nach dem unsern.“

Als Peter mit seinen Reformen in Bezug auf Bart und Kleidung

auftrat, war in den höheren Kreisen der Moskauer Gesellschaft von

irgend welcher Opposition keine Rede. Der Patriarch Hadrian, wel

cher soeben noch gegen das Bartscheeren geeifert hatte, verstummte.

Die Grossen bequemten sich meist ohne Murren zu Allem, was der

Herrscher von ihnen verlangte. Viele mochten auch wohl die Zweck

mässigkeit einer solchen Reform erkennen und Peters Ansichten thei

len. Die Hochzeit eines Hotbeamten im Jahre 17o1 wurde auf Befehl

Peters im alten russischen Kostüm gefeiert, um, wie ein Augenzeuge

berichtet, die Lächerlichkeit und Tollheit der früheren Mode zu zei

gen. Die Bojaren hatten übermässig hohe Mützen, die Frauen 12 El

len lange Aermel und 5 Zoll hohe Absätze u. s. w. * Bei Hofe ge

wöhnte man sich rasch an die europäische Kleidung, wie die zahlrei

chen Bildnisse der Zeitgenossen Peters zeigen, in denen Männer wie

Golowin, Apraxin, Menschikow u. A. in derselben Kleidung, in der

selben Perrücke erscheinen, die wir auf den Bildnissen etwa Eugens

von Savoyen, französischer Marschälle oder anderer westeuropäischer
Zeitgenossen erblicken. f

Ganz anders murrte man in den unteren Schichten des Volkes.

Unzählige wurden gefänglich eingezogen, und strenge bestraft, weil

sie sich Aeusserungen des Unmuths gegen den reformirenden Zaren

Eine Handschrift der Akademie der Wiss. b. Ustrjalow, Peter d. Gr. III. 193.

? Ustrjalow, Peter d. Grosse II. 1 16. - -

* Perry, d. jetzige Staat von Moskau, deutsche Uebers. S. 383.

*



erlaubt hatten. Ein Bürger der Stadt Dmitrow hatte, während er die

neue Kleidung anzog, gesagt: „Wer diese Kleidung eingeführt hat,

sollte gehängt werden.“ Schon vor Peter hatten die Sectirer in ih

ren Schriften behauptet: „Gott habe ausdrücklich die Einführung

ausländischer Kleidungen verboten, ihm sei diese Kleidung im höch

sten Grade widerwärtig.“ Eine solche Reform galt also als eine Ket

zerei, als ein Abfall von der rechtgläubigen Kirche. * Jetzt murrte

das Volk über den Patriarchen Hadrian, der zu so schlimmen Refor

menschweige, Alles über sich ergehen lasse, nicht protestire, nur, um

seine Stelle zu behalten. Allgemein hielt man es für wahrscheinlich,

dass das Bartscheeren und die neue Kleidung nur der Anfang zu noch

schlimmerer Ketzerei sei, dass namentlich die Beobachtung der Fasten

bei Hofe und im Heere unterbleiben werde. Es wurde das Gerücht

verbreitet, Peter sei gar nicht zarischer Abkunft, sondern ein unter

geschobenes Kind, der Sohn einer Deutschen. Als Beweis wurde die

Einführung der deutschen Kleidung betrachtet: ein wirklicher Russe

hätte so etwas nie unternommen. Die abgeschmacktesten Märchen

wurden erzählt und geglaubt, u. A. eine Legende: der Zar Peter sei

im Auslande umgebracht worden und die Ausländer hätten einen

Andern geschickt, der sich für den echten Zaren ausgebe, während

der wirkliche Peter in eine Tonne gesteckt und ins Meer hinausge

stossen worden sei. Personen der Umgebung Peters, wie etwa Men

schikow, wurden als im Bunde mit dem Teufel stehend betrachtet,

weil sie Perrücken trugen; der Zar selbst ist wiederholt als ein Anti

christ bezeichnet worden. Bei Gelegenheit des Aufstandes in Astra

chan erzählte man dem Volke, dass die ausländischen Militärs und

höheren Beamten Götzendienst trieben und ihre Götzenbilder stets mit

sich führten. Die Regierung erfuhr davon,und stellte Nachforschun

gen darüber an, wie ein solches Gerücht habe entstehen können. Man

erfuhr, dass die Perrückenstöcke, deren sich die Ausländer und russi

schen Beamten zur Schonung ihrer Haartracht bedienten, für Götzen

bilder waren angesehen worden. *

Die russische Kleidung, welche wir auf den Abbildungen der Werke

ausländischer Reisenden, wie Meyerberg's oder Olearius u. A. zu be

trachten Gelegenheit haben, bedurfte einer Reform. Sie hatte et

was Weibisches. Nicht selten geschah es, dass Männer die Kleider

* Solowjew, Gesch. Russlds., Bd. XV. S. 137.

* Schtschapow, der Roskol. S. 1oo ff.

* Solowjew u. a. O. an verschiedenen Stellen des XV. Bandes.
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ihrer Frauen für sich ummachen liessen. Auch waren die alten An

züge meist recht kostspielig und luxuriös, mit einem unnöthigen

Aufwande von Stoffen verbunden. – Als König Wilhelm III. in

England den Zaren Peter fragte, was ihm denn in London am

meisten gefallen habe, soll dieser geantwortet haben: „dass die

reichsten Leute in schlichten, aber reinlichen Kleidern einhergehen“.

Peter selbst trug gern holländische oder französische Schiffer

kleidung. Diese gestattete ihm die freie Bewegung, deren seine

Arbeiten beim Schiffsbau und dergleichen bedurften. In den langen

Gewändern, mit herabhängenden Aermeln der russischen Vor

nehmen konnte man freilich keine Masten erklettern, nicht mit der

Zimmermannsaxt hantiren, überhaupt nicht eine intensive Thä

tigkeit entwickeln. Sehr hübsch bemerkt Solowjew *, dass die Art

der Kleidung der Art des Volkes entspreche. Der bequeme, indolente

Asiate erscheint eigentlich fortwährend im Schlafrock. Wollte der

Russe sich in einen Europäer verwandeln, arbeiten, produciren, vor

wärts streben in westeuropäischer Weise, so musste er seine, die

Thätigkeit behindernde, orientalische Kleidung aufgeben. Es han

delte sich nicht um eine Nationalitätenfrage, sondern um die Entschei

dung, zu welcher Race, zu welchem Welttheile Russland fortan ge

hören sollte und wollte. Die Kleiderreform war eine geschichtliche

Nothwendigkeit, nicht das Ergebniss der zufälligen Laune eines ab

soluten Herrschers *.

Nicht Peter allein vertrat die Idee von der Nothwendigkeit einer

Kleiderreform. Wir beabsichtigen in dem Folgenden auf die An

sichten eines Mannes hinzuweisen, der sich einige Jahrzehnte nur

der reformirendenThätigkeit Peters wegenin Russland aufhielt, dessen

Ideen in vieler Beziehung mit denjenigen des genialen Zaren über

einstimmten, dessen Entwürfe aber nicht verwirklicht wurden, weil

sie, nur von einem in der Verbannung lebenden Schriftsteller her

rührten und nicht in die maassgebenden Kreise der Regierungsge

1 S. Posselt, Lefort II. 478. Dass übrigens London in dieser Hinsicht selbst dem Con

tinent vorausgeeilt gewesen zu sein scheint, ist aus dem Umstande zu ersehen, dass auch

der GenferJacob Lefort, der Bruder des Freundes des Zaren, in London sich über die

einfachen und sauberen Kleider der Londoner lobend äusserte.

* Solowjew, XV, 136.

* Als die japanesische Gesandtschaft im Jahre 1863 sich in St. Petersburg aufhielt, fiel

sie durch ihr Nationalkostüm auf. Die Gesandten dieses Jahres (1873) erschienen in eu

ropäischer Kleidung.
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gewalt zu dringen vermochten. Diese Ansichten gewähren einen

interessanten Beitrag zur Culturgeschichte jener Zeit.

Jurij Krishanitsch, ein Serbe, geboren 1617, kam, nachdem er

einen Theil seiner Jugend in Italien verbracht hatte, nach verschie

denen Reisen im Jahre 1659 nach Moskau, wo er, als katholischer

Geistlicher, die Unionsbestrebungen vertreten zu haben scheint.

Vielleicht in Folge solcher Agitation gerieth er in einigen Conflict

mit den bestehenden Gewalten und wurde im Jahre 166o nach To

bolsk internirt, wo er bis zum Jahre 1676 blieb. Seine ferneren

Schicksale sind nicht bekannt. Er war, wie wir aus seinen Schriften

ersehen, durch vielseitige Bildung ausgezeichnet und behandelte in

seinen, die durchgreifendsten Reformen bezweckenden Elaboraten,

Fragen der heterogensten Art, das Staatswesen, die Volkswirth

schaft, die Technik, die Religion und Moral u. s. w. betreffend".

Wir weisen nur auf diejenigen Stellen seiner Schriften hin, in de

nen die Kleiderreformfrage berührt wird. Krishanitsch ist als Slave

voll Wärme für Russland. Er hofft durch Russlands Macht und

Entwickelung auf eine Regeneration des in Europa herabgekom

menen West- und Südslaventhums. In gewissem Sinne, als Nicht

russe, als Katholik, als Vertreter westeuropäischer Bildung ist er

Ausländer, daher gilt bei manchen Historikern sein oft scharf ta

delndes Urtheil über Russland und die Russen als parteiisch und un

gerecht; in anderer Beziehung, als Panslavist ist er mit seinen An

sichten über Russland, mit seinen an Russlands Emporkommen ge

knüpften Hoffnungen den Ausländern, welche im siebzehnten Jahr

hundert über Russland schrieben, entgegengesetzt. -

In seiner umfassenden Schrift „Gespräche über den Staat“ widmet

er der Frage von den Kleidungen und dem äusseren Wesen der

Menschen zwei Abschnitte *. Seiner in vielen Fällen üblichen Me

thode gemäss geht er auch in diesen Abschnitten von ganz allge

meinen Sätzen aus, erwähnt der Zustände verschiedener Völker,

die er unter einander vergleicht, citirt verschiedene betreffende

Beispiele aus der Geschichte und kommt dann auf Russland zu

reden, wo er die bestehenden Verhältnisse einer strengen Kritik

unterzieht und sodann Reformvorschläge macht. Er sagt:

* Die Schriften Krishanitsch's erschienen von Bessonow herausgegeben in den Jahren

1859 und 186o u. d. T.,d. Russ. Staat um die Mitte des 17. Jahrhunderts“ und „Ueber

die Vorsehung.“

* Pycc.koe rocyAapctbo Bºb IIononuirb XVII skka. I. 124–143.
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„Ein schönes Aussehen ist das Zeichen eines scharfen und tüch

tigen Geistes: ein grobes Aussehen zeugt von Stumpfheit. Das gün

stigste Zeugniss für geistige Entwickelung ist mannigfaltige Schön

heit. Es giebt Völker, die schön sind, aber nicht weise: bei diesen

haben. Alle denselben Gesichtsausdruck, dieselben Züge, und sehen

wie Söhne eines Vaters aus: so die Armenier, die Grusier und

die Tscherkessen". Aber diese Völker sind nicht sehr gebildet und

entwickelt.–Einige Völker haben besondere Vorzüge des Körpers:

die Griechen haben grosse, runde, glänzende Augen, die Spanier

weisse Haut, schwarzes Haar, langen Schnurrbart. Ebenso haben die

Franzosen, Deutschen und Italiener ihre besonderen Vorzüge. –

Andere Völker sind als hässlich bekannt. Die Tataren haben kleine,

tiefliegende Augen, die Kalmücken haben platte Nasen, diè Mohren *

sind kohlschwarz und haben aufgeworfene Lippen; die Indianer

haben eine dunkle Haut, platte Gesichtszüge und sind bartlos; die

Samojeden sind klein, haben breite Gesichter, kleine Augen, kurze

Beine, keinen Bart. Die Araber sind zwar dunkelfarbig, aber nicht

hässlich: auch in geistiger Entwickelung nehmen sie eine Mittel

stellung ein.“

„Unser Volk“, sagt Krishanitsch weiter, indem er nicht so sehr die

Russen allein, als die Slaven überhaupt meint, „ist weder als beson

ders schön, noch als besonders hässlich bekannt. Wir sind nicht so

hässlich wie die Zigeuner, Tataren, Samojeden, Aethiopier, Indianer,

Sibirier und nicht so schön, wie die Griechen, Italiener, Spanier, Fran

zosen und Deutschen. Die Nachkommen Japhets übertreffen uns an

Schönheit, wir dagegen übertreffen die Nachkommen Chams. Wir sind

stark von Körper, haben hellblaue Augen, niemand der Unseren hat

sehr starkes oder ganz schwarzes oder ganz rothes Haar, sondern

aschfarbenes. Daher sind grosse Bärte, eben ihrer Seltenheit wegen,

sehr geschätzt. Die Spanier und Italiener schätzen die Bärte nicht

hoch, sondern rasiren dieselben: jeder Bauer bei diesen Völkern

könnte leicht einen schönen Bart haben, wenn er denselben pflegen

wollte. Die Deutschen haben die verschiedensten Bärte: dichte» und

dünne, lange und kurze, schwarze und rothe: sie pflegen sie nach

Gefallen, stutzen sie oder nicht, rasiren sich oder nicht. So müssten

es auch unsere Leute machen, namentlich die Soldaten“.

,,"Hepkacti“ heisst sonst im 17. Jahrhundert „Kleinrussen“, doch passt die eigent

lich russische Bedeutung der Wörter, die unser Autor braucht, nicht immer auſ seine
Sprache, die ein Gemisch ist von Russisch, Serbisch, Polnisch u. dgl. W

* ,,Mapp.1“ heisst sonst ,,Mauren“, aber hier sind offenbar Mohren gemeint.
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So liberal dachten die echten Russen in Betreff des Bartes nicht,

wie wir bereits bemerkten. Gerade in Bezug auf Haare und Bart war

man sehr conservativ in Russland. Das Vorurtheil herrschte. Ueber

Haar und Bart macht Krishanitsch an einer andern Stelle und zwar

in dem Abschnitt über das Heerwesen folgende treffende Be

merkungen."

„Eine sehr wichtige Ursache der Feigheit bei den Truppen ist die

hässliche und unanständige Haar- und Barttracht und die schlechte

Kleidung. Eine gute Kleidung flösst dem Kämpfenden selbst Muth

ein und imponirt dem Gegner. Selbst ein Pferd, wenn es hübsch

aufgeschirrt ist, bäumt und springt vor Freude, ebenso ist ein schön

geschmückter Krieger mit geordnetem Bart und Haar muthiger und

hat ein höheres Selbstgefühl. Die russische Kleidung aber ist nicht

schön und gestattet keine Würde und keine Freiheit und keine unge

hinderte rasche Bewegung, sondern macht den Eindruck der Skla

Verei, der Gedrücktheit und der Muthlosigkeit. Unsere Krieger

stecken in so knappen und engen Röcken, als seien sie darin festge

näht: ihre Köpfe sind kahl; ihre ungepflegten Bärte geben ihnen

eher das Ansehen von Waldmenschen als von tapferen Kriegern.“

„Ein Baum im Winter und der Blätter beraubt erscheint elend,

hässlich, jämmerlich, verächtlich, während er im Sommer stattlich,

schön, üppig aussieht. Ebenso erscheint ein Mann mit nicht allzu

langem oder weibischem, aber reichlichem und anständig geordnetem

Haarwuchs und in einem Kleide von angemessenem Schnitte zu

Pferde sehr stattlich und kann sich, wenn er zu Fusse ist, viel besser

bewegen: er ist nicht bloss schöner, sondern er kann auch eher dem

Frost und Regen und Unwetter und der Sonnengluth trotzen und

ist in Folge dessen tapferer und dem Feinde gegenüber schrecklicher.

Die Italiener und Spanier leben in viel heisseren Gegenden als wir

und es fällt ihnen nicht ein, ihr Haupthaar zu scheeren, weil sie auf

Schönheit und Stattlichkeit viel halten. Wir aber leben in kalten Ge

genden, sind von Natur nicht schön und hätten es um so nöthiger

das Haupthaar zu erhalten, um die Hässlichkeit unserer Gesichter zu

mildern, um die Ohren vor dem Erfrieren zu schützen, um die Tapfer

keit unserer Krieger zu erhöhen. Aber wir ziehen es vor, den Bar

baren nachzuahmen, den Türken und Tataren, statt dem Beispiel der

Europäer zu folgen. Und zwar nicht in allen Stücken folgen wir dem

Beispiel der Barbaren, sondern machen es noch schlimmer wie sie.

* S. 94.

Russ. Revue. Bd. II. 28
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Sie bedecken ihre kahlen, hässlichen Häupter mit kleinen und grossen

Turbanen, die sie nie abnehmen; wir aber lassen unsere kahlen

Häupter unbedeckt gleich Kürbissen erscheinen. Ein geschorener

Kopf ist ein Zeichen der Sklaverei; den Kriegsgefangenen und Ga

leerensklaven wird das Haupthaar geschoren. Der Schopf am Hinter

haupte bei den Tataren und der Schopf am Vorderhaupte der Polen

ist um nichts besser als völlige Kahlheit. Auch wenn die Russen das

Haar ungeordnet wachsen lassen, dass es die Stirn bedeckt, gewährt

dies einen widerwärtigen Anblick und macht den Eindruck, als sehe

man einen Waldmenschen. Die verwilderten Bärte lassen die Sol

daten älter erscheinen, als sie wirklich sind und daher ist der

Schrecken, den sie dem Feinde einflössen, geringer.“

Krishanitsch war nicht der einzige Ausländer, auf den die Sitte

des Haupthaarscheerens einen unangenehmen Eindruck machte. Auch

Olearius hatte eine ganz ähnliche Bemerkung gemacht, indem er in

seiner Reisebeschreibung (S. 179) berichtet: „Das Haar auf dem

Kopfe tragen nur ihre Popen lang und über den Schultern herunter

hängend, die anderen aber alle kurz abgeschnitten. Die grossen

Herren lassen es gar mit dem Scheermesser abnehmen, halten es für

einen Zierrath. Aber solcher Meinung ist Ambrosius nicht, wenn er

spricht: Ex arboribus licit, quae humani sit gratia capitis, aestimare

tolle arbori comam, tota arbor ingrata est. Vielleicht aus dem Ovidio:

Turpe pecus mutilum, turpis sine gramine campus,

Et sine fronde frutex et sine crine caput.

So ferne aber einer sich an Se. Majestät versündiget hat, oder weiss,

dass er in Ungnaden ist, lässet er das Haar lang und wild wachsen,

so lange solche Ungnade währet u. s. w.“

Krishanitsch lässt nun eine ganze Reihe von Völkern in Betreff der

Haar- und Barttracht die Revue passiren. Er lobt die Art der Mol

dauer sich das Stirnhaar zu rasiren, mit dem Hinterhaupthaar den

ganzen Kopf und die Hälfte der Ohren zu bedecken, ebenso scheint

ihm die Coiffure der Venetianer recht angemessen zu sein, welche

das Hinterhaupthaar mit der Scheere stutzen und ringsherum einen

Kranz von längerem Haar stehen lassen. Auch lobt er die Spanier,

welche das Hinterhaupthaar kurz scheeren. Das Haar zu lang wach

sen zu lassen oder gar an der Seite einen Zopf zu flechten, wie die

Deutschen bisweilen - thun, scheint ihm nicht nachahmungswerth.

Man müsse, meint er, in allen Dingen Maass halten.

Von der Barttracht sagt er Folgendes: „Die Böhmen und Ungarn

tragen einen rund zugeschnittenen, mit Scheere und Rasirmesser be
-“
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handelten Bart. Bei einigen Völkern pflegen die jüngerenLeute, denen

kein üppiger Bart wachsen will, den Bart mit der Scheere zu be

schneiden; sie tragen dann Stoppeln und Schnurrbart. Die Deutschen

thun sehr gut, wenn bei ihnen Jeder den Bart trägt, wie er will und

wie es ihm gut steht. Die fein zugespitzten Ziegenbärte, die man

hier und da in Europa sieht, können wir nicht loben. Die Türken

scheeren sich den Bart, so lange sie unverheirathet sind und halten

es für unzulässig, als Ehemänner den Bart zu stutzen oder zu schee

ren. Soldaten sind nicht verpflichtet, diesem Gebrauche zu folgen,

sondern beschneiden den Bart mit einer Scheere, nicht mit einem

Rasirmesser, wo das Kinn so glatt wird wie bei Frauenzimmern.“

Sehr liberal und im Sinne Peters sagt Krishanitsch: „Wenn Je

mand fragt, ob es denn nicht für die Christen unziemlich erscheine,

Musik zu machen, den Bart zu scheeren oder langes Haar zu tragen,

so muss man darauf antworten, dass solches Alles den Juden verboten

gewesen sein mag, während es den Christen gestattet ist.“ – Aber

im Ganzen ist er doch, nicht aus religiösen, sondern aus Schönheits

gründen für ein Stehenlassen des Bartes, indem er bemerkt: „Aller

dings waren die Römer tapfer und hatten trotzdem die Sitte, sich

Haar und Bart und Schnurrbart glatt abzurasiren, aber die Römer

hatten so schöne Helme mit allerlei Thiergestalten darauf, mit Schlan

gen, Wölfen und Bären und ihre Kleider hatten einen solchen

Schnitt, dass sie den Feinden imponirten. Uns ist es rathsamer Haar

und Bart zu pflegen, als für die Kleidung viel Geld auszugeben.“

„Eine gute Kleidung aber ist eine solche, welche gegen Regen,

Frost, Nässe und Sonne schützt und den Menschen an seinen Bewe

gungen nicht behindert, welche lange hält und nicht theuer zu stehen

kommt.“ * -

„Die Spanier haben ein Volksspiel: man ringt und wetteifert da

um allerlei Preise. Unter den letzteren ist ein solcher, der demjenigen

zu Theil wird, welcher am schönsten und zugleich am wohlfeilsten

gekleidet ist. Es kommt also dabei nicht auf Geld, sondern auf

Geist und Geschmack an.“*

Krishanitsch findet nun zu seinem grossen Leidwesen, dass alle

diese Bedingungen einer guten Kleidung bei den Russen und son

stigen Slaven sich nicht finden. Er erinnert daran, dass der Kaiser

Porphyrogennetos die Serben als Sklaven bezeichnet hatte, weil sie

1 S. 97,

? S. 13o.

28*
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schlechte Fussbekleidung trugen: ungegerbtes Leder mit Stricken

an die Füsse gebunden. Aehnlich verächtlich findet Krishanitsch die

Bastschuhe der Russen und ist entrüstet darüber, dass die Russen ihr

Leder den Ausländern verkaufen und selbst baarfuss gehen. Die

Beinkleider seien viel zu lang und zu eng und reissen leicht an den

Knieen. Ebenso seien die Röcke lang wie Säcke uud dabei viel zu

knapp, was den Männern ein ganz weibisches Aussehen gebe. In

den Kleidern fehle es, weil sie so knapp seien, an Taschen, so dass

die Russen ihre Messer, Briefschaften u. dgl. in den Stiefelschäften,

ihre Schnupftücher in den Mützen und ihr Geld im Munde verwahren

müssten, welche letztere Sitte Krishanowitsch unsäglich widerlich

findet. Sehr lächerlich findet er die Sitte in Russland Mützen und

Pelze mit Fell zu füttern, so dass die theueren Zobel u. dgl., die doch

zum Schmucke vorhanden seien, nicht einmal sichtbar würden.

Ebenso tadelt er die Sitte, die Hemden mit Goldstickerei und Perlen

zu benähen, da man sie unter dem Rocke nicht sehe. Er meint, die

Russen trügen nur darum so grelle bunte Farben, weil sonst ihre

Kleidungsstücke von so hässlichem Schnitte seien, dass ihr Anblick

nur noch etwa durch die Buntheit erträglich würde. Ganz anders,

bemerkt er, machten es die Deutschen, welche meist graues Tuch

trügen. Aber auch die Deutschen, fügt er hinzu, vertauschen in

Russland, sobald sie russische Kleidung anlegen, die dunkeln Stoffe

mit bunten, weil man in russischer Kleidung und grauem Stoffe

durchaus wie ein Bauer gekleidet erscheine.

„Anderswo“, fährt er fort, „tragen nur die Frauen Perlen; in Russ

land dagegen prunken beide Geschlechter mit solchem Tand.“ Von

der Frauenkleidung sagt er: „Die Aermel an den Kleidern sind von

sehr kostbarem Stoffe, sehr eng und sehr lang, was sehr dumm ist.

Die Hände sind nicht frei und die Aermel reissen leicht, weil sie zu

knapp sind. Auch hängt man sich wohl vorn am Leibe allerlei sil

berne Troddeln an, was einem Pferde eher wohl anstehen würde,

als einem Frauenzimmer. . Die Kopfbekleidungen mit vier Hörnern

sind entsetzlich widerwärtig. Einige tragen den Gürtel unterhalb des

Bauches, andere gar keinen. Beides ist ganz unschicklich.“

Sehr hübsch führt Krishanitsch die psychische Bedeutung einer

weiten, bequemen Kleidung aus, wenn er sagt:

Olearius 22o: ,,die Russen seynd gewöhnt, dass, wenn sie in Besichtigung oder Ab

messung der Wahren begriffen, sie die Copecken oſſt bei 5o Stück in's Mund nehmen,

reden und handeln jmmerſort, dass man's ihnen nicht anmerken kann, machen, also

zu reden, ihr Mund zur Taschen.“



437

„Die Geistlichen sowohl im Orient als im Occident tragen weite

Gewänder, offenbar, weil diese dem Menschen eine gewisse Statt

lichkeit und Würde verleihen. Eine zu knappe Kleidung lässt den

Menschen als unbedeutend und unansehnlich erscheinen, deckt die

Blösse nicht genügend und lässt manche Körpermängel, allzu grosse

Magerkeit oder übermässige Dicke oder schlecht geformte Glieder

hervortreten. Kommt ein Mensch in knapper Kleidung in die Gesell

schaft solcher, welche bequeme, weite Gewänder anhaben, so wird

er Furcht und Verlegenheit empfinden, als habe er etwas gestohlen,

weil er fühlt, dass seine Blösse nicht hinreichend gedeckt ist, und

dass er gleichsam nackt unter Bekleideten erscheint. So mag es

dem Ungarn zu Muthe sein, wenn er unter Deutschen auftritt.

Kommt aber ein Italiener, ein Deutscher, ein Spanier in eine Gesell

schaft von Ungarn oder Slaven, so tritt er sicher und würdig auf,

wie ein Löwe und bewegt sich leicht und frei und stolz. Dabei

kosten noch die weiten Kleider der letzteren weniger als die

knappen der Ungarn: man braucht zu den ersteren weder kostbare

Farben noch allerlei Zierrathen. Die russischen Aermel sind so eng,

passen die Hände so ein, dass man darin nur mit der grössten An

strengung das Gesicht waschen kann; man kann in den knappen

Beinkleidern schlecht reiten, nicht bequem gehen, auch nicht sich

frei hinsetzen; auf dem Pferde erscheint man wie ein an den Sattel

gebundenes und daran starrendes Stück Holz. – Solche Kleider

sind auch nicht dauerhaft. Sehr oft sieht man bei den Russen,

Kroaten und Ungarn einen neuen Rock mit zerrissenen Aermeln,

die eben in Folge der Knappheit an den Ellenbogen platzen. Bei

den Italienern halten die Aermel so lange vor, wie der ganze Rock.

Ausserdem herrscht da die gute Sitte, die Aermel, aus anderem Stoffe

als der Rock gemacht, anzunähen. Auch eine Theilung der Bein

kleider in Oberbeinkleid und Kamaschen ist sehr zweckmässig: man

kann drei Paar der letzteren vertragen, ehe man ein neues Beinkleid

braucht.“ -

In Russland herrschte um jene Zeit ein gewaltiger Kleiderluxus

- Petrejus erwähnt u. A. der Hemden mit Kragen von Atlas, Sammet

und mit Perlenstickerei versehen, Olearius berichtet von kost

baren Röcken von „Tammasch, Atlass und Güldenstücken“ von

goldenen mit Perlen gestickten Litzen und Quasten, von „Posa

menten und Schnüren und Borten“ u. s. w. Bei manchen Kleidungs

4 Petrus 593

2 Olearius 182.
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stücken bestand, ähnlich wie bei dem „Pluderhosenteufel“, der da

mals im Westen sein Wesen trieb, der Ehrgeiz, darin möglichst viel

Stoff zu verbrauchen. Man erzählt von einem Bojaren, welcher einen

Gürtel von über 5 Ellen Länge und einer halben Elle Breite getragen

habe". Wie schr die Geistlichkeit mit reichen Gewändern prunkte,

zeigt das Beispiel des Patriarchen Nikon, welcher eine neue Kopf

bedckung von weisser Seide mit Perlenstickerei, welche Cherubine

darstellte, erfand, statt der Stiefel eine Art von Sandalen trug und

u. A. einmal in einem Gewande von rother und einen Ueberwurf von

grüner Farbe gesehen wurde. Die sehr reiche Garderobe der

Zaren kann man sehr genau aus dem im Jahre 1844 herausgegebenen

Werke: „die Ausgänge russischer Zaren“ kennen lernen, in welchem

alle die verschiedenen Kleidungsstücke, welche die Zaren im sicb

zehnten Jahrhundert Tag für Tag in der Kirche, bei Audienzen, bei

Hoffesten u. dgl. m. angehabt haben, protokollarisch verzeichnet

sind. Von den kostbaren Stoffen und schillernden Farben der Klei

dungsstücke der Zaren, mancher Magnaten und Geistlichen gewinnt

man den vollständigsten Eindruck, wenn man das Werk des Aka

demikers Solnzew „Russische Alterthümer“ durchblättert, dessen

prachtvolle Ausstattung ihres Gleichen sucht. Wie kostspielig die

Garderobe der Vornehmen war, kann man aus dem Umstande er

messen, dass Nikon in seiner Eigenschaft als Metropolit von Now

gorod einen Pelz besass, der den Werth von 1oooo Pfund Roggen

repräsentirte; zu einer Kleidung kaufte er Seidenstoff, welcher eben

soviel kostete wie 16ooo Pfund Roggen, zwei Zobelmützen des

Kirchenfürsten kosteten mehr als das doppelte dieser Summe. Im

Verlaufe von sieben Monaten gab Nikon für seine Kleider so viel

Geld aus, als 5oo Tschetwërt Roggen (= 15o,ooo Pfund) damals zu

kosten pflegten *.

Ein solcher Kleiderprunk war nun bis in die untersten Klassen

der Bevölkerung in Russland verbreitet. Man kaufte viele ausländische

theuere Waaren, um sich damit zu schmücken, und Krishanitsch ist

im höchsten Maasse unzufrieden mit der Einfuhr solcher Luxus

gegenstände, Zierrathen und Schmucksachen. Es sei thöricht, meint

er, dass in Russland Jeder Seide und bunte theuere Stoffe tragen

Kostomarow, das häusliche Leben der Grossrussen 64. 71.

* Das in der Zeitschrift der Moskauer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer

Russlands 1851 herausgegebene Ausgabebuch Nikons, über welches wir eine besondere

Monographic veröffentlichen. f
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wolle, während doch das Land diese Waaren nicht hervorbringe.

Auch klagt er darüber, dass die betrügerischen griechischen Kaufleute

viel russisches Gold für buntes Glas, das sie als Edelsteine ver

kaufen, aus dem Lande bringen?. Er schlägt vor, eine Kleiderord

nung zu erlassen und meint, man müsste den unteren Ständen das

Tragen von Seide, Perlen, kostbaren Farben streng untersagen *.

Petrejus sagt von den Russen: * So lange sie in den Häusern seyn,

und daheime bleiben, haben sie die geringsten, zerrissenen und

schlimmsten Kleider an, so sie haben. Wann sie aber wollen auss

gehen, und spaciren ihre Befreundten besuchen, oder sonsten in die

Kirche, auff den Markt oder Schloss, ziehen sie die besten und

schönsten Kleider an, so sie haben, und wann sie nach Hause kom

men, . . . . nehmen sie die alten Lumpen wieder u. s. w. und halten

diesen Gebrauch alle, so wol hohes und niedriges Standes personen,

Männer und Weiber, Alte und Junge. Wer nicht selber so gute

und köstliche Kleider hat, als er gerne haben wolte, sonderlich wann

grosse Festtage vorhanden seyn, oder er will etwan zu Gaste geheu

und sich für seinen Freunden und Verwandten etwas gros und statt

lich sehen lassen, und erzeigen: Borget er von andern, oder giebt Geld

zur stewer, so viel tage als er haben wil, und zu Ehren gebrauchen

Dann sie achtens nicht, wenn sie gleich sollten verhüngern, essen

trocken Brod, und trinken Wasser nur allein, dass sie sich unter

dem Volk können prächtig, stoltz und hoffertig erzeigen, denn sie

von Natur zum Ehrgeiz und vermessenheit mehr, als zur Demut,

Sanftmut, und anderntugenden geneigt seyn.“ -

Von einer Luxuspolizei oder einer Gesetzgebung in luxuspoli

zeilicher Absicht in Russland bis zum siebzehnten Jahrhundert ist

uns nicht viel bekannt, dagegen war im Westen schon im Mittel

alter ein Bestreben der Regierungen wahrnehmbar, den Consum

der Unterthanen auch in Beziehung auf die Kleidung gewissen Be

schränkungen zu unterwerfen. Wir erinnern hier nur etwa an die

Kleiderordnung Philipp des Vierten von Frankreich und an die

preussische Kleiderordnung. – In England und Frankreich wa

ren gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts Scharlach und

Hermelin verboten. Im spätern Mittelalter pflegten die Ritter

Gold, die Knappen nur Silber tragen zu dürfen, jene Damast, diese

I. 154.

* II. 155.

*. * I. 89.

* Musskowitische Chronika. S. 613 und 614.
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Atlas oder Taffet; oder es war auch, wenn die Knappen Damast

gebrauchten, den Rittern allein der Sammt vorbehalten. Das eng

lische Verbot, während der Regierung der Königin Maria, irgend

welcheSeide am Hute, an der Mütze, Hose u. s. w. zu tragen, wurde in

der Absicht erlassen, die einheimische Wollfabrikation zu fördern.

Ebenso war Sully aus mercantilischen Gründen für Luxusverbote,

um nicht das Land durch Ankauf fremder Kostbarkeiten verarmen

zu lassen. Auch Heinrich IV. kleidete sich des Beispiels wegen

sehr einfach und spottete über diejenigen, welche wie er sagte:

„portaient leurs moulins et leur bois de haute-futaie sur le

dos“. -

Ganz in derselben Weise, wie im Westen Luxusordnungen sehr

streng nach dem Unterschiede der Stände abgestuft zu sein pflegten,

oder wie noch Montesquieu die Ansicht aussprach, in Monarchieen

sei der Luxus nothwendig, um den Unterschied der Stände aufrecht

zu erhalten, so will auch Krishanitsch den Gebrauch von Luxus

waaren den unteren Ständen nicht gestattet wissen. Er lobt die Klei“

derordnung der Venetianer, wo vorgeschrieben wurde, wie viel die

Kleidung kosten dürfe und wo den geringeren Ständen das Tragen

der Seide, Perlen, Gold u. dgl. m. verboten sei. Indessen, meint er,

im Gegensatze zu der oben erwähnten Ansicht Montesquieu's und

im Widerspruche mit dem Geist und der Absicht seiner sonstigen

Ausführungen, es sei in Monarchieen nicht nöthig darüber Gesetze

zu erlassen. Zwei Seiten weiter sagt er ausdrücklich: „Es wäre gut

den gemeinen Leuten das Tragen von Seide, Scharlachtuch und

Goldstickereien zu verbieten, damit die Vornehmen und Geringe

ren von einander unterschieden werden können. Es ist ganz unan

gemessen, wenn ein kleiner Schreiber ebenso gekleidet ist, wie ein

grosser Bojar.

Wie Peter der Grosse überrascht und angenehm berührt war von

der Einfachheit der Kleidung der reichen Londoner, so bemerkt

auch Krishanitsch: „Im Westen ist die Kleidung vernünftiger; man

hat dort keine Knöpfe von Gold oder Edelsteinen ”, nicht kostbare

lange Stickereien oder Troddeln und Schnüre an den Knöpfen,

nicht Perlenstickereien. Man trägt schwarzes und grünes Tuch.

Bunte Stoffe werden nur zur Ausschmückung der Kirchen, für Frau

enkleider und andere Zwecke gebraucht, nie aber für Männerklei

* Roscher, Grundzüge d. Russ. Oek. I. 457 ff. -

* Es gab Ausnahmen, z. B. Buckinghem.



>- - 44 I

dungen. Der Aufwand, welchen ein Bojar bei uns macht, um sich

ein Jahr hindurch zu kleiden, würde genügen, um in Spanien, Italien

oder Deutschland drei Fürsten ein Jahr lang mit Kleidern zu ver

sorgen. Dort kleiden sich selbst die Könige einfach, und zwar ge

schieht dies nicht aus mönchischer Askese, sondern weil die Männer

kleidungen in diesen Ländern keiner bunten Farben, keiner Perlen

und Edelsteine u. s. w. bedürfen. Wer dort etwa zu einer Hochzeit

oder im Kriege sich bunt kleidet, gilt als lächerlich und leichtfertig. . .

Die Deutschen haben Alles, und was sie nicht haben bringen sie

aus Indien, wir haben nichts und verstehen nichts uns selbst zu ver

schaffen, sondern müssen. Alles von den Deutschen kaufen und sind

bereit, die Augen aus dem Kopf hinzugeben für alle diese unnützen

Dinge, wie Seide, Farbstoffe, Gold, Perlen u. s. w., und wollen dazu

nichteinmal von den Deutschen lernen wie man sich praktisch kleide.“

„Ob ein Kleidungsstück zweckmässig ist, hängt vom Zuschnitt

desselben ab. Die Deutschen halten strenge Winter ohne Pelze aus,

wir dagegen, wenn wir nicht vom Scheitel bis zur Sohle in Pelze

eingehüllt sind, leiden von der Kälte. Auch die Deutschen müssen,

sobald sie unsere Kleidung annehmen, sich der Pelze bedienen, dies

kommt von dem ganz unzweckmässigen Zuschnitt unserer Kleider.

Die Deutschen, Italiener, Spanier leben in wärmeren Klimaten als

wir, sind aber durch ihre Kleidung weit besser gegen das Wetter

geschützt als wir, die wir eines solchen Schutzes viel mehr bedürfen.

Unser Land ist eines der kältesten, regnerischsten von allen, und

doch ist unsere Kleidung so unzweckmässig, dass, wenn Jemand sich

vorgesetzt hätte, eine recht theuere, unzweckmässige, undauerhafte

Kleidung zu erfinden, er nichts so Schlechtes hätte aussinnen können,

als was wir haben. Das Alles sehen die Ausländer und halten uns

für ganz unvernünftige Leute; sie verachten uns deshalb. Mir

wollte vor Unmuth das Herz brechen, als ich in einer Stadt des Aus

landes die russischen Gesandten mit Perlen und allerlei Schmuck

zur Audienz fahren sah; sie steckten in so engen Kleidern, dass sie

gar nicht im Mindesten mit Würde auftreten und von allen Leuten

nicht so sehr mit Staunen als mit Bedauern betrachtet wurden.“

Nicht wie die japanesischen Gesandten in diesem Jahre in europäi

scher, sondern in einheimischer Tracht pflegten die russischen Ge

sandten im siebzehnten Jahrhunderte im Auslande zu erscheinen.

Selbst Franz Lefort, welcher an der Spitze der Gesandtschaft stand,

Wahrscheinlich in Wien. -
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die 1697 und 1698 einen Theil Europas bereiste, und an welcher

Peter der Grosse als „Freiwilliger“ Theil nahm, erschien bei feier

lichen Gelegenheiten in russischem Kostüm, obgleich er sonst nicht

in russischer Tracht ging und auch sein in Holland gemaltes Bildniss

ihn in westeuropäischer Kleidung erscheinen lässt. Er mochte

sich allerdings in der letzteren stattlicher ausnehmen, als im langen,

knappen Kaftan, wie denn auch die Zaren selbst in ihrem altrussi

schen Kostüm während des siebzehnten Jahrhunderts nicht sehr

gut aussahen. Krishanitsch bemerkt in dieser Beziehung:

„Wer nicht glauben will, wie hässlich unsere Kleidung anderen

Völkern erscheinen müsse, der betrachte nur die Portraits ausländi

scher Könige, besonders, wenn sie zu Pferde abgenommen sind, und

er wird den Abstand zwischen der ausländischen und russischen Klei

dung erkennen.“

Und freilich, wenn wir etwa die Bildnisse Michail's, Alexei's,

Feodor's, wie sie in den Werken von Olearius, Kollins, Meyerberg

u. A. zu sehen sind, mit dem in London von Kneller gemalten

Portrait Peters des Grossen vergleichen, so erscheint der letztere

ohneder schwerfälligen Mütze in europäischem Stahlharnisch und Her

melinmantel bildsghön neben den unbeholfenen, schwerfälligen, von

Gold, Edelsteinen und Perlen strotzenden Figuren der früheren Zaren.

Unser Verfasser kommt daher zu folgendem Schlusse:

„In der That: entweder wir müssen die widerwärtige Kleidung

gegen eine andere vertauschen, oder wir dürfen nie und nimmermehr

Gesandte nach Europa schicken, ohne dass ihnen auf Kronkosten

andere Kleidung gegeben werde, wenn anders wir wollen, dass die

anderen Völker uns nicht verachten.“

Ueber die Durchführung einer Kleiderreform äussert sich Krisha

nitsch wie folgt: g -

„Aus Allem dem Gesagtem folgt, dass die Kleiderfrage der Be

achtung und Sorge des Fürsten werth sei, und dass er darauf sinnen

müsse, eine bessere, zweckmässigere Kleidung einzuführen. Sonst

kann es leicht geschehen, dass etwa eine Erfindung, die von

unbedeutenden Leuten, Schneidern oder jungen Gecken herrührt,

mit der Zeit Mode wird, so dass die Vornehmen und sogar die

Fürsten auch derselben folgen. So soll es aber nicht sein, sondern

es müssen die von den Höheren aufgestellten Regeln von den Nie

deren befolgt werden.“

Er erzählt nun eine Geschichte von einem bulgarischen Fürsten,

welcher alljährlich seinen Bojaren zwei Festmahle gab, eins im
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Sommer und eins im Winter: er erschien dabei in einer Kleidung,

welche durchaus nicht aus ausländischen Stoffen, sondern von ein

heimischer Wolle oder Leinwand oder einheimischem Leder gut und

zweckmässig gearbeitet war. Damit habe der Fürst seinen Unter

thanen die Lehre geben wollen, dass man einheimische Stoffe nicht

verachten dürfe. An hohen Festtagen und bei Audienzen hätten die

bulgarischen Bojaren schöne Kleider getragen, aber keine Perlen

und kein Gold. Auch erwähnt er der Erzählung Sueton's, Augustus

habe keine auderen Kleider getragen, als solche, die von seiner Ge

mahlin, seinen Schwestern, Tochtern und Mägden angefertigt ge

wesen seien, wie er denn überhaupt in seiner Kleidung weise Spar

samkeit beobachtet habe. – Wie sehr das Beispiel des Fürsten

starken Einfluss übe, zeigt er ferner an Alexander dem Grossen,

der aus einer Mischung von persischer und makedonischer Sitte eine

neue Kleidung erfand, erstens um die neuerworbenen Unterthanen

sich günstig zu stimmen, und zweitens, um zu zeigen, dass nicht die

Unterthanen dem Könige ein Beispiel geben sollen, sondern umge

kehrt der König den Unterthanen. Er sei ein Philosoph gewesen

und habe den Unterthanen eine gute, zweckmässige Kleidung ver

schaffen wollen.

Krishanitsch schlägt nun vor, die Einführung neuer Kleider zuerst

beim Militär zu versuchen. Es sei dies meint er nichts Neues, da

ja ohnehin die Leibwächter der Fürsten eine besondere Uniform zu

haben pflegten, wie denn die Janitscharen bei den Türken sich durch

besondere Kopfbekleidung auszeichneten und in den Staaten Eu

ropas die Leibwächter der Fürsten Kleider haben, welche nicht so

schr durch die Farbe als durch den Schnitt sich von den Kleidungen

der anderen Leute unterscheiden. So etwas verleiht dem Fürsten

Ansehen; auch komme eine solche Uniform billiger zu stehen. So

lange keine bestimmte Kleidung für die Gardisten vorgeschrieben

sei, suche jeder derselben sich auf besonders kostspielige Weise zu

schmücken.

Es war damit im Grunde dasselbe ausgesprochen, was Peter und

dessen Nachfolger in Ausführung brachten. Die Uniformirung des

Heeres in europäischer Weise, welche bereits unter Peter begann,

hat mehr als alle anderen Maassregeln dazu beigetragen, in Russland

die westeuropäische Kleidung zu verbreiten. Wollte man mit Europa

auf gleicher Stufe stehen, so musste man einen Kampf wagen

gegen europäische Heere. Dazu aber war erforderlich, dass man das

russische Militär nach europäischem Muster ummodelte. Mit den
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unförmlichen Kleidungen und schlechten Waffen der früheren Stre

lyz, der Kosaken und Baschkiren konnte man nicht viel ausrichten.

So erschien zu allererst das russische Heer nicht mehr in asiatischer

Kleidung, sondern in europäischer. Es war der grosse Gegensatz,

auf welchen wir in der Einleitung unserer Abhandlung hinwiesen,

der Gegensatz, welchen Krishanitsch an die Spitze seiner Betrach

tungen über die Kleidungen stellt, wenn er sagt: „Alle verschiedenen

Trachten können in zwei Arten getheilt werden: in orientalische,

etwa wie bei den Persern, Griechen, Slaven, Türken,Tataren, Ungarn

und in europäische, wie bei den Deutschen, Franzosen und andern

Völkern. A -

Es war der Grundgedanke der Kleiderreform Peters des Grossen,

das Orientalische gegen das Europäische zu vertauschen, er ging

dabei von demselben Gesichtspunkte aus, den Krishanitsch, als

echter Reformer,mit bewunderungswürdiger Klarheit feststellt, wenn

er in seiner Abhandlung über die Kleidung bemerkt: „Wenn Jemand

sagt, man solle das alte Herkommen nicht verletzen, so entgegnen

wir: Irrthümer, auch wenn sie noch so alt sind, muss man ab

legen.

A. BRÜCKNER.



KhiVa 0der KhäreZm.

Seine historischen und geographischen Verhältnisse

VOll

P. L e r C h.

Auf den Münzen, welche der gegenwärtige Khan von Khiva prägt,

ist noch der uralte Name des Landes zu lesen, welches im Süden des

Aral-See's, umgeben von unwirthlichen Wüsten, seine Fruchtbarkeit

den Wässern des grossen, auf dem Knotenpunkt des hochasiatischen

Gebirgssystems entspringenden Stromes dankt. „Gepräge von Khvá

rezºn,“ „Gepräge der Stätte des Glaubens Khvárezm“, „Gepräge der

Herrschaft Khvärezm's“ – lauten die Inschriften auf dem Revers

dieser Münzen.

Im Anfange der vierziger Jahre nannte sich Allah-quli, welcher

1825 die Herrschaft in Khiva angetreten hatte, auf dem Avers seiner

Münzen „Khväresm-scháh d. i. Schäh von Khvárezm oder Khärism,

eben so wie einst die mächtigen Fürsten des Landes, welche sechs

Jahrhunderte früher, ehe ihre Macht von dem weltstürmenden Dschin

giskhan vernichtet wurde, vom Kaspischen Meere bis zum Indus und

von den Ufern des Sir (Jaxartes) bis zum Meere von Oman herrschten.

Den Namen Khärism oder Khvárezm oder Khovaream führt das un

tere Flussgebiet des Oxus seit den ältesten historischen Zeiten. In

den ehrwürdigen Religionsschriften der Parsen, dem Zendavesta, lau

tet dieser Name Khváirizem, in den persischen Keilinschriften der

Achemeniden – Uvárasmis oder Uvárazmija, oder richtiger Wäraz

mis oder Wärazmija, mit englischem zw im Anlaute, wo die ursprüng

liche gutturale Aspirata sich zum Spiritus lenis verflüchtigt hat.

Man hat verschieden diesen Namen gedeutet, in keinem Falle aber,

wie es uns scheint, befriedigend. Den ältesten Versuch einer Erklä

rung des Namens des Landes, von dem hier die Rede ist, finden wir

Ä' bezeichnet bei mir in orientalischen Wörtern die tiefe gutturale Aspirate, z die

weiche Spirans, französisches z; ebenso ist z nach französischer Aussprache, 7w aber

nach englischer Aussprache zu lesen: zh ist wie französisches / (russ. K) auszusprechen.
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angeführt bei dem durch seine geographischen Wörterbücher be

kannten Reisenden und arabischen Schriftsteller Yäqüt (geb. 1 179

† I 229), welcher von Geburt ein Grieche war. Ueber dieVeranlassung

der Benennung K/zarism, heisst es in Jäqüt's grossem geographi

schem Wörterbuch (Möadschem-el-boldän), wird Folgendes erzählt:

Einer der älteren Könige war gegen vierhundert Männer seines Rei

ches aufgebracht und befahl, sie zur Strafe in eine Gegend zu brin

gen, welche ohne alle Cultur und hundert Farsakh (Parasangen) von

den cultivirten Ländern entfernt wäre. Es fand sich dieser Art kein

anderer Ort als Käth, welcher (am östlichen, d. h. rechten Ufer des

Dscheitum) einer der Städte Khvarizms ist. Man brachte sie dorthin

und überliess sie ihrem Schicksal. Nach einiger Zeit erinnerte sich

ihrer der König und sandte Leute aus, die ihm Nachricht von Jenen

bringen sollten. Man ging hin und fand, dass sie sich Zelte aus Schilf

gebaut hatten, Fische fingen und sich von ihnen nährten, auch viel

Holz um sich hatten. Als man sie fragte, wie es ihnen ergehe, ant

worteten sie, auf die Fische zeigend, hier ist unser Fleisch und da ist

Holz, und wir braten jenes mit diesem und auf diese Weise nähren

wir uns. Man hinterbrachte das dem König. Deshalb nennt mandieseGe

gendKhvárism,denninderkhvarizmischen Sprache heisst Fleisch khtar

und Holz rizm, woraus Khvarizm entstanden ist, indein bei der Aus

sprache ein r ausgefallen ist. Diese Leute wurden nun dort gelassen

und man schickte ihnen zum Anbau des Landes Weizen und Gerste

und vierhundert türkische Sklavinnen zu Frauen. Daher ist die dortige

Bevölkerung in ihren Gesichtszügen den Türken ähnlich und ihr Na

turell weist Anlagen der Türken auf. Sie besitzen Kraft und Stärke

und sind befähigt, Entbehrungen mit Geduld zu ertragen. Sie bau

ten Häuser und Burgen, mehrten sich und verbreiteten sich in den

Niederungen, gründeten Dörfer und Städte, und es kamen viele aus

den benachbarten Städten Khorasans und liessen sich bei ihnen nie

der. So ist denn ein schönes cultivirtes Land geworden.

Die von Jäqüt gegebene Etymologie hat nur den Schein der Rich

tigkeit für sich – denn khoar heisst unter Anderm im Iranischen

auch „essen“: es wäre der Präsensstamm dieses Zeitworts und in

Compositionen könnte es so viel wie „Speise“ bedeuten. Um im

zweiten Theil der Zusammensetzung das iranische – denn die Spra

che der Khvarezmier war iranischen Ursprungs – Wort für „Holz“

zu finden, braucht man nicht zum Ausfall eines r die Zuflucht zu neh

men. Im Zend heisst „Holz“ (eigentlich das „Brennbare“) aiçma

(geschrieben aéçma) und in einem neueren iranischen (kurdischen)
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Dialecte cisimi, in einem andern haesing. Man könnte also wohl in

dem zweiten Theil von Khoarizm an „Holz“ denken. Doch eine Zu

sammensetzung von „Speise“ und „Holz“ giebt keinen Sinn. Wir

haben es also hier mit einer etymologischen Spielerei zu thun, die

wahrscheinlich von den Eingeborenen des Landes herrührt, da sie

Kenntniss der Landessprache verräth. Nicht glücklicher als die von

Jäqüt angeführte Etymologie des Landesnamens, von dem hier die

Rede, ist die jüngste, welche Herrn Vambéry angehört. Er liest

Chahresm und theilt Chah-resyn, was er mit „kampfwillig“ oder

„kriegerisch“ übersetzt. Wenn auch Cháh das Praesensthema von

„wollen“ im Iränischen ist, und rezm „Kampf“ bedeutet, so wird

doch kein Iranier ein solches Compositum bilden, er würde jedenfalls

rezm – Kampf voranstellen, und könnte nur rezm-cháh bilden, wie

er rezm-juz gebildet hat, was im Neupersischen „Kampf suchend“,

„kampflustig“ bedeutet. Vorsichtiger, wenn auch nicht glücklicher,

in ihren Deutungen des Namens von Khoarism waren Gelehrte, die

eine Einsicht in die Geschichte der iranischen Sprachen haben. Der

berühmte Burnouf erklärte versuchsweisedenNamen als „Futterland“,

indem er in dem ersten Theil desCompositums ein Themades Verbums

„essen“, im zweiten – das Nominalthema Zem „Erde“, welches in

allen iranischen Sprachen vertreten ist, erblickte. Doch auch diese

Etymologie ist nicht stichhaltig, denn das Khrairisem des Zendavesta

war eben so gut Futterland wie Sughda (Sogdiana, das heutige

Zerefschan-Thal) und Bakhdis (Bactrien, Balph), die ebenfalls in jener

alten Schrift erwähnt werden. Professor Fr. Spiegel, Bezug nehmend

auf das neupersische Khvar „schlecht“, erklärt den Namen Khvairi

zem als „schlechtes Land“. Wenn auch khvar gegenwärtig im Neu

persischen die Bedeutung „schlecht“, „gering“, „winzig“ hat, so war

diese Bedeutung keineswegs die ursprüngliche im Altiranischen (im

Zend wird das Thema khvair, im Altpersischen aber wara gelautet

haben), da in einer der neuiranischen Sprachen khoar eine andere,

und zwar concrete Bedeutung, die dem Worte früher als die von

„schlecht“ eigen war, noch erhalten hat: es bedeutet im Kurdischen

„niedrig“, „unten“. Es ist augenscheinlich, dass die neupersische Be

deutung „schlecht“ aus der von „niedrig“ sich entwickelt hat, wie

überhaupt abstracte Bédeutungen aus concreten sich entwickeln.

Unserer Ueberzeugung nach bedeutet also Khárism das „niedrige

“ Land“, das „Land der Niederung“ – eine für das untere Stromge

biet des Oxus schr geeignete Bezeichnung, welche zu nahe lag, als
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- dass man nicht schon im Alterthum, als die ersten iränischen Ansie

delungen hier gestiftet wurden, nach ihr gegriffen haben sollte.

Der Amu-Fluss (Amudarja), der Orus der Schriftsteller des klas

sischen Alterthums, der Dscheihun (oder Gihon) der Araber durch

strömt ein Ländergebiet von 17 Längen- und 7 Breitengraden,

welches von dem hoffentlich nicht mehr lange räthselhaften Pamir bis

zur aralo-kaspischen Niederung sich erstreckt. Seine Quellen hat er

auf diesem das „Dach der Welt“ – büm-i-dunyá – genannten

Hochlande in der Nähe der Quellen des Indus. Sein nördlichster

Quellfluss ist der Surch-äb („rothes Wasser“) oder Ouyzyl-su (türki

sche Uebersetzung von Surch-äb), dessen Ursprung Fedtschenko am

Alai, dem nördlichen Theile des Pamir-Hochlandes sah. Anfangs (um

den 39°n. Br. und westlich vom 74°östlicher Länge von Greenwich)

durchströmt er, von vielen Zuflüssen gespeist, in südwestlicher Rich

tung die Landschaft Karategin wo er an den Mauern von Garm und

Serpul rasch vorbeischiesst. Sein Thal ist hier fleissig angebaut.

Dann durchströmt er das Khanat Kuläb und vereinigt sich mit dem

Pendsch, der Hauptquelle des Amu, deren Beginn der Engländer

Wood im J. 185737" 2“ n. Breite und 9o" 22“ oestl. Länge von Ferro

sah. Hier liegt auf einer Höhe von 15,6oo“ der See Sary-kul, aus dem

eine der Quellen des Paendsch fliesst, eine andere Quelle desselben

ist imThalSerhadWakhanund entströmt einem südlich vomSary-qul

liegendenSee, dem Barkat-Yasin. Dieserliegt nach Yule“ aufdem kleinen

Pamir (Pamiri-khurd), während der Sary-kul auf dem grossen Pamir

(Pamir-i-kelan) liegen soll. Das Thal Serhad Wakhan soll ziemlich

stark bevölkert und viehreich sein. Es diente in XVI. Jahrhunderte

zum Durchgang bei kriegerischen Unternehmungen von Ost-Tur

kestan in das Flussgebiet des Amü, und durch dasselbe zog wohl im

XIII. Jahrhundert Marco Polo, und sechs Jahrhunderte früher der

fromme buddhistische Pilger Hiuen-Thsang, als er aus Indien in seine

Heimath China zurückkehrte.

Ungefähr fünfzehn Meilen unterhalb der Vereinigung seiner beiden

Hauptquellflüsse durchströmt der Paendsch in der Landschaft Wa

khan (bei Marco Polo – Vocan) ein Thal von einigen hundert Faden

Breite, das von Einwohnern iränischen Ursprungs, aber türkischer

Zunge bewohnt wird. Nachdem er Wakhan und das zu ihm gehörige

/sch-kaschm, dessen Marco Polo ebenfalls erwähnt (cité de Casemº)

verlassen, nimmt der Paendsch eine nordwestliche Richtung und fliesst

"A Journey to the source of the river Oxus, by 7ohn Wood. With an Essay on the

geography of the palley of the Oxus by H. Yule. London 1873
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im Süden der Landschaft Schignán, welche einst durch ihre Rubinen

gruben berühmt war, dann durch die unbekannten Landschaften von

Roschan und Dervas.

Der dritte grosse Quellfluss des Amu ist der Kokschä, gebildet von

den Flüssen Dscherm und Vardosh, welche von dem an den Pamir im

Westen sich anschliessenden Hindukusch herabkommen. Der erstere

soll aus einem Alpensee fliessen. Nachdem beide Flüsse sich zum Kok

schavereinigt, nimmtderselbenochandere Gebirgsflüsseauf. DasFluss

gebiet dieses Kokscha bildet die Landschaft Badakhschan. Der vierte

Quellfluss des Amu ist der Aq-Serai oder der Fluss von Kunduz, der

seinen Ursprung in den Umgebungen von Baminan, welches auf der

grossen Strasse von Indien überKabulistan zum mittleren Stromgebiet

des Amu, in dem westlichen Theile des Hindukusch, liegt.

Westlich vom Aq-Serai fliessen vom Köh-i-Babà zum Amu, in der

Richtung von Süd nach Nord, aber ohne sein linkes Ufer zu errei

chen, die Flüsse von Khulm und Balkh. Letzterer führt den Namen

Dehas und ist der Bactrus oderZariaspes der klassischen Schriftsteller.

Von Norden, von den Gebirgen, welche im Süden von Samarkand

vom Pamir nach Westen sich ziehen, strömen auch mehrere Flüsse

dem Amu zu; ob sie alle sein rechtes Ufer erreichen, ist uns nicht be

kannt. Unterhalb des Meridians von Balkh nimmt der Amu eine

nordwestliche Richtung an. Bei Khadscha-Sala, 2 Karawanenmärsche

in nordwestlicher Richtung von Balkh, wo Burnes im Jahre 1832

- auf dem Wege von dieser Stadt nach Bukhara über den Strom setzte,

bestand er am 17. Juni n. St., also einen Monat nach seinem höch

sten Wasserstande, aus drei durch Sandbänke getrennten Armen,

deren Breite 295,1 13 und 415 Yards betrug. Die Tiefe dieser Arme

war verschieden: an der tiefsten Stelle maass man nicht mehr als

2o Fuss, dafür aber häufig auch nur 6 Fuss. Am 17. August, einen

vollen Monat nach dem höchten Wasserstande des Amu, war seine

Breite bei Tschardschui geringer als die bei Khodscha-Sala, dafür

war aber die mittlere Tiefe hier bedeutender. Nach Burnes soll der

Amu mit einer Schnelligkeit von 6ooo Yards in einer Stunde fliessen.

Von Balkh geht die Strasse nach Schehr-seóz, dem alten Kisch, dem

GeburtsorteTimur's,überTermez(Termedh),welches auf dem rechten

Ufer des Amu liegt. Diesen Weg zog im Jahre 1404 Clavigo, der Ge

sandte Heinrich's desDritten von Castilien an den Hof Timur's in Sa

markand.Vom Meridian von Balkh bis Usti, welches ich im Jahre 1858

auf der Reise von Khiva nach Bukhara berührte, sind die Ufer des

Amu wenig bekannt. Usti liegt auf dem rechten Ufer, westlichvom Me

Russ. Revue, Bd. II. - 29
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ridian der Stadt Qara-qul, einen Karawanenmarsch von diesem entfernt

und ungefähr6geographische Meilen unterhalb Tschärdschu'i, welches

auf dem linken Ufer liegt. Ungefähr in der Mitte zwischen den Me

ridianen von Tschärdschu'i und Balkh ist ein anderer Uebergangs

punkt über den Amu, bei Kerki, wo Vambéry im Jahre 1863 auf sei

ner Rückreise aus Samarkand, über Karshi kommend, übersetzte,

um über Andkhoi und Maimane nach Herat zu ziehen.

Unterhalb Usti, auf der rechten Seite, und unterhalb Tschärdschu'i,

auf der linken, sind die Ufer des Amu kaum noch bebaut. Die Kara

wanen,welche aus Khiva nach Bukhara gehen, ziehen auf dem rechten

Ufer, nachdem sie noch auf chiwesischem Gebiete, bei Khanqá über

den Fluss gesetzt. Unmittelbar am Ufer wäre Cultur noch möglich;

auf einer geringen Entfernung vom Ufer beginnt aber auf beiden Sei

ten die Wüste, welche ungefähr auf einer Strecke von 3oo Werst den

Fluss begleitet ! Im September Monat sind viele Inseln und Sand

bänke auf dieser Strecke des Stromes sichtbar. -

Die OasevonKhárezm beginnt ungefähr mit dem 41°n. Breite. Auf

dem rechten Ufer bleibt sie sehr schmal, während sie auf dem linken

Ufer von Pitnack (oder Fitnek) an, sich zu 5 bis 8 geographischen Mei

len erweitert. Bedeutende Kanäle aus dem Amu gewinnen der Wüste

den Boden für die Cultur ab, indem ihre Rinnsale mit dem des Flusses

spitze Winkel bilden. Bei der Wichtigkeit, welche diese Wasserlei

tungen für die Bewohner von Khärezm haben, werden wir ihre Rich

tungen und Verzweigungen hier näher betrachten, um unseren Lesern

ein anschauliches Bild von dem khärezimschen Culturlande zu er

möglichen.

Auf der Strecke zwischen Pitnack und Neu-Urgendsch zweigen sich

aus dem Amu, der hier in nordwestlicher Richtung fliesst, folgende

Kanäle ab: der von Pitnack, der Pakean-atà (sonst auch der Kanal des

Chan's genannt), der Kasawat und der Schahabad (verkürzt Schawat).

Die Stadt Pitnak liegt am Amu. Der Hauptkanal, welcher ihre Gär

ten und Felder bewässert, zieht sich im Osten von ihr, anfangs in süd

licher Richtung, die er dann in eine westliche und zuletzt in eine

* Auf der neuen russischen Karte vom Kapitän des Topographen-Corps Lºussilin,

welche die Umgebungen des Kaspischen Meeres, Khiwa, Bukhara, den westlichen Theil

des Generalgouvernements Turkestan und die Steppengebiete nördlich und nordöstlich

vom Aral-See darstellt, sind die Namen einiger Oertlichkeiten auf dem rechten Ufer des

Amu zwischen den angesiedelten Gebieten von Khiwa und Bukhara unrichtig angegeben.

Es ist freilich nicht die Schuld des Verfassers der Karte, welcher die Namen schon cor

rumpirt in dem von ihm benutzten Material vorfand.
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west-nordwestliche verändert, bis er einen kleinen See erreicht, wel

cher ungefähr zwei geographische Meilen von Pitnaek entfernt ist.

Ausser diesem Kanal bewässern Pitnaek noch drei Kanäle, wel

che sich mit dem Hauptkanal auf der Hälfte seines Laufes vereini

gen. Von Pitnaek führt eine Strasse in westlicher Richtung über

Hezarasp, Ischan nach Khiva. Die Entfernung soll zehn bis elf Mei

len betragen. -

Der Palwan-ata nimmt seinen Anfang etwa zwölf Werst unterhalb

Pitnaek. Aus ihm sind auf seiner ganzen Strecke bis Khiwa, von sei

nem linken Ufer aus, mehr als zwanzig Arme in südwestlicher Rich

tung zur Strasse von Khiwa nach Pitnaek geleitet. Seine Länge be

trägt achtzig bis neunzig Werst. Er fliesst anfangs in westlicher, dann

in süd-südwestlicher Richtung und hat sein Ende einige Werst hinter

Khiwa, wo die mit rothem Sande bedeckte Wüste beginnt. In der

zweiten Hälfte seines Laufes sind auch von seinem rechten Ufer

mehrere Arme abgelenkt. Er hat eine Breite von zwölf und später von

sechs Faden. Der von ihm und dem in seiner Nähe fliessenden Kanal

von Kazazvat bewässerte Theil des Landes bietet auf einer Fläche

von etwa dreissig Quadratmeilen einen fast ununterbrochenen Garten.

Ich erinnere mich noch mit Vergnügen des wohlthätigen Eindruckes,

den wir am 18. (30.)Juli 1858 auf dem Palwan-ata von den Böten aus

genossen, welche uns am Abend desselben Tages nach Gaendümgan

einer in der Nähe der Mauern von Khiwa gelegenen Villegiatur des

Khans, brachten. Mächtige, Schatten spendendeRüstern und schlanke

Pappeln ragten über die Lehmmauern der Gärten hinaus, Maulbeer

bäume, Oleaster und Weiden fassten die Wasserstrasse ein, an deren

Rande sich Menschen in weissen Hemden drängten, um uns köstliche

Trauben und duftende Melonen anzubieten. Ueberall sah man die

Anstrengungen und Früchte menschlichen Fleisses, und die hiesige

Bevölkerung schien eines bessern Looses würdig als das, welches die

Geschichte ihr bereitet. Auf der Süd- und Westseite sowie aufder

westlichen Hälfte der Nordseite umgiebt diesen Theil die Wüste,

deren rothe Zungen den Culturboden belecken. Auch im Innern des

angebauten Landstriches hat die Wüste sich einige Ruheplätze ge

schaffen. Ausserdem sieht man hier und dort kleine, muldenförmige,

gewöhnlich mit Schilf bewachsene Seen, in denen der Ueberschuss

des Wassers aus den Kanälen sich zu sammeln scheint.

Der Kanal von Kazazvat ist zehn bis zwölf Werst unterhalb des

Palwan-ata aus dem Amu abgeleitet; in westlicher Richtung strömend,

nähert er sich auf halbem Wege, bei der Stadt Khanqà bis auf zwei

29*
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Werst dem letzteren. Sein Ende reicht über das des Palwan-ata

hinaus und seine Länge beträgt ungefähr dreizehn geographische

Meilen. An seinem Ende, fast am Rande der Wüste liegt das Städt

chen, nach dem er benannt ist, östlich von diesem ein anderes, wel

ches den Namen Kosch-qupyr trägt. Nördlich von diesem liegt in der

Wüste eine kleine Oase an einem kleinen See, A'ir genannt.

Vier geographische Meilen unterhalb des Kanals von Kazavat

zweigt sich der von Schahabad ab. Er fliesst anfangs in west-süd

westlicher Richtung, bis er nach einem Laufe von ungefähr einer

Meile die Stadt Neu-Urgendsch, welche nach Khiwa der bedeutend

ste Handelsmarkt des Landes ist, erreicht. Seine eben angegebene

Richtung mit einigen Biegungen fortsetzend, nimmt er zwölf Werst

unterhalb Neu-Urgendsch eine nordwestliche Richtung an, die er in

gerader Linie ungefähr zwei Meilen lang einhält, dann aber seinen

Lauf in west-nordwestlicher Richtung über das Städtchen Schahabad

hinaus, welches mit Kazawat unter demselben Meridian liegt, bis

Tasch-haus fortsetzt und zuletzt eine westliche Richtung annimmt.

Seine Länge beträgt etwa achtzehn geographische Meilen. An seinem

Ende liegt die Ortschaft Il-aly. Ueber Kazawat, (oder auch Kosch

qupry) Schahabad, Tasch-hauz, Il-aly führt eine Landstrasse nach

Alt-Urgendsch. Auf diesem Wege liegt auch das Städtchen Ambar,

welches Y. Abbott, der im Winter 1839–184o diese Strasse zog, in sei

ner Reise-Beschreibung erwähnt. Der Kanal von Schahabad folgt dem

untern Saume des Culturstreifens, welcher von Neu-Urgendsch bis

Il-aly sich hinzieht; den oberen Saum desselben bestimmt der Ka

nal Farmysch, welcher zehn Werst unterhalb des Schahabad an einer

Stelle, wo im Jahre 1842 der Amu zwei grosse Inseln bildend sich

in drei Arme theilte, aus demselben abgeleitet ist. An einem linken

Arme des Jarmysch, unter dem Meridian von Khiwa, liegt der kleine

Ort Kaet, der den Namen der alten Hauptstadt von Khärezm führt.

Durch eine, zwei bis vier Werst breite langgestreckte Zunge der

Wüste ist der durch die Kanäle vonSchahabad und Jarmysch bewäs

serte Culturstrich von den nächstliegenden getrennt. Hier folgen auf

einander die Kanäle (Pylydsch-Niaz-bai, Qaragöz und Bos-su. Der erste

von ihnen ist zehn Werst unterhalb des Schahabad aus dem Amu

abgeleitet, der zweite dreissig Werst niedriger als der erste, und der

dritte fünf und zwanzig Werst unterhalb des zweiten. An einem der

vom rechten Ufer des Qylydsch-Niaz-bai sich abzweigenden Kanäle

liegt Gürlen, ungefähr zehn Werst vom Flusse entfernt, nordwestlich

von Gürlen – die Ortschaften Qylydsch-Nias-bai und -Buldumsaz.
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Am Qaragöz liegt in einer Entfernung von ungefähr zwanzig Werst

die kleine Stadt Qylai. Der Bos-su mündet in den See Por-su,

nach welehem eine kleine Ortschaft in der Nähe benannt ist. Fünf

Werst vom Flusse entfernt liegt am Boz-su die Ortschaft

Mangyt. Von letzterem Orte bis Qyptschag, das am linken

Ufer des Amu, fünfzehn Werst unterhalb Mangyt, liegt, sind

nur ziemlich kurze und schmale Kanäle aus dem Amu abgeleitet.

Obgleich die drei vordem erwähnten Kanäle eine Länge von vierzig

und mehr Werst haben, ist das Land an ihnen doch bedeutend we

niger als am Kazawat und Palwan-ata angebaut und auf der zweiten

Hälfte ihres Laufes leben schon nomadisirende Turkmenen. Unter

halb Qyptschaq hat der Amu eine west-nord-westliche Richtung.

Auf seinem rechten Ufer läuft ihm parallel, von Gurlen an, ein Hö

henzug, welcher bis Mangyt die höchste Erhebung hat und bis zu

diesem Orte Scheich-Dschel (oder richtiger, wie Abulgházi schreibt–

Scheich-Dschelil) heisst. Auf demselben rechten Ufer, wo der

Scheich-Dscheli endigt, ist ein ziemlich grosser See von einer

halben Quadratmeile Fläche, welcher Khodscha-köl heisst und unter

diesem Namen schon beim Historiker Abulghäzi vorkömmt.

Dreissig Werst unterhalb der kleinen Stadt Qyptschaq liegt,

eben so wie diese, auf dem linken Ufer die Festung, welche

auf unseren Karten Bend (so viel wie „Damm“) genannt wird.

Hier zweigt sich der „Laudän“ genannte Arm des Amu ab, wel

cher in den südöstlichen Winkel des „Aiburgir“ genannten und mit

Schilf bewachsenen Busens des Aral-Sees fällt. Als wir 1858 den

Amu von Qungrad aus hinauffuhren, soll die Schleuse bei der er

wähnten Festung geschlossen gewesen sein, um die Turkmenen,

die um Alt-Urgendsch leben und damals mit der Regierung in Khiva

auf feindlichem Fusse standen, des Wassers zu berauben. -

Hier beginnt also das Delta des Amu. Bei Khodscheili zweigt sich

am rechten Ufer in nördlicher Richtung der zweite Arm des Amü–

der Kuvan-JDscharma – ab. Auf der Karte von Ljussilin (s. oben

S. 45o in der Anmerkung) heisst er Kasarma und fliesst in nord

östlicher Richtung zum See Tampyne-afase, während, nach dem Me

moire von A. Butakow über das Delta des Amu ", er eine nördliche

The Delta and Mouths of the Amu-Daria, or Oxus. By Admiral A Boutakoff, of

the Russian Navy. Translated from the Russian, and communicated by 7ohn Mitchell,

Esq. H. B. M Vice-Consulat St. Petersburgs Journal of the Royal Geographica/ So

ciety Vol.XXXVII. (London). S. 152–162, mit 1 Karte. Russisch ist dies Memoire in

der Turkestanischen Zeitung (Typkecrarcuia Bibaoudcru) für das J.1872, M32, S.
-
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Richtung einhält, die in der zweiten Hälfte seines Laufes (welche

Yangy-su, oder nach kirgisischer Aussprache Dschangy-sn heisst)

sich nach Osten neigt. In den Jahren 1848 und 1849 schickte dieser

Arm eine solche Masse Wasser in den Aral-See, dass Butakow's

Leute noch bei der Insel Yermolow süsses Wasser vom Bord ihrer

Boote schöpfen konnten. Im Jahre 1859 aber war im ganzen Busen

Tuschtsche-bas, in den sich der Arm ergiesst, das Wasser salzig. In

dem letzt erwähnten Jahre fuhr Butakow den Jangy-su und seinen

Anfang, den Kuvan-Dscharma oder Kök (der Blaue) bis zum See

Tampyne-ajatsche hinauf, dieser ist von einem andern See, dem

Dau-kara, durch eine schmale Landzunge, die bei hohem Wasser

stande überschwemmt wird, getrennt, hat aber, mittelst eines Durch

bruches in derselben von zwanzig Faden Breite, eine beständige

Verbindung mit ihm. Die Breite des Jangy-su giebt Butakow zu

4o bis 7o Faden an, seine Tiefe zu 5, 7 und 8 Fuss. Die Uferbe

stehen meist aus Sandhügeln, auf denen Saxaul(die Qazaq sprechen

soksoul aus) und Dschidda (Oleaster, Elaeagnus angustifolia L.)

wachsen. Auch wurden Getreide- und Melonenfelder angetroffen.

Vierunddreissig Werst oberhalb der Mündung geht quer durch das

Bette eine Erhöhung aus Sandstein, auf welcher die Tiefe des Was

sers 1/2, 2 und 2/2-Fuss ist. Dieser Steinboden des Bettes setzt

sich noch zwölf Werst den Fluss hinauf fort. Die Tiefe des Wassers

war verschieden: 7, 8 und 9 Fuss, aber auch nur 3, 2“/2 und

2 Fuss.

Hinter dem See Tampyne-ajatsche liegt auf einem Berge –

Tschutscka-bas – eine kleine Festung, welche von der Regierung

in Khiva erbaut ist, um die hier und um den See Dau-kara woh

nenden Qazaq und Qara-qalpak in Zaum zu halten.

Nachdem er den Laudän und den Kök oder Kuvan-Dscharma

entsendet, fliesst der Amu in nordwestlicher Richtung weiter, doch

wird sein Wassergehalt immer geringer, da rechts mehrere kleine

Arme und zuletzt der grosse Qara-baili, 65 Werst unterhalb Khod

128 – 129 gedruckt. Die in diesem Memoire mitgetheilten Thatsachen sind ebenfalls

in einen im II. Theile des ,Turkestanischen Jahrbuchs“ (Marepian, Ana Crari

cTriku Typkectanckaro Kpax ExeronHukt, d. i. Materialien zur Statistik des Türkesta

nischen Gebiets. Ein Jahrbuch Herausg. vom Turkestanischen Statistischen Comité

und redigirt von AV. A. Majew. Lief II St. Petersburg VIII + 573 SS. in 8° mit einem

photographirten Bildniss des Khans von Khoand Seid Muhammed Khudojär-Khan)

S 28–38 abgedruckten Aufsatze „Das Delta des Amü-Darjà“ aufgenommen und durch

von meinem Reisegefährten im J. 1858, dem Lieutenant Moshaiski, und Anderen gesam

melte Aussagen einiger im Delta des Amü lebenden Kirgisen vermehrt, - -
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scheili, sich abzweigen. Diese Arme ergiessen sich in Niederungen,

wo sie schilfbedeckte Seen bilden, aus denen das Wasser in ein

grosses Bette, den Ulqun-Darja, wieder zusammenfliesst. Dieser ist

der wichtigste unter den Mündungsarmen des Amu.

Ohne von Seen unterbrochen zu werden, ergiesst sich in den

Aral-See nur der Talayg, welcher unterhalb der Stadt Qungrad be

ginnt. In den Jahren 1848 und 1849 war die Strömung in ihm eine

sehr rasche. An der Barre betrug die Tiefe 3 Fuss, im Jahre 1858

aber nur 1 /2 und sogar 1"/4 Fuss. Auch waren in diesen vier

zehn Jahren die Anschwemmungen um zwei Werst vorgerückt.

An den Ufern des Taldyq giebt es viele ausgezeichnete Wiesen und

viele Getreide- und Melonenfelder.

Oestlich von dem eben beschriebenen Arme ergiesst sich in den

Aral-See der erwähnte Ulqun-Darja, welcher zehn Werst oberhalb

seiner Mündung bei Tenke-qum, sich in zwei Arme theilt, von denen

der westliche Kitschkein-Darja („kleiner Fluss“) genannt wird. Er bil

det sich aus einem See–Erteng-kö/–und fliesst anfangs in einem vier

Faden tiefen und fünfzehn Faden breiten Bette, das sich unter rech

tem Winkel links und rechtstheilt. Der linke Arm fliesst in einem

engem Bette– Kölden – zum Taldyq, in den er sich unterhalb

Qungrad ergiesst; der rechte Arm geht unter den Namen Ulqun

Darja zum Aralsee. 1858 konnte Butakow auf dem Dampfer

„Perowskij“ (4o Pferdekraft und 14o Tonnen) den Kölden gegen

Qungrad hinabfahren, 1859 aber betrug seine Tiefe bei hohem

Wasserstande nur noch 2/2 Fuss. Einen Theil seines früheren Was

sergehaltes gab er dem Ulqun-Darja ab. Dieser, je mehr er sich

dem Meere nähert, empfängt immer mehr neue Nahrung aus den

benachbarten Seen, so dass, als Butakow ihn 1858 befuhr, er drei

Werst unterhalb seines Anfangs eine Breite von etwa 8o Faden und

eine Tiefe von 4, 5 und 6 Fuss hatte, dreissig Werst weiter aber

seine Breite bereits 12o – 15o Faden und die Tiefe schon 3, 4 und

5 Faden betrug. Die Ufer des Ulqun-Darja, besonders das linke,

sind mit Gärten und Feldern bedeckt und tragen viele Lehmhäuser,

in denen Qara-galpaq, Uesbek und Sart wohnen. Zum Schutz gegen

Ueberschwemmungen bei hohem Wasserstande ist längs dem nied

rigen Ufer ein Damm aufgeworfen, welcher auch die Möglichkeit

giebt, die Bewässerung des Culturlandes zu regeln. Siebzig Werst

von der Mündung des Ulqun-Darja in den Aral-See hat er rechts

einen Abfluss im Qazaq-Darja, welcher sich mit einem zum Aral

gehenden Abfluss der Schilfseen vereinigt. Ausser den erwähnten
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Mündungsarmen giebt es noch mehrere andere, welche alle sehr

flache Betten haben, von denen viele ganz mit Schilf bewachsen

sind.

Das am Meisten cultivirte Land im Amu-Delta liegt zwischen

dem mit Schilf bewachsenen Aibugir-Busen des Aral-Sees und dem

Taldyq. Im Norden dieses Landstriches leben Qaraqalpaqen, die

auch weiter nach Osten und Süden das Delta bewohnen. Sie treiben

Viehzucht undFeldwirthschaft und sind ackerbautreibende Nomaden,

eben so wie die um Qungrad und südlich von ihm lebenden Qazaq.

Selbst in Qungrad lebt man meist in Zelten und im Jahre 1858

waren die Lehmmauern der Stadt, welche wenig Häuser, einen

kleinen Bazar, einen Karawanseraiund ein grösseres von hohen Mauern

umgebenes Haus, mit mehreren Höfen und einem Garten, wo der

Beg des Khans wohnt, hat, zum grössten Theil in Ruinen. Die

Kanäle, welche zur Bewässerung des an den Aibugir stossenden

Landes dienen, sind theils aus ihm, theils aus dem Taldyq abgeleitet.

Das Land oberhalb des Laudän's. ist meist mit Schilf bewachsen:

wahrscheinlich wird es bei hohem Wasserstande des Flusses über

schwemmt. Auch werden auf den Karten von Basiner * und Dani

lewskij*, eben so wie auf Butakow's Karte oberhalb und nördlich

vom Laudän und südlich von Qungrad, in dem erwähnten Schilf

walde zwei Abflüsse aus dem an dieser Stadt vorbeifliessenden

Arme des Amu in den Aibugir angegeben.

Am Qara-baili ist 14'/2 Werst unterhalb seines Anfanges am

linken Ufer eine kleine Festung, Neu-Nukus genannt, angelegt.

Wir fanden um dieselbe eine recht belebte Ansiedelung. An der

Vorderseite hat die Festungsmauer eine Länge von 2oo Faden und

eine Höhe von etwa 2o Fuss. Die Ruinen von Alt-Nukuz liegen

5 Werst niedriger auf dem rechten Ufer des Qara-baili. Einer andern

"Th. Fr. Businer, welcher Botaniker war, machte im J. 1842, die Reise nach Khiwa

mit einer Gesandtschaft, an deren Spitze der Obrist-Lieutenant Gregor Daniewski

stand. Seine Reisebeschreibung erschien in den bei der hiesigen Akademie der Wissen

schaften von K. E. v. Baer und Gr. v. Helmersen herausgegebenen „Beiträgen zur

Kenntniss des Russischen Reiches und der angrenzenden Länder Asiens“, XV. Bind

chen (Naturwissenschaftliche Reise durch die Kirgisensteppe nach Chiwa. Von 7% Fr.

Yn/. Basiner. Mit 1 Karte, einem Plan der Stadt Khiva und 4 Taſeln St Petersburg,

1848. XV + 379 SS. 89).

* Von Danilewskij erschien eine Beschreibung des Khanats Khiva in dem V. Bande

der alten Memoiren („Sapiski“) der Kais. Russ. Geographischen Gesellschaft. Die

unter seiner Anleitung verfertigte Karte von Khiva habe ich in einer handschriftlichen

Copie benutzt.
- -- -- --

- - - ----------
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kleinen Festung – Tschimbai– erwähnt Butakow noch östlich vom

Ulqun-Darja, zum Aral-See zu. -

Nach Basiner hatte der Laudän im Jahre 1842 bei seinem Ur

sprunge eine Breite von 350 bis 42o Fuss und floss in gerader Linie

von Ost nach West. Auf Danilewskij's Karte bildet er anfangs

drei Arme oder zwei langgestreckte Inseln (von 1o und 18 Werst).

Nordwestlich vom See Por-su schickter auf Danilewskij's Karte den

Abfluss Sarqraºuq nach Südwesten ab, welcher aber, ehe er Alt

Urgendsch erreicht, eine westliche Richtung und bei den Ruinen

dieser Stadt eine südliche Richtung annimmt. Um Alt-Urgendsch

und weiter zum Südwinkel des Aiburgir, auf einer Strecke von 6o

Werst,ist dasLandtheilweiseangebaut und scheintvon Kanälenbewäs

sert zu sein, die von Norden, wahrscheinlich aus dem Laudän kommen.

In dieser Gegend leben Turkmenen vom Stamme der Jamschid.

Abbott erwähnt hier Jomud-Turkmenen. Ich habe diese Gegend

nicht besucht, da wir im Jahre 1858 vom Ust-urt aus im nördlichen

Theile des Aibugir über denselben zuBote setzten und unseren Weg

nach Qungrad nahmen, von wo wir den Amu bis Neu-Urgendsch

hinauffuhren. Der Aibugir ist ganz mit Schilf bewachsen. An der

Stelle, wo wir über ihn fuhren, ist das Schilf ausgeschnitten. Die

kleinen Böte, in denen wir übersetzten, werden mit Stangen vom

Spiegel aus fortgestossen. Das Wasser ist im Aibugir nur in der

Mitte auf einer schmalen Stelle, etwa 3oO Fuss breit, die auch von

Schilf frei ist, fliessend. Das Wasser fliesst hier dem Aral-See zu.

Doch soll am Ende des Aibugir der Boden so seicht sein, dass

Kamele hinübergehen können.

Die Verzweigungen des Wassers des Amu in seinem Delta sind

seit Jahrhunderten Veränderungen unterworfen. Zu diesen Verän

derungen gehört auch die Bildung des Armes, welcher eine Zeit,

im XV. und XVI. Jahrhundert, in der Richtung zum Kapischen

Meere floss, indem er das am westlichen Ufer des Aral-Sees sich

hinziehende Plateau des Usturt im Süden umbog. Die Geschichte

des untern Laufes des Amu und seiner Mündungen hat bekanntlich

viele Gelehrte beschäftigt. Die neueste Schrift, welche die histori

schen, auf diese Frage bezüglichen Nachrichten mit den Aussagen

moderner. Augenzeugen kritisch zusammen zu stellen versucht, hat

Herrn Professor Robert Lenz zum Verfasser". Bekanntlich hat

"S. Unsere Kenntnisse über den früheren Lauf des Amu-Daria Mit 2 Karten, 52

SS. in 4°in den Mémoires de l'Académie Impériale des sciences de St. Pétersbourg.

VII Série. Tome XVI, M 3. 187o. - -
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Al. v. Humboldt im zweiten Bande seiner Asie Centrale, der Ge

schichte des Oxus im Zusammenhange mit der des Aral-See's eine

- eingehende Untersuchung gewidmet. 1845 erschien Carl Zimmer

mann's „Denkschrift über den untern Lauf des Oxus zum Karabu

gas-Haff des Kapischen Meeres“ u. s. w. (Berlin VII + 184 SS. 40.

Mit 3 Karten).

Andere kleinere Aufsätze" haben früher und später dieselbe

Frage behandelt. Wenn zur endlichen Lösung derselben einerseits

genauere physikalische und geodätische Untersuchungen des gan

zen untern Stromgebiets des Amu und des ganzen Bettes seines

Armes, der früher in das Kaspische Meer geflossen sein soll, noch

nothwendig sind, so ist andererseits eine genügende Kritik der histo

rischen Nachrichten über den untern Lauf des Oxus noch lange

nicht hinreichend geübt worden, denn diese Nachrichten sind bei der

Lösung der Frage von- eben solchem Gewicht, wie jene Unter

suchungen. Hauptsächlich sind es die Nachrichten der altarabischen

Geographen und die Abalghäzis über den Amu, welche bis auf die

letzte Zeit (187o), wo Herr Lenz seine oben angeführte Abhandlung

schrieb, aus nicht ganz lauteren Quellen flossen. Von den arabi

schen Geographen sind es hauptsächlich zwei, deren Nachrichten,

über den Dscheihun oder Dschihun – wie bei den Arabern der

Oxus heisst – zu berücksichtigen sind: es sind Istakhri und Ibn

Haugal, welche etwas über die Mitte des X. Jahrhunderts lebten.

Beide haben grosse Reisen gemacht und ihre Bücher, welche der

Beschreibung der Länder und Wege gewidmet sind, enthalten

Daten, die entweder aus eigener Anschauung oder aus den Berichten

Z. B. „Ueber den alten Lauf des Oxus“ im „Ausland“ 1844. M 51. S 2o1 (nach

Karelin in Erman's Archiv für die wissenschaftliche Kunde von Russland 1843); Zeune:

Ilaben die Alten den Aralsee genannt in den Annalen der Erdkunde. (Dritte Reihe,

Bd. III. 1837, S. 187; A. Youbert Mémoire sur l'anciencours de l'Oxus im Nouveau

Journal asiatique. T. XII (1833) S.481; Mahlmann Ueber die Gestalt des Aralsees und

die Gabeltheilung des Oxus, in den Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde. Neue

Folge. Bd. II. (1845), S 129; Pausner Haben die Fiüsse Amu und Syv vor Zeiten ih

ren Abfluss in's Kaspische Meer gehabt? in den Annalen für Erdkunde. Dritte Reihe.

Bd. III (1837), S. 179; Az. /wanin Ueber das alte Bett des Amu-Darja im Turkestani

schen Jahrbuch, Lief. II, S. 13–23; auch die Verfasser von Reisebeschreibungen nach

Khiva, haben die Frage: ob der Amu sich einst in's Kaspische Meer. Zuletzt finden wir

in dem am Ende des vorigen Jahres erschienenen XVI. Bändchen der „Beiträge zur

Kenntniss des Russischen Reiches“ in der inhaltreichen Schrift K. E. von Baer's „Pe

ters des Grossen Verdienste um die Erweiteruug der geographischen Kenntnisse“ auf

S. 269 – 273: „Ein Wort über die ehemalige Ausmündung des Oxus in das Kaspische

Meer““. - * - ::
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anderer Reisenden geschöpft sind. Die traditionelle Geographie,

das heisst die geographischen Kenntnisse, welche sonst den Arabern

von den Griechen überkommen sind, blieben jenen gänzlich un

bekannt. Dieser Umstand ist ein sehr wichtiger in Betreff der

Oxus-Frage. Wären dem Istakhri und dem Ibn Hauqal die noth

dürftigen und unsicheren Kenntnisse der Griechen vom Oxus bekannt

gewesen oder von ihnen berücksichtigt worden, dann hätten diesel

ben nur zur Trübung ihrer eigenen Kenntniss vom Laufe des Flusses

beitragen können. Ibn Hauqals Buch ist in Bezug auf die Länder

jenseits des Oxus etwas ausführlicher als das Istakhri's. Letzterer hat

dem seinigen den verkürzten Text des Abu-Zaid al-Balkhi, welchen

dieser zu einer Sammlung von Karten einzelner Länder schrieb, zu

Grunde gelegt. Ibn-Hauqal benutzte und vervollständigte den Text

Istakhri's. Beider arabische Texte sind erst seit 187o in einer kri

tischen Ausgabe erschienen". Die frühere Ausgabe von Istakhri's

Werk war das Facsimile einer Handschrift, die nur einen Auszug

enthielt. Nach diesem Auszuge war auch eine deutsche Ueberset

zung von Mordtmann erschienen.

Die genaue Kenntniss des untern Laufes des Dscheihun, so wie

des Landes an seinen Ufern, ferner der Kanäle, die dasselbe bewäs

sern und endlich der Wege in und zu diesem Lande, welche wir

bei Istakhri und Ibn Hauqal finden, lässt uns gar nicht daran zwei

feln, dass, wenn zu ihrer Zeit ein Arm des Amu in's Kaspische Meer

sich ergossen hätte, dieser Umstand ihnen nicht hätte unbekannt

bleiben können.

Die Beschreibung von Khovarizm findet sich bei beiden genannten

Autoren in ihrem letzten, Maver-an-nahr („dem Lande jenseits des

Flusses“ Dscheihun–Transoxanien) gewidmeten Abschnitte.

Nachdem die Grenzen von Mawer-an-nahr angegeben, die Natur

und die Bewohner des Landes in ihren Häuptzügen geschildert

worden sind, wird zur Beschreibung des Laufes des Dscheihun

übergegangen. Mit der Beschreibung seines untern Laufes ist die

von Khovarizm verknüpft, obgleich der unterhalb des Flusses ge

legene Theil desselben, nach Istakhri's Meinung zu Khorasan,

welches in dem vorhergehenden Kapitelbeschrieben worden, gezogen

werden müsste. - -

Khovarism ist, nach Istakhri und Ibn Hauqal, von allen Seiten von

" S. Bibliotheca Geographicorum Arabicorum, in Leyden herausgegeben von ./. 7.

de Goeje. Erster und zweiter Theil. 187o–1872.



46o

Wüsten umgeben. Im Westen und Norden stösst es an das Gebiet

der Ghuzzen, im Süden und Osten grenzt es an Khorasan und das

eigentliche Transoxanien. Unter Ghuzzen sind türkische Stämme

zu verstehen–die Usen der russischen Chroniken. Es liegt am

Endlaufe desDscheihun; zu dessen beiden Seiten und hinter ihm giebt

es an diesem Flusse bis zu der Stelle, wo er sich in den See von

Khovarizm (Aral-See) ergiesst, kein bebautes Land. Seine Hauptstadt

ist auf der nördlichen Seite des Dscheihun (d. h. am rechtenUfer) und

auf der südlichen Seite (d. h. am linken Ufer) giebt es eine grosse Stadt

welche el-Dschordschanija heisst und die grösste Stadt von Khova

rizm nach der Hauptstadt ist. Sie handelt mit den Ghuzzen und

von ihr gehen Karawanen nach Dschordschän (das alte Hyrkanien),

in das Land der Khazaren und nach Khorasan. Ausser der Haupt

stadt giebt es folgende Städte in Khovarizm: Derghän , Hasarasp,

Khiva, Khoschmithan, Arda-Khoschmithan, Saferdis, Nuzzar, Kerderan

Khatasch, Kurder, das Dorf Berategin, Medhminje, Mesdihkan und

el-Dschordjanije. --

Wir haben hier zu bemerken, dass diese Ortsnamen, ausge

nommen den Namen des Dorfes Berategin, welcher türkisch klingt,

iranischen Ursprungs sind. In Khoschmithän entspricht der zweite

Theil des Namens – mithan dem zendischen maéthana Wohnung in

Saferdis ist das die das bekannte iranische Wort für Befestigung.

Einige dieser Namen bestehen noch jetzt, so Hazarasp, Khiva, an

dere kommen beim Historiker Abulghäzi, welcher im XVII. Jahr

hundert lebte, noch vor, so Gerden-khast, welches dem Kerderan

Khavasch bei Istakhri und Ibn Hauqal entspricht, ferner Mesdihkan,

für welches in den Handschriften der beiden arabischen Werke

Merdadschegan steht, was aber auf falscher Punctuation beruht.

Endlich ist el-Dschordschanije die arabische Form für Gurgandsch:

die Araber schreiben auch Korkandsch. «"

Die Hauptstadt wurde genannt das khovarizmische Kath. Letz

teres Wort ist ein Nomen genericum, welches so viel wie Wohnort

bezeichnet und ohne Vocaldehnung am Ende vieler Ortsnamen

Transoxaniens vorkommt, z. B. Akhsiketh. Der arabische Geograph

AMogaddesi, welcher in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts schrieb,

nennt Käth die Hauptstadt des Hayathalischen oder transoxanischen

Khovarizm, Dschordschanija die des Khorasanischen oder cisoxa

nischen. Sitten und Sprache sollen in dem einen und dem andern

ganz verschieden gewesen sein. – Unter Hayathal verstehen die

arabischen Autoren dasselbe Volk, welches die Byzantiner Ephta
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liten, die Chinesen Da-Juethi, d. h. Grosse Juethi, nannten. Sie waren,

nachdem sie im Anfang des II. Jahrhundert vor Chr. Geb. in der

Nachbarschaft der Hunnen als Nomaden gelebt, in Folge von Ueber

fällen der Letzteren in der Mitte desselben Jahrhunderts nach Westen

gewandert, drängten die Saken (bei den Chinesen Se, Sai oder Su)

aus den Ili-Gegenden zum Jaxartes (Sir-Darja). Als später, ebenfalls

von den Hunnen gedrängt, ihnen die Usun folgten, nahmen sie die

Wohnsitze der Saken ein, welche an den Oxus zogen, wo aber die

Juethi auch bald als Herrscher auftreten. Daher heisst bei den

Arabern, namentlich bei dem erwähnten Moqaddesi, Transoxiana

das Land der Hayathal oder Haithal. Im VI. Jahrhundert nach Chr.

Geb. erfahren die Byzantiner, dass die Ephtaliten von den Türken

besiegt sind. Wie bisher die Ersteren mit den in Iran herrschenden

Sassaniden gekämpft, kämpfen jetzt die Letzteren mit ihnen. Aus

dieser Zeit stammt der Bericht des Byzantiners Zemarchos über

seine Reise nach Sogdiana und zum Herrscher der Türken Dizabul,

welcher, als Zemarch seine Rückreise antrat, einen Kriegszug gegen

die Perser unternahm. Diesem in den aus des Byzantiners Menander

Geschichtswerke erhaltenen Fragmenten auf uns gekommenen Be

richte verdanken wir die erste Kunde vom Aral-See. Auf diesen

Umstand werden wir noch zurückkommen, wenden uns jetzt aber

wieder der Beschreibung von Khoarizm bei Istakhri und Ibn

Hauqal zu.

Als östlicher Grenzpunkt von Khoarizm galt im X. Jahrhundert

Taheria am linken Ufer des Dscheichun. Von hier an begann der

cultivirte Landstrich, welcher anfangs nur am linken Ufer sich hin

zog und bis Hazarasp ziemlich schmal war. Auf dem rechten Ufer

dagegen gab es kein angebautes Land vor Gharamkhoschna, Von

hier an gab es bis Käth an beiden Seiten des Stromes angebautes

Land. Bei Käth betrug die Breite desselben fast eine ganze Tage

reise Weges, d. h. sieben bis acht Farsakh (50 bis 60 Werst), ver

engte sich aber bei Gurgandsh auf zweiFarsakh. Unterhalb der letzt

genannten Stadt gingen die ununterbrochenen Ansiedelungen bis

Keit (oder Geit, oder Dscheit), welches fünf Farsakh von dem am

Fusse des Berges Dschagragir oder Dschafragir (bei Istakhri und Ibn

Hauqal) oder Siahkóh (bei Ibn-Dasta, erstes Viertel des X. Jahrhun

derts) gelegenen Dorfe Kudschag entfernt war. Hier begann die

Wüste.

Der hier erwähnte Berg, welcher am (westlichen) Ufer des See's

sich hinzieht, wird das Plateau Ust-urt sein, als dessen südliches
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Ende der von Vambéry erwähnte Qafan-qyr (Kaflankir) zu be

trachten ist. Qyr oder gyr wird in den türkischen Sprachen eine

Hochebene, eine Steppe genannt. Abulghäzi, welcher mit der To

pographie von Khärezm und seinen Umgegenden genau bekannt

ist, erwähnt eines Qyr einigemal, ebenso einzelner Punkte desselben:

Qaran-qyry, Beja-gyry, die nach dem Zusammenhange des Textes

alle am Südende des Ust-urt zu suchen sind.

Der Dscheihun ergoss sich nach unsern arabischen Geographen

in den See von Khvarizm (Aral-See) beim Orte Khalidschan, wo

Fischer lebten. Feste Ansiedelungen gab es hier nicht. Andere

Mündungen des Dscheihun kennen Istakhri und Ibn Hauqal nicht.

Der ihnen bekannte Arm, welcher bei Dschordschanija vorbeifloss,

wird also der heutige Laudän gewesen sein. In der Nähe des

Berges Dschafragir war der See mit Schilf bewachsen, wie der

heutige Aibugir-Busen.

Ehe wir zur Mittheilung dessen, was Istakhri und Ibn Hauqal über

die Kanalisation von Khvarizm sagen, übergehen, ist hier noch zu be

merken, dass die beiden Geographen einer Stromschnelle des Dschei

hun erwähnen, welche zwischen Taheria und Gharamkoschna sich

befand. Sie soll dadurch entstehen, dass vom Ufer ein Berg (Felsen?)

ins Bette des Flusses sich hineinzieht und dasselbe auf ein Drittel

verengt. Am Ausgange dieser Verengung hätten sich Sandbänke ge

bildet. Ein neuerer Berichterstatter, aus dem ersten Viertel dieses

Jahrhunderts, bestätigt diese Mittheilung. In den aus den Aufzeich

nungen des General-Major's Gens geschöpften «Nachrichten über

Chiwa, Buchara, Chokand» u. s. w., welche Gr. v. Helmersen im zwei

ten Bändchen der Beiträge zur Kenntniss des Russischen Reiches»

u. s. w. herausgegeben hat und die, was das Khanat Khiva betrifft,

meist auf den Aussagen von Kowyrsin beruhen, finden wir folgende

Bemerkungen: «15o Werst oberhalb Pätniäk sind in dem Amu-Darja

felsige Stromschnellen, durch welche Böte bei niedrigem Wasser

stande nur mit Mühe hindurchkommen.» Kowyrsin, ein Bürger aus

Astrachan, war auf dem Kaspischen Meere beim Fischfange in die

Gefangenschaft der Turkmenen gerathen. Sie verkauften ihn nach

Khiva, wo er anfangs das Loos aller Sklaven theilte. Durch seine

Gewandtheit gelangte er aber bald zu einer ehrenvollen Anstellung,

die es ihm zur Pflicht machte, den Steuereinnehmer mehrere Jahre

hindurch auf den Reisen zu begleiten, die dieser zur Eintreibung der

Abgaben unternahm. Auf diesen Reisen erwarb sich Kowyrsin eine

sehr genaue Kenntniss des Raubstaates. Ob er selbst bei den Strom
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schnellen gewesen. ist mir nicht bekannt: doch ist es möglich, dass

er mit seinem Vorgesetzten auch ausserhalb des bebauten Land

striches, zu den Wanderhirten oberhalb Pitnäk, eine Reise gemacht

hat. Im Archiv des hiesigen Generalstabes soll eine Schrift deponirt

sein, welche nach den Aussagen von Kowyrsin abgefasst ist. In der

selben soll auch dieser Stromschnellen Erwähnung geschehen. Auch

Moqaddesi erwähnt einer Flussenge im Dscheihun, zwischen Bukhara

und Khvarizm. -

Auf dem rechten Ufer des Flusses war aus ihm, sechs Farsakh hin

ter Gharamkhoschna und zwölf Farsakh vor der Hauptstadt, ein Ka

nal, Gaukhoare genannt, abgeleitet, an welchem bis zur Letzteren

Ansiedelungen lagen. Seine Breite betrug fünf Ellen und seine

Tiefe die doppelte Höhe eines Mannes. Er trug Böte. Nachdem er

fünf Farsakh geflossen, zweigte sich aus ihm der Kanal Kerik ab, an

welchem auch einige Ansiedelungen lagen. Auf dem linken Ufer gab

es mehrere Kanäle.Zuerst den von Hazarasp, welcher unterhalb Amol

seinen Anfang hatte; er soll um die Hälfte kürzer als der Gaukhoare

gewesen sein. Auf ihm fuhren auch Böte. Ungefähr zwei Farsakh

unterhalb Hazarasp war der Kanal von Kerderan-Khavasch abgeleitet,

welchergrösser als der von Hazarasp war. Aufdem nächsten Kanal gin

gendie Böte bis Khiva, nach welcher Stadt er auch benannt war. Darauf

kam der Kanal Medra oder Mudra, welcher zwei Mal länger als der

Gaukhoare war. Auf ihm kam man zu Boote bis Medra. Zwischen ihm

und dem Kanal von Khiva betrug die Entfernung eine Meile. Wahr

scheinlich ist hier der Abstand ihrer Anfänge von einander längs dem

Flusse gemeint. Dieselbe Entfernung wird zwischen dem Kanal Me

dra und dem Wedak angegeben. Auf dem Letzteren fuhr man bis

Dschordschanija. Zwischen seinem Anfange und der Hauptstadt be

trug die Entfernung ungefähr zwei Farsakh. Unterhalb der Haupt

stadt, in der Provinz von Dschordschanija floss der Kanal Bujeh oder

Buh, dessen Wasser mit denen des Kanals Wedak unmittelbar unter

halb des Dorfes Enderestan sich vereinigten; der Letztere war grösser

als der Erstere. Aufihnen gingen Böte bis Dschordschanija,wo sie auf

einen Pfeilschuss Entfernung stehen blieben, denn hier war ein Damm.

Von der Vereinigung beider Kanäle bis Dschordschanija war eine Sta

tion Weges. Bei Käth soll die Breite des Flusses – es ist wohl dies

Breite seines Bettes gemeint – ungefähr zwei Farsakh betragen

haben. Vier Farsakh unterhalb der Hauptstadt waren, auch auf dem

rechten Ufer, an vier Stellen Kanäle aus dem Flusse abgeleitet,welche

sich zu einem Kanal vereinigten, der bei Kurder vorbeifloss. Es wurde
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behauptet, dass hier ein Arm des Dscheihun gewesen sei und dasswenn

im Flüsse dasWasser steige, es auch in diesem Kanal steige.Gegenüber

Keit, in der Wüste, eine Farsakhnördlich von ihm lag die Stadt Medhmi

nija, welche vier Farsakh vom Dscheihun entfernt war. Der erwähnte

Kanal floss zwischen Keit und Medhminija. Hinter der Letzteren gab es

am Ufer keine Ansiedelungen. Zwischen dem Dscheihun und Kurder

war der Gau Mezdihkan, welcher vom Flusse zwei Farsakh entfernt

und gegenüber Dschordschanija gelegen war. Zwischen Kurder und

der Hauptstadt floss bei jedem Dorfe ein Kanal aus dem Dscheihun.

Die Beschreibung von Khoarizm bei Istakhri und Ibn Hauqal wird

noch vervollständigt durch die Angaben der Entfernungen zwischen

einzelnen Ortschaften. Zwischen der Hauptstadt und Khiva war eine

Station, ebensoviel von letztgenanntem Orte bis Hazarasp. Von Käth

bis Dschordschanijawaren dreiStationen, und von dabis Arda-Khosch

mithän eine Station; ebensoviel von Arda-Koschmithän bis Nuzvär

und von diesem bis Dschordschanija. Zwischen Hazarasp und Ker

derän-Khavasch waren drei Farsakh und von da bis Khiva fünf Far

sakh, von hier bis Saferdiz fünf Farsakh und dann bis zur Hauptstadt

drei Farsakh. Von dieser bis Derdschäsch hatte man zwei Posten,

von Derdschäsch bis Kurder eine Post und von Kurder bis zum

Dorfe Berategin zwei Tagereisen. Dieses und Medhminija waren

beide benachbart, nur dass Letzteres näher zum Dscheihun war,

von dem es vier Farsakh entfernt war. Zwischen Mezdihkän und dem

Flusse betrug, wie schon erwähnt, die Entfernung zwei Farsakh.

Mezdihkän lag gegenüber Dschordschanija, welches vom Flusse

eine Farsakh entfernt war.

Istakhri und Ibn Hauqal, wie der Leser sich hat überzeugen kön

nen, waren also über die topographischen Verhältnisse Khoarizm's

sehr genau unterrichtet, wenigstens genauer als andere Berichter

statter über dasselbe, bis aufAbulghäzi, welcher sieben Jahrhunderte

nach ihnen nach vielen Abenteuern daselbst herrschte. Wir haben

daher auf das Zeugniss der beiden genannten Geographen in Betreff

der Mündung des Dscheihun ein besonderes Gewicht zu legen.

Vergleichen wir die Nachrichten der beiden von uns angeführten

Geographen über den untern Lauf des Dscheihun mit unserer eige

nen Kenntniss der gegenwärtigen Verhältnisse des Amu innerhalb

des Khanats Khiva, so ergiebt sich vor Allem, das während neun

Jahrhunderte eine Verrückung des Flussbettes nach rechts stattgefun

den haben muss. Die Hauptstütze für eine solche Annahme bietet die

gegenwärtige Lage von Kaet, welches an einem dem KanaleJarmysch
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nach links entströmenden Arme liegt. Dieses Städtchen Kaet (vergl.

Basiner's Reise S. 153) hat unzweifelhaft seinen Namen von dem

alten Käth geerbt, welches nach el-Birüni, der sein Geburtsland,

dessen Geschichte er auch geschrieben, gewiss genau kannte, in der

ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts bereits auf das linke Ufer des

Dscheihun verlegt worden war. Auf der rechten Seite des Kanals

Jarmysch, fast unmittelbar hinter demselben, zieht sich parallel mit

ihm von Südost nach Nordwest ein Streifen wüsten Landes, auf des

sen rechter Seite der Kanal Kilitsch-Nijaz-Bai in pararelleler Richtung

fliesst. Die Spuren eines der alten Bette des Amu-Darja, welche auf

einer im Jahre 1831,auf Grund der Aussagen von Russen, die in Khiva

gewesen, zusammengestellten und von Herrn R. Lenz seiner obenan

geführten Schrift beigelegten Karte angegeben sind, ziehen sich

zwischen Kaet und dem nördlich von ihm an einem Arme des

Kilitsch-Nijaz-Bai gelegenen Städtchen Gürlen. Hier also floss wahr

scheinlich der Dscheihun im X. und XI. Jahrhundert. Das alte

Käth muss südlich von Gürlen auf dem rechten Ufer des erwähnten

alten Flussbettes gelegen haben. Gegenwärtig fliesst der Amu un

gefähr zwanzig Werst von Kaet. Oberhalb Gürlen nähert sich sein

gegenwärtiges Bette dem erwähnten alten, und ich nehme daher

an, dass der Fluss, wie er bei dem alten Käth am rechten Ufer

nagte, solches auch oberhalb desselben that. Als wir 1858 von

Qungräd bis Neu-Urgendsch den Amu hinauffuhren, konnte ich das

zerstörende Wirken des Flusses gegen sein rechtes Ufer an einigen

Stellen bemerken. Leider landeten wir selten am rechten Ufer. Die

Veränderung des Flussbettes, d. h. seine Ablenkung nach rechts,

wird also in dem Theile des Laufes des Amu stattgefunden haben,

in welchem sich gegenwärtig die Kanäle Schawat, Jarmysch und

Kilitsch-Nijaz-Bai abzweigen. In den Jahren 1372 und dem folgenden

unternahm Timur einige Feldzüge gegen Khoarezm; gleich in dem

ersten wurde das befestigte Kät belagert und eingenommen. Timur,

von Samarkand kommend, gelangte an den Dscheihun, noch ehe er

Kät erreichte, an einem Orte, welcher Sepaje (die drei Stufen?

wahrscheinlich eine Stelle des Flusses, wo drei Inseln den Uebergang

erleichterten) genannt wird. Auf dem weiteren Marsche von Kät

gegen die Hauptstadt von Khoarezm, Urgendsch, wird ein Kanal

von Gürlen erwähnt. Also zu Timur's Zeit floss der Amu östlich

von Kät und Gürlen, wie auch jetzt. Ibn Batuta, welcher Urgendsch

drei Jahrzehnte vor Timur's erwähntem Zuge besuchte, berührte auf

seiner Reise von dort nach Bukhara auch Kät. Sein Reisebericht

Russ. Revue, Bd. II. 3O
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ist an dieser Stelle sehr dürftig. Wir erfahren nicht, wo er über den

Fluss setzte. -

Auch in der Gegend von Urgendsch wurde schon in früher Zeit

der zerstörenden Einwirkung des Dscheihun auf das rechte Ufer

erwähnt. Zur Zeit der ersten Einfälle der Araber in Khoarezm wird

die Stadt Fil von ihnen eingenommen. Dieselbe, wie Jäqüt aus el-Bi

rüni's Geschichte von Khoarezm anführt, wurde später el-Mansura

genannt und lag am rechten Ufer. Als das Wasser den grössten

Theil des Erdbodens wegführte, gingen die Einwohner auf das ge

genüberliegende Ufer und erbauten Gurgandsch, welches nach dem

arabischem Geographen Dimeschqi, (schrieb im Anfang des XIV.

Jahrhunderts) Anfangs ein Dorf war und später als Stadt, wie

schon angeführt, von den Arabern el-Dschordschänija genannt

wurde.

Dass der Amu vor dem zehnten Jahrhunderte einen Arm in's

Kaspische Meer gesandt habe, ist gar nicht wahrscheinlich, denn

alle positiven Nachrichten, die wir bis zu dieser Zeit über seinen

Lauf haben, schweigen von einem solchen Arme. Wie Jstakhri, Ibn

Hauqal, Moqaddesi, ebenso wissen Edrisi und Dimeschqi nichts von

einem ins Kaspische Meer fallenden Arme des Dscheihun. Auch

Reisende, welche die Gegend zwischen den Niederungen der Wolga

und des Amu bereisten, wissen nichts von einem solchen Arme.

Jäqüt, welcher Ahmed Ibn Fadhlan's Bericht über eine von diesem

in den Jahren 921 – 922 unternommene Reise von Bagdad über

Khoarezm zum Itil (der Wolga) in's Land der Khazaren und Bulga

ren vielfach benutzt hat, hätte gewiss nicht unterlassen, in seinem

geographischen Wörterbuche von einem ins Kaspische Meer mün

denden Arme des Dscheihun zu reden, wenn eines solchen in dem

Reiseberichte erwähnt worden wäre. Ibn Batuta, welcher vier Jahr

hunderte nach Ibn Fadhlan's Reise, aus der Hauptstadt der Goldenen

Horde, Sarai an der Achtuba, in der Nähe der Wolga, über Sarai

tschik an der Mündung des Ural, nach Dschordschanija reiste, legte

den Weg von Saraitschik bis Dschordschanija in dreissig Tagen zu

rück. Er reiste in einem Wagen, vor den Kameele gespannt waren.

Halt wurde nur auf zwei Stunden täglich gemacht: einmal des Mor

gens um zehn, das andere Mal bei Sonnenuntergang. Wasser, sagt

er, fand sich in dieser Wüste nur an bestimmten Orten, alle zwei

oder drei Tage, entweder Regenwasser oder Brunnenwasser. Ibn

Batuta scheint ungefähr denselben Weg eingeschlagen zu haben,

den vier Jahrhunderte nach ihm der unglückliche Fürst Bekewitsch
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Tscherkasskij auf seinem Zuge von Gurjew, in dessen Nähe die

Ruinen des alten Saraitschik sind, ins Khanat Khiva mit seinen

Truppen zog; die Rasttage abgerechnet, brauchte dieser fast ebenso

viel Zeit wie Ibn Batuta, um das cultivirte Land zu erreichen. Letz

terer hätte auch gewiss des in das Kaspische Meer mündenden

Armes erwähnt, wenn ein solcher zu seiner Zeit vorhanden gewesen

Wäre. -

Herr Professor Lenz hat unter den Zeugen für eine Mün

dung des Amu ins Kaspische Meer auch Hamdullah Mustaufi

Qwazwini, den Verfasser einer in persischer Sprache geschrie

benen Geographie von Irän (Persien) angeführt. Dieser rewähnt in

derselben auch des Dscheihun's und des Aral-See's, den er, wie

die arabischen Geographen, See (kleines Meer) von Khoarezm nennt.

Hamdullah Qazwini ist aber, wo er nicht von seinem Wohnorte und

dessen Umgebungen redet, als Compilator zu betrachten, wie auch

das lange Verzeichniss der von ihm benutzten Schriften, welches er

giebt, schon andeutet. Wie kritiklos er in seiner Compilation verfährt,

ist ohne viel Mühe aus dem, was er über den Dscheihun sagt, zu er

sehen. Seit Istakhri's und Ibn Hauqal's Zeit war bekannt, dass der

Dscheihun beim Orte Khalidschän, wo Fischer wohnten, in den Aral

See mündete. Qazwini kennt auch Khalidschän als einen Aufent

haltsort von Fischern, versetzt ihn aber an das Kaspische Meer! Was

er von dem Wasserfalle erzählt, den der Fluss, nachdem er Khoa

rezm verlassen, bilden solle, ist wohl auf die Fabel, die bei Strabo zu

lesen ist, zurück zu führen. Dieser führt folgenden Bericht, der ihm

selbst unwahrscheinlich schien, an: «Am Meere (es ist hier vom

Hyrkanischen Meere, wie der südliche Theil des Kaspischen Meeres

bei den Alten hiess, die Rede),liegen einige unterhöhlte Küstenwände,

zwischen welchen und dem Meere sich unten ein niedriger Strand

findet. Die von den höheren Abhängen herabkommenden Flüsse

strömen nun mit solcher Gewalt vorwärts, dass sie, an den Küsten

wänden angelangt, ihr Wasser ins Meer hinausschleudern, den Strand

aber unbenetzt lassen, so dass diesen selbst Heere, vom Stromfall

überwölbt, passiren können» u. s. w. (Vgl. auch Polybius IO, 45.)

Noch unkritischer als Hamdullah Qazwini ist der Verfasser der

türkischen Geographie, welcher den Ersteren excerpirt hat. Auf

einer seiner Karten, auf welcher Khoarezm dargestellt ist, macht er

aus den zwei Flüssen Amu und Sir sechs Flüsse!

Die Nachrichten der klassischen Autoren über die Mündungen

des Oxus und Jaxartes sind ebenfalls mit Reserve aufzunehmen, weil

3o*
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sie den Aral-See nicht kannten. Dieser Unkenntniss wegen waren sie

genöthigt, beide Flüsse in das Kaspische Meer münden zu lassen.

Wie Herr v. Baer bereits bemerkt hat, liegt uns kein einziger Reise

bericht von Griechen und Römern vor, der die Gegenden des unte

ren Laufes eines dieser Flüsse beschriebe. Uebrigens sind die Ara

ber nicht die Ersten, denen der Aral-See bekannt war. Schon im VI.

Jahrhundert, um das Jahr 569, ging an seinem westlichen Ufer der

Gesandte des byzantinischen Kaisers Justin II., Zemarchos, als er von

seiner Reise zu Dizabul, dem Khakan der Türken, zurückkehrte,

Von Talas, an dem das heutige Aulie-ata liegt, ging er ins Land

der Choalitoi, wo ihn seine vorausgesandten Gefährten erwarteten.

Nachdem er in der choalitischen Hauptstadt verweilt hatte, ging er

über den Fluss, den Menander, sein Berichterstatter, O'ich nennt;

darauf zog er durch befestigte Städte, bis er zu einem grossen und

breiten See gelangte. Hier verweilte er drei Tage, schickte einen

Boten auf einem kürzeren, jedoch ganz wüsten Wege in die Heimath,

ging selbst aber während zwölf Tage am Ufer des erwähnten See's."

Auf beschwerlichem Wege gelangte er an die Ufer des Flusses Ich,

dann des Daich und südlich durch verschiedene Sümpfe an den Fluss,

den Menander Attil nennt. Dieser Fluss ist unzweifelhaft der Itil –

die Wolga, wie der Da'ich der Jaik oder Ural ist. Der vorherge

nannte Fluss wird die jetzige Emba gewesen sein. Zemarchos zog

also denselben Weg, den acht Jahrhunderte später Ibn Batuta, nur in

entgegengesetzter Richtung, ging. Dass der O'ich, über den er, nach

dem er die Hauptstadt der Choalitoi verlassen, hinübersetzte, kein an

derer Fluss als der heutige Amu gewesen, geht auch aus dem Namen,

den er in dem Reiseberichte führt, hervor. O'ich steht hier für Veh,

wie der Oxus bei den Armeniern zur Zeit der Sassaniden hiess, deren

Dynastie damals, als Zemarch reiste, in Persien herrschte. Auch die

Chinesen nennen den Oxus mit einem, dem Veh ähnlichen Namen:

Oueih. Der Veh entspricht dem Ochus der Alten, während der Name

Oxus aufWakhsch, wie noch lange einer der Quellflüsse des Amu und

bei el-Birüni der Letztere selbst hiess, zurückzuführen ist. Ochus und

Oxus sind meiner Ansicht nach zwei verschiedene Namen für einen

und denselben Fluss, von denen der eine für den oberen Lauf,

der andere für den unteren gebräuchlich war. Daher sind die Bemü

hungen, den Ochus zu localisiren, so unglücklich ausgefallen. Für den

Iranisten sind auch die Etymologien beider Namen ganz deutlich.
Unter Choalitoi bei Menander hat man aber Choarezmier sich Zu

denken. Die Endung–toi ist griechischer Zusatz; bleibt also Choal



_4°9

für Khoari-, ohnc-zem, welches, wie ich im Anfange dieses Artikels

erklärt habe, Land bedeutet. Die Choalitoi sind die Chwalissider

russischen Chroniken.

Humboldt und Klaproth hatten in dem in Zemarch's Reiseberichte

erwähnten grossen See den Aral-See erkannt. Sie liessen aber an sei

nem nördlichen Ufer den byzantinischen Gesandten ziehen und er

klärten den O'ich für den Jaxartes. Von Talas kommend, brauchte

aber Zemarch gar nicht über den heutigen Sir zu setzen, um an das

Nordufer des Aral-Sees zu gelangen. Eine andere, auch von Herrn

Prof. Lenz angenommene Erklärung der Marschroute lässt ihn von

Talas an den See Balkasch gehen und dann über den Irtisch, der der

O'ich sein soll, setzen. Bei diesem Erklärungsversuche ist aber der

Umstand aus dem Auge gelassen, dass in dem Reiseberichte bei Me

nander erst der O'ich und dann der grosse See erwähnt wird. In meiner

Ansicht stimme ich mit dem in der historischen Geographie sehr be

wanderten neuesten Herausgeber der Reisen Marco Polo's überein.

Ich hatte mir dieselbe gebildet, ehe mir noch Capitain Yule's ausge

zeichnetes Werk «Cathay and the way thither- (London. 1865,

2 Bände, 8°) bekannt war, da die Ausgaben der Hakluyt Society

auf dem Continent sehr selten sind. -

Auch befinde ich mich im Widerspruche mit dem hochverehrten

Präsidenten der Londoner Geographischen Gesellschaft Henry Raw

linson, wenn er ein periodisches Verschwinden des Aral-Sees und

ein wiederholtes Abfliessen des Oxus in das Kaspische Meer an

nimmt. Die von dem verstorbenen Murchison und vom Capitain Yule

vorgebrachten Gegengründe (in den Proceedings der Londoner

Geographischen Gesellschaft für 1866–1867, vol. XI. S. 203–216)

halte ich für vollkommen stichhaltig.

Es bleibt mir jetzt noch übrig, die Nachrichten, die sich in Abul

ghäzi's Geschichtswerke über den Amu finden, zusammen zu stellen.

Da ich keine Abhandlung über die Geschichte dieses Flusses zu

schreiben beabsichtige, werde ich mich nur auf die wichtigsten sei

ner Mittheilungen beschränken. -

Die Hauptstelle bei Abulgházi ist die, welche S. 2o7 der neuen

Ausgabe (Histoire des Mongols et des Tatares par Aboul-Ghäzi

Béhadour Khan. Publiée, traduite et annotée par le Baron Desmaisons.

T. I. Texte. St.-Pétersbourg, 1871.) sich findet und auf die Mitte der

ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts sich bezieht. Es heisst dort:

. Zu jener Zeit, wenn man von Urgendsch zu den Abul-Khan-Bergen

(dem heuté Balkhan genannten Gebirge) sich begab, ging man von
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Zeltlager (A'ul) zu Zeltlager, weil der Amu-Strom, nachdem er an

den Mauern von Urgendsch vorübergekommen, zum Fusse des öst

lichen Abhanges der Abul-Khan-Berge floss, worauf er Anfangs eine

südwestliche, später eine westliche Richtung nahm und endlich,

bei Ogurdscha (der Insel, welche in der Breite von Lenkoran

gegenüber der Khivenser Bai liegt) angekommen, sich ins Meer von

Mazanderän ergoss. Auf beiden Seiten des Amu-Stromes gab es bis

Ogurdscha in ununterbrochener Reihe Felder, Weingärten und

Baumpflanzungen. Im Sommer zogen sich die Einwohner auf die

höher gelegenen Orte zurück, indem sie während der Zeit der Mücken

und Stechfliegen ihre Heerden um eine oder zwei Tagereisen (vom

Flusse entfernt) zu den Brunnen trieben; wenn die Zeit der Mücken

vorüber war, näherten sie sich wieder dem Flusse. Die ganze Ufer--

gegend war gut bebaut und bevölkert. Von Pischgäh" bis Qary

Kitschit lebte an beiden Seiten des Stromes der Stamm Adaqly Khi

zir, von Qary-Kitschit jedoch bis westlich von denAbul-Khan-Bergen

der Stamm Ali; von hier aber bis zur Mündung lebten die Tivedschi

(Kameelzüchter). Leider bricht Abulghäzi hier die Beschreibung der

uns so viel Interesse bietenden Gegend mit den Worten ab: «wollen

wir uns nicht weiter von unserm Gegenstande ablenken lassen», und

fährt in seiner Geschichtserzählung fort.

Also in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts floss der Amu

ins Kaspische Meer. Dieser Arm, wie Abulghäzi's Beschreibung

deutlich angiebt, wurde fleissig zum Anbau der Ufer benutzt. Seit

Timur's Feldzügen nach Khoarezm und seiner dort beim fünften

Feldzuge angerichteten Verwüstung waren hundert und fünfzig bis

hundert und sechszig Jahre verflossen. Seit jener Zeit mag der von

Abulghäzi beschriebene Arm, welcher in das Kaspische Meer mün

dete, sich gebildet haben, denn nach der erwähnten Verwüstung

war auch eine bedeutende Anzahl von Einwohnern auf Timur's Befehl

aus dem Lande weggeführt worden. Die aus dem Flusse abgeleiteten

Kanäle verbrauchten jetzt gewiss nicht so viel Wasser wie früher.

Der bei Urgendsch vorbeifliessende untere Theil des Stromes wurde

wasserreicher und der Ueberschuss des Wassers fand einen Weg in

südwestlicher Richtung, indem er das im Westen des Aral-See's sich

erhebende Plateau von Süden umging. Die von Abulghäzi angege

bene Richtung des Amu zum Kaspischen Meere fällt mit dem in den

* Dieser Ort lag sullich vo ... Flºsss, eine starke Tagsreise von Urgendsch entfernt.

An ihm gab es Brunnen.
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letzten Jahren von der Ostküste des Kaspischen Meeres aus unter

suchten alten Bette (dem Us-boi) so ziemlich zusammen.

Weiter (S. 291 des Textes) berichtet Abulghäzi, dass dreissig

Jahre vor seiner Geburt, welche in den Monat Juli des Jahres 1605

(Rebi' I. des Jahres 1o14 der Hidschret) fiel, der Amu oberhalb

Khäst-Minaresi (des Thurmes von Khäst), vom Orte, welchen man

Qara Uighur Tuqai nennt, sich einen Weg bahnte, und von diesem

Orte die Richtung zur Festung Tük nehmend, in den Aral-See

(welcher hier «Meer des Sir» genannt wird) mündete. Die Folge da

von war, wie Abulgházi hinzufügt, dass die Umgegenden von Ur

gendsch wüste wurden. Dessen ungeachtet blieben die Räyat (die

Landbauer) hier wohnen. Der Khan und das Heer zogen im Früh

jahr an die Ufer des Flusses, wo man an den Stellen sich aufhielt,

welche die geeignetsten zum Ackerbau waren, und nach der Erndte

kehrte man nach Urgendsch zurück. Tük lag, nach anderen Angaben

Abulghäzis, nördlich von Kät und nordöstlich von Urgendsch, einige

Stunden von ihm entfernt. Aus dem letzten Umstande ist zu schlies

sen, dass die Mündung des Amu, von welcher Abulghäzi hier redet,

im Aibugir gewesen sein muss. Von anderen Mündungen des Amu

in den Aral-See ist bei Abulghäzi keine Rede. Nur ein Mal (S. 316)

erwähnt er, dass ein Jahr nach dem Tode Isfendiar-Khans (+ 1643)

die Gegend, wo der Amu in den See mündet, den Namen Aral

(Flussinsel) erhielt. Dieser Name bestand für das Land an den öst

lichen Mündungen des Amu noch im vorigen Jahrhundert.

Also während zweier Jahrhunderte mag der Amu in's Kaspische

Meer geflossen sein, vom Ende des XIV. Jahrhunderts bis 1575.

SiebenzehnJahre früher besuchte der EngländerJenkinson, von Astra

chan über das Kaspische Meer kommend, Urgendsch. In seinem .

Reiseberichte spricht er auch von dem Laufe des Oxus zum Kaspi

schen Meere. Er kam in Urgendsch den 16. December 1558 an,

nachdem er die Stadt Vezir am 14. verlassen hatte. Diesen Ort

nennt er Sellizure, was wohl «schehr Vezir», d. i. die Stadt Vezir

heissen soll. Dass er eben Vezir meint, schliesse ich aus seiner An

gabe, dass daselbst ein Fürst, den er Azimcan nennt, residirte. Dieser

Letztere kann nur der Hadschim-Khan (zusammengezogen aus Had

schi-Muhammed Khan) des Abulgházi sein, welcher nach dem ge

nannten Historiker im Jahre 965 der Flucht Khan geworden war.

Das eben genannte muhammedanische Jahr begann den 24. October

1557. Nach Abulghäzi hatte er als Apanage Vezir erhalten, während

Al-Sultan Urgendsch, Kät und Hezarasp erhielt. Diesen Ali-Sultan
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fand Jenkinson in der That in Urgendsch. Ich führe diese Thatsachen

an, weil Zweifel darüber ausgesprochen worden sind, ob Jenkinson die

Reise nach Urgendsch gemacht habe. Diese Details sind wohl geeignet

solche Zweifel zu beschwichtigen. Bei Gelegenheit seiner Anwesenheit

in Vezir, welches nach Abulghäzi südlich vom Qir an dem zum Kaspi

schen Meere fliessenden Arme des Amu, also westlich von Urgendsch

lag, bemerktJenkinson: «Die Residenz des Khans liegt auf einem ho

hen Berge. Im Süden des Schlosses ist flaches Land, das sehr frucht

bar ist und worauf viele gute Früchte wachsen, unter andern «Dynie

Melonen) und «Carbuse» (die Wassermelone, bei uns in Russland

«Arbuz» genannt.) Er erwähnt auch des Holcus Sorghum («Jegur»,

was Tschugara heissen soll). Dann fährt er fort: «Alles Wasser,

dessen sie sich im Lande bedienen, ist in Kanälen aus dem Oxus ge

leitet; daher kommt es, dass er sich nicht mehr ins Kaspische Meer

ergiesst, und das Land läuft Gefahr, einstmals zurWüste zu werden,

denn diese Leute werden noch mit ihren Kanälen den Lauf des Flus

ses ruiniren.» -

Zu Jenkinson's Zeit erreichte der Amu das Kaspische Meer also

nicht, denn nach seinem Zeugnisse wurde das Wasser des Flusses

auf den, an seinen Ufern gelegenen Feldern und Gärten verbraucht.

Abgesehen von der Quantität des Wassers, welches der Boden ein

sog, war durch die zahlreichen Kanäle, die aus diesem Arme hier auf

der langen Strecke abgeleitet gewesen sein müssen, die Verdunstungs

fläche des Wassers noch bedeutend vergrössert. An der Stelle selbst,

wo das Bette des Amu dasKaspische Meer erreichte, scheint Jenkin

son nicht gewesen zu sein, denn von der Khivenser Bai wäre er nicht

in drei Tagen in Vezir (Sellisure) angekommen. Der Golf, von dem

er redet, muss also der Qara-bogaz gewesen sein. Er verliess ihn den

7. October, gewiss Morgens, und langte in Sellisure am 9. (wahr

scheinlich Abends) an. Angenommen, die Stelle, wo er an genann

tem Golfwar, wäre der nordöstliche Winkel desselben gewesen–denn

hier hat man sich die geringste Entfernung zwischen dem Qara-bogaz

und Vezir zu denken–auch dann hat er dennoch in 3 Tagen (am7., 8.

und9.) wenigstens 27o Werst (38–39 deutsche Meilen) zurückgelegt,

was bei einer Kameelreise wohl möglich war, wenn aber Pferde da

bei gewesen sind, nur mit grosser Mühe hat ausgeführt werden kön

nen. Von der Khivenser Bai wäre die Entfernung noch bedeutend grös

"Ich entlehne die Daten aus der holländischen Uebersetzung bei Witsen Noord en

Oost Tatarye. Amsterdam, 1785. 3te Ausgabe ſol. S. 398.
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ser gewesen. Auffallend bleibt, dass Jenkinson von VezirbisUrgendsch

eben so viel Tage (vom 14. bis zum 16. October) nöthig hatte, als er

vom Golf bis Vezir brauchte, da Abulghäzi (S. 219) die Entfernung

zwischen den beiden Städten zu 6 Agatsch oder Farsakh, was höch

stens nur 50 Werst betragen mag, angiebt.

Ich habe mich bei der Frage über den untern Lauf des Amu

vielleicht für manchen Leser zu lange aufgehalten. Ausser dem wis

senschaftlichen Interesse, welches diese Frage bietet, war ich bei

meinen vorhergehenden Auseinandersetzungen noch geleitet von der

Rücksicht auf die in letzterer Zeit, namentlich bei uns, wiederholt

geäusserten Hoffnungen auf eine, mittelst des Amu herzustellende

Verbindung des Aral-Sees mit dem Kaspischen Meere. Eine solche

Hoffnung halte ich nicht für berechtigt; es müssten denn die Natur

kräfte, welche sich in der Geschichte dieses Flusses bisher geltend

gemacht haben, gelähmt werden. Angenommen, es gelänge durch

irgend welche Vorrichtungen,–welche übrigens enorme Kosten ver

ursachen würden–, bei Bend das alte zum Kaspischen Meere gerich

tete Bette vomLaudän aus wieder mit Wasser in hinreichender Menge

zu füllen; werden aber, erlaube ich mir zu fragen, solche Vorrich

tungen in dem lockeren Boden der khoarezmischen Niederung län

gere Zeit bestehen können, wird dann der Fluss, bei seinem bestän

digen Andringen gegen das rechte Ufer, oberhalb Bend, rechts vom

Scheich-Dscheli-Gebirge, nicht neue Bahnen für sich suchen? Wird

man auch Vorkehrungen treffen wollen, dass, nachdem das alte Bette

wieder ausgefüllt, sich nicht Dasselbe wiederhole, was 3o Jahre vor

Abulghäzi's Geburt geschah (s. oben S. 471)? Man wird doch nicht

das ganze Bette in steinerne Ufer fassen wollen? Die genaue Kennt

nissderBodenverhältnisse Khoarizm's und desihn umgebendenWüsten

gebiets, welche uns die gegen den Khan von Khiva unternommene

Expedition in Aussicht stellt, wird zum nicht geringen Theile zur

weiteren Aufklärung der Oxus-Frage beitragen. Das durch die er

wähnte Expedition im Publikum für die khoarizmische Niederung er

weckte Interesse veranlasst mich, den geneigten Leser zu ersuchen,

jetzt noch einige Blicke auf die Vergangenheit dieses Landes werfen

zu wollen. -

Aus der Zeit der Achaemeniden-Könige Persiens kennen wir von

Khoarizm nicht viel mehr als den Namen des Landes (s. oben S. 445).

Herodot (III, 93) theilt uns mit, dass die Chorasmier mit den Par

thern, Sogdiern und Ariern den sechszehnten District des Perser

reiches bildeten, welcher dem Könige dreihundert Talente Tribut
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zahlte. Bei der Beschreibung des Heeres des Xerxes (VII, 66) giebt

derselbe Geschichtsschreiber an, dass die Chorasmier und Par

ther von einem Feldherrn geführt wurden, dass dieselben mit den

Sogdern, Gandariern und Dadiken dieselbe Rüstung wie die Baktrier

trugen. Letztere zogen zu Felde mit einer der medischen ganz ähn

lichen Kopfbedeckung (Tiaren, d. i. Hüte, welche vorwärts herab

fielen), mit Bogen von Rohr, nach Landessitte, und kurzen Lanzen

(VII, 64). Weiter erfahren wir nichts von den Chorasmiern, bis zur

Zeit des Untergangs des Achaemeniden-Reiches, als Alexander über

den Oxus gezogen war, wo sich ihm in Sogdiana ein König der Cho

rasmier vorstellte. Nach Strabo gehörten die Letzteren zu dem Volke

der Massageten und Saken, unter welchen wir uns iranische Stämme

zu denken haben. Wie jetzt war auch damals die Oase von Khoarizm

von Nomadenvölkern umgeben und die Herrscher des Landes gehör

ten wohl diesen an. Im zweiten Jahrhundert vor Christi Geburt, wie

wir aus chinesischen Quellen erfahren, kam aus dem Innern Asiens

ein zahlreiches Volk, die oben (S. 461) erwähnten Da-Yuethi oder

Grossen Yuethi, ein Theil der dert zurückgebliebenen Massageten,

an den untern Lauf des Oxus und besiegte die Daher, welche süd

lich vom Oxus bis nach Khorasan lebten. Zu diesen Da-Yuethi wer

den auch die beiden Byzantinern(Priscus)imV.Jahrhunderterwähnten

Hunni Cidaritae, mit welchen derSassanideFirüz(Perozes)Kriegführ

te, zu zählen sein. Diese Cidariten treten vier Jahrhunderte später, als

die Araber die transoxanischen Länder sich unterwarfen, in Khoarizm

unter dem Namen Kerder und Kurder (bei Ibn-al-Akhir und Jäqüt)

wieder auf. Ihre Sprache soll sich von der der Khoarizmier und der

Türken unterschieden haben. Oben (s. S. 46o), bei der Beschreibung

von Khoarizm nach Istakhri und Ibn Hauqal, haben wir der Städte

Kurder und Kerderän-Khvast (bei Abulghäzi Gerden Khäst) erwähnt,

welche ihre Namen gewiss von dem bei den Byzantinern Cedariten

genannten Volke haben. Der Name Kerder ist auch auf einen, seit

dem vorigen Jahrhunderte Russland unterworfenen Stamm derQazaq

übergegangen. Die türkischen Stämme haben sich bei ihrem Vor

dringen nach Westen gewiss die fremden Stämme, welche sich ihnen

unterwerfen mussten, assimilirt. Noch jetzt findet man unter Qazaq

und Qirgiz zahlreiche Genossenschaften, die in ihrem Aeussern einen

von dem allgemein türkischen abweichenden Typus bieten. Als im

VI. Jahrhundert (vgl. oben S. 468) die Länder am Oxus dem Kha

kan der Türken unterworfen waren, war der König der Choalitoi, in

denen ich Khoarizmier erkenne, auch von ihm abhängig, wie
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deutlich aus dem Berichte Menanders-über die Rückreise des Ze

marchos hervorgeht, denn dieser nahm einen choalitischen Gesandten

nach Byzanz nur mit Erlaubniss des türkischen Gewalthabers mit.

Ich habe schon früher (S. 466) des khoarizmischen Historikers el

Birüni erwähnt, dessen Werk über die Geschichte von Khoarizm für

uns aber bis jetzt noch verloren ist. Es wäre für die Wissenschaft

von ganz ausserordentlichem Werthe, wenn dieses Werk, aus dem wir

nurganz unbedeutende Auszügekennen,jetzt wieder aufgefundenwer

den sollte. El-Birüni,mit seinem vollen Namen Abu-ReihänMuhammed

der Birünier, der Khoarizmier, war aus dem Grenzlande von Khoarizm

gebürtig. Von seinen zahlreichen Schriften (24 werden genannt) sind

nur wenige für uns jetzt zugänglich; doch auch von diesen wurde

bisher nur seine Geschichte von Indien, wo er einige Zeit gelebt,

ausgebeutet. Indess wird die Veröffentlichung des Erhaltenen hof

fentlich in einiger Zeit beginnen, da Herr Professor Dr. Sachau in

Wien diese Arbeit unternommen hat. Meister Abu Reihän–so wird el

Birüni von denen, welche ihn als Gewährsmann anführen, genannt–ist

eine zu merkwürdige Erscheinung in der Kulturgeschichte des Orients,

als dass hier, wo von seinem Vaterlande die Rede ist, seiner Lebens

umstände und seiner Schriften nicht erwähnt werden sollte. Er war

geboren im Jahre 36o der Flucht (97o–971 nach Chr. Geburt). El

Birüni war sehr befreundet mit dem damaligen Khoarezm-schäh

und wurde von demselben einer Gesandtschaft an den Hof von

Ghazni attachirt. Mit ihm ging auch der berühmte, aus dem untern

Stromgebiete des Jaxartes gebürtige Philosoph al-Farábi, dem vor

einigen Jahren Herr Dr. Steinschneider eine höchst werthvolle Ab

handlung, die von der hiesigen Akademie der Wissenschaften ver

öffentlicht wurde, gewidmet hat. In Ghazni trat el-Birüni in die Dien

ste des Mahmud-ben-Subuktegin und begleitete dessen Sohn Mas'üd

nach Indien. Er starb 43o (1038 – 39), nachdem er, wie es scheint,

die letzten Jahre seines Lebens in seinem Vaterlande zugebracht

hatte. Der Kreis seiner wissenschaftlichen Thätigkeit war ein sehr

ausgebreiteter. Hauptsächlich war er Mathematiker und Astronom,

dann Logiker, Naturforscher und Arzt. Als Logiker erhielt er den

Beinamen «der Exacte» (el-Mahaqqiq) wegen der strengen Folge

richtigkeit seiner Deductionen. Dass er ein sehr klarer Kopf war,

habe ich aus der Lectüre seiner populären Astronomie, die er in

persischer Sprache für eine khoarezmische Dame (Reihana, die

Tochter des Khoarezmiers Hassan), auf ihren Wunsch verfasst hat,

mich überzeugen können. Ich verdanke die Mittheilung der einzigen
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bisher bekannten Handschrift dieses werthvollen Werkes der freund

lichen Güte des Herrn Directors der Pariser Schule für lebende asia

tische Sprachen und Ersten Secrétaire-Interprète der französischen

Regierung Ch. Schefer, der in der Welt der europäischen Orientalisten

wegen der ausserordentlichen Liberalität, mit welcher er über seine

während eines vieljährigen Aufenthalts in der Türkei, Aegypten und

Syrien gesammelten handschriftlichen Schätze verfügt, rühmlichst

bekannt ist. Um seine Schülerin in das Studium der Astronomie ein

zuführen, beginnt el-Birüni mit den Elementen der Geometrie und

geht dann zur Arithmetik über, wonach er erst die Sternkunde dar

legt. Dabei versäumt er es nicht, das Nothwendigste aus der mathe

matischen und physischen Erdkunde sowie über die Zeitrechnung

und das Kalenderwesen bei verschiedenen Völkern mitzutheilen. Ich

bin überzeugt, auch unsere heutigen Damen würden bei Meister Abu

Reihän mit gutem Erfolge Geometrie und Arithmetik treiben

können und eben solchen Gefallen wie seine schöne Schülerin –

wahrscheinlich war sie schön, denn noch heute haben die Augen der

Khärezmierinen einen gefährlichen Glanz – an einem Studium der

Astronomie finden, welches über die Kenntniss der Sternbilder hinaus

führt. Zahlreiche Zeichnungen veranschaulichen das Vorgetragene.

Für mich haben freilich besonderes Interesse jene Mittheilungen

über die Zeitrechnung und das Kalenderwesen, da sie auch die Ka

lender der alten Sogdier und Khoarezmier berühren. Das Kalender

wesen verschiedener Völker des Alterthums wurde von el-Birüni

auch zum Gegenstande einer besondern Schrift gemacht, deren

Uebersetzung und Herausgabe wir von Herrn Sachau erwarten.

Ausserdem ist noch sein Canon Masudicus, ein astronomisch-geogra

phisches Werk, das von dem arabischen Geographen Abulfeda (lebte

im XIV. Jahrhunderte) und unserm Zeitgenossen, dem Orientalisten

Sprenger benutzt worden ist, zum Theil erhalten. Er hat es seinem

Gönner, dem Sultan Masüd gewidmet. Die meisten seiner Werke

schreibt el-Birüni arabisch. Persisch hat er, wie es scheint, nur die

erwähnte populäre Astronomie geschrieben, von der er, nach der

Aehnlickeit des Inhalts zu schliessen, auch eine arabische Ausgabe

besorgt hat, die in der Bodlejana handschriftlich sich vorfindet.

El-Birüni kannte die Sprache seines Landes und daher ist es be

sonders zu bedauern, dass die von ihm verfasste Geschichte von Khoa

rezm uns nur aus den dürftigen Fragmenten, die sich bei Baihaki, dem

Geschichtsschreiber derFürsten von Ghazni,erhalten haben,bekanntist.

Diese Sprache war ein besonderes iranisches Idiom, wie mehrfache
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Zeugnisse beweisen, und hat sich bis in's XI. Jahrhundert nach Chr.

Geb. noch als Schriftsprache erhalten. Was in seiner Schrift über

das Kalenderwesen der alten Völker und in seiner populären Astro

nomie über die Zeitrechnuug und die Feste der Sogdier und Khoa

rezmier mitgetheilt wird, lässt annehmen, dass ihm die alte Ge

schichte der transoxanischen Länder genau bekannt gewesen sein

muss. Von desto grösserem Werthe für die Kulturgeschichte ist das,

was Abu-Reihän uns über den Kalender und die Feste der Khoarez

mier mittheilt. Ihre Kultur war gewiss nicht jünger als die altbak

trische, oder derselben entwachsen. Ihre Aera soll 98o Jahre vor der

Seleucidischen angefangen haben, also 13O4 vor Chr. Geb. In einem

Lande, wo der Ackerbau früh sich entwickelt hat, musste auch gei

stige Bildung früh gedeihen. Ausser religiösen Festtagen gab es bei

den alten Khoarezmiern auch nationale Festtage.

Die Araber scheinen bei ihrer Herrschaft über Khoarizm in die

innere Verwaltung des Landes nicht tief eingegriffen zu haben: es

behielt, wie der erwähnte Abul-Fadhl Baihaki († 47o= 1o77) be

merkt, seine besonderen Fürsten unter den Omejaden und Abbasiden

und es gehörte nicht zur khorasanischen Provinz wie Khotlan, Tscha

ganian am obern Laufe des Oxus. Als das Haus Subuktegin Khoa

rezm in der ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts eroberte, hatte dort

das Haus der Mamünier geherrscht, nachdem es in der zweiten Hälfte

des X. Jahrhunderts das Fürstenhaus, welches bis dahin in Käth re

giert hatte, gestürzt hatte. Die Macht der Samaniden in Bukhara, die

ihren Einfluss auch auf das untere Stromgebiet des Oxustheilweise

geltend zu machen gewusst, neigte sich zu ihrem Ende. Die Ghuzzen

im Norden (am untern Yaxartes) und die Fürsten von Ghazna im

Süden hatten das Haus Saman's zu schwächen gewusst. Unterdessen

war die Macht der Seldschuken, welche aus dem untern Flussgebiete

des Sir stammten, emporgewachsen und dieselben hatten, wie der

vortreffliche Degnigues sich ausdrückt, den Hohenpriester der Musel

männer, d. i. den Khalifen, zu ihrem Sklaven gemacht. Vor dieser

Macht beugte sich auch die der Fürsten von Ghazna und in den

sechsziger Jahren des XI. Jahrhunderts sehen wir schon den Sohn

Alp-Azslans, Malek-schäh, als Statthalter in Khoarizm. Am Ende des

selbenJahrhunderts erhielt unter dem Sultan Barkiarok derSohn eines

türkischen Sklaven, Quthbed-din Muhammed, die Statthalterschaft

daselbst mit dem Titel eines Khärezm-schäh. Er wusste sich die An

hänglichkeit der Einwohner des Landes zu gewinnen und, wie manche

orientalische Herrscher, welche nach Macht streben, versammelte er
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viele Gelehrte an seinem Hofe, die er durch Freigebigkeit an sich

zog. DieKhärezm-schähe wurden den Seldschuken-Sultanen bald

gefährlich und zuletzt die Erben ihrer Macht, welche sie erst mit dem

Einfall Dschingizkhan's einbüssten. Wie schon erwähnt, kam Khä

rezm an die Dschudschiden, die ihre Residenz in Sarai am untern -

Wolga-Gebiet hatten. Unter den Münzen dieser Dynastie sind viele,

die als in Khärezm geprägt bezeichnet sind. Wahrscheinlich war Ur

gendsch, das alte Dschordschanija, die Münzstadt.

Ich habe mich auf kurze Andeutungen über die Schicksale des

khoarizmischen Landes beschränkt, um den Leser nicht mit der Er

zählung der blutigen Kriegsbegebenheiten, an welche diese Schick

sale geknüpft sind, zu ermüden. Ich habe früher dreier Reisenden er

wähnt, die zu verschiedenen Zeiten Khärezm besucht und uns Be

richte über ihre Besuche in diesem Lande hinterlassen haben. Ich

hoffe, dass die Mittheilung der Eindrücke, welche diese Reisenden

dort empfingen, dem Leser mehr Interesse bieten werden als die

Berichte der muhammedanischen Geschichtsschreiber, die meist nur

von Schlachten und Hinrichtungen zu erzählen wissen.

Ahmed Ibn Fadhlan (s. oben S. 466) kam auf seiner Reise

aus Baghdäd über Bukhara zur Wolga nach Khoarizm. Er besuchte

zuerst Käth, dann Dschordschanija. „Von Bukhara“, sagt er, wie

Jäqüt anführt „reisten wir nach Khoarizm und dann nach Dschor

dschanija hinunter.“ Gewiss ist hier unter Khoarizm die Haupt

stadt Käth zu verstehen. „Zwischen diesen beiden Orten, fährt er

fort, sind zu Wasser 5o Farsahk.“ Also zwischen Käth und Dschor

dschanija-was aber unmöglich richtig sein kann es müsste denn der

Dscheihun damals sehr viel Krümmungen gemacht haben? Von der

Sprache und den Sitten der Khoarizmier ist Ibn-Fadhlan nicht

sehr erbaut: Erstere vergleicht er mit dem Quacken der Frösche

und die Einwohner zählt er zu den rohesten Völkern. Er wird wohl

wegen seiner Unkenntniss der Landessprache Manches zu leiden

gehabt haben: ich habe oft bemerkt, dass Leute, die ein Land be

suchen, dessen Volkssprache sie nicht kennen, zu einem sehr un

günstigen Urtheile über dasselbe geneigt sind. Dazu reiste er im

Winter, denn den Dscheihun fand er gefroren. Das Eis auf dem

Flusse soll für Pferde, Maulesel und Lastwagen während dreier Mo

nate betretbar sein. „Wir haben“, berichtet Ibn Fadhlan weiter, „eine

Stadt gesehen, von der wir nicht anders glaubten, als dass das Thor

von Eis sei, und wenn der Schnee fällt, ist er immer von heftigem

Winde begleitet. Will Jemand einem Andern einen Gefallen oder
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eine Wohlthat erweisen, so sagt er, komm mit mir, wir wollen

zusammen plaudern, bei mir ist ein hübsches Feuer.“ Dabei bemerkt

Ibn Fadhlan, dass das Holz in Khoarizm sehr billig sei, ein Wagen

voll, welcher dreitausend Pfund wiegt, kostete nur zwei Dirhem.

Jäqüt bemerkt dazu, für Ibn Fadhlan's Zeit möge das seine Richtigkeit

gehabt haben, als er aber dort gewesen, hätten hundert Kilo drei

Dinare gekostet. Diese beiden Zeugnisse aus verschiedener Zeit –

drei Jahrhunderte liegen zwischen der Reise Ibn-Fadhlans und der

Reise Jäqüts nach Khoarizm – sind bemerkenswerth. Sie zeigen

von dem frühern und ziemlich rasch geschwundenen Holzreichthum

des Landes. Auch aus dem elften Jahrhunderte nach Chr. Geb. wird

berichtet, dass ein Theil der von den eingefallenen Feinden ge

schlagenen Khoarizmier Schutz in den Wäldern gesucht habe.

Ebenso giebt es Andeutungen, dass im mittlern Laufe des Dschei

hun, um Bukhara herum, das Holz vor dem elften Jahrhunderte nicht

so selten war, wie jetzt.

Günstiger, als Ibn Fadhlan, urtheilt Jäqüt über Khoarizm. Unge

achtet der ausserordentlichen Kälte, die im Winter dort herrsche,

– bemerkt er, – sei es ein liebliches Land. Ein schöneres, besse

res habe er nicht gesehen. Ein solches Urtheil will viel sagen bei

einem Manne, der selbst aus Griechenland stammte, seine Jugend

im fruchtbaren Mesopotamien zugebracht und grosse Reisen ge

macht hatte. Ungeachtet des steinigen (?) und trockenen Bodens

sei Khoarizm reichlich bewässert und ohne Unterbrechung bestellt.

Die Dorfschaften, aus einzeln stehenden Häusern bestehend, lägen

nahe beieinander; selten erblicke man in den weiten Gefilden eine

unangebaute Stelle. Dazu komme die grosse Menge von Bäumen,

besonders der Maulbeerbaum und die Weide. In dieser lieblichen

Landschaft wäre der Verkehr ein so belebter, dass kein Unterschied

wahrzunehmen sei, ob man durch Felder oder grosse Marktplätze

gehe, dabei wären aber die Bewohner an ein eingeschränktes Leben

gewöhnt und hätten geringe Bedürfnisse. – In den meisten Ge

genden von Khoarizm waren zu Jäqüt's Zeit Städte mit Marktplätzen,

wo alle Bedürfnisse der Wirthschaft und des Unterhalts zu haben

waren, selten soll ein Dorf ohne Marktplatz gewesen sein. Unge

achtet dieses lebhaften Verkehrs soll allgemeine Sicherheit und voll

kommenes Vertrauen im Lande geherrscht haben.

Von den Einwohnern sagt Jäqüt, sie seien gelehrt, gebildet, reich,

das Leben unter ihnen behaglich und der Unterhalt sei dort nicht

schwer zu erwerben. Jäqüt urtheilte über die Bildung der Khoa
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rizmier gewiss richtig. Die geistige Thätigkeit, welche zu el-Birüni's

Zeit jenseits und diesseits des Oxus in voller Entwickelung war,

konnte nicht plötzlich erloschen sein.

Das von den Arabern gestiftete Khalifen-Reich hatte den Ge

sichtskreis der unterworfenen, grösstentheils iranischen Bevölkerung

bedeutend erweitert. Der Islam gab diesem aus verschiedenen na

tionalen Elementen zusammengesetzten Reiche die Einheit und die

öffentliche Sprache; die Träger des Islams aber, die ungebildeten

Beduinen, konnten nicht die Kulturträger in diesem Reiche werden.

Die Bildung ging von den unterworfenen Völkern aus, bei denen sie

schon im Alterthum Wurzel gefasst hatte und wo sie später noch von

der griechischen Philosophie befruchtet wurde. In der Poesie feierte

das alte Iran, in Firdusi's grossartiger epischen Schöpfung (dem

Schäh-nämé) seine Regeneration. Im Osten, wo das iranische Ele

ment unvermischter fortlebte als im Westen, bildeten sich auch die

Centren geistigen Lebens,nachdem die Khalifen von Baghdäd zu ohn

mächtigen Hohenpriestern herabgesunken waren. Auch am Hofe von

Baghdäd, waren es zur Zeit seiner Blüthe zum grössten Theile

Männer fremder Nationalität (Perser, Juden, Griechen) gewesen, die

als Aerzte und Staatsbeamte Einfluss besassen. So sehen wir denn

in den Ländern der Fürsten, die mit dem Verfall des Khalifats

Selbstständigkeit erlangen, die Koryphäen der Dichtkunst und

Wissenschaft leben: einen Firdusi in Ghazna, einen Avicenna,

(Ibn-Sina“, aus Wafkend bei Bukhara gebürtig), einen al-Faräbi,

einen Birüni in den Ländern des Oxus und Jaxartes.

! Sein Vater stammte aus Balkh, dem alten Baktra, und kam als gewandter Geschäfts

mann nach Bukhara, wo er vom Samaniden Nuh, dem Sohne Mansurs, zum Steuerein

treiber in einer bukharisehen Stadt ernannt wurde und eine Eingeborene heirathete. Der

junge Ibn-Sina wandte sich anfangs der Rechtswissenschaft zu, erlernte die Rechenkunst

bei einem Kohlhändler und ging dann unter der Anleitung eines aus dem Westen Ein

gewanderten, den der Vater iñ's Haus nahm, dem Studium der griechischen Philosophie

nach. Ibn-Sina überholte bald seinen Lehrer und studirte mit Hülfe eines Commentars die

Logik für sich selbst weiter, las den Euklides und den Almagest des Ptolemaeus. Dann

wandte er sich mit Eifer der Physik und Metaphysik zu, studirte unter Anleitung eines

christlichen Arztes Medicin, worüber er die schwersten Bücher las. Er war damals erst 16

Jahre alt. Mit dem achtzehnten Jahre übernahm er die Geschäfte seines Vaters, nachdem

er schon als Leibarzt des Emirs von Bukhara fungirt hatte. 22 Jahre alt kam er nach

Gorgandsch zum Sultan Ali-Ben-Mamun, wo er auch den el-Birüni kennen lernte, und

darauf nach Khorasan ging, einige Zeit in Rei und dann in Hamadan, Ispahan 1ebte.

Er starb im Jahre 1o37 nach Chr. Geb. Das berühmteste unter seinen zahlreichen Wer

ken– es werden mehr als hundert aufgezählt-ist der „Canon der Medicin“, von dem

schon 1491 eine hebräische Uebersetzung in Rom gedruckt wurde. 1593 erschien da
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Jäqüt besuchte Khoarizm kurz vor dem Einfall der Mongolen. Er

verliess das Land, ehe sie noch in dasselbe eindrangen. Etwas

mehr als ein Jahrhundert später besucht das von den Söhnen

Dschingizkhan's stark mitgenommene Gurgandsch der aus Tanger

gebürtige Ibn-Batuta (vergl. oben S. 465).

Er nennt diese Stadt Khoarezm und hält sie für die grösste und

schönste Stadt der Türken: die Strassen wären breit, die Gebäude

zahlreich, die Märkte schön und die Bevölkerung eine sehr grosse.

In der Mitte der Stadt wäre es ihm unmöglich gewesen, zu Pferde

durchzukommen. In Urgendsch wohnte der Emir des Khans Uzbek,

der Sohn seiner Tante von mütterlicher Seite, Qutlu-demir. Daselbst

gab es auch ein Krankenhaus, an welchem ein syrischer Arzt ange

stellt war. Besonders rühmt Ibn-Batuta die Einwohner: er fand sie

grossmüthig und zuvorkommend gegen Fremde, wie er sie sonst

nirgend gefunden. Es wurde von der Geistlichkeit streng darauf gese

hen, dass alle Leute in der Moschee sich zum Gebete versammelten:

wer nicht erschien,wurde vom Imam mit einer Geissel, die zu diesem

Gebrauch in jeder Moschee hing, gezüchtigt; ausserdem musste der

Schuldige eine Geldbusse von fünf Denaren zum Besten der Moschee

oder zum Unterhalt der Armen erlegen. Diese Sitte soll seit langer

Zeit in Gebrauch gewesen sein. -

Auch Ibn-Batuta spricht davon, dass im Winter, während 5 Mo

nate, der Dscheihun mit Eis bedeckt sei. Im Sommer ginge man zu

Wasser bis Termedh (s. oben S.449), von wo manWeizen und Gerste

bringe: die Reise von dort, den Fluss hinab bis Urgendsch, dauere

zehn Tage.

In Betreff der Rechtspflege in Urgendsch berichtet Ibn-Batuta Fol

gendes: jeden Tag erscheint der Kadhi im Audienzsaale des Emirs

und setzt sich mit den Rechtsgelehrten und seinen Schriftführern an

einem besonders dazu bestimmten Platze nieder. Einer der türkischen

Grossen setzt sich mit acht Stammesältesten von seinem Volke nie

der, die in Privatsachen ihr Urtheil fällen, während der Kadhi reli

giöse Rechtsfragen entscheidet. Die Urtheile sollen gerecht ge

wesen sein. -

Ausser einem Geldgeschenk, schickte der Statthalter dem Reisen

den aus Tanger Reis, Mehl, Schaafe, Butter, Gewürz und mehrere

selbst die arabische Ausgabe. Ausgaben der lateinischen Uebersetzung giebt es gegen

dreissig. Mit el-Birüni hatte er gelehrte Controversen. Die meisten seiner Werke sind

medicinischen, andere physikalischen, chemischen und metaphysischen Inhalts

luss. Revue. Bd. II. 3 I
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Ladungen Holz, und die Frau desselben, welche eine Schwester des

Kadhi war, liess ihm in dem Gebäude einer ihrer Stiftungen ein Fest

geben, zu welchem die Rechtsgelehrten und die Aeltesten der Stadt

eingeladen wurden. Als Ibn-Batuta das Fest verliess, sah er beim

Ausgange eine Frau in schmutzigen Kleidern, verschleiert und von

zahlreichen Frauen begleitet. Sie bot ihm den Gruss, er erwiederte

ihn und ging darauf seines Weges. Später erfuhr Ibn-Batuta, dass es

die Gastgeberin, die Frau des Emirs, gewesen.

Die Melonen von Khoarezm werden von unserm Reisenden sehr

gerühmt: ausgenommen die von Bukhara, überträfen sie alle Melo

nen der Welt. Ich kann in das Lob einstimmen und fand sogar, dass

die khoarezmischen Melonen die von Bukhara an Wohlgeschmack,

Zuckergehalt und Aroma übertreffen. Doch muss ich bemerken, dass

ich in Khiva Melonen im Juli und August, in Bukhara im September

und Oktober ass. Hier und dort sind die Arten dieser Frucht sehr

zahlreich. Timur, als er in Khoarezm Krieg führte, liess sich Melonen

aus Termeth bringen. Als er ein Mal eine Sendung davon erhalten

hatte, war er so ritterlich, einige Melonen seinem von ihm belagerten

Feinde in kostbaren Gefässen zu schicken. Diese Courtoisie wurde

aber nicht gewürdigt. Eine khoarezmische Melonenart mit grüner

Haut und gelbem festen Fleisch wurde, in Scheiben geschnitten, an

der Sonne getrocknet und, in Körben verpackt, wie trockene Feigen,

weit bis nach Indien und China versendet. Keine getrocknete

Frucht soll diese getrockneten Melonen an Wohlgeschmack über

troffen haben.

Von Urgendsch ging Ibn-Batuta im Anfang des Winters nach Käth,

von dort nach Bukhara und dann nach Indien. Einige Jahrzehnte

nach seinem Aufenthalte in Khoarezm, fanden die Kriegszüge

Timurs dorthin statt. Im Frühjahre 1372 unternahm er den er

sten Feldzug. Die Gewalt hatte ein gewisser Husein Sófi, der

Sohn Jaughadoi's aus dem Stamme Qongrad, an sich gerissen und

herrschte in Käth und Khiva. Timur, der damals noch im Namen

des Hauses Dschagatais, eines Sohnes Dschingiz-khans, regierte –

auf den Münzen wurde noch im Jahre 795 der Flucht = 1392 nach .

Chr. Geb. über Timur's Namen (Timur Gurekän) der des Dschaga

taiden Khan Mahmud gesetzt –, erhob auf Khoarezm Ansprüche

im Namen dieses Hauses. Durch eine Gesandtschaft verlangte er

die Unterwerfung Husein Sofi's. Dieser gab die stolze Antwort,

dass er das Land mit dem Schwerte erobert habe, man möge, wenn

man wolle, es ihm auch mit dem Schwerte abnehmen. Darauf
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schickte Timur seinen Mufti an Husein Sófi, doch dieser liess den

hohen Geistlichen ins Gefängniss werfen. Gewiss machte die iso

lirte Lage Khoarezms ihn sicher und übermüthig, wie so viele spä

tere Herrscher des Landes bis auf den gegenwärtigen. Timur, als er

von der Einsperrung seines Mufti gehört hatte, zog rasch seine

Truppen bei Samarkand zusammen und ging über Bukhara gen Käth,

wo ein Gouverneur Husein Söf's befehligte. Die Stadt wurde

nach kurzer Belagerung mit Sturm genommen und Timur zog gegen

Khoarezm, d. i. Urgendsch. Seine Truppen verwüsteten das Land

nach allen Richtungen. Aus Urgendsch schickte Husein einen

Boten Timur entgegen und liess durch denselben seine Reue aus

drücken; aber durch einen persönlichen Feind Timur's, Kei Khosru

Khotläni (aus Khotel), der sich ihm zu verbinden versprach, verführt,

liess er sich abermals zum Widerstande verleiten. Am Qaun-Kanal,

zwei Farsakh vor Urgendsch, kam es zur Schlacht. Das Heer

Husein's wurde bis zur Stadt zurückgeworfen, besetzte dieselbe und

wurde von Timurs Truppen dort belagert. Husein starb bald aus

Verzweiflung und sein Bruder Jusuf Sófi wurde sein Nachfolger. Mit

diesem schloss Timur Frieden und verlangte für seinen Sohn Dsche

hangir, die schöne Tochter Aq-Sofi's, eines Bruders von Husein

und Jusuf, zur Gemahlin. Ihre Mutter war eine Tochter des Khans

der Goldenen Orda, Uzbek. Doch auch Jusuf, nachdem Timur mit

seinen Truppen abgezogen war, dachte nicht mehr an den Friedens

schluss und Timur musste 1373 einen zweiten Feldzug gegen

Khoarezm unternehmen. Kaum hatte er die Wüste durchzogen, so

schickte Jusuf Boten und liess um Verzeihung bitten. Timur ge

währte ihm dieselbe und im nächsten Jahre kam die Braut Dschehan

gir’s in Samarkand an. -

Im Jahre 1376 sah Timur sich vonNeuem zu einem Feldzuge gegen

Khoarezm veranlasst. Bei Se-paje ging er über den Dscheihun. Bei

Käth vorübergekommen, erhielt er die Nachricht, dass Samarkand,

seine Residenzstadt, von Feinden ausdem Lande der Dschete bedroht

sei. Er eilte daher zurück. WährendTimur, nachdem er zwei Feldzüge

gegen die Dschete unternommen hatte, im Norden gegen den Herrscher

von Qyptschaq(der Goldenen Orda)Urus-khan beschäftigt war, schickte

Jusuf-Sófi ins Gebiet von Bukhara ein Heer, welches dort plünderte.

Timur fertigte an ihn einen Gesandten ab, welcher aber wieder ins

Gefängniss geworfen wurde. Darauf liess er ihm einen Brief schrei

ben, in welchem er ihm Vorstellungen über sein Verfahren machte;

doch auch der Ueberbringer des Briefes wurde in Fesseln gelegt und

- 31*
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noch dazu eine Räubertruppe gegen Bukhara geschickt, um den dor

tigen Turkmenen ihre Kameele zu rauben. Im Frühjahr 1379 unter

nahm Timur den vierten Feldzug gegen Khoarezm. Ueber den Fluss

wurde bei Eski-Oegüz gesetzt und die Hauptstadt Jusuf-Sófi's umzin

gelt, während einzelne Abtheilungen des Heeres das Land plünderten.

Als Timur Jusuf's Vorschlag zu einem Zweikampfe mit ihm annahm,

blieb Jener hinter seinen Mauern. Ein Ausfall von Seiten der Bela

gerten wurde von Timur's Truppen zurückgeschlagen. Drei Monate

und 16 Tage dauerte die Belagerung, als Jusuf-Sófi von Reue über

den Leichtsinn, mit dem er sein Glück verscherzt, gequält, starb.

Bald darauf wurde die Stadt genommen, obgleich die Belagerten

sich tapfer vertheidigten. Die Sieger richteten ein furchtbares Ge

metzel an und nahmen eine allgemeine Plünderung vor. Viele grosse

Gebäude wurden dabei zerstört. Die Angesehensten der Gelehrten

und die geschicktesten Handwerker wurden mit ihren Familien nach

Kesch übergesiedelt, an dessen Verschönerung nun eifrig gegangen

wurde.

Im Jahre 1388 unternahm der kriegslustige Timur den fünften

Feldzug gegen Khoarezm. Als er dem Lande sich näherte, er

fuhr er, dass seine Feinde Soliman-Sofi und Ilighmisch-Oeghlan

mit ihren Familien die Flucht ergriffen und zu Toqtamysch-khan,

dem Herrscher von Qyptschaq, gegangen waren. Er schickte

ihnen seinen Sohn Miránschäh und andere Befehlshaber nach,

die, wie aus Scheref-eddin's Bericht zu ersehen, sie auf dem

Ust-Urt-Plateau eingeholt haben müssen und ihnen grossen Scha

den zufügten. Timur blieb einige Zeit in Urgendsch und liess

es dann zerstören und wo es gestanden, Gerste säen. Drei

Jahre darauf, als er aus Qyptschaq zurück kehrte, liess er

Khoarezm wieder anbauen und die Städte Kät und Khivaq (das

jetzige Khiva) mit Mauern umgeben. Das südliche Khoarezm

wurde von Timur als zum Ulus der Nachkommen Dschagatai's

gehörend betrachtet.

(Schluss folgt).
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Das Consulatwesen und die consularische Jurisdiction im Orient. Von F. Martens, Pro

fessor des Völkerrechts an der Kaiserlichen Universität zu St. Petersburg St. Peters

burg, 1873. VIII + 599 SS. in 89.

Der Verfasser des vorliegenden Werkes hat sich die Aufgabe ge

stellt, die historische Entwickelung des Consulatwesens im Orient

möglichst allseitig zu erforschen, den gegenwärtigen Stand der rich

terlichen Funktionen in den Consulaten der europäischen Hauptstaa

ten darzulegen und überhaupt die Gesammtheit der Rechte und

Verpflichtungen zu bestimmen, die von sämmtlichen Regierungen

den Consuln zuertheilt worden sind. Das Werk sollte nicht ein prak

tisches Handbuch für Consuln sein, es lag vielmehr in der Absicht

des Autors, eine wissenschaftliche Bearbeitung des Consularrechts,

mit Hinblick auf die Entstehung und Entwickelung der Consulate, auf

die Bedeutung der Consuln im internationalen Verkehr und deren

Charakter und Funktionen, als Agenten der Regierungen zu liefern.

Demgemäss hat der Verfasser in einer, 51 Seiten umfassenden

Einleitung seine Ideen über internationale Verwaltung, als deren Or

gane die Consuln erscheinen, zugleich aber auch die Entwickelungs

gesetze der administrativen Thätigkeit von Staaten und Consuln dar

gelegt. Nur auf diesem Wege glaubte er die Frage, die gegenwärtig

alle europäischen Staaten beschäftigt, da sie den Lebensnerv der poli

tischen und mercantilen Beziehungen mit dem Orient betrifft, befrie

digend lösen zu können. Den ersten Gegenstand der Untersuchung

bildet der Begriff von internationaler Gemeinschaft, aus welchem sich

das Wesen internationaler Verwaltung logisch ergiebt. Verf. versucht

darzulegen, dass von einer völkerrechtlichen Gemeinschaft nur die

Rede sein könne bei Völkern von wesentlich gleicher Culturstufe und

Weltanschauung, während internationale Beziehungen auch zwischen

höchstcivilisirten und barbarischen, resp. halbcivilisirten Völkern

möglich seien. Glieder der völkerrechtlichen Gemeinschaft sind die

christlichen und civilisirten Völker, welche gleiche Rechte und Pflich

ten haben, und mehr oder weniger durch gemeinsame, politische und

sociale Interessen verbunden sind. – Organisch verbunden mit die

ser Idee der völkerrechtlichen Gemeinschaft ist der Begriff der inter

nationalen Verwaltung, welche der Verf. als diejenige Thätigkeit der

Staaten definirt, welche die vitalen, Völker verbindenden Beziehun

gen zu ihrem Gegenstande hat. Unter Verwaltung verteht er hier

nicht nur das, was man gemeinhin vollziehende Gewalt des Staates,



zum Unterschiede von gesetzgeberischer und richterlicher Thätigkeit

nennt. Er fasst diesen Terminus in einem weiteren Sinne als Staats

verwaltung auf, indem er die letztere nur von den gesetzgeberischen

Functionen des Staates geschieden wissen will. Aus diesen Bestim

mungen der internationalen Verwaltung folgt, dass selbige eben nichts

anderes sei, als die Gesammtheit oder der Inbegriff jener vitalen Be

ziehungen, die in einem gegebenen Momente zwischen verschiedenen

Staaten bestehen. Offenbar hängen diese Beziehungen von den Er

fordernissen und den von den Völkern erstrebten Zielen ab, während

sie andererseits aus den fundamentalen Elementen des Staates und

den bewegenden Kräften desselben herfliessen. In Folge dessen muss

das Wesen der internationalen Verwaltung in den Beziehungen zwi

schen Völkern gleicher Culturstufe oder Glieder der völkerrechtlichen

Gemeinschaft ein anderes sein, als zwischen civilisirten oder christ

lichen Staaten einerseits und uncivilisirten oder nichtchristlichen

andererseits. Als specielle Verwaltungsaufgaben des Staates werden

bezeichnet: 1) das physische Leben der Völker, 2) die Bedingungen

ihrer geistigen Entwickelung und 3) die wirthschaftlichen Bedürfnisse

und Beziehungen zwischen den Völkern; mithin sind dieselben

sowohl rein politischer, als auch socialer Natur. Dem entsprechend

giebt es zwei verschiedene Organe der internationalen Verwaltung:

für die Vertretung der rein politischen Interessen – die Gesandten,

für die Wahrung und Förderung der socialen – die Consuln.

Die Entwickelungsgesetze der internationalen Verwaltung und die

Berechtigung der letzteren unterwirft der Verf. einer wissenschaftli

chen Analyse, indem er den Nachweis führt, dass die ganz besondere

Stellung der Consuln im Orient durch bestimmte, eigenartige Ver

hältnisse hervorgerufen und das Fortbestehen der consularischen

Prärogative daselbst bis zu einem gewissen Punkte berechtigt sei.

Denn eine nähere Bekanntschaft mit den Verhältnissen in der Türkei

und ein häufigerer Verkehr mit dem ottomanischen Reiche haben in

der That die Elemente der inneren Zersetzung, die dort angehäuft

sind, nur in ein grelleres Licht gesetzt. In der Türkei und in der

ganzen muhammedanischen Welt herrscht bis zur Zeit die unumstöss

liche Autorität des Korans, dessen Vorschriften alle Erscheinungen,

nicht nur des religiösen, sondern auch des gesellschaftlichen und

staatlichen Lebens beherrschen. Da der ganze Staatsbau der muham

medanischen Völker somit auf den unwandelbaren Vorschriften der

Religion basirt, so sei, nach des Verfassers Behauptung, die Zeit

noch nicht gekommen, um die Consularjurisdiction abzuschaffen und

die Angehörigen christlicher und civilisirter Staaten, welche in der

Türkei und in Aegypten sich aufhalten, der Territorialhoheit zu un

terwerfen. Den absorbirenden Einfluss confessioneller Erwägungen

auf alle, das staatliche wie gesellschaftliche Leben betreſſende Fragen

sieht jedoch Verf eben nur für eine Stufe der Culturentwickelung in

der menschheitlichen Civilisation an und sucht durch einen raschen

Hinblick auf das Culturleben der Völker des Alterthums, des Mittel

alters und der Neuzeit, diese seine Anschauung zu erhärten. Er glaubt
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daher zugleich annehmen zu dürfen, dass auch in den muhammedani

schen Staaten ein Tag anbrechen werde, wo das Recht, so wie die

staatliche und gesellschaftliche Ordnung nicht ausschliesslich auf re

ligiöser Grundlage und confessionellen Anschauungen basirt sein

werde. Anzeichen für das Herannahen dieser neuen Zeit treten schon

gegenwärtig in Aegypten auf, wo die Einwirkung europäischer Ideen

und socialer Interessen einen freieren Spielraum gewinnt und eine ge

ringere Abhängigkeit von dem muhammedanischen Obscurantismus

verräth. Je empfänglicher aber und je zugänglicher für die Ideen eu

ropäischer Civilisation und Cultur der Orient sich zeigen, je weniger

religiöser Fanatismus die Freiheit und das Leben Andersgläubiger

bedrohen wird, desto unabweislicher muss sich das Wesen der inter

nationalen Verwaltung christlicher Staaten umwandeln, müssen die

Rechte und die Functionen ihrer Organe in den Beziehungen zu

nichtchristlichen Staaten einer Aenderung unterworfen werden.

Nachdem der Verfasser somit in der Einleitung seinen Standpunkt

festgestellt und die Gründe dargelegt hat, welche die Sonderstellung

der Consuln im Orient bedingen und die Fortdauer ihrer ausseror

dentlichen Rechte und Prärogative bis jetzt unumgänglich nothwen

dig erscheinen lassen, geht er an die Behandlung seiner eigentlichen

Aufgabe, die er nach drei Seiten hin in's Auge fasst. Zunächst giebt

er einen klaren Einblick in die historische Entwickelung der consu

larischen Institutionen im Orient, mithin einen Maassstab für die Ent

scheidung der Frage von der Aufhebung der consularischen Jurisdic

tion; nächstdem betrachtet er die richterlichen Functionen der Con

suln in den nichtchristlichen Staaten des Orients und unterwirft, nach

einem kurzen Excurse über die sonstigen Rechte und Pflichten der

Consuln, schliesslich die Frage über conforme Organisation des Con

sulatwesens einer eingehenden Untersuchung. -

Die Geschichte des Consulatwesens im Orient nimmt in dem vor

liegenden Werke über 2oo Seiten ein. Seit dem bekannten

Werke von Miltitz (Manuel des Consuls, 1837), welches

allen späteren Bearbeitern des Consulatwesens sich als eine

wahre Fundgrube erwiesen, ist die Geschichte desselben nicht mehr

selbstständig bearbeitet worden. Verf. hatte sich die Aufgabe gestellt,

auf Grund der, in der neuesten Zeit stattgefundenen Veröffentlichun

gen aus venetianischen, florentinischen, genuesischen und anderen

Archiven, die geschichtliche Entwickelung der Handelsbeziehungen

mittelalterlicher Völker mit dem Orient in ein neues Licht zu stellen.

Zu diesem Zwecke benutzte Verf. die bekannten Werke von Amari

(Diplomi arabi), Ricotti, Canale, Tafel und Thomas, Heyd, Langlois,

AMas Latrie u. A.

Der erste Abschnitt giebt uns in Capitel I. einen historischen Ab

riss der consularischen Institutionen im Orient und zwar: in der ersten

Periode die Geschichte der Consulate bis zu der Eroberung Constan

tinopels durch die Türken. Hier kommen sowol diejenigen Consulate

in Betracht, die sich in Ländern befanden, welche der staatlichen

Gewalt christlicher Herrscher unterworfen waren, als auch jene, wel
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namentlich die Consulate in Aegypten, Syrien, Palästina, in der Ber

berei. Hieran reiht sich eine eingehende Untersuchung über das Prin

cip der Capitulationen, die um so interessanter ist, als sie uns in ge

wissem Sinne maassgebend erscheint für die Entscheidung einer, ge

genwärtig die ganze civilisirte Welt berührenden Frage. «Denn»,

heisst es Seite 159, «wenn man erkannt hat, wie in den Beziehungen

der europäischen Culturstaaten zur Türkei eine wahre, aus gemeinsa

men politischen, socialen und Culturinteressen herrührende Gemein

schaft nicht hat bewerkstelligt werden können und die Grundlagen

dieser Beziehungen sich von denen, im Mittelalter zwischen Christen

und Muselmännern bestehenden, factisch in nichts unterscheiden, so

muss man nothwendig zu dem Schlusse gelangen, dass die Capitula

tionen auch jetzt noch ihre reale Begründung nicht eingebüsst haben.

Man braucht nur einerseits die Gestaltung des innern Lebens der

europäischen Culturvölker und der Türkei, andererseits die Entwicke

lung der internationalen Beziehungen zwischen beiden näher ins Auge

zu fassen, um in dieser Frage eine richtige Entscheidung zu treffen.»

Es lassen sich nämlich sämmtliche, in Verträgen mit muhammeda

nischen Staaten getroffene Vereinbarungen inhaltlich in zwei Grup

pen zerlegen: a) Bestimmungen, die die Wahrung der Rechte und

Interessen von Christen bezwecken und b) Verpflichtungen Seitens

der Christen und deren Regierungen den Muselmännern gegenüber,

für die ihnen gewährleisteten Rechte und Prärogative.

Die erste Gruppe begreift folgende Bestimmungen in sich: 1) Si

cherheit der Person und Freiheit des Verkehrs; 2) Jurisdiction und

administrative Gewalt der Consuln; 3) Besitz von Factoreien, Kirchen

u. s. w.; 4) individuelle Verantwortlichkeit; 5) Aufhebung des Strand

rechtes und Schutz des persönlichen Eigenthums bei Strandungs

fällen; 6) Abschaffung des droit d'aubaine; 7) gegenseitiges Verbot

gegen Piratenwesen; 8) verschiedene, Entwickelung der Handels

beziehungen bezweckende Maassregeln.

Die zweite Gruppe lässt sich in folgende Fragen zerlegen: I) über

die Eröffnung gewisser, näher zu bestimmender Häfen; 2) über die,

auf den innern Zustand der Factoreien sich beziehenden Verordnun

gen; 3) über einige Regeln bezüglich des Handels und zwar a) über

den Schmuggelhandel, b) über das Verkaufsrecht; 4) über die Gegen

seitigkit von Schutz und Vertheidigung.

Alle diese Bestimmungen werden einzeln besprochen und damit

die historische Darstellung der ersten, die Entstehung und allmählige

Entwickelung des Consulatwesens behandelnde Periode zum Ab

schluss gebracht Während dieselbe gegenwärtig nur noch ein histo

risches Interesse beanspruchen dürfte, treten in der zweiten Periode,

die die Entwickelung des Consulatwesens von 1453 bis zu dem 1783

zwischen Russland und der Türkei abgeschlossenen Tractate behan

delt, bereits Verträge auf, deren Geltung in die Gegenwart hinein

reicht und noch heut zu Tage die juridische Stellung der Consuln

im Orient überhaupt, wie innerhalb der Türkei im Besondern vor
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zeichnet und formulirt. Zunächst kommen die von den Staaten Mittel

und West-Europa's mit der Türkei vereinbarten Capitulationen zur

Sprache. Von Seite 247 ab geht der Verf auf die Beziehungen Russ

land's zum ottomanischen Reiche über, deren Anfänge er bis in den

Schluss des XV. Jahrhunderts hinein verfolgt, während dieselben erst

um die Mitte des XVI. Jahrhunderts eine bestimmtere Form anzu

nehmen beginnen. Dass diese Beziehungen von jeher keinen beson

ders freundschaftlichen Charakter gehabt haben, wird offen zugege

ben und auf den Mangel jeglichen, solidarischen Interesses zwischen

den beiden Staaten, als auf die Ursache des gespannten Verhältnisses

hingewiesen. Ueberdies hatten die Türken das byzantinische Reich,

mit welchem Russland Jahrhunderte lang in dem intimsten Verkehr

gestanden, erobert, die Glaubensgenossen der Russen geknechtet:

natürlich musste Russland sich da zum Protector der letzteren auf

werfen und für den nächstberechtigten Erben der Interessen des un

tergegangenen Byzanz sich ansehen; eine beständige, wenn auch

nicht immer offene Feindschaft zwischen beiden war die natürliche,

die nothwendige Folge.

Die dritte Periode skizzirt die internationalen Beziehungen der

Mächte zum ottonmanischen Reich und das Consulatwesen im Orient,

speciell in Persien, China, Japan, Siam und Maskat, von dem Trak

state von 1783 bis auf die Gegenwart. Der Verf. stellt.sich hier, wie

überhaupt in der historischen Darstellung seines Gegenstandes die

Aufgabe, den ursächlichen Zusammenhang aufzudecken, der zwi

schen dem Umfange der consularischen Machtvollkommenheit und

der Culturstufe derjenigen Staaten besteht, auf deren Territorien die

Consule eben ihre organische Thätigkeit zu entfalten haben.

Der geschichtliche Rückblick auf die Entwickelung und gegen

wärtige Gestaltung des Consulatwesens im Orient sollte das Ver

ständniss vermitteln für die Betrachtung der Rechte und Pflichten

der Consuln in richterlicher Beziehung, die nun den Gegenstand des

zweiten Hauptabschnittes bildet. Die Organisation der consularischen

Gerichtshöfe, die Rechtspflege und Praxis derselben sind bis jetzt

in der völkerrechtlichen Literatur fast gar nicht bearbeitet worden.

Nur ein einziges Werk, das des französischen Juristen Féraud-Giraud

(De la juridiction française dans les échelles du Levant), welches

einen Commentar zu französischen Gesetzen und Traktaten bildet, hat

bis jetzt nothdürftig diese Lücke ausgefüllt. Dem Verfasser vorlie

genden Buches nun ist es glücklicherweise möglich gemacht worden,

mit den Consulargesetzen, den Instruktionen und der Praxis, welche

in den europäischen Hauptstaaten veröffentlicht worden sind, sich

bekannt zu machen. Die französische, englische, deutsche (preussi

sche), österreichische, italienische, spanische, belgische, holländische,

amerikanische und russische Gesetzgebung auf diesem Gebiete wird

einer eingehenden Kritik unterworfen.

Das erste Capitel handelt von der Organisation der verschiedenen

consularischen Gerichtshöfe im Orient und führt zu folgenden Ergeb

nissen: I) für Consulat-Gerichtshöfe erster Instanz im Orient sollten
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zu consularischen Richtern ausschliesslich nur solche Personen er

nannt werden, die eine juridische Bildung erlangt oder wenigstens

mit der juridischen Praxis sich näher vertraut gemacht haben; 2) in

dem Falle, dass auch noch die Errichtung eines collegialischen Con

sulat-Gerichtshofes beliebt würde, sollte die Wahl der Mitglieder des

selben ortsangesessenen, dem resp. Jurisdictionskreise angehörenden

Unterthanen eines civilisirten Staates anheimgegeben werden, jedoch

mit der Berücksichtigung, dass Wahlbedingung und Wahlordnung

begründet wären auf einer genauen Kenntniss des, dem Consular

bezirke angehörenden Personalbestandes, um anderweitige Unzuträg

Iichkeiten zu vermeiden; 3) die mit der Apellation von den genann

ten Gerichten betrauten Gerichtshöfe zweiter Instanz sollten volle

Garantie gewähren, dass ihr richterliches Personal durchaus vertraut

sei mit den, im Orient geltenden Gesetzen und Gewohnheiten, ins

besondere so weit sie sich auf Handelsverhältnisse beziehen.

Im zweiten Capitel des zweiten Hauptabschnittes geht der Ver

fasser auf die Gerichtsbarkeit der Consuhn und Consulargerichte im

Civil- und Handelsprocess über. Die Hauptschwierigkeit für Gesetz

gebung und Justiz im Orient besteht in den unaufhörlichen Compe

tenzstreitigkeiten, was einleuchten wird, wenn man bedenkt, dass

z. B. in Aegypten nicht mehr und nicht weniger als siebzehn (!)

verschiedene von der Territorialhoheit unabhängige Gerichtsbar

keiten neben einander functioniren. So sucht der Verfasser denn

diese Frage näher zu bestimmen und bespricht: a) die Gerichtsbar

keit und das, in den verschiedenen Consulaten im Orient existirende

Verfahren in Civil- und Handelssachen. zunächst zwischen Unter

thanen ein und desselben Staates. Das Resultat, zu welchen er hier

bei gelangt, lässt sich dahin präcisiren, dass weder die europäischen

Gesetze, noch die Verträge, noch auch die Gerichtspraxis alle Zwei

fel und Schwierigkeiten zu heben vermögen. Noch schlimmer be

stellt ist es b) mit der Gerichtsbarkeit in Bezug auf Unterthanen

verschiedener christlicher Staaten. Verfasser führt den Nachweis,

dass der Ausgang derartiger Processe bisher ganz von der Willkür

der Parteien oder der resp. Gesandtschaften abgehangen haben,

da zwischen den betheiligten europäischen Mächten noch keine for

mell bindenden Abmachungen getroffen worden sind, die Praxis

der Consulate aber eine höchst schwankende und widersprechende

ist. Endlich c) betreffs der Gerichtsbarkeit in Civilsachen, an welchen

auch territoriale Staatsangehörige betheiligt- sind, führt Verfasser

gleichfalls den Beweis, dass in derartigen Fallen dieselbe absolute

Willkür, das gleiche undurchdringliche Chaos walte. Wie in der

Türkei und in Aegypten, so hängt auch in Persien, China, Japan,

Siam und Maskat der definitive Ausgang derartiger Processe von

dem guten Willen der resp. Gesandten ab. –Verfasser leitet sodann

die Untersuchung hierüber zu den Competenzstreitigkeiten zwischen

Consuln ein und desselben Staates, um schliesslich in bündiger

Weise über Gerichtsverfahren und Entscheidung bei Civil- und
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Handelssachen in den verschiedenen Consulaten einige Bemerkungen

zu machen.

Das dritte Capitel ist dem Criminalprocess gewidmet. In dem

selben untersucht Verfasser zunächst die Gerichtsbarkeit der Con

suln und Consulargerichte in Bezug auf Verbrechen, welche von

Unterthanen ein und desselben christlichen Staates gegen einander

verübt worden sind. Nachdem er hier die verschiedenen Gesetz

gebungen einer wissenschaftlichen Kritik unterworfen und die, in

der französischen Gerichtspraxis im Orient herrschende Unbestimmt

heit und Principlosigkeit auf kritischem Wege blosgelegt hat, ver

sucht er die Competenz der Consulargerichte in Bezug auf Ver

brechen festzustellen, an welchen Unterthanen verschiedener Staaten

betheiligt sind. Die Betrachtung endlich der consularischen Juris

diction und der im Oriente bestehenden Praxis bei Criminalsachen,

in denen territoriale Staatsangehörige als Parteien erscheinen, führt

den Verfasser zu der Ueberzeugung, dass auch in dieser Frage

weder die Capitulationen oder Staatsverträge, noch die europäischen

Gesetzgebungen irgend welche definitive Grundsätze ausgearbeitet

haben. Hier hängt ebenfalls Alles von dem politischen Einflusse des

resp. Gesandten ab, der, wenn er mächtig genug ist, es kühnlich

wagen darf, einen Europäer für Vergehen und Verbrechen, durch

die territoriale Unterthanen geschädigt worden sind, völlig straflos

ausziehen zu lassen. Den besten Beleg dafür liefert die Türkei. Es

ist interessant, wie der Verfasser, gestützt auf die neuesten Ver

träge zwischen der Pforte und Belgien, den Vereinigten Staaten und

den Hansestädten (von 1839), den klaren Nachweis führt, dass Eu

ropa auch für Verbrechen gegen türkische Unterthanen nur ihrem

Consul gerichtsständig sind. Theorie, wie Praxis im Orient sind

gegenwärtig von einer Ansicht beherrscht, die derjenigen diametral

entgegengesetzt ist, welche die Capitulationen vergangener Jahr

hunderte für sich hatten.

Nachdem Verfasser die Bestimmung der consularischen Com

petenz in Criminalsachen ausgeführt hat, giebt er uns einen kurzen

Ueberblick über das Gerichtsverfahren in Criminalsachen, um

schliesslich die Execution der consularischen Gerichtsentscheidun

gen zu behandeln. Zu den, mit der Jurisdiction eng verbundenen

Rechten und Pflichten der Consuln im Orient rechnet Verfasser auch

diejenigen, die in das Gebiet der sogenannten freiwilligen Gerichts

barkeit und des Notariates gehören. Auch bei der Besprechung

dieser consularischen Funktionen finden wir eine vergleichende Kri

tik der europäischen Gesetzgebungen und der consularischen

Praxis.

Das letzte Capitel des zweiten Hauptabschnittes beschäftigt sich

mit der Justizreform in Aegypten und in der Türkei. Es ist bekannt,

dass die türkische und vornämlich die aegyptische Regierung seit

dem Pariser Frieden von 1856 alle Mittel aufgeboten haben, um

die Capitulationen abzuschaffen, die Europäer der türkischen Ge

richtsbarkeit zu unterwerfen, mithin die consularische Jurisdiction
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aufzuheben. Gegen Ende 1869 eröffnete in Kairo eine internationale

Commission ihre Sitzungen, um das von der aegyptischen Regierung

vorgelegte, die Gerichtsbarkeit der Consuln bedeutend beschrän

kende Project einer Justizreform gemeinschaftlich zu prüfen. Das

Resultat dieser Arbeiten erwies sich als ein den aegyptischen Be

strebungen sehr günstiges, indem die Commission in eine bedeu

tende Verminderung der consularischen Rechte willigte. Verfasser

giebt uns einen ausführlichen Ueberblick über die historische Ent

wickelung dieser Frage, theilt den Verlauf der diplomatischen Ver

handlungen von 1856 bis 1872 mit und bespricht die verschiedenen

Projecte und Vorschläge, welche von Seiten europäischer Regie

rungen gemacht worden sind. Gerade diese Abhandlung dürfte

ein um so grösseres Interesse beanspruchen, als dem Verfasser hier

Quellen zu Gebote standen und Materialien geliefert wurden, die

sonst nicht zugänglich sind.

Nach den in der Einleitung entwickelten allgemeinen Gesichts

punkten, kann über das Resultat, das der Verfasser aus seinen Un

tersuchungen zieht, kein Zweifel bestehen. Er spricht sich katego

risch gegen jegliche Einschränkung der consularischen Gerichtsbar

keit in der Türkei und in Aegypten aus; überzeugend weiss er den

Nachweiss zu führen, dass beide Länder, am allerwenigsten die

Türkei, gar nicht einmal im Stande sind, eine irgend wie genügende

Garantie für Sicherheit und Unverletzbarkeit der Europäer zu bieten

und dass es daher jedenfalls am gerathensten wäre, diese ganze

Frage bis auf Weiteres zu vertagen. „Die Abschaffung der Capitu

lationen und der consularischen Jurisdiction“, heisst es S. 545 und

552, „ist eine Frage der Zeit, nicht des Princips.“ Jedoch in Anbe

tracht dessen, dass der gegenwärtige Zustand der consularischen

Justiz im Orient an so mannigfachen Unzuträglichkeiten leidet und

in keinerlei Weise befriedigen kann, macht Verfasser verschiedene

Vorschläge zur Abhülfe und zur Beseitigung der von ihm aufge

deckten Schäden. Hierzu erscheint ihm vor allem eine Ueberein

kunft der christlichen Staaten zu folgenden Zwecken wünschens

werth, ja dringend geboten: erstens, um den Inhalt der Capitula

tionen genau zu bestimmen oder zu „codficiren“; sodann, um das

gegenseitige Verhältniss und die Competenz der verschiedenen

Consulargerichte bei gemischten Processen festzustellen, und end

lich, um auf die Einsetzung eines internationalen Apellationshofes

in Constantinopel hinzuwirken, dessen Mitglieder aus den juristisch

gebildeten General-Consuln zusammenzusetzen wären.

Da die richterliche Function gerade die unterscheidende Beson

derheit in der Amtssphäre eines in nichtchristlichen Staaten des

Orients accreditirten Consuls ausmacht, so hat Verfasser hierauf

auch den Hauptaccent setzen zu müssen geglaubt und diese Seite der

consularischen Thätigkeit einer besonders gründlichen und erschöp

fenden Untersuchung werth erachtet. Er wünschte jedoch zugleich

auch ein allseitig abgerundetes Bild der Gesammtthätigkeit der

Consuln im Orient zu geben und sah sich somit veranlasst, in einem
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dritten Hauptabschnitte noch derjenigen consularischen Obliegen

heiten, wenn auch nur in Kürze Erwähnung zu thun, die den Consu

laten des Morgen- und Abendlandes mehr oder minder gemeinsam

sind. Es sind hiermit die ausübenden Rechte und Pflichten der

Consuln gemeint, die in diesem Schlussabschnitte zur Besprechung

kommen: 1) nach ihrem Umfange, 2) nach den amtlichen Bezie

hungen der Consuln zu Privatpersonen, 3) nach ihrer Stellung

Kriegs- und Handelsfragen gegenüber, so wie 4) nach den consula

rischen Obliegenheiten in Kriegszeiten. Den Abschluss des ganzen

Werkes bildet endlich ein Capitel über die Organisation der Consu

late. Obschon Verfasser auch hier speciell die Consulate des Ori

ents im Auge behält, streut er doch gar oft Bemerkungen ein, die

für das Consulatwesen überhaupt eine praktische Bedeutung haben.

Von der Ansicht ausgehend, dass die Consuln Organe der interna

tionalen Verwaltung sind, vindicirt er ihnen auch eine bestimmte

Stellung im Staatsdienste und stellt an die Organisation der Consu

late die Forderung, dass sie eine, der Gesammtheit der consulari

schen Thätigkeit durchaus entsprechende sei. Für entschieden

geboten hält er es demnach, dass die auf den Dienst im Orient As

pirirenden nur erst, nachdem sie ihre juridische Bildung documentirt

und eine praktische Prüfungszeit durchgemacht haben, zur selbst

ständigen Verwaltung eines Consulates zugelassen würden. Der

verschiedentlichen Streitfragen, die in letzterer Zeit in England, wie

zum Theil auch in Russland, hinsichtlich einer besseren Organi

sation der Consulate aufgeworfen worden sind, thut Verfasser noch

besondere Erwähnung.

Schliesslich kann Referent nicht umhin, im Interesse der Sache

seinen lebhaften Wunsch dahin auszusprechen, es möge sich recht

bald ein Uebersetzer finden, der dieses, in seinem russischen Ge

wande dem übrigen Europa so gut wie unzugängliche Werk für die

Wissenschaft zu einem Gemeingut machte und demselben in den

Kreisen des Fachgenossen die Anerkennung verschaffte, auf welche

eine wissenschaftliche, gründliche und allseitige Behandlung des

Gegenstandes, wie nicht minder die Zeitgemässheit der aufgewor

fenen Frage ihm den gegründetsten Anspruch verleihen.

- ReVue Russischer Zeitschriften.

„Der Europäische Bote“ (Westnik Jewropy–BºbcTHMK, EBponb).

Zeitschrift für Geschichte, Politik und Literatur. Herausgegeben und redi

girt von M. Stassjulewitsch. Achter Jahrgang. Viertes Buch. April 1873. Inhalt:

I. Friedrich Bodenstedt's Lieder des Mirza-Schaffy, von W. W. Markow. (s. 457 –

47o). - II. Die Charakteristiken der in der Literatur der zwanziger bis fünfziger Jahre
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Vom Grafen P. AW. Äutaissow. (S. 67o – 699). - VI. Ein Versuch zur Aufstellung der

Sociologie. A. Stronin, seine „Methode“ und , Politik“. I – XI. Von W. D. Spas

sowitsch. (S 7oo – 752) – VII. Die Landschaft und ihre Bedeutung in der Malerei.

Von AW. P. Wagner. (S. 753–764). – VIII. Am Scheidewege. Roman von A/. Dmitri

jewa. Schluss. (S. 765–799). – IX. Ueber die Grenzen des Naturerkennens. Von Em.

Du Bois-Reymond, russisch von S. P. Lowzow. (S. 8oo–817). – X. Chronik.– Eine

Universitätsſrage. – Ueber die Meinung des Herrn Ljubimow in Hinsicht der Durch

sicht der Universitäts-Statuten. Von W. 7. Gutérier. (S. 818–836).– XI. Innere Um

schau.–Die Adels-Session des St. Petersburger Gouvernement's.–Die Frage über die

alle Stände umfassende Wolostj.– Projecte der Herren Platonow und Saweljew. -- Die

Abstammung des Fürsten Lobanow-Rostowskij. – Das Urtheil des Kreis-Landgerichts.

– Die Ordnung der Gemeindeberathungen. – Die Grundlagen des Projectes über

die Kriegspflicht. – Eine Frage über die Organisation der Armee. – Termine. – Aus

nahmen und Privilegien. (S 837–86o). – XII. Umschau im Auslande. – Die Mini

sterkrisis in England. – Die Eigenschaften der Krisis. – Gladstone in Irland. – Die

Niederlage und die Wiederherstellung des Ministeriums. – Die Ergänzung der französi

schen Constitution.– Die neue Convention mit Deutschland – Die neue Organisation

der Armee. (S. 861–882). XIII. Berliner Correspondenz. – Der Schwindel und die

sociale Bewegung. Von A. (S 882–9o6).– XIV. Die neueste Literatur. Die Arbeit

des Weibes und ihre Organisation. (Le travail des femmes au XIX-me siècle, par Paul

Zeroy-Beaulieu). (S. 9o6– 923) –XV. Neue Bücher. Physics and Politics, or thoughts

on the application of the principals of „natural selection“ and „inheritance“ to politi

cal society. By Valter Bagehot.– Considérations sur la marche des idées et des événe

ments dans les temps modernes Par M. Cournot - L'histoire de France depuis les

temps les plus reculés jusqu'en 1789, racontée à mes petits enfants, par M. Guizot. (S.

923–934). – XVI. Kritische Anmerkung. 7'rautscho/a. Grundzüge der Geologie. Er

ster Theil. Geogenie und Geomorphie. 1873. Von A 7. (S. 935–944).– XVII. War

schauer Briefe. Zweiter Brieſ. Von L. L. (S. 944–958). – XVIII. Nachrichten. 1) Die

Gesellschaft zur Unterstützung hülfsbedürftiger Literaten und Gelehrten,– 2) Die Sub

scription zu einem Denkmal für Puschkin. (S. 959–96o).–XIX. Bibliographisches In

telligenzblatt. (Auſ dem Umschlage).

„Das alte Russland“ (Russkaja Starina – PyccKag CrapMHa). –

Herausgegeben und redigirt von M/. 7. Ssemewski/. Vierter Jahrgang. Heft IV. April

1873. Inhalt: - -

I. Erinnerungen von A. /'. Äo/sakow : Die Russen im Zarthum Polen. 1815–1831.

Kap. I–V. (S. 423 – 455).– II. Der Cesarewitsch Konstantin Pawlowitsch: die Cor

respondenz mit 7h. P. Opotschinin. 1816–1831. Mitgetheilt von 7%. K. Opotschinin.

(S. 456–476).– III. Der Kaiser Paul Petrowitsch: 1) Seine Rescripte und Briefe an

den Grafen Araktscheew. 1794 – 1799. 2) Verordnungen, Ukase u. Resolutionen

Paul's I. 1796 – 1798. (S. 477–516).– IV. Der Graf Th. P. Tolstoi: Seine künstleri

sche Wirksamkeit. 1783 – 1873. (S. 517–532). – V. Die Angelegenheit des Flügel

Adjutanten Ju. A. Kopiew. 1845–185o. Erzählung von A 7. Völkner. (S. 533–546).

– VI M. J. Lermontow: 1) Russische Urkunden über die Vorfahren des Dichters. 1621
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– 17o3.– 2) Schottländische Nachrichten über den Stammvater der Lermontows.

1o61.– 3) Thomas Leirmont, schottländischer Barde. 1286.–4) Jurij Lermontow,

der Vater des Dichters. 1811. Forschungen von W. W. Nikolski. Anmerkungen von

M. L. (S. 547–566.–VII. Blätter aus dem Notizbuch der „Russkaja Starina“: 1) Rus

sische Emigranten während Paul's Regierung: W. N. Karasin und Christophorus Von

der Hoven. (S. 567 u. 569). – 2) Die Hinrichtung der Brüder Grusinow 18oo. Mitge

theilt von A. A. Aarassso. (S. 573–576).–3) Ein Versuch im Jahre 18o in St. Pe

tersburg einen Klub zu stiften. (S. 576). – 4) Episode aus der Geschichte des russischen

Theaters 1818. (S. 576).–5) Der Verwiesene an seine Eltern, Gedicht von P. S. Bo

brischtschew-/Puschkin. 1827. Mitgetheilt vom Baron A. E. Rosen (S. 577-578). -

6) Ein Attestat dem studioso seminarii Kurilski, aus dem Album von M. 7%. Schtsche

zina. (s. 578– 58o). – VIII. Anmerkungen und Verbesserungen: 1) Prostakow, ein

Architekt aus der Mitte der Leibeigenen. (S. 58o – 582). – 2) An die Bibliographen,

Brief von A. M. A/eustroero. (S 582 – 583). – IX Die Moden in Russland vor hun

dert Jahren. (S. 583 – 586 mit 1 Tafel Zeichnungen). – X. Bibliographisches Intelli

genzblatt über neue Bücher auf dem Umschlage).

B ei lage: Memoiren von A. 7. Bolotow. 1738– 1795. Vierter und letzter Band.

Theil XXIV: Das Leben des russischen Adels. – Die Bureaukratie. – Bestechungen,

Gefälligkeiten und Gastfreiheiten.– Herausgabe eines Journals.–Der Baron PJ. Tscher

kassow u. And. 1788.

Russische Bibliographie.

Golitzyn, N. S. Allgemeine Kriegsgeschichte des Alterthums. Band

II. VomTode Alexanders des Grossen bis zum 2ten Punischen Kriege.

323–218 vor Chr. G. 8°. mit Plänen. St. Petersburg. (TonMuburb, H.

C. KH. Bceo6IIIax BoeHHaz. McTopix ApeBHHxB BpeMeht. "I. II. Orb

cMepTM ATeKcaHIpa B. Mo 2-i IIyHHieckof BofiHbl. (323–218 r. Wo

P. X.) Cb epTexk. M II.TaH. CI16. 8 A.). 248 S.

– Allgemeine Kriegsgeschichte der Neuzeit. Bd. II. Die Kriege der

2ten Hälfte des XVII. und der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts

im westlichen Europa. 165o– 174o. 8°. mit Karten und Plänen. St. Pe

tersburg. (Bceo6IIIax BoeHHas McTopix Hobbixb BpeMeHºb. "H. II. Bof

Hbi BTopof IIo.IoBIHb. XVII M IIepBoñ IIo.TobiIHbl XVIII B bKoB1, B b

BaIIa/IHof EBpoII b. 165O – 1740. CB IIJaH. M KapT.). 261 S.

Sammlung von historischen Materialien und Dokumenten, die sich

auf die Geschichte Russlands des 18. u. 19. Jahrh. beziehen. 89. St. Pe

tersburg. (C6opHMKb McTopM'IecKIIxb MaTepia.IoBºb 1 MoKyMeHToBºb,

orHocauIMxc» Kb HoBof pyccKoi McTopil XVIII M XIX B. CI16. 8 M.).

545 S.
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Patkanoff, K. P. Die Edelsteine, ihre Namen und Eigenschaften nach

den Begriffen der Armenier im 17. Jahrh. 8". St. Petersburg. (Ilaria

HoBºb, K. ſl. /paroII bHHble KaMHM, Mx1. Ha3BaHis H cBoñctBa IIo IIo

HatiAM B apMAHB BE XVII B. CI16. 8 1.) 92 S.

Sewerzoff, N. A. Die vertikale und horizontale Verbreitung der tur

kestanschen Thiere. 4". mit IO Tafeln. (CkBepoBºb, H. A. BepTMka Ib

Hoe M Top13OHTa.IbHoe pacIIpe 1 b.leHie TypKecTaHTcKMxb »KMBot

Hblxt. LM3A. O6IL. JIo6. EcTecTBo3H., AHTpoII. 1 DTHorp., IIoIB peA.

A. Pe/1 eHKO M JI. Ca6aH beBa. MocKBa. 4 A. M IO T. pMc.). 157 S.

Gatzuck, A. Nicolaus Kopernikus, der Begründer der neuen Astro

nomie. 12“. Moskau. (TaTuyKb, A. HMKo Iai KoIIepHMKB, OcHoBaTe Ib

HoBoi acTpoHoMiM. MocKBa. 12 M.). 6o S.

Liwanow, Th. W. Die Schismatiker und die Gefangenen. Band IV.

8“. St. Petersburg. (JuBaHoBºb, 9. B. PacKo.IbHMKM M octpo»KHMKM. T.

IV. CII6. 8 A.). 624 S.

Brafman, J. Livre du Kahal. Matériaux pour étudier le Judaisme en

Russie. Odessa. 8". 256 S.

Soudakewicz, Theodor. Notice sur le progrès de la pisciculture en

Russie. St. Pétersbourg. 4". 27 S. - -

Bertram. Baltische Skizzen oder Fünfzig Jahre zurück. Erstes Bänd

chen. Dritte Aufl. Dorpat. I 2". 96 S.

Samokwassoff, D. J. Die alten Städte Russlands. Historisch-juristische

Untersuchung. 8". mit 1 Karte. St. Petersburg. (CauokBacoBºb, A. A.

AlpeBHie ropo a PocciM. IMcTopMKo-KopMAMIecKoe H3c.Ib/IoBaHie. CI16.

8 A. M 1 KapTa). 190 S.

Nikitsky, A. Umriss der innern Geschichte der Stadt Pleskau. 8".

St. Petersburg. (HMKMTckiü, A. OHepKb BHyTpeHHeñ McTopiM IIcKoBa.

CI16. 8 A.). 344 S.

Sammlung von Handschriften, die Sr. Kaiserliche Hoheit dem

GrossfürstenThronfolger über die Vertheidigung Ssewastopols zuge

stellt worden sind. Band III. 8". und I Portrait. (C6opHMKB pyKoIIM

ceñ, Ilpe/IcTaB. eHHEIxb EroLIMIIepaTopcKoMy Bbco IecTBy TocyAa

po Hac Ib/IHHKy LIecapeBity o CeBacTomoTbckoi o6opoHºbceBa

crono IbiaMH. CB IIopTp. T. III. CI16. 8 A.). 446 S.

Timerjäsoff, D. A. Statistischer Atlas der Hauptzweige der Fabrikin

dustrie des Europäischen Russlands. Lieferung 3. 4". und 4 Karten.

(Tuuupa3eBºb, A. A. CraTMcTM ecKiü aT Iacºb rJiabH bäuMxt orPac-Teſ

da6p1'IHo-3aBoAckoü IpoMbiIII.TeHHocTH EBpoIIeñckof PocciM. BhIII.

III. CI16. 4 A. M 4 KapTb). 132 S.

– – ––––F

Herausgeber und verantwortlicher Redacteur CARL RötTGER.

Io3BoneHoueisypolo. C-IIerepóypriº, 2-roiloHs 1873 roAa,

Buchdruckerei von RöttgER & ScHNEIDER, Newsky-Prospect No. 5.
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Der internationale Handel Russlands

F. Matt h ä i.

II.

Die Hülfsmittel des auswärtigen Handels Russlands.

Schifffahrt und Rhederei.

Ueber die historische Entwickelung der national-russischen Schiff

fahrt und Rhederei lässt sich nicht viel berichten. Der Staat hat sich

mehr oder weniger jeder direkten Einwirkung in Bezug auf die

Schifffahrt enthalten und letzterer die möglichst freie Entwickelung

gestattet. Obgleich die russische Regierung es an Aufmunterungen

nicht fehlen liess, und durch vielseitige administrative Maassregeln,

namentlich in Bezug auf die Erhaltung von Schiffsbauhölzern in den

russischen Waldungen, darauf hinarbeitete, die Vergrösserung der

russischen Handelsflotte zu ermöglichen, so hütete sie sich wohl im

Interesse des allgemeinen Handels zu Gunsten dieser letzteren Mo

nopole zu schaffen, welche eine nachtheilige Wirkung auf die Schiff

fahrtsverbindung mit anderen Staaten äussern mussten. Erst ein

Ukas der Kaiserin Katharina II. (vom 8. Mai 177o) enthält Vor

schriften über die Behandlung der Kauffahrer zu Kriegszeiten, über

die Eigenschaften eines russischen Handelsschiffes, über Mannschaft,

Schiffspapiere etc. Eine freie Mitbewerbung der Fremden an dem

russischen Handel war in keiner Weise und zu keiner Zeit behindert

Russ. Revue. Bd. 11. 32
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worden, und in dieser Beziehung zeichnet sich die russische Han

delsgesetzgebung sehr vortheilhaft aus. Ohne die eigene Flagge

in irgend einer Weise zu bevorzugen, behandelteRussland alleFlaggen

ganz gleich, nur die schwedisch-norwegische genoss kraft wieder

holter Verträge, jedoch nur speciell für den Handel mit Finnland,

einzelne Begünstigungen.

Ein Ukas vom 19. Juni 1845 stellte allerdings Maassregeln zu

Gunsten der einheimischen Rhederei in Aussicht, doch sollten die

selben nur gegenüber solchen Staaten in Anwendung kommen,

welche die russische Flagge nachtheiliger behandelten als andere

Flaggen. Die Folge davon war der Abschluss zahlreicher gegen

seitiger Schifffahrtsverträge zwischen Russland und anderen Staaten,

da ein jeder dieser Letzteren ein grösseres Interesse daran hatte,

seiner Schifffahrt den russischen Handel ungeschmälert zu erhalten,

als daran, der an und für sich unbedeutenden russischen Seeschiff

fahrt Hindernisse in den Weg zu stellen. Der erwähnte Ukas blieb

daher auch im Ganzen ohne praktische Folgen.

Obgleich Manches geschehen war, um die heimische Schifffahrt

zu fördern und Russland in den Besitz einer seinem Handel ent

sprechenden Kauffahrteiflotte zu setzen, blieb doch das Wachsthum

dieser letzteren ein spärliches, so dass auch heute noch die russi

sche Handelsflotte keineswegs jene Entwickelung erlangt hat, wie

eine solche den Verhältnissen seines Handels selbst entsprechen

würde. -

Bevor ich auf den heutigen Bestand derselben zu reden kom

me, wird es von Interesse sein, einen Blick auf den früheren

Zustand der russischen Handelsflotte zu werfen, und benutze ich

daher die Daten, welche v. Reden in dieser Beziehung gesammelt

hat und die auf die Jahre 1840 – 1852 zurückgreifen.

Nach dem genannten Schriftsteller zeigte damals die russische

Handelsflotte folgenden Bestand:

I. Baltisches Meer.

a) Finnische Häfen (Ende 1852).

In 2o Häfen gab es 47o Seeschiffe (182 Dreimaster, 75 Briggs,

127 Schooner, 43 Galeassen, 34 Yachten, Tender, 9 Dampfschiffe

mit IO6,2 IO Tonnen = gleich 53, Io5 Lasten Gehalt. Diese finni

schen Seeschiffe machten 61,46% der gesammten russischen Han

delsflotte aus. Im Bau waren im Jahre 1852 noch 31 Schiffe

mit 3595 Lastengehalt begriffen. Die meisten dieser finnischen
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Schiffe, 57 mit 8674 Tonnengehalt, entfielen auf den Hafen von

Nystad, 47 mit 12630 Tonnen Gehalt auf den von Abo, 42 mit

Io596 Tonnen Gehalt auf Uleaborg, 38 (5532 Tonnen Gehalt) auf

Raumo, 37 (5888 Tonnen Gehalt) auf Helsingfors etc. Küstenfahrer

besass das Grossfürstenthum Finnland Ende des Jahres 1847:

IO II.

b) Uebrige Häfen der russischen Ostseeländer.

Auf 1o diverse Häfen entfielen 85 Seeschiffe mit 166o8 Tonnen –

gleich 8,304 Lasten = Geh. (98% der gesammten russischen Han

delsflotte), darunter 24 Briggs, 23 Barken, 21 Schooner, 8 Brigg

Schooner, 2 Galeassen, 3 Slops, I Barkgaleasse und 1 Yacht. Die

meisten Schiffe zählten die Häfen Riga: 29 (mit 59o Tonnen

Gehalt), Libau 28 (mit 5478 Ton. Geh.) und Reval 9 (mit

12 13 Ton. Geh.). Küstenfahrer giebt von Reden auf 2ooo an, davon

entfielen 885 auf St. Petersburg resp. Kronstadt, 623 auf Reval und

26o auf Riga. -

II. Weisses Meer: 756 Fahrzeuge (72 Schmacken, 69 Rdn.schine,

152 Karbassen, 154 Kotschmare, 275 Lodja (Seebote) 1 Dampf

schiſſ, 1 Lichterschiff 7 Galeassen, 15 Schkuner, 3 Schluppen,

4 Briggs, 2 Schiffe und 1 Barkschiff) mit 23,76o Tonnengehalt =

13,77°o der gesammten russischen Handelsflotte.

III. Schwarzes und Asowsches Meer. Auf 9 Häfen entfielen 1o5 See

schiffe mit 26.o27 Tonnen = 13,o 3/2 Lasten Gehalt = 15,09"o

der gesammten russischen Handelsflotte. Die meisten dieser See

schiffe 68 (mit 17,361 Ton. Geh.) gab es in Odessa, dann 26 (mit

5,967 Ton. Geh.) in Taganrog. Sehr bedeutend war die Zahl der

Küstenfahrer, im Ganzen 7o26 Schiffe, von denen 142 I auf

Ssewastopol, 1393 auf Rostow am Don, 963 auf Kertsch, 8oO

auf Odessa, 684 auf Taganrog, 57o auf Cherson, 163 auf Ni

kolajew, 157 auf Eupatoria, 138 auf Jalta, 118 auf Berdiansk,

1 13 auf Theodosia etc. entfielen. Trotz der grossen Anzahl

dieser Küstenfahrer waren dieselben doch in einem so schlechten

Zustande, dass selten ein solches Fahrzeug ohne Havarie einen

Hafen erreichte.

Im Ganzen giebt von Reden die Stärke der russischen Kauffahrer

flotte für 1852 und frühere Jahre auf 1416 Fahrzeuge mit 86,5OO

Normallasten (von je 12o Pud) Tragfähigkeit und IO,8oo Köpfen

Bemannung an, wovon jedoch (die Finnen abgerechnet) ein grosser

Theil Ausländer war. Des Vergleiches halber führt v. Reden noch

an, dass die preussischen Ostseehäfen 862 Seeschiffe von 128,037

Normallasten Tragfähigkeit, also 42,ooo Normallasten mehr besassen,

. 32
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als die gesammte russische Handelsflotte und 67,ooo mehr als die

russische Ostseeflotte.

Ueber den gegenwärtigen Zustand der russischen Handelsflotte

fehlten bis jetzt ausführliche und zuverlässige Nachrichten. Erst in

allerneuester Zeit hat sich Herr D. A. 7ämirjasew, in weiteren Krei

sen durch seinen statistischen Atlas der russischen Grossindustrie

bekannt (s. meine früheren Artikel in der „Russischen Revue“ über

die russische, polnische und finnländische Industrie), der Mühewal

tung unterzogen, auf Grundlage des officiellen Materials des Han

dels- und Manufaktur-Departements eine Zusammenstellung über das

gegenwärtige Grössenverhältniss der national-russischen Handels

flotte zu entwerfen. Dieser Zusammenstellung verdanke ich die

nachfolgenden Daten, die ich.der Uebersichtlichkeit wegen in tabel

larischer Form wiedergebe. Als eigentliche Seeschiffe hat Timirja

sew mit Recht nur solche aufgenommen, welche einen Tonnengehalt

von 5O Tonnen oder 25 Normallasten à 4OOo Pfd. besitzen. Ferner be

merke ich, dass die von mir angegebeneGesammtzahl der Schiffe auch

diejenige Zahl mit einbegreift, deren Tonnengehalt 25 Lasten noch

nicht erreicht, also alle Küstenfahrer, überhaupt alle Schiffe, welche

in den Schiffsregistern der einzelnen Häfen aufgenommen sind. Die

von mir angegebene Gesammtsumme ist aber nur als Minimalsumme

anzusehen, indem sie mit der laufenden Nummer abschliesst, welche

das von Timirjasew in seiner Zusammenstellung aufgenommene

letzte Schiff mit einem Tonnengehalt von 25 Last und darüber trägt.

Die von mir angegebene Gesammtzahl der den eigentlichen russi

schen Häfen angehörenden Schiffe wird daher hinter der Wirklich

keit im Ganzen nur wenig zurückstehen. Da Timirjasew für die

Schiffe des Grossfürstenthums Finnland keine laufenden Nummern

anführt, so musste ich mich auch enthalten, bei den finnischen

Schiffen eine Gesammtzahl anzugeben. Von letzteren sind daher nur

solche in der Tabelle aufgenommen, welche einen Tonnengehalt

von 25 Last und darüber enthalten, die demnach schon als wirkliche

Seeschiffe anzusehen sind. Zwischen Kabotage-Fahrzeugen und ei

gentlichen Seeschiſſen macht Timirjasew ebenfalls keinen Unter

schied, und zwar aus dem Grunde, weil die Rheder ihre Schiffs

papiere häufig wechseln und sie bald für die blosse Küstenfahrt, bald

wieder für weitere Fahrten ausstellen lassen. Im Schwarzen Meere

gilt als Küstenfahrt selbst eine Reise über das ganze Meer, aus ei

nem russischen nach einem türkischen Hafen etc. -
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Z - # # F E # # Ü G-

###### ## # # # # # # #
-- 2: > E- SS FSS 2 5 S ? „ºx - " L.

Meere und Häfen. E E = Z - * # 5 ET # E # S # #

# # # E = = = SZ Fº S S | FS 5

##? ## # # - # # ?
_ S* | # # # # # # # | F .“ Ä_

Weisses Meer

Hafen Omega . . . . . . 79 26 92o – –

» Archangel . . . . . 485 127 4481 2 | 1oo

6 2 IOO
„S///es A/re- 564 153 5,4OI

Hafen Nikolajewsk . . . . 15 15 55o" 15 78o

Aaspisches Meer

Hafen Astrachau . . . . . 668 25O IO,535 9 52o

* Baku . . . . . . . 72 17 I,255 – –

O 26 II,7QO 2O

Schrvarzes und Aso7wsches 74 7 79 9 5

A/eer

Hafen Poti . . . . . . . 23 13 1,266 - -

- Redut-Kale . . . . 2. 2 277 - -

» Otschemtschiri . . . I I 62 - -

» Sukum-Kale . . . I I 268 – -

» Noworossiisk. . . . 5 2 135 | – -

» Jeisk . . . . . . . 29 Z 2 I2 | – -

» Rostow . - - - 82o 2o7 | 14,699 | 8 482

* Taganrog . . . . . 258 I49 | IO.3O7 3O

» Mariupol. . . . . . 125 58 6,913 – –

» Berdjansk . . . . . 97 26 I.4 I 7 – –

» Kertsch . . . . . . 171 9o 3,882 3 215

» Theodosia. . . . . 9 4 456 4 22O

» Ssewastopol . . . . 4 4 179 – –

» Eupatoria . . . . . 16 IO 655 – –

» Nikolajew . . . . . 261 I 13 5,546 – –

" Odessa . . . . . . 337 239 | 41,161 77 | 7,234

» Akjerman . . . . . 4 _ 31 – –

2, 163 923 87,466 93 8, 181
Ostsee - -

- Libau 4 33 3253 – –

X) Windau - - - - - 24 17 I,2O4 - -

» Riga . - - - - - I3O II 9 I 2,734 7 856

» Pernau. . . . . . . 45 32 2,5O2 2 14o

» Arensburg. . . . . 5 2 62 - -

» Insel Dago. . - - 19 8 547 – | –
» Reval. . . . . . . 24 2O 2,167 I 9o

» Narva. . . . . . . . 25 23 I,65 I - -

» Kronstadt . - - 2O I4 1,51o 5 29O

» St. Petersburg. . . . 8o 62 | 5,6oo 1 7o

I o . Z 1,23o 16 1.446Zusammen in allen vorstehen- 4 IZ 33 ZI,23 ,44

den russischen Häfen . . 3895 1,688 | 136,437 | 135 | 1 1,027

"Diese Angabe bezieht sich nur auf 4 Schiffe von den übrigen 11 Schiffen ist der

- Tonnengehalt nicht bekannt.
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1. - * - - 1.

'F . Ä'F - - - - J G." -

# # # # # # # # # # # #
- -- - EZ 2 Z L 5 SE SE E =

Grossfürstenthum Finnland. S. 2 Z 2 Zºé F. E Z. Ä E

2 - EF-P 2 F SE # # E. E E. E

E = = E # # # # # # TS =

# # # # S # Sºj T FSF
# = S. 5 H 2 A FS

I

Hafen Sordawola . . . . . . . - - - 6 ZI4 1 9o

» Kexholm. . . . . . . . . . . . 8 484 I 4O

» Wiborg . . . . . . . - - - - - 1o5 7,348 3 345

» Friedrichshamm . . . . . . . . 6 781 2 3O

» des Gouvernements Wiborg. . . . 2OO 12,596 – -

» Lowisa . . . . . . . . . . . . 7 1,168 | – -

» Borgo. . . . . . . . . . . . . 19 2,77O I 45

» Helsingfors. . . . . . . . . . I8 2.416 5 423

» Ekenäs . . . . . . . . . . . 3 368 | 2 9o

» des Gouvernements Nyland . . . . 35 1,779 – -

» Abo. . . . . . . . . . . . . . 31 7,o99 | 5 48o

» Nystad. . . . . . . . . . . . . 39 7,475 | – -

» Raumo . . . . . . . . . . . . 3O 3,9 I9 - -

» Björneborg. . . . . . . . . . . 14 3,621 Z 32o

» des Gouvernements Abo-Björneborg 131 | 13,o77 I 4O

» der Alands-Inseln. . . . . . . . 33 I9,325 - -

» Kasko. . . . . . . . . . . . . 2 53 I - -

» Nikolstad . . . . . . . . . . . ZO 7,5 II 2 92

» Ny-Carleby. . . . . . . . . . . 4 1,1o9 | – -

» Jakobstadt. . . . . . . . . . . 17 4,972 – -

» Gamla-Karleby. . . . . . . . 8 2,OO3 | – -

» des Gouvernements Wasa . . . . 2 19o - -

» Brochestad. . . . . . . . . . . 46 I4,337 - -

» Uleaborg . . . . . . . . . . . 3O 8,o23 | 1 5o

» Torneo . . . . . . . . . . . . I 9o I 8o

» an der Küste von Uleaborg . . - I 3o . – -

Zusammen in Finnland. . . 826 | 123,336 49 2,125

Hierzu die russischen Schiffe . 1,688 136,437 135 I 1,o27

So ergiebt sich die Stärke der russischen -

Handelsflotte. . . . . . 2,5 I4 259,773 184 | 13.152

Da die Bedeutung einer Handelsflotte nicht blos von der Zahl der

Schiffe allein, sondern hauptsächlich von dem Tonnengehalt abhängt,

so füge ich noch nachstehende hierauf bezughabende Daten bei:

Die Schiffe des Weissen Meeres sind die kleinsten. Von 153 Schif

fen mit einem Tonnengehalt von 25 Last und darüber, giebt es nur

25 mit einem Gehalt von 50–99 Lasten und nur 6 von à 150 Last,

darunter 2 Dampfschiffe.

Die Angaben über die Handelsflotte im Stillen Ocean können

nicht als vollständig angesehen werden, da es keineswegs anzuneh

men ist, dass die dortige russische Handelsflotte nur aus 15 Dam

pfern, wenn auch, wie es scheint, von grösserem Tonnengehalte, be

stehen sollte. Unter den Handelsschiffen des Kaspischen Meeres

- - - - ---

-

"Exclus. Tonnengehalt der beiden Dampfschiffe.
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giebt es 78 von 5o–99 Lasten, 29 von IOO–199 Lasten, 7 von 2oo

bis 24O Lasten und 3 à 556 Lasten.

Von 923 Handelsschiffen des Schwarzen- und Asowschen Meeres

besitzen 352 einen Tonnengehalt von 5o–99 Lasten; 1o7 von 1oo

bis 199 Lasten, 28 von 200–299, I 1 von 3oo–399, 7 von 4oo–499,

2 von 5oo–-599, 3 von 6oo–699, 1 von 789 Lasten, 3 von 806–

893 Lasten, I von 946, I von IO53 und 1 von 1 1o2 Lasten. Die

letztangeführten grossen Schiffe sind sämmtlich Dampfschiffe des

Odessaer Hafens.

Von 33o Seeschiffen in den Häfen der Ostsee besitzen 129 einen

Tonnengehalt von 50–99 Lasten, 14o einen solchen von 1oo–199

Lasten, 15 von 200–299, I einen Tonnengehalt von 44o und 1 einen

solchen von 530 Lasten.

Ausser dem Hafen von Odessa besitzen die finnländischen Häfen

die verhältnissmässig bedeutendste Anzahl von grossen Handels

schiffen, indem 17o Schiffe einen Tonnengehalt von 50–99 Lasten,

228 einen solchen von IOO–199 Lasten, IO9 von 2oo–299 Lasten,

65 von 300–399 Lasten, 15 von 400–499 und 7 von über 5oo La

sten haben.

v. Reden berechnet für die fünfziger Jahre die Gesammtstärke der

russischen Kauffahrer-Flotte auf 1416 Fahrzeuge mit einem Tonnen

gehalte von 86,5oo Normallasten. Demnach hätte sich die Zahl der

Handelsschiffe um 1098 oder 77"o, deren Lastengehalt aber um

173,273 Lasten oder um 2oo"o vermehrt. Ob diese Verhältnisszahlen

richtig sind lässt sich schwer nachweisen, da v. Reden die Seeschiffe

von den Küstenfahrern trennt, während in der Timirjasew'schen

Uebersicht nur der Tonnengehalt der Schiffe, nicht aber ihre Bestim

mung den Ausschlag gegeben hat. – Dem Tonnengehalte seiner

Handelsschiffe nach würde Russland den 9. Platz unter den verschie

denen Seemächten einnehmen, indem nur der Tonnengehalt der eng

lischen, nordamerikanischen, deutschen, französischen, italienischen,

norwegischen, chinesischen und niederländischen Handelsschiffe den

der russischen übertrifft. Nimmt man aber das Verhältniss des Ton

nengehaltes zur Bevölkerungszahl zur Basis des Vergleiches der ver

schiedenen Seemächte, dann nimmt Russland allerdings nur die 16.,

d. h. vorletzte Rangstufe ein, indem nur China ein noch ungünsti

geres Verhältniss des Tonnengehaltes der Handelsschiffe zur Bevöl

kerungszahl aufzuweisen hat.
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Die Seeschifffahrt nach und aus russischen Hafen.

Nach den verschiedenen Meeren, von welchen Russland begrenzt

wird, wird auch der russische Seehandel in, diesen Meeren entspre

chende Gruppen oder Zollgebiete getheilt, und zwar, wenn wir die

officielle Eintheilung beibehalten:

A, in den Handel nach den Häfen des Baltischen Meeres (der Ostsee)

B, » » X X» X) » des Weissen Meeres

C, » » 9 » » » » Schwarzen- u. Asow. Meeres.

Im Ganzen zählt Russland (mit Ausschluss von Finnland) 31 grös

sere, dem auswärtigen Handel erschlossene Seehäfen, davon ent

fallen:

A, auf das Baltische Meer 12 und zwar die Häfen: 1. Kronstadt

und St. Petersburg, 2. Narva, 3. Kunda, 4. Reval, 5. Baltischport,

6. Hapsal, 7. Dagen, 8. Arensburg, 9. Pernau, IO. Riga, 11. Windau

und 12. Libau.

B, auf das Weisse Meer 5 und zwar: 13. Archangelsk, 14. Onega,

15. Sumskoi, 16. Sorrokskoi, 17. Kem. -

C, auf das Schwarze- und Asowsche Meer 14 und zwar die Häfen:

18. Odessa, 19. Akjermann, 2o. Nikolajewsk, 21. Eupatoria, 22. Sse

wastopol, 23. Theodosia, 24. Kertsch, 25. Genitschi, 26. Berdjansk,

27. Mariupol, 28. Taganrog, 29. Rostow, 30. Jeisk, u. 31. Temrjuk.

Die mehr oder minder grosse Bedeutung dieser Häfen werde ich

weiter unten hervorheben. Zunächst liegt mir ob, ein möglichst voll

ständiges Bild der Schiffsbewegung in diesen verschiedenen Häfen

zu geben, und greife ich, um Anhaltepunkte zum Vergleiche mit

dem gegenwärtigen Zustand dieser Schiffsbewegung zu gewinnen,

ebenfalls auf das Jahr 185o zurück.

Nach v. Reden liefen Schiffe im Jahre 185o in die russischen

Häfen ein und aus:

Häfen ein AUS

der Ostsee . . . . . . . . . 3423 Z545

des Weissen Meeres . . . . 547 54 I

des Schwarzen- und Asow

schen Meeres . . . . . 259O 248O

des Kaspischen Meeres . . 22O 235

678o v. 626373 Schiffslast” 68o1 v. 576,o77 Schfl.

Russlands Kraft-Elemente und Einflussmittel.

* Eine Schiffslast = 1 2o Pud.
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In der 12-jahrigen Periode von 183o –1841 waren zusammen

62892 Kauffahrteischiffe in sämmtliche russische Seehäfen (mit Aus

nahme der finnischen) eingelaufen, dagegen 631o Kauffahrteischiffe

aus denselben in See gegangen. Dies ergiebt einen Schiffsverkehr

von durchschnittlich 5421 ein- und 5258 auslaufenden Handelsschiffen

im Jahr, zusammen also von Io499 grösseren Fahrzeugen.

Bis zum Jahre 185o, in welchem 13581 Kauffahrteischiffe in

den russischen Häfen ein- und ausliefen, hatte sich dennoch die Zahl

der den Handelsverkehr unterhaltenden Schiffe um 3O82 oder um

über 29% vermehrt. In dieser früheren Periode (1830–1841) mach

ten (nach v. Reden) die unter englischer Flagge fahrenden Schiffe

32,33"/o, die unter russischer Flagge fahrenden 16,77"/o, und die unter

deutscher Flagge fahrenden 14,41"o der sämmtlichen in den russi

schen Häfen verkehrenden Schiffe aus. Die der Mehrzahl der Schiffe

nächst betheiligten Flaggen waren die schwedisch - norwegische

(6,25"/o), die holländische (5,17"/o), und die italienische (5,05"o).

Vom Jahre 1851 an gestaltete sich in den darauf folgenden zehn

jährigen Perioden der Handelsschiffsverkehr in den russischen Häfen

wie folgt: Es liefen Schiffe in diesen Häfen ein:

# # # # # # # # # .

-5 - # # # # E , E =

Flagge. Zahl der Schiffe. - # 5. # ## # ###

# # # # ## # # # #

-

-

# # # # “# # # # *

Russische . . . . . 1851 1 O 19 78,662 78 13,96

yy . . . . . . 1861 1,247 139,842 1 1 2 1 1,96

yy . . . . . 1871 I,5OO 2 II, I47 I 4O I 2,24

Englische . . . . . 1851 * 1,875 187,386 1oo 25,66

7» . . . . . 1861 * 1,956 263,541 135 18,76

» » . . . . . 1871 2,672 649, Io5 243 21,8o

Schwedisch-Norwegische 1851 366 2O,661 - 56 5,o1

3 . I86I 712 59,435 84 6,83

»» . 1871 I 465 176,697 12o 11, 13

Holländische . . . . 1851 586 33,312 57 8,03

%y . . . . . 1861 763 5o,388 66 7,32

9» . . . . I87 I 76o 64,753 85 2,14

Italienische . . . . . 1851 262 30,84o 158 3,21
-

* Sämmtliche Angaben für das Jahr 1851 sind entnommen: v. Reden, Russlands

Kralt-Elemente und Einfluss-Mittel. -

* Die für 1861 und 1871 den officiellen Handelstabellen.
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Flagge.

Italienische .

» y - * -

Oesterreichische

Fy

%3

Deutsche.

y»

yy -

Dänische .

33

39 -

Türkische

yy

yy d

Griechische .

%y

Französische

7

91. -

Amerikanische .

92

yy

Jonische

Belgische .

»»
- - -

Portugisische .

%y -

Moldauer&Wallachische

zy

Serbische

Zahl der Schiffe.

1861

. 1871

. 1851

. I 86I

. 1871

. 1851

. I 86I

. 1871

. 1851

. I 861

. 1871

. 1851

. I86 I

. 1871

. 1851

. I 86I

. 1871

. 185 I

. I86 I

. 1871

. 1851

. I861

. 1871

. 1851

. 1861

. 1871

. 1851

. 1861

I 861

1871

. I 86I

In Summa .

I 861

1871

1851

752

1372 .

I91

37 I

526

1o38

I425

1783

223

484

53O

978

1468

568

444

378

898

I 3O

2 I 6

IOI

65

. 52

39

I 19

87

I5

2 I

2

2

22

5

6

7,323

IO,o 16

12,256

# # # # # # # # # .

# # # # # # # # ###

S # # # # # # #
F 3 a & F & S #

IO7,395 I 42 7,21

293,881 2 1 1 1 1,11

3O, IO2 I 57 2,62

69,446 187 3.56

126,42o 24O 4,29

67,272 65 14,31

122,383 85 13,67

177,362 99 14,55

9,72O 43 3,O5

26,658 55 4,64

40,771 76 4,32

43,798 36 13,4O

5O,77o 34 14,08

16,381 28 4,63

5o,761 114 6,08

5O,352 136 3,63

IO3,33 I II 5 7,33

Io,281 79 1,78

18,068 83 2,07

1o,426 103 0,82

12,826 197 o,89

17,859 261 O,49

14,535 372 6,32

12,087 IOI I,63

9,8I 1 I 13 O,84

3,29O 2 19 O, 14

9,625 458 O, 17

182 191 O,O3

2O3 IOI O„O2

2,OI 7 73 O,2 I

396 79 O,O4

726 121 O,06

579,396 79

996,531 99

1,894,83O 153
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Aus vorstehender Tabelle ergiebt sich, dass sich die Hülfs

mittel des auswärtigen Handels Russlands, in soweit dieselben

in der Seeschifffahrt bestehen, in den letzten 20 Jahren sehr

ansehnlich gemehrt haben. Die Zahl der in den russischen

Häfen eingelaufenen Schiffe hat sich in dieser Zeitperiode um

4933 Schiffe oder um 67,36°/o, deren Tonnengehalt aber um

1,315,434 Schiffslast oder um 227"/o vermehrt, was den Beweis eines

ausserordentlich gesteigerten Verkehrs liefert. Was die ausgelau

fenen Schiffe anbelangt, so kommt mit verhältnissmässig geringer

Differenz deren Zahl der der eingelaufenen sehr nahe, so dass es

sich unnöthig erweist, über dieselben einen besonderen, detaillirten

Nachweis zu liefern.

Es liefen aus sämmtlichen Häfen Russlands im Jahre 1861 :

1o, Io5 Schiffe mit einem Tonnengehalt von 997,627 Lasten und im

Jahre 1871: 12, 172 Schiffe mit einem Tonnengehalt von 1,897,638

Lasten aus.

Die Gesammtbewegung der ein- und auslaufenden Schiffe stellt

sich demnach im Jahre 1861 auf 2o, 121 Schiffe und

3» 1871 , 24,428 ,,

Was nun speciell die Zahl der in den russischen Häfen verkeh

renden russischen Schiffe anbelangt", so betrug dieselbe

im Jahre 1851: IO19 mit 78,662 Lasten Tonnengehalt

y 3 1861: 1247 , 139,842 ,, yy

2» 1871: I 5OO , 2 II, 147 ,, "?

Die Zahl der in den heimathlichen Häfen verkehrenden russischen

Schiffe war daher im Jahre 187 I gegenüber 1861 um 253 Schiffe

oder um 2o"o, gegenüber 1851 aber um 481 oder um 47%, der

Tonnengehalt dagegen um 71,3O5 Lasten oder 5o"/o resp. um

132,485 Lasten oder 168% gestiegen. Diese Zahlen deuten aller

dings ebenfalls auf eine nicht unbedeutende Entwickelung der russi

schen Handelsflotte hin, die auch im Laufe der Zeit ganz ohne

Zweifel erfolgt ist. Um aber diesen Fortschritt richtig beurtheilen

und um erfahren zu können, ob Russland in dieser Beziehung den

gleichen Entwickelungsgang wie andere Staaten genommen hat,

sollen nachstehend auch die Fortschritte constatirt werden, welche

die fremden in den russischen Häfen verkehrenden Schiffe sowohl

* Die nachstehenden Zahlen beziehen sieh nur auf die eingelaufenen, nicht auch

auf die ausgelaufenen Schiffe.
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hinsichtlich ihrer Zahl als auch ihres Tonnengehaltes gemacht

haben.

Es liefen im Jahre 1871 in russische Häfen mehr oder we

niger Schiffe mit mehr oder weniger Tonnengehalt ein, als im

Jahre 185o:

Nationalität Schiffe (Procente) Lasten (Procente)

Schweden u. Norwegen. + 12o4 ( 461) - 155,632 (+ 738

Italien. . . . . . . - 1092 (+368) -- 259,776 (+761)

Deutschland . . . . -- 1072 (+ 15o) + 124,444 (+ 235)

England . . . . . . + 806 (+ 43) + 421,o8o (+ 188)

Russland . . . . . + 472 (+ 41) + 1 16,625 (+ 123)

Griechenland . . . . + 395 (+ 78) + 45,709 (+ 79)

Dänemark . . . . . – 381 (+255) + 34,367 (+536)

Holland . . . . . . + 32 I (+ 73) – 36,o38 (+ 125)

Oesterreich . . . . . + 293 (+ 1 25) + 86,88o (+219)

Amerika . . . . . – 13 (– 25) + 4,554 (+ 45)

Frankreich . . . . . – 22 (– 18) - 1,088 (– 9)

Türkei . . . . . . – 314 (– 34) – 9,823 (– 37)

Nimmt in dieser Zusammenstellung, schon was die absolute Ver

mehrung der Zahl der die russischen Häfen besuchenden Schiffe an

belangt, die russische Handelsflotte keinen sehr hervorragenden Platz

ein, so reducirt sich derselbe doch noch sehr bedeutend, wenn man

die proportionelle Vermehrung des Schiffsverkehrs (in der Tabelle

durch Procente ausgedrückt) in's Auge fasst. In diesem Falle würde

Russland, was die Vermehrung der Schiffszahl anbelangt, nicht den

5. sondern den 9. (also beinahe einen der letzten Plätze), und was

die Vermehrung des Lastengehalts betrifft, den 8. Platz unter den

die russischen Häfen besuchenden seefahrenden Nationen einneh

men. Diejenigen behalten daher Recht, welche behaupten, dass die

Entwickelung der russischen Handelsflotte, trotz ihrer faktischen

Vergrösserung, eine verhältnissmässig geringe ist, und dass dieselbe

keineswegs den an sie von dem russischen Handel gestellten Anfor

derungen entspricht.

Die verschiedenen, die Küsten Russlands begrenzenden Meere

haben keineswegs eine gleiche Bedeutung für Handel und Schiff

fahrt, was am deutlichsten aus nachstehender Zusammenstellung

hervorgeht:
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In B a Hla st. Mit I. a d u n g. Zu s am me ºn.

Schife. Lasten. Schiffe. Lasten. Schiffe. Lasten.

Es liefen ein in die Häfen:

der Ostsee . . . 1861 1,463 von 1 1 1,936 3,344 von 326,225 4,8o7 von 438, 161

:: , , . . . 1871 1,959 ,, 239,492 4,265 , 584,892 6,225 ,, 824,384

des Weiss. Meeres 1861 527 %, 5O,4 IZ 284 ., 8,491 81 I , 58,9o4

1% 7" 7 % 1871 569 ,, 81,o86 345 ,, 12,233 914 , 93,3 18

desSchwarz, 1861 2, 18o , 32 1,oo3 I, I 17 ,, 145,994 3,297 ,, 466,997

* * *) ,, 1871 3,464 ,, 645,91o 1,653 , 331,2175, 117 , 977, 127

I n Ball a st. Mit La du ng. Zu s am me n.

Schiffe. Lasten. Schiffe. Lasten. Schiffe, Lasten.

Es liefen aus ausden IIäfen:

der Ostsee . . 1861 428 von 48,418 4,383 von 387,6o6 4,811 von 436,o24

y" * 3 . . . 1871 32O . » 53,318 5,819 % 769,628 6, 139 % 5 822,946

des Weiss. Mee es 1861 I2 33 79 817 ,, 6o,327 829 ,, 6o,4o6

"7 77 ,, 1871 - » - 929 , 94,868 929 , 94,868

des Schwarz. „ 1861 458 - 45752 2,919 , 427,326 3,377 , 473,o78

% y 7" ,, 1871 9oo , 125,675 4,204 , 854, 149 5,104 , 979,824

Die grösste Schiffszahl, sowohl der ein- wie auslaufenden Schiffe

concentrirt sich in der Ostsee; unter diesen Schiffen dominiren die

englischen, dann folgen die deutschen, die skandinavischen, hollän

dischen und dann erst in fünfter Stelle die russischen. Im Weissen

Meere dagegen bilden die russischen Schiffe die Mehrzahl, und diese

sind es auch, welche grossentheils den Import vermitteln, dann fol

gen die skandinavischen, englischen, deutschen und dänischen. In den

südrussischen Häfen dagegen (im Schwarzen- und Asowschen Meere)

treten, mit Ausnahme der englischen, die hier genannten vollständig

in den Hintergrund, und selbst England steht, was die Schiffszahl

anbelangt, Italien und Griechenland nach. Nach den englischen ſol

gen die türkischen, österreichischen, russischen, deutschen und skan

dinavischen Schiffe.

Wenn auch die Fortschritte, welche die Schifffahrt in der Ostsee

aufzuweisen hat, als sehr bedeutende bezeichnet werden müssen, in

dem sich die Zahl der einlaufenden Schiffe im letzten Decen

nium um 1418 oder 29,4°o und der Tonnengehalt derselben um

386,223 Lasten oder 88"/o gesteigert hat, so steht dennoch in dieser

Beziehung die Ostsee dem Schwarzen- und Asowschen Meere nicht

unerheblich nach. In diesen Meeren hat sich die Zahl der einlaufen

den Schiffe um 182o oder 55°/o und deren Tonnengehalt um 506,746

Lasten oder 171% vermehrt. Es ist daher gar nicht abzuleugnen,

dass die beiden letztgenannten Meere eine grosse und rasch stei

gende Bedeutung für den auswärtigen Handel Russlands gewinnen

und dass man alle Ursache hatte, sie so rasch als möglich durch
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Eisenbahnbauten mit den inneren Gouvernements Russlands in Ver

bindung zu setzen. Diesem letzten Umstande ist es vorzugsweise zu

zuschreiben, dass sich auch die Zahl der mit Ladung einlaufenden

Schiffe in den letzten Jahren so vermehrt hat.

Trotz dieses letzterwähnten Umstandes stellt sich aber das Ver

hältniss für die südlichen Meere Russlands weniger günstig, wenn

man die Zahl der in Ballast ein- und auslaufenden Schiffe zu den mit

Ladung ein- und auslaufenden in Vergleich zieht. An und für sich ist es

schon einer der grössten Uebelstände des russischen Seehandels auf

allen Russland begrenzendenMeeren ohne Ausnahme,dass ein grosser

Theil der die russischen Häfen besuchenden Schiffe gezwungen ist,

anstatt mit Ladung, in Ballast ein- und auszulaufen. Von 12,256 im

Jahre 1871 einlaufenden Schiffen konnten dies nur 6264 oder 5O,1"o

mit Ladung thun, während der Rest (5992 Schiffe oder 49,9°o) in

Ballast einlaufen musste. Bei den auslaufenden Schiffen stellte sich

das Verhältniss bedeutend günstiger, da von 12,172 abgehenden

Schiffen IO,952 (89"o) mit voller Ladung auslaufen konnten. Immer

hin bleibt es aber ein grosser Uebelstand, wenn von 24,428 ein- und

auslaufenden Schiffen 72 12 oder gegen 3o"o in Ballast ihre Reise

zurücklegen müssen. Dass in Folge davon auch die Wasserfracht

aus und nach Russland sehr vertheuert wird und der Seehandel unter

derartigen Verhältnissen nothwendig leiden muss, liegt auf der Hand.

Man wird sich unter solchen Umständen auch nicht wundern dürfen,

dass der Landhandel mit Russland, wie wir weiter unten sehen wer

den, in einem noch weit rascheren Verhältnisse wächst, wie der See

handel und dass ersterer diesen letzteren zu überflügeln droht.

D a | v o n

M it La d u n g. I n Ball a st. Procente d.letzt.

Schiffe. Lasten. Schiffe. Lasten

Es liefen 1871 ein und aus: -

in der Ostsee . . . . Io.o85 (von 1,354,52o) 2,279 (von 292,81o) 22 590 (21,6°o)

im Weissen Meere . . 1,274 („ Io7, IoI) 569 (,, 81,o86) 44,6°o (75,8°o)

im Schwarz. Meere etc. 5,857 (,, 1,185366) 4,364 (,, 771,585) 74,5% (65°o)

Hieraus geht in unzweideutiger Weise hervor, dass die Schifffahrts

verhältnisse auf dem Schwarzen- und Asowschen Meere keineswegs

zu den günstigen zählen. Die Häfen dieser Meere sind die eigent

lichen Exporthäfen Russlands für dessen voluminöse Rohprodukte,

namentlich für Getreide, das vorzugsweise auf die Wasserverfrach

tung angewiesen ist. Die letzten Jahre, und unter ihnen namentlich

auch das Jahr 1871, zeichneten sich durch einen sehr starken Getrei

deexport aus. Letzterer bedingt das Einlaufen einer grossen Anzahl
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ausländischer Schiffe, die aber gezwungen sind, da es ihnen für den

russischen Import an Ladung gebricht, ihre Reise in Ballast zurück

zulegen. Hierdurch wird nicht nur der Handel im Allgemeinen, son

dern in erster Linie auch die Landwirthschaft benachtheiligt, indem

beiden für ihre Producte in dem Verhältnisse geringere Preise ge

zahlt werden, wie die ausländischen Rheder die verdienstlose Hin

fahrt sich berechnen. Hier begegnen wir der ersten nachtheiligen

Folge des russischen Zolltarifs, der es verhindert, dass wenigstens

ein grösserer Theil der einlaufenden Schiffe sich mit Ladung nach

Russland versorgen könnte. Der Schaden, der hieraus entsteht, triſſt

demnach zunächst zwei wichtige,ja unter den russischen Verhältnissen

die wichtigsten productiven Gewerbe, dann aber auch den Staat

selbst, dem eine reiche Einnahmsquelle entgeht. Die verhältniss

mässig geringe Zahl der national-russischen Handelsschiffe, so wie der

Umstand, dass diese letzteren ihrer grossen Mehrzahl nach sich am

ausländischen Handel Russlands wenig oder gar nicht betheiligen,

tragen ebenfalls dazu bei, das obenerwähnte Missverhältniss zu stei

gern. Betheiligte sich die russische Rhederei lebhafter an dem Import

und Export, so würde sie darnach streben, die nutzlosen Fahrten mit

blossem Ballast möglichst zu beseitigen, da sie Schiffe, welche be

stimmt wären, Importartikel nach Russland zu bringen, mit Getreide

und anderen Exportwaaren befrachtete. Endlich trägt der Umstand,

dass Russland fast nur landwirthschaftliche Rohproducte exportirt,

anstatt dieselben vor den Export in Fabrikate oder wenigstens Halb-

fabrikate zu verwandeln, wesentlich dazu bei, die für den Export er

forderliche Schiffszahl zu vermehren, und dadurch nothwendigdie Zahl

der in Ballast in russische Häfen einlaufenden Schiffe zu steigern.

Obgleich die Zahl der mit Fracht in die russischen Häfen einlau

fenden Schiffe in den letzten Jahren recht ansehnlich gestiegen, so

ist doch dadurch keine Besserung des in Rede stehenden Missver

hältnisses, sondern im Gegentheil eine noch grössere Verschlim

merung eingetreten, indem die Zahl der in Ballast eingelaufenen

Schiffe sich in einem noch grösseren Verhältnisse gesteigert hat, wie

die der mit Fracht eingelaufenen.

Die Zahl der im Jahre 1861 in der Ostsee in Ballast eingelau

fenen Schiffe betrug 43,7% der mit Fracht eingelaufenen, im Jahre

871 war dieses Verhältniss auf 45,9% gestiegen. Im Schwarzen

und Asowschen Meere dagegen liefen 1861 195% der mit Fracht

eingelaufenen Schiffe in Ballast ein, 1871 aber bereits 2O9°o. Es
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scheint daher in der That dieses Missverhältniss für die Zukunft nicht

zu beseitigen zu sein. -

Die Schifffahrtsverhältnisse in der Ostsee sind jedenfalls die am

meisten ausgeglichenen. Die dortigen Häfen sind nicht nur für den

Import die wichtigsten von ganz Russland, sondern auch der Ex

port ist, wie ich bald nachweisen werde, ein sehr erheblicher, wenn

er auch in den letzten Jahren von dem aus den Häfen des Schwarzen

und Asowschen Meeres überflügelt worden ist. Es ist aber kaum

denkbar, dass der massenhafte Getreideexport, welcher die Jahre

187o und 1871 auszeichnete, auch für die Zukunft die gleiche Höhe

behaupten werde (schon das Jahr 1872 weist einen nicht unbedeu

tenden Ausfall in dieser Beziehung aus), und in Folge davon werden

die Häfen der Ostsee eben sowohl für den Export wie für den Im

port ihre überwiegende Bedeutung behalten. Ja einige dieser Häfen,

welche in früheren Jahren als für den Handelsverkehr ganz unbe

deutend erscheinen mussten, haben in den letzten Jahren, namentlich

seitdem sie durch Eisenbahnen mit den inneren Gouvernements

in Verbindung stehen, die günstigsten Handelsverhältnisse auf

zuweisen. -

In dieser Beziehung stellte vor einiger Zeit der „Regierungsan

zeiger“ Reval als ein äusserst interessantes Beispiel auf, und dieser

Zeitung entnehme ich folgende Daten: ,

Die Zahl der aus dem Auslande in den Revaler Hafen eingelau

fenen Schiffe betrug

1868 92 darunter 27 Dampfschiffe

1869 98 yy 3 I yy

187o 166 » 38 y ?

1871 239 „ I 17 yy

- 1872 3OI » ) I74 »

In einem Zeitraume von 5 Jahren hatte sich also die Zahl der aus

ausländischen Häfen einlaufenden Schiffe mehr als verdreifacht.–In

demselben Zeitraume wurden in den Hafen von Reval aus dem Aus

lande Waaren eingeführt: -

Im Jahre 1868 für 1,247,751 Rubel

„ 1869 ,, 1,548,078 ,,

,, 187O , 3,944,542 ,,

,, 187 I , 9,916,794 ,

3» 1872 ,, 32,608,422 ,,

Der Werth des Imports war also im letzten Jahre gegen 1868

um 31.36o,671 Rubel gestiegen, hatte sich demnach um mehr als
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das 27fache oder um 25 13°o vermehrt. In demselben Zeitraume

wurden über Reval Waaren ausgeführt:

im Jahre 1868 für 313,36o Rubel

,, 1869 „ 287,583 ,,

,, 187O „ 856,537 „

,, 1871 , 2,863,538 ,,

33 1872 , 2,857,74o „ also um 2,544,38o Rbl.

oder um ca. 812"/o mehr als 1868. Die Zolleinnahmen hatten sich

in den gleichen Jahren um das 5*2 fache gesteigert. Auch der Ver

kehr im Libauer Hafen hat grössere Fortschritte aufzuweisen, obgleich

keineswegs solche wie Reval. Freilich ist die Verkehrssteigerung Re

val's auf Kosten des Kronstädter und St. Petersburger Hafens, die Li

bau's auf Kosten Riga's erfolgt, deren Verkehr zwar ebenfalls, allein

nicht in dem Verhältnisse gewachsen ist, wie es vermuthlich ge

schehen sein würde, wenn sich der Schiffsverkehr nicht Reval oder

Libau zugewendet hätte.

Es wurde eingeführt in die Häfen von

1861 1871 Zunahme

St. Petersburg für 83,835,717 Rbl. IO8,O38, 192 2890

Riga . . . . . ,, 5,297,948 ,, 19,061,804 259 ,,

Ausgeführt wurden aus den Häfen von

1861 1871 Zunahme

St. Petersburg für 42,179,993 Rbl. 77,699,774 Rbl. 86°o

Riga . . . . . ,, 19, 18, 197 ,, 41,432,815 ,, I 16,

Das Weisse Meer hat, was den Import anbelangt, nur ein äusserst

geringes Interesse, da es, wie bereits erwähnt, vorzugsweise nur

russische Schiffe sind, welche den Bewohnern des hohen Nordens

die Waaren, welche sie bedürfen, zuführen. Im Jahre 1871 wurden

in die Häfen des Weissen Meeres für 961, 141 Rbl. Waaren importirt

und der Import hatte bisher in keinem Jahre die gleiche Höhe er

reicht. Von ausländischen Schiffen liefen nur 8 schwedische und nor

wegische, 7 englische, 7 deutsche, 7 holländische und 2 dänische

Schiffe mit Fracht in die Häfen des Weissen Meeres ein. Die

übrige Zufuhr brachten 313 mit Fracht beladene russische Schiffe.

Dagegen ist der Export aus den Häfen des Weissen Meeres ansehn

lich genug. Im Jahre 1871 wurden für über 1o Mill., im Jahre 1869

sogar über 11 Mill.*Rbl. Waaren, grösstentheils Holz, exportirt.

Der Haupthafen ist Archangelsk, dessen Einfuhr sich 1871 auf

8o3,617 Rbl., dessen Ausfuhr sich auf 9,667,65o Rbl. beziffert.

Das Schwarze und Asowsche Meer ist für den Export von der

Kuss. Revue, Bd. II. 33
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1871 die Werthsumme von 135,493,984 Rbl., während die Einfuhr

nur eine solche von 15,17o,86o Rbl. erreichte. Die Haupthäfen sind

Odessa und Taganrog, deren Bedeutung von Jahr zu Jahr steigt.

Im Jahre 1861 wurden aus den Häfen des Schwarzen und Asow

schen Meeres für 63,o76,629 Rbl. Waaren ausgeführt;

davon entfielen auf Odessa Waaren für 35,838,675 Rbl.

„ Taganrog ,, „ 6,85O,22O ,, - -

Im Jahre 1871 erreichte die Waarenausfuhr aus

Odessa die Werthsumme von 55,475,864 Rbl. Zunahme: 54"/o

Taganrog y» ,, 19,946, 172 ,, 99 I9 I ,,

Nicht ohne Bedeutung für den Export sind noch die Häfen von

Berdjansk mit einer Ausfuhr im Werthe von IO,394,392 Rbl.

und Nikolajewsk yy y ? y» y» 8,O43,162 „5%

Für die Einfuhr sind ebenfalls die Häfen von Odessa und Tagan

rog die bedeutendsten, ja fast die einzig bedeutenden im Schwarzen

und Asowschen Meere. Es wurden importirt:

Waaren im Werthe von

I 86I. 1871. Zunahme.

Rubel.

nach Odessa . . . I 2.566 35,656, 179 183"/o

,, Taganrog . . 2,5OO 8,o89,775 223"o

Diese bedeutende und verhältnissmässig rasche Zunahme danken

sowohl Odessa wie Taganrog vorzugsweise dem inzwischen erfolgten

Ausbau der sie mit den inneren Gouvernements verbindenden Eisen

bahnen.

Ich glaube die Bedeutung der verschiedenen Seezollgebiete Russ

lands durch Anführung der mitgetheilten Daten genügend erörtert

zu haben. Es erübrigt jetzt nur noch, das Verhältniss des auswär

tigen Handels Russlands über die Landgrenze im Vergleich zu

jenem über die Wassergrenze kennen zu lernen, zugleich aber auch

einen Gesammtüberblick über die ganze Bewegung des russischen

ausländischen Hamdels zu bieten. Der Schiffsverkehr, wie ich den

selben nachgewiesen habe, bleibt doch, trotz seiner grossen Bedeu

tung, nur Mittel zum Zweckund von manchen Zufälligkeiten abhängig.

Der Waarenverkehr ist aber der Zweck selbst, und um ihn kennen

zu lernen, müssen wir die Ein- und Ausfuhr über die verschiedenen

Zollgebiete, und deren gegenseitiges Verhältniss in Betracht

ziehen.
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Es wurden Waaren ausgeführt im Werthe von

Rubel

Zollgebiete: 185 I I 86I 1871

Weisses Meer 4,469,548 6,8O9,557 IO, I 46,298

Ostsee . . 49,657,878 67,815,895 133,744,664

Schwarzes- und Asow

sches Meer . I9,937,43O 63,O76,629 135,493,984

über die Landgrenzen. . IO,oo8,747 22, 158,2 16 73,373,066

Summa. 84,o73,6o3 159.860,297 352,758,o12

Eingeführt wurden dagegen Waaren im Werthe von:

Rubel

Zollgebiete: 1851 I 86I 1871

Weisses Meer 368,4IO 5OO,685 961, 141

Ostsee. . 62,66O,455 IOO,996,99O 19O,7O8,316

Schwarzes und Asow

sches Meer . 8,451,336 I 5,695, 152 45,677,855

über die Landgrenzen . I 5,573,486 35,557,473 IO7,223,239

Summa. 87,o53,687 142,75o,3oo 344,570,55

Der Export von Handelswaaren hatte sich daher dem Werthe

nach im Jahre 1871 gesteigert:

Im Allgemeinen

gegen 1851 um 268,684,409 Rbl. oder 3 19°o

„ I 86 I ,, 192,897,713 ,, ,, I2O ,,

1861 „ 185 I „ 75,786,696 „ ,, 9O ,,

Im Weissen Meere: -

gegen 1851 um 5,676,75o Rbl. oder 127°o

„ 1861 „ 3,336,74 „ , 48,

1861 ,, 185 I „ 2,34O,OO9 ,, » 52,

In der Ostsee:

gegen 1851 um 84,o86,786 Rbl. oder 169"o

., 1861 ,, 65,928,769 „ , 97,

1861 „ 1851 „ 18,157,98I ,, „ 18,

Im Schwarzen und Asowschen Meere:

gegen 1851 um 115,556,554 Rbl. oder 579"o

„ 1861 ,, 72,417,355 ,, » I 14»,

186I y» 1851 ,, 43, I 39, I99 , y 3 2 16,,

Ueber die Landgrenzen:

gegen 1851 um 63,364,319 Rbl. oder 633"o

„ 1861 „ 51,214,85O , ,, 23 I ,,

1861 ,, 1851 ,, 12, 149,469 ,, ,, I 2 I ,,

33*
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Dagegen hatte sich der Import von Handelswaaren dem Werthe

nach im Jahre 1871 gesteigert.

Im Allgemeinen

gegen 1851 um 257,516,864 Rubel oder um 295°o

„ 1861 „ 2OI,82O,251 „ » , I4I 3,

186I ,, 185 I , 55,696,613 ,. » , 64.»

Im Weissen Meere:

gegen 185 I um 547,73 1 Rubel oder um 148°o

3 % I 86I „ 415,456 ,, » „ 82,

1861 ,, 185 I ,, I 32,275 ,, - »: 35,3

In der Ostsee:

gegen 1851 um 128,o47,861 Rubel oder um 2o4"o

,, 1861 „ 89,71 I,326 , , „ 88,

1861 ,, 185 I ,, 38,336,535 „ „ ,, 61 ,,

Im Schwarzen- und Asowschen Meere:

gegen 185 I um 37,226,519 Rubel oder um 440°o

» » 186I „ 29,982, I 52 ,, » , ,, 19 ,,

186I ,, 185 I ,, 7,244,816 ,, » „ 85,

Ueber die Landgrenzen:

gegen 1851 um 91,649,753 Rubel oder um 588°o

„ 1861 „ 71,665,766 „ ,, ,, 2OI ,,

1861 „ 185 I „ I9,983,987 „ „ „ 128 „

Aus dieser Zusammenstellung geht die immer steigende Bedeu

tung hervor, welche der Verkehr über die Landgrenzen, gegenüber

dem über die Seegrenzen für den internationalen Handel Russ

lands von Jahr zu Jahr, namentlich aber seit der grösseren Vervoll

ständigung des russischen Eisenbahnnetzes, gewinnt.

Im Allgemeinen erreichte der Export- und Importhandel zusam

mengenommen einen Werth:

1851 I86I 1871

im Weissen Meere . . . 4,837,958 7.3 IO,242 II, IO7,439

in der Ostsee . . . . . I I 2,3 18,333 168,8 I 2,885 324,452,98o

im Schwarzen- und Asow

schen Meere . . . . 28,388,O94 78,771,781 181, 171,839

über die Landgrenzen . . 25,582,233 57,715,689 180,596,3o5

Summa. 171,126,618 312,610,597 697,328,563

Der Landhandel verhielt

sich zum Seehandel wie I: 5,6 I: 4,4 I: 2,8;

er gewinnt daher von Jahr zu Jahr an Ausdehnung und Bedeutung

und wollte man das bisherige Steigerungsverhältniss desselben als
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Maassstab für die Zukunft festhalten, so steht zu erwarten, dass

binnen wenigen Decennien der Landhandel dem Seehandel nicht nur

gleich kommt, sondern diesen letzteren auch noch an Bedeutung

überragt. Diese an und für sich genug auffallende Erscheinung ist

theils auf die obenerwähnten eigenthümlichen Verhältnisse der rus

sischen Seeschifffahrt (kurze Navigationsperiode, Nothwendigkeit

der Inballastfahrten vieler Schiffe) und auf den Einfluss zurückzu

führen, welchen auf diesen letzteren ausgeübt haben:

Die russischen Eisenbahnen als Hülfsmittel des Handels.

Obgleich schon im Jahre 1838 die erste russische Eisenbahn, die

von St. Petersburg nachZarskoje-Sselo in einer Länge von allerdings

nur 25 Werst eröffnet wurde, so datirt doch erst der Ausbau des

eigentlichen grossen russischen Eisenbahnnetzes aus den letztver

flossenen Jahren. Der unglückliche Ausgang des Krimkrieges hatte es

für die Regierung klar gelegt, dass die Anlage eines den strategi

schen Rücksichten entsprechenden Eisenbahnnetzes eine Lebens

frage für Russland sei, und sie machte daher auch Anstrengungen

aller Art, um den Bau der nun projectirten Bahnen zur Ausführung

zu bringen. Wenn die Resultate dieser Anstrengungen durch eine

Reihe von Jahren hinter den gehegten Erwartungen zurückblieben,

so ist dies wohl hauptsächlich dem Umstande zuzuschreiben, dass

ausländische Unternehmer und Capitalisten, auf welche man zu

nächst für den Ausbau russischer Bahnen angewiesen war, wenig

Neigung für den Bau von Bahnen zeigten, bei deren Anlage we

niger das commercielle als das strategische Interesse vorherrschte.

Dem Ausbau der ersten grossen russischen Eisenbahnlinien mussten

daher grosse materielle Opfer seitens des Staates gebracht werden,

und trotz dieser letzteren mussten Jahre vergehen, ehe das allge

meine Interesse für den Ausbau des russischen Eisenbahnnetzes

und der Wunsch aus- wie inländischer Capitalisten geweckt wurde,

sich an demselben zu betheiligen.

Nachdem man sich überzeugt hatte, dass das strategische In

teresse wenigstens bei den Hauptbahnen mit den commerciellen

und dem allgemeinen Verkehrsinteresse Hand in Hand gehe, und

dass durch die Erlangung russischer Eisenbahnconcessionen noch

rascher Millionen zu verdienen waren, wie anderswo, folgte der

früheren Ebbe eine immer steigende Fluth, und wir sehen nament

lich in den letzten Jahren des verflossenen Decenniums sich die

Concurrenz auf diesem Unternehmungsgebiete so mächtig regen,
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dass Russland in wenigen Jahren das nachholen konnte,was es durch

Decennien hindurch vernachlässigt hatte. Die Regierung unter

stützte ihrerseits dadurch den Eisenbahnbau, dass sie das Princip

der Staatsgarantie acceptirte, ein Princip, das bis zum heutigen

Tage, wenn auch nicht in so ausgedehnter Weise und unter be

schränkenden Modalitäten, Geltung behalten hat. Nachdem dem

Hauptbedürfnisse des Landes durch den factischen Ausbau der

wichtigsten Eisenbahnstrecken Rechnung getragen worden ist, hat

die Regierung jetzt bereits angefangen, die früher gewährten Ga

rantien mehr und mehr zu beschränken, ja Russland besitzt bereits

einige Eisenbahnen (z. B. die Rybinsk-Bologojer, die Grjäsi-Zarizyner

und mehrere kleinere Bahnen) welche ganz, wenigstens was das

Actiencapital anbelangt, ohne Staatsgarantie erbaut worden sind. –

Die Obligationen der Gesellschaften dagegen geniessen grossen

theils Staatsgarantie. Bei anderen Bahnen, z. B. der Baltischen, wurde

die Garantie von 5 auf 3"o herabgesetzt. Anstatt des Staates haben

in einzelnen Fällen die Landschaften eine, wenn auch beschränkte,

Garantie übernommen.

Die nachfolgende Tabelle (der Schrift: „Die russischen Eisen

bahnen im Jahre 18"/71“ von Louis Perl, mit einer Uebersichtskarte

der russischen Eisenbahnen, St. Petersburg entnommen) giebt fol

gende Uebersicht über die Entwickelung der russischen Eisenbahn

bauten seit Entstehen der ersten Eisenbahn in Russland.

Es wurden eröffnet, standen resp. in Betrieb Eisenbahnen

im Jahre in der Länge von -

1838 25 Werst

1845 I 35 3 Zuwachs 11o Werst

1846 261 y 3 „ - 126 y )

1847 343,3 3» yy 82,3 y y

- 1848 356,3 ,, yy I 3 „'

1850 467,5 » yy III,2 ,,

1851 937 y» ») 469,5 yy

1853 979 , *y 42 yy

1857 IO92,2 ,, yy II 3,2 ,,

1859 I 25O,7 ,, » y I 58,5 ,,

I 86O I49O,7 ,, » 24O % »

1861 I953,7 , y» 463 » y

I 862 3 I 74 ,, 7 % I22O,3 ,,

1863 337 I ,, %y I97 ,

1864 3461,4 ,, y 9O,4 ,,
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im Jahre in der Länge von

1865 3681,9 Werst Zuwachs 22O,5 Werst

I 866 435 I,2 ,, Py 669,3 ,,

1867 479O,5 ,, 1 ) 439,3 ,

I 868 6565,9 „ y y I 775,4 ,,

1869 7748,1 ,, % II 82,2 ,,

187O IO,53 I,5 „ yy 2783,3 ,,

187 I I 3,O68,6 ,, yy 2537,2 ,,

Im Uebrigen verweisen wir wegen der näheren Details auf die er

wähnte Schrift von L. Perl.

Dass sich die russische Regierung zunächst durch strategische

und politische Rücksichten bei Anlage ihres Eisenbahnnetzes leiten

liess, war eben so natürlich wie berechtigt. Der Krimkrieg hatte

zur Genüge bewiesen, wie gefährlich es für Russland war, wichtige

Grenzprovinzen ohne Eisenbahnverbindungen mit den Centren und

den eigentlichen militärischen Hülfsquellen des Landes zu lassen.

Der Ausbau der Nikolaibahn (St. Petersburg-Moskau) war bereits

vor dem Krimkriege beendet, und wenn auch die Tracirung dieser

Bahn Manches zu wünschen übrig liess, so erwies sich dieselbe so

wohl aus politischen und militärischen, wie auscommerciellen Rücksich

ten als eine der wichtigsten Linien des gesammten russischen Eisen

bahnnetzes. Sie brachte die beiden Hauptcentren der russischen

Fabriksthätigkeit, Moskau und St. Petersburg, mit einander in Ver

bindung und ersteres zugleich mit dem wichtigsten Hafen des Balti

schen Meeres. Auch heute noch behauptet die Nikolaibahn sowohl

in Bezug auf Personen- wie auf Lastenverkehr unter allen russischen

Bahnen den ersten Platz. Im Jahre 187O wurde die genannte Bahn

von 1,498,o66 Personen frequentirt und wurden auf derselben

85,128,941 Pud Lasten bewegt. Wie bedeutend die Nikolaibahn so

wie die übrigen von Moskau aus nach der westlichen Grenze Russ

lands vorgeschobenen Bahnen für den auswärtigen Handel Russ

lands sind, geht daraus hervor, dass im Jahre 1871 im Moskauer

Zollamt Waaren im Werthe von 41,746,567 Rbl. verzollt wurden,

wovon 8,198,264 Rbl. auf Waaren fielen, welche über Häfen des

Baltischen Meeres in Russland eingeführt worden waren. Die übri

gen Waaren im Werthe von 33,548,3o3 Rbl. waren auf den übrigen

zu den südlichen nnd westlichen Grenzgebieten führenden Eisen

bahnen nach Moskau verfrachtet worden. Da nun ein sehr grosser

Theil der für Moskau bestimmten Waaren aber ausserdem noch

auf den Grenzstationen verzollt wird, so erhellt hieraus die grosse
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Bedeutung dieser Stadt und der sie berührenden Bahnen für den

auswärtigen Handel Russlands.

Die dringendste Aufgabe dieses letzteren in Bezug auf den Aus

bau seines Eisenbahnnetzes musste zunächst darin bestehen, das.

Zarthum Polen und die westlichen und südlichen Grenzländer so

rasch als möglich mit den beiden Hauptstädten des Landes, St. Pe

tersburg und Moskau in Verbindung zu bringen. Sowohl politische

wie commercielle Rücksichten vereinigten sich, um einerseits den

Bau der St. Petersburg-Warschauer Bahn mit einer Zweigbahn zur

preussischen Grenze, andererseits aber den Bau einer Bahn von Mos

kau nach Odessa dringend geboten erscheinen zu lassen. Wie noth

wendig es gewesen war, dass die russische Regierung selbst vor

grossen Opfern nicht zurückscheute, um den Bau der St. Peters

burg- Warschauer Bahn so rasch als möglich beendet zu sehen, be

weist der polnische Aufstand vom Jahre 1863, dessen verhältniss

mässig rasche Bewältigung Russland vorzugsweise dem Umstande

dankt, dass die genannte Bahn zu dieser Zeit bereits im Betrieb

stand. In militärischer Beziehung leistete sie auch in späteren

Jahren, z. B. während des preussisch-österreichischen Krieges 1866,

so wie in den letztenJahren wesentliche Dienste, wie denn überhaupt

die Warschauer Bahn als eine der wichtigsten strategischen Bahnen

Russlands angesehen werden muss. Als Handelsbahn ist dieselbe

von nicht geringerer Bedeutung. Abgesehen von der Förderung

des innern Verkehrs zwischen dem Zarthum Polen und Russland

verbindet sie durch die Zweigbahn von Wilna nach Wirballen und

durch die Warschau-Bromberger Bahn, die preussische Ostbahn,

durch die Warschau-Wiener Bahn das österreichische mit dem rus

sischen Eisenbahnnetze. Es traten durch diese Bahn die Haupt

centren des mitteleuropäischen Handelsverkehrs Berlin und Wien

mit St. Petersburg, resp. Moskau in directe Eisenbahnverbindung.

Wie wichtig dieSt. Petersburg-WarschauerBahn für den Personen- wie

Güterverkehr ist, geht schon daraus hervor, dass im Jahre 187o

diese Bahn 1,192, 146 Personen und 58,048,o28 Pud Waaren beför

derte. Hierzu kommt noch die Frequenz auf der Warschau-Wiener

Bahn mit 1,018,619 Personen und 47,568,1 16 Pud Frachten, und auf

der Warschau-Bromberger Bahn mit 318,315 Personenund 16,637,96o

Pud Frachten, so dass die russischen, zur preussischen und öster

reichischen Grenze führenden Bahnen schon in Jahre 187o zusammen

einen noch immer steigenden Frachtverkehr von 122,272,o14 Pud

aufzuweisen hatten. -
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Auf der preussischen Grenzstation Wirballen wurden verzollt

im Jahre 1871 Waaren im Werthe von 31,123,271 Rbl., auf der

österreichischen Grenzstation Granitza solche im Werthe von

4,222,981 Rbl., in Warschau für 22,517,445 Rbl., in Alexandrowo,

Grenzstation der Warschau-Bromberger Bahn für 13,o 18,513 Rbl.,

endlich in St. Petersburg, direkt mit der Warschauer Eisenbahn

angekommene Waaren, für 2,081,406 Rbl., zusammen also Waaren

im Werthe von 72,963,619 Rbl.

Moskau-Odessaer Bahnen. Die Eisenbahnverbindung zwischen

Moskau und Odessa befindet sich nicht wie die von St. Petersburg

nach Warschau in den Händen einer einzigen Gesellschaft, sondern

wird durch eine grössere Anzahl von, verschiedenen Gesellschaften

gehörenden Eisenbahnen hergestellt, welche unter sich in direkter

Verbindung stehen, so dass die in Odessa anlangenden oder dorthin

bestimmten Waaren ohne weitere Umladung an ihren Bestimmungs

ort eintreffen können.

Das Hauptverbindungsglied bildet die frühere Staatsbahn von

Moskau nach Kursk mit einen Verkehr von (187o) 1,o3o,3O8 Per

sonen und 43,O95, 189 Pud Frachten. Von Kursk aus theilt sich die

Bahn nach Kijew und Charkow, welche beide Städte wiederum

durch besondere Bahnen mit Odessa verbunden sind. -

a) Kjewer Linie: 1. Bahn Kursk-Kijew: Verkehr (187o) 3 13,578

Personen und 1o, 126,988 Pud Frachten.

2. Kijew-Brest und zwar die Station von Kijew nach Schmerinka

(253 Werst) Verkehr (187o) 173,026 Personen" 30,262,585 Pud

Frachten.

3. Schmerinka-Balta-Odessa.

b) Charkow-Odessaer Linie: 1. Kursk-Charkow-Asower Linie,

und zwar Strecke Kursk-Charkow 23o Werst.

2. Charkow Krementschug.

3. Elisabethgrad-Krementschug.

4. Elisabethgrad-Balta-Odessa.

Die Odessaer Bahn, das Endglied der beiden Hauptlinien von

Moskau nach Odessa, ist berufen, eine der wichtigsten Bahnen für

den internationalen Verkehr Russlands zu werden, indem sie einer

seits Odessa in direkte Verbindung nicht nur mit dem rumäni

schen, sondern auch mit dem oesterreichisch-galizischen Eisen

bahnennetze bringt, und durch beide Abzweigungen diese wichtige

" Hiervon entfallen ein entsprechender Theil auf die nur 25 Werst lange Bahn von

Kasatin nach Berditschew, von wo die Bahn nach Brest weiter geführt ist.
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südrussische Handelsstadt in direkten Verkehr mit Wien setzt, son

dern andererseits auch zum Verbindungsgliede der an Production

reichen inneren Gouvernements Russlands mit dem Schwarzen Meere

geworden ist. Gleichzeitig bildet die Odessaer Bahn auch das

erste Glied jener Reihe von theils fertigen, theils im Bau begriffenen

Eisenbahnen, welche auf der kürzesten Linie eine Bahnverbindung

zwischen Königsberg und Odessa, also zwischen der Ostsee und dem

Schwarzen Meere herstellen.

Die Odessaer Bahn wird aus folgenden Linien gebildet:

I. Odessa-Balta-Elisabethgrad . . . . . . . . . 442,3 Werst

Zweigbahn Rasdelna-Tiraspol . . . . 43,2 Werst

J3 nach dem Quarantaine-Hafen - -

in Odessa . . . . . . 8,9 ,,

yy zu den Magazinen am Tiras- --

poler Thor in Odessa . . O,9 ,,

%y nach der Kujalnitzer Saline . 8,6 „

2. Birsula-Schmerinka. . . . . . . . 187,1 ,,

- - 690,9 Werst

3. Schmerinka Wolotschisk, Verbindung -

mit der Lemberger Bahn . . . . 154,3 Werst

4.- Tiraspol-Kischinew. . . . . . . . 66,7 ,,

5. Kischinew zum Pruth (Verbindung mit

Jassy) . . . . . . . . . . . 93 - 324 zy

Zusammen . IO14,6 Werst

Die Verbindung zwischen Moskau, resp. den inneren Gouverne

ments Russlands und dem Asowschen Meere wird durch die Kursk

Charkow-Asowsche Bahn hergestellt, welche in einer Länge von

763 Werst von Kursk über Charkow, Taganrog nach Rostow am

Don führt. Sowohl die Linie Moskau-Odessa als Moskau-Taganrog

haben für den internationalen Handel Russlands insofern eine grosse

Bedeutung, als auf ihnen vorzugsweise das grosse Quantum von Ge

treide verfrachtet wird, welches in den genannten Seestädten zur

Ausfuhr gelangt. Andererseits hat zwar deren Vollendung auch dazu

beigetragen, den Import ausländischer Waaren in Odessa und Ta

ganrog zu steigern, doch ist diese Steigerung, wenn sie auch in

starker Proportion erfolgte, keineswegs so erheblich, um auf den

Handel einen wesentlichen Einfluss zu üben. Das im ersten Ab

schnitte dieses Artikels nachgewiesene Missverhältniss zwischen Im

port und Export in den Häfen des Schwarzen und Asowschen Mee
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res übt nicht nur einen nachtheiligen Einfluss auf die Rhederei,

indem ihm das Einlaufen einer übergrossen Anzahl von Schiffen in

Ballast zur Last fällt, sondern es documentirt sich derselbe Ein

fluss auch im Bezug auf das Eisenbahnwesen. Die südrussischen

Eisenbahnen sind, da sie verhältnissmässig wenig Waaren ins Innere

von Russland, aber eine grosse Masse von Getreide und anderen vo

luminösen Exportartikeln aus dem Innern nach den Häfen des

Schwarzen und Asowschen Meeres zu schaffen haben, gezwungen,

ihre Fahrten nordwärts grossentheils mit leeren Wagen zu machen.

Die Folge davon ist, dass sich der Frachtentarif nothwendig ver

theuert. Würden die Bahnen für Hin- und Rückfahrten gleich

mässige Ladung haben, so könnten sie die Frachtsätze wesentlich

ermässigen und würden dabei noch bessere Geschäfte machen, als

es gegenwärtig noch der Fall ist. Da nun der grösste Theil dieser

Bahnen mit Staatsgarantie gebaut ist, so liegt es auf der Hand, dass

der Staat in erster Linie die Folgen dieser Verhältnisse zu tragen hat.

Es ist daher eine handelspolitische Frage von hoher Wichtigkeit,

nicht nur für den Staat allein, sondern auch für die russischen Pro

ducenten und für die Händler mit russischen Rohproducten, wie

dieses Missverhältniss zu beseitigen wäre. Eine entsprechende Lö

sung dieser Frage ist aber um so schwieriger, als eine der Haupt

ursachen in den allgemeinen Productionsverhältnissen liegt, die

wiederum mit der ganzen Gestaltung des wirthschaftlichen Lebens

Russlands im engsten Zusammenhange stehen. Dieses Missver

hältniss wird sich vielleicht mildern, aber kaum gänzlich beseitigen

lassen.

Die in die südlichen Häfen mündenden Eisenbahnen sind gezwun

gen, eine verhältnissmässig grosse Menge von Betriebsmaterial für

den Fall zur Verfügung zu halten, dass der Export eine lebhaftere

Gestaltung annimmt. Thun sie dies nicht, so leidet nothwendig

der Handel und ein wichtiges Staatsinteresse wird in der empfind

lichsten Weise getroffen. Stockt dagegen der Export, so leiden

nothwendig die Bahnen darunter, die sich demselben dienstbar ge

macht haben. Jedenfalls wird es daher für das Staatsinteresse wie

für die Bahnen, deren Actionären der Staat Garantie leistet, von

Nutzen sein, wenn der Import nach den Häfen des Schwarzen und

Asowschen Meeres begünstigt wird. Nur Zollerleichterungen können

in dieser Beziehung, wenigstens theilweise, helfen.

Von grösserer Wichtigkeit für den auswärtigen Handel Russlands,

als es den Anschein hat, ist die von St. Petersburg nach Reval
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und Baltischport führende Baltische Eisenbahn geworden. Die rasch

steigende Bedeutung des Revaler Hafens, namentlich für den Import,

habe ich bereits im ersten Abschnitte dieses Artikels nachgewiesen.

Der rasche, ja man kann wohl sagen plötzliche Aufschwung, den

die dortigen Verkehrsverhältnisse genommen haben, datirt von dem

Zeitpunkte des Ausbaues der Baltischen Bahn her. Diese Bahn bringt

St. Petersburg und die hier ausgehenden Bahnen ausser mit Reval

noch mit den Hafenplätzen Narva und Baltischport in Verbindung.

Obgleich die beiden letztgenannten in ihrer Bedeutung noch sehr

hinter Reval zurückstehen, so sind sie dennoch nicht ganz ohne

Wichtigkeit für den auswärtigen Handel Russlands

Nach Narva wurden 1871 eingeführt Waaren

im Werthe von . 3,313,836 Rbl.

ausgeführt » „ . 1,238,453 ,,

Zusammen für . 4,552,289 Rbl.

Im Hafen von Baltischport wurden 1871 einge- -

führt Waaren für . . . . 1,403,386 „

ausgeführt yy „ . . . . 493,639 »

Zusammen für . 1,8o7,o25 Rbl.

Wichtig für die Baltische Bahn ist ihr Anschluss an die Nikolai

bahn (bei Tosna) und die dadurch erzielte Verbindung mit der

Rybinsk-Bologojer Bahn, welche letztere vorzugsweise darauf basirt

ist, die in Rybinsk aus den Wolgagegenden angehäuften Getreide

vorräthe dem über St. Petersburg, Narva und Reval vermittelten

Export zugänglich zu machen.

Weniger befriedigend sind die Resultate der Kowno-Libauer Bahn,

an deren Ausbau man namentlich für den auswärtigen Handel grosse

Erwartungen knüpfte. Freilich muss erst die Zukunft lehren, ob

diese Bahn nicht dennoch später ihre Verheissungen wahr machen

werde. Gegenwärtig scheint es allerdings, als ob sie der mächtigen

ConcurrenzKönigsbergs nicht gewachsen sei, um so mehr, als es die

grosse Russische Eisenbahngesellschaft (Warschauer Linie) in ihrem

Interesse findet, den Handel nach Königsberg mehr zu begünstigen

als den nach Libau, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die

nach der erstgenannten Stadt verfrachteten oder die von dort

eingeführten Waaren auf eine weitere Strecke die Warschauer Bahn

benutzen, als die nach Libau bestimmten. Von russischen Bahnen

in den inneren Gouvernements sind für den auswärtigen Handel von

besonderem Interesse die Orel-Witebsker und Witebsk-Dünaburger
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Linie, welche gewissermaassen eine Fortsetzung der Riga-Dünabur

ger Bahn nach dem Innern Russlands zu bilden. Diese Bahnstrecke,

welche für alle 3 genannten Bahnen eine Länge von 133°/7 deutsche

Meilen besitzt, kreuzt sich bei Smolensk mit der Moskau-Brester

Linie, bei Dünaburg mit der St. Petersburg-Warschau-Königsberger

Linie, während sie in Orel selbst ihren Anschluss an die zur

Wolga führenden Linien findet. Die Handelsbeziehungen zwi

schen Orel und Königsberg sind Dank dieser Bahnen so leb

haft geworden, dass neuerdings Oreler Handelshäuser ihre Com

manditen in Königsberg und umgekehrt Königsberger Häuser

Commanditen in Orel errichtet haben. Noch wichtiger für Kö

nigsberg verspricht aber die im Bau begriffene Kjew-Brester

Bahn zu werden, durch welche die Ostsee mit dem Schwar

zen Meere auf dem kürzesten Wege in Verbindung gebracht wird

und welche den Königsberger Handel überdies mit sammtlichen

westlichen Provinzen in direkten Verkehr bringt, mit Provinzen also,

welche sich durch ihren Productenreichthum auszeichnen. Selbst

durch den neuerdings erfolgten Ausbau der Linien Smolensk-Brest

einerseits undWilna-Romny andererseits hat Königsberg viel gewon

nen, indem die aus Orel etc. nach Königsberg verfrachteten Waaren

über Smolensk nach Minsk gehen, wo sich die beiden letztgenannten

Bahnen kreuzen, und von dort über Wilna nach Königsberg dirigirt

werden. Es scheint demnach, dass alle Bahnen im westlichen und

mittlern Theile Russlands sich diesem wichtigen Ostseehandelsplatze

dienstbar zu machen suchen.

In Vorstehendem habe ich die Hauptlinien des russischen Eisen

bahnnetzes berührt, welche für den auswärtigen Handel Russlands

von besonderem Interesse sind. Es erübrigt mir nur noch zur allge

meinen Charakterisirung des russischen Eisenbahnnetzes hervorzu

heben, dass bereits 6 Bahnen ihren Endpunkt an der Wolga, jener

wichtigen Verkehrsader Russlands finden, und diese letztere direkt

mit der Ostsee, indirekt aber auch mit dem Schwarzen und Asow

schen Meere in Verbindung bringen. Von Rybinsk, Jarosslaw, Ki

neschma, Nishnij-Nowgorod, Ssaratow und Zarizyn an der Wolga

gehen Bahnen aus, die ihren Endpunkt in St. Petersburg, Baltisch

port, Riga, Libau, ja noch weiter nach Westen hin, in Königsberg,

sowie durchVermittelung der Asowschen Bahn in Taganrog und Ro

stow finden. Durch die Wolga-Donbahn wird noch überdem der
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erstgenannte Fluss mit dem Asowschen Meere verbunden. Die

Wichtigkeit des unter dem Namen Odessaer Bahn vereinigten, wenn

auch mehr oder weniger lokal begrenzten Eisenbahnnetzes habe ich

bereits hervorgehoben. Während sie die Aufgabe erfüllt, die inneren

GouvernementsRusslands mit dem Schwarzen Meere in Verbindung

zu bringen, stellt sie die direkte Verbindung dieses letztern mit der

Ostsee her und eröffnet dem russischen Handel neue Verkehrswege

nach dem Westen, den Anschluss des russischen an das südöstliche

Eisenbahnnetz Europas vermittelnd. Es steht zu erwarten, dass die

durch die Odessaer Bahn hergestellte Linie Wien-Odessa mit der Zeit

eine Weltbahn von grosser Bedeutung werde, eine Bahn, die ihren

Endpunkt in Odessa noch keineswegs gefunden haben, sondern die

ihren Weg weiter fortsetzen wird nach Rostow, und von dort aus

südlich durch den Kaukasus bis in das benachbarte Asien. Ich

brauche in dieser Beziehung nur an den interessanten Artikel im

I, Hefte der „Russischen Revue“ d. J.: „die kaukasischen Eisen

bahnen und der Ueberlandweg nach Indien“, von N. v. Seidlitz zu

erinnern, welcher in klarer und übersichtlicher Weise die Bedeu

tung des südrussischen Eisenbahnnetzes nicht nur für Russland, son

dern auch für den allgemeinen Weltverkehr hervorhebt.

Das russische Eisenbahnnetz hat noch keineswegs seinen Ab

schluss gefunden. Nur dem dringendsten Bedürfnisse des Verkehrs

nach Westen und Süden hin ist Rechnung getragen worden. Der

ganze Osten liegt noch offen, die Wolga bildet bis jetzt die Grenz

scheide des russischen Eisenbahnnetzes. Wichtige Interessen, so

wohl politische, wie commercielle drängen Russland über diese

Grenze hinaus und namentlich ist die Uralbahn, welche Russland mit

Sibirien verbindet, zu einem so dringenden Bedürfnisse des russischen

Handels geworden, dass der Ausbau derselben kaum länger ver

schoben werden kann. Auch die Linie Morschansk-Orenburg wird

durch das Interesse des russisch-asiatischen Handels bedingt, der

durch den Ausbau wenigstens einiger Hauptlinien in feste Bahnen

gelenkt und in stabiler Weise entwickelt werden kann. Jedenfalls

sind auch für Russland die Eisenbahnen schon das geworden, was

sie für die übrigen Kulturländer der alten und neuen Welt schon

längst waren, zu einem mächtigen Hülfsmittel des innern wie des

auswärtigen Handels. Russland hat mit seltener Energie und unter

Darbringung grosser Opfer das Versäumte nachgeholt und es steht

zu erwarten, dass es nicht auf halbem Wege stehen bleiben und sich

mit den bishererzielten Resultaten noch nicht begnügen werde.Viel ist
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geschehen, aber auch noch Vieles bleibtzuthunübrig, um Russlandden

Segen eines leichten und raschen Verkehrs in der gleichen Weise

zu verschaffen, wie das Ausland sich eines solchen erfreut. Die Kul

turperiode des Chausseeverkehrs hat Russland gewissermaassen über

sprungen, es hat daher doppelte Veranlassung den Eisenbahnver

kehr in einer Weise zu entwickeln, dass es nicht abermals zu neuen

Sprüngen veranlasst wird, die stets eine unausfüllbare Lücke in der

Kulturentwickelung der Völker zurücklassen. Bis zum 1. Januar 1873

waren in Russland I 3"2 Tausend Werst Eisenbahnen eröffnet. Die

russische „St. Petersburger Zeitung“ knüpft hieran die Bemerkung,

dass im europäischen Russland demnach gegenwärtig o, 5 Werst Ei

senbahnlinien auf die L Meile entfielen, während in dem keines

wegs reichen Oesterreich o,9o Werst Bahnen auf die L Meile

kommen. Wollte Russland sich demnach auf gleiche Stufe wie

Oesterreich stellen, so müsse es seine Eisenbahnen noch um

das sechsfache vermehren, d. h. 8O,OOO Werst Eisenbahnen zu

bauen. Wolle Russland aber weiter gehen, und in gleichem Ver

hältnisse Eisenbahnen besitzen, wie z. B. Frankreich, so müsse

es sein Eisenbahnnetz noch um 13O,COO Werst Bahnlänge aus

dehnen. Die sehr eingehenden Artikel der russischen „St. Pe

tersburger Zeitung“ sind von der „Nordischen Presse“ reproducirt

worden, und verweise ich diejenigen, welche sich eingehender für

die russische Eisenbahnfrage interessiren sollten, auf die angezo

genen Artikel.

Die Creditinstitute.

Als Hülfsmittel für den Handel sind die Creditinstitüte von der

allergrössten Bedeutung. In Russland ist es mit diesen Institutionen

gegangen wie mit den Eisenbahnen: es blieb lange Zeit ein ent

schiedener Mangel daran, bis das Eis brach, die Unternehmer, aus

ländische wie inländische, sich für Bankgründungen erwärmten und

auf einmal aller Orten und Enden Banken aller Art errichtet wurden.

Ausser der Reichsbank mit ihren Filialen, besitzt heute Russland 35

grosse Handelsbanken, eine grössere Anzahl Bodencreditbanken und

215 städtische Communalbanken, deren Zahl sich noch immer mehrt,

Die Bedeutung der Staatsbank ist gar nicht zu unterschätzen, sie bil

dete gewissermaassen den Krystallisationspunkt für die ganze Reihe

von Actien und städtischen Banken, die im Laufe der letzten Jahre

entstanden sind. Wenn ich an dieser Stelle nicht näher auf diese

Bank eingehe, so geschieht dies deshalb, weil bereits im 3. Hefte desI.
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Jahrgangs der „Russischen Revue“ S. 278 u. f. in ausführlicher

Weise dieVerhältnisse dieser Bank, namentlich in Bezug auf ihreWirk

samkeit im Jahre 1871 und während der vorhergehenden Jahre be

sprochen worden sind.Aus dem gleichen Grunde enthalteich michauch

des näheren Eingehens auf die Communalbanken, undverweise auf den

Artikel: „die städtischen Communalbanken Russlands undderen Ge

schäftsbetrieb im Jahre 187o“ im 2. Hefte des laufenden Jahrgangs

der „Russischen Revue“. Dagegen sehe ich mich aber veranlasst,

hier einige Mittheilungen über die eigentlichen Handelsbanken Russ

lands zu machen, da dieselben von ganz wesentlichem Einflusse auf

die Gestaltung der Handelsverhältnisse der letzten Jahre gewesen

sind. Die nachstehende Uebersicht gebe ich nach einem Beiblatte

der russischen Zeitung „Börse“ (Ta6.TWIIb o IpoILeHTHblxb 6yMa

raxe, doH Maxt, akuiaxb M o6TMraliaxb PocciM. – IIpMJoxeHie

xb raseT b „BMpxa“ – CoctaBM.Tb M. K. TeñMepb, M3Aa TB II. C.

YcoBºb –), und dürften die von mir angeführten Daten dem vor

liegenden Zwecke vollkommen entsprechen. Zugleich wird man aus

der nachfolgenden Tabelle entnehmen können, in welchen Jahren die

Banken entstanden und wie rasch und vielseitig sie sich in den letzten

Jahren, namentlich seit 1871, gefolgt sind.

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich in ganz unzweideutiger

Weise, dass an Creditinstituten der verschiedensten Art, deren Zweck

dahin geht, die Operationen des Handels zu unterstützen, kein

Mangel mehr herrscht. Unter diesen Umständen muss es allerdings

nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen, wenn die Regierung bis auf

Weiteres die Concessionirung neuer Handelsbanken in St. Peters

burg und Moskau sistirt hat. In gewisser Beziehung müssen zum

Theil auch die Feuerversicherungs-Gesellschaften zu den Banken ge

rechnet werden, da auch sie das Lombardgeschäft betreiben und

Wechsel discontiren, um dadurch eine lukrativere Verwerthung ihrer

disponibeln Gelder zu erzielen als durch blosse Bankeinlagen. Diese

letzteren sind daher auch gegenwärtig bei mehreren Feuerversiche

rungs-Gesellschaften sehr beschränkt worden.

Leider habe ich die jährlichen Totalumsätze, den Gewinn und die

Dividendenzahlungen nur von den 12 älteren Banken, deren Ge

schäftsabschlüsse bis jetzt für das Jahr 1871 vorlagen, geben können.

Diese Banken machten mit einem wirklich eingezahlten Gründungs

kapital von 57 Millionen Rubel, zusammen einen Totalumsatz von

IO,32O,836,636 Rbl. und erzielten dabei einen Gewinn von 5,945,553

Rbl. oder IO,43"o des eingezahlten Kapitals. Von diesem Gewinn
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kamen zur Vertheilung an die Actionäre 4,428,27o Rbl. oder

7,67"/o; als Tantiemen für die Directionen, Gratificationen, Abschrei

bungen für den Reservefond etc. verblieben 1,417,238 Rbl. oder

23,84"o des Reinertrages. Namentlich die Summe des Totalumsatzes,

die beinahe 1o'/3 Milliarde erreichte, liefert den Beweis, dass durch

die Banken (und dieser Umsatz rührt nur von den Manipulationen von

12 Banken her, während es deren ausser der Reichsbank doch 35

giebt) dem Creditbedürfnisse des Handels entsprochen werden

könnte. Wenn letzteres doch nicht immer der Fall ist, trotzdem,

dass z. B. im Jahre 187o noch 185 Communalbanken für 74,383,226

Rbl. Wechsel discontirten und dieselben Banken I 5,381,032 Rbl.

Vorschüsse auf Effecten und Waaren leisteten, demnach auch den

Handel mit einer Summe von 89,764,258 Rbl. unterstützten, so weist

dies allerdings auf ein ausserordentlich gesteigertes Creditbedürf

niss hin, und auf einen Zustand des russischen Handels, der Manches

zu bedenken giebt. Im Jahre 1872 stand sogar eine Bankkrisis in

Aussicht und zwar dadurch,dass die Reichsbank die Discontirung von

Bankwechseln einschränkte und in Folge dessen die Banken, nament

lich jene im Innern des Reichs, auch ihrerseits den Credit in einer

Weise zu beschränken für nöthig hielten, die zu den ernstesten Be

fürchtungen Veranlassung gab. Durch die vielen Banken, deren bei

Weitem grösster Theil ihren Stützpunkt in der Reichsbank und de

ren Filialen sucht, ist diese letztere allerdings in eine, wenigstens zeit

weise unbequeme Lage gerathen, und es daher erklärlich, dass die

Regierung nicht durch Concessionirung neuer Banken die Hand bieten

will, diese Lage womöglich noch zu verschlimmern.

Hiermit glaube ich die wichtigsten Hülfsmittel des Handels Russ

lands und die Grundlagen desselben einer entsprechenden Erör

terung unterzogen zu haben und werde daher in dem nächsten Ar

tikel auf die Verhältnisse dieses Handels selbst, so weit sich der

selbe auf den Handel mit dem Auslande bezieht, übergehen, und

folgt umstehend die Seite 528 erwähnte Tabelle über die jetzt be

stehenden russischen Handels- und Industriebanken.

-

Russ. Revue. Bd. Il, - 34



N AM EN DER BA N K.

1. St. Petersburger Privat-Handelsbank . . . . . . . . . . . . . . . . .

2. Moskauer Kaufmanns-Bank . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

3. Charkowsche Handelsbank . . . . . . . . . . . .

4. Kijewer Privat-Commerz-Bank.

5. St. Petersburger Disconto-Leihbank. . . . . . . . . . . . . . . . .

6. St. Petersburger Internationale Bank (Filiale in Kijew u. Charkow). . . .

7. Moskauer Disconto-Bank. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

8. Warschauer Commerz-Bank. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

9. Wolga-Kamaer Commerz-Bank. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

(Filiale in Moskau. Kasan, Astrachan, Nishnij-Nowgorod, Rybinsk, Ssamara,

Ssaratow, Jekaterinburg, Charkow, Kijew, Zarizyn, Rschew u. Jarosslaw).

IO. Odessaer Commerz-Bank . . . . . . .

sº Kaufmanns-Bank. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

12. Commerz- und Leihbank in Moskau. . . . . . . . . . . . . .

13. Revalsche Commerz-Bank. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

15. Warschauer Disconto-Bank . . . . . . . . . . . . . . .

16. Tifliser Commerz-Bank. . . . . . . . . . .

17. Russische Bank für den auswärtigen Handel .

18. Asow-Don’sche Commerz-Bank. . . . . . . . . .

19 Moskauer Handels-Bank (Filial in Odessa seit 1873).

20. Industriebank in Moskau . . . . . . . . . . . .

Kostromaer Commerz-Bank . . . . . . . . . . . . . . . . . .

21. Kijewer Industrie-Bank. . .

22 Kischinewer Handels-Bank .

23. Rigaer Handels-Bank . . . .

- - - - - - -

24. Rostow am Don Commerz-Bank. . . . . . . . . . . . . . . - - -

25. Moskauer Gesellschaft für commerziel. Credit. . . . . . . . . . - -

26. Nikolajewsker Commerz-Bank . . . . . . . . . . . . . . - - - -

27. Sibirische Handels-Bank (Jekaterinburg) . . . . . . - - - - - -

29. Libauer Commerz-Bank . . . . . . . . . . . . . - - - -

3o. Lodzer Handelsbank . . . . . . . . . . . . - - - -

31. Rjasaner Handelsbank . . . . . . . . . . . .

32. Wilnaer Commerzbank. . . . . . . . . . . . .

33. Kronstädter Commerzbank . . . . . . . . . . . . . - -

34. Jekaterinosslawer Commerzbank . . . . . . . . . . . . . . . . .

35. Krementschuger Commerzbank . . . . . . . .

28. Orel'sche Commerz-Bank, . . . . . . . . . . . . .

2. Emission 75 Rbl. angezahlt.

* 1. Emission 15o Rbl.–2. Emission 1oo Rbl, angezahlt.

* 13o Rbl. angezahlt.

4

Ioo ,, 77

* 1oo ,, % y

6

175 ), 77

* 175 ,, 77
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28 Juli 1864 1o,ooo,ooo 5,ooo.ooo 25o 798,539,563 777,75O 14,41s
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Das russische UnterrichtsWesen im Jahre 1871.“

Russland nimmt nach dem Grade und der Verbreitung der Bil

dung unter seinen Bewohnern bei Weitem noch nicht eine hervor

ragende Stellung im Verein der europäischen Culturstaaten ein.

Die verderblichen Folgen des Tatarenjochs, die alle Kräfte absor

birenden Bestrebungen: den Theilfürstenthümern ein Ende zumachen,

die ganze Nation zu einigen, die in den Kern derselben eingedrun

genen Splitter fremder, hauptsächlich finnischer Stämme, zu unter

werfen und der Kampf um diejenigen Gränzen, welche dem grossen

Reiche einen direkten Verkehr mit der Culturwelt des Westens

sicherten – haben Russland erst spät von dem Werke äusseren

Kampfes zu dem der Capitalansammlung und der durch eine Hebung

der intellectuellen Kräfte bedingten innern Entwickelung übergehen

lassen. An Bestrebungen, den Gang der Bildung im Reiche zu be

schleunigen, hat es seit langer Zeit nicht gefehlt, aber wie ein Volk

überhaupt sich den Consequenzen seiner Geschichte nicht entziehen,

sondern dieselben erst allmählig durch eigene geistige Arbeit über

winden kann, so ist es auch in Russland gewesen, so ist es noch

heute. Russland, hören wir sehr oft mit gewisser Zufriedenheit

äussern, hat kein feudales Mittelalter gehabt. Sehr gut, aber dies

feudale Mittelalter hat ja auch im Kampfe mit Adel und Ritterthum

das selbstbewusste, nach materiellem und geistigen Fortschritte dür

stende städtische Bürgerthum erzeugt, das nach dem Klerus der

Träger und Vertreter der Bildung wurde. Russland fehlt noch jetzt

ein Bürgerthum im Sinne des westlichen Europas. Der Einfluss der

Geistlichkeit auf die Schulen, der sich seiner Zeit besonders von

Kijew aus geltend machte, ist mehr und mehr geschwunden; von

der, durch das Leibeigenschaftsrecht in ihrem ganzen Wesen ge

bundenen unteren Volksmasse liess sich überhaupt nicht eine Initia

tive auf dem Gebiete der intellectuellen Bildung erwarten; der grund

besitzende und durch die Leibeigenschaft der Bauern in seiner

Existenz gesicherte Adel hatte, so weit er an dem geistigen Verkehr

überhaupt participirte, mehr das Bedürfniss nach einer glänzenden

und für diesen Verkehr erforderlichen Salonbildung, als das Stre

"Nach dem von Sr. Excell. dem Minister der Volksaufklärung an Sr. Majestät den

Kaiser erstatteten Bericht.
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ben nach einer soliden und in den tieferen Gründen des mensch

lichen Lebens sich bewegenden Erkenntniss. So fiel die Last der

Volksbildung beinahe ausschliesslich der Regierung zu, für welche

schon die Heranbildung von Beamten, die ihre Anordnungen auszu

führen und ihre Interessen zu wahren im Stande wären, eine Lebens

frage war. Dass aber in einem Lande, wo die Bevölkerung in dieser

Beziehung der Regierung nur wenig entgegen kam und entgegen

kommen konnte, wo nicht blos die Schulen, sondern die Lehrer,

die Bücher fehlten, – von einer Methode nicht zu sprechen – die

Ausführung eines umfassenden Bildungssystems mit ungeheueren

Opfern für die Regierung verbunden sein muss, liegt auf der Hand.

Und so ist es auch jetzt. Zwar ist in denjenigen Gouvernements,

welchen landschaftliche Institutionen verliehen wurden, die Sorge

für das Volksschulwesen den Landschaften ans Herz gelegt worden,

zwar sind von den Landschaften und Städten hier und da auch hö

here Schulen gegründet worden und in den letzten Jahren ein stetiger

Zufluss von Privatspenden für das Bildungswesen zu verzeichnen

gewesen, aber es fehlt dem sich eben erst zu industrieller Thätigkeit

in rationeller Weise erhebenden Lande überhaupt noch an Capital;

die Landschaften sind vielfachen anderen, ebenfalls dringenden Be

dürfnissen gegenübergestellt, es mangelt oft auch die nöthige Ein

sicht, und so bleibt auch heute noch die Heranbildung der Jugend

zum grössten Theile eine Aufgabe der Regierung, wenn man von

einzelnen Reichstheilen, wie Finnland und die Ostseeprovinzen (für

die Volksschulen), absieht.

Als das hauptsächliche Verwaltungsorgan der Regierung für

die Zwecke der Bildung erscheint das Ministerium der Volksauf

klärung ; indessen würde man sehr irren, wenn man annähme,

dass die Ausgabesummen, welche das Budget dieses Ministe

riums aufweist, wirklich auch Alles enthalten, was die Regie

rung zu Bildungszwecken verausgabt. Schon ein flüchtiger Blick

in die Budgetabrechnungen der Reichscontrolle zeigt, welche bedeu

tenden Mittel auch sonst in beinahe allen Ministerialressorts für

Zwecke der Bildung (allerdings die specielle Fachbildung mit ein

begriffen) angewiesen werden. Unterstützungen zum Zweck der

Erziehung der Beamtenkinder weist jedes Ministerium auf; wir

erwähnen ferner beispielsweise der Summen zur Erziehung von

Zöglingen aus dem Kaukasus in verschiedenen Schulen, für Süd

slaven, für die Schulen des geistlichen Ressorts (1869: 9oo,ooo Rbl.),

der Militärschulen (1869: 3,856,655 Rbl.), der Generalstabsakademie,
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Ingenieur-Artillerieschule, der medico-chirurgischen Akademie (1869:

229,ooo Rbl.), der Marineschulen (345,ooo), der Institute der Kai

serin Marie (im Jahre 1869 erhielten diese aus dem Finanz-Ministe

rium über 2“/2 Millionen), der landwirthschaftlichen Schulen, Fermen,

Akademien, der Feldmesserschulen, der Rechtsschule u. s. w., deren

Gesammtbudget für das Jahr 1869 auf etwa 12 Millionen zu berech

nen sein dürfte. Der Haupthebel für die allgemeine Bildung der

Nation ruht aber allerdings im Unterrichts-Ministerium, sowohl

wegen der Grösse der Mittel, wie wegen der Einheit und des um

fassenden und auf pädagogischen Grundlagen ruhenden Systems,

das in stetiger Entwickelung die ganze Nation zu einer höheren gei

stigen Regsamkeit zu führen bestrebt ist. Zum Ressort des Kultus

Ministeriums gehören ausser den (8) Universitäten des Reichs, dem

historisch-philologischen Institut in St. Petersburg, dem Besborod

ko'schem und dem Demidow'schen Lyceum in Njeshin und Twer

als höhere Lehranstalten, noch das Lasarew'sche Institut für die

orientalischen Sprachen in Moskau, das Institut für Land- und

Forstwirthschaft in Nowo-Alexandrowsk und die Veterinärschu

len in Charkow, Dorpat und Warschau. Am 1. Januar gehör

ten ferner an mittleren Unterrichtsanstalten 123 Gymnasien und

23 Progymnasien, eine höhere Gewerbeschule (in Lodz), eine

Handelsschule (in Odessa) und zwei Rabbinerschulen (in Wilna

und Shitomir) zum Ressort des Unterrichts-Ministeriums; an an

deren Schulen: 424 Kreisschulen und 16739 Elementar-Volks

schulen, so wie schliesslich 168 weibliche Lehranstalten (dar

unter 56 Gymnasien). Die Gesammtzahl der Privatschulen unter

der Oberaufsicht des Ministeriums betrug Io81. An gelehrten In

stituten gehören in den Kreis des Ministeriums: die Akademie der

Wissenschaften, das astronomische Haupt-Observatorium in Pulkowa,

die Kaiserliche Oeffentliche Bibliothek, das Rumjanzow-Museum in

Moskau, das Museum und die Oeffentliche Bibliothek in Wilna, die

archäographische Commission, die Commission zur Prüfung alter

Documente zu Wilna und die Centralarchive alter Actenbücher in

Wilna und Kijew.

An gelehrten Gesellschaften, welche wissenschaftliche oder päda

gogische Zwecke verfolgten, gab es 1871 im Ressort des genannten

Ministeriums 40.

Aus dem Bericht des Unterrichts-Ministers über das Jahr 1871 er

giebt sich, dass an den acht, zu seinem Ressort gehörenden Univer

sitäten: St. Petersburg, Moskau, Charkow, Kasan, Kijew, Odessa,
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Dorpat und Warschau die Lehrkörper aus 512 Personen bestanden,

von denen 46 ausseretatmässig angestellt waren. Schon bei diesem

zwar gewählten, aber doch im Verhältniss zur Bevölkerung nicht

zahlreichem Lehrpersonal macht sich die Thatsache geltend, dass die

Regierung nicht aus einer Fülle wissenschaftlich durchgebildeter und

wirkender Geisteskräfte, die sich in der Staatsgemeinde selbst ent

wickeln, die Wahl zu treffen hat, sondern die erforderlichen Lehr

kräfte selbst heranziehen muss. Die Besetzung der vacanten Lehr

stühle an den Universitäten, von jeher eine schwere Sorge der letz

teren, hat auch im Jahre 1871 eine besondere Sorgfalt und mate

rielle Opfer von Seiten des Ministeriums in Anspruch genommen.

Das System der Privat-Docenturen ist in Russland lange nicht so aus

gebildet, wie in Deutschland, vielmehr werden die zukünftigen Pro

fessoren nach Auswahl der Universitäts-Conseils nach absolvirten

Studien zur weiteren Ausbildung auf Kosten der Regierung ins Aus

landgeschickt.ImJahre 1871 wurde nun, umdem immer nochfühlbaren

Mangel an Lehrkräften wirksamer entgegenzutreten, festgesetzt:

1) dass die Candidaten zu einer Professur, die bis zur Erwerbung

eines höheren gelehrten Grades als Stipendiaten bei den Universi

täten verbleiben, ehe sie die ausländische Reise zur weiteren wissen

schaftlichen Ausbildung antreten, schon während dieser Zeit als im

activen Dienste stehend betrachtet werden sollen und 2) die Mittel

des Ministeriums zu diesem Zwecke um 25,OOO Rbl. zu erhöhen, so

dass sie fortan jährlich 5o,OOo Rbl. betragen. Beide Maassregeln

haben schon ihre Wirkung in der gewünschten Richtung geübt. Die

Zahl solcher Professur-Candidaten ist von 51 auf 90 gestiegen, zur

Besetzung der wacanten Lehrstellen kann ausserdem auf die schon

thätigen Privatdocenten (31 im Jahr 1871) und die jungen im Laufe

des Jahres zu höheren Graden promovirten Gelehrten zurück

gegriffen werden, deren Zahl sich gegen früher bedeutend ge
hoben hat. - - W.

So konnte denn, dem Etat von 1863 entsprechend, mit der Be

setzung noch vacant gebliebener Lehrstühle vorgegangen werden;

4 Professoren wurden neu besetzt und ausserdem eine bisher combi

nirte in zwei selbstständige zerlegt werden. Die Thätigkeit der Leh

rer beschränkte sich nicht auf rein wissenschaftliche Vorträge und

Arbeiten, sondern es wurden von ihnen vielfach, besonders in Dor

pat, St. Petersburg und Kijew populäre Vorlesungen gehalten.

Von den bei den Universitäten bestehenden gelehrten Gesellschaf

ten wurden im Jahre 1871 die Moskausche, die sich mit dem theore
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tischen praktischen Recht beschäftigt und dieKaiserliche Moskau'sche

Gesellschaft für Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie er

weitert. Die Letztere erhielt eine turkestansche Abtheilung und durch

ihre Bemühungen wurde auch die gleichnamige Abtheilung der po

lytechnischen Ausstellung zu Moskau in würdiger Weise mit den

Producten und Naturschätzen des neu erworbenen Gebiets ausge

stattet. Das Ministerium betheiligte sich selbst durch Sammlungen

von Gegenständen für die Mittel- und Nieder-Schulen an dieser

Ausstellung und verwandte zu diesem Zwecke wie zur Delegation

von Schulmännern, welche die Ausstellung besuchen sollten, die

Summe von 37,ooo Rubeln.

Das bedeutendste Ereigniss auf dem Gebiete wissenschaftlicher

Associirung war die dritte in Kijew vom 20. August ab abgehaltene

Naturforscher-Versammlung. Die in den 9 Sectionen dieser Ver

sammlung vorgenommenen Arbeiten wurden gedruckt und hat das

Ministerium hierzu wie um die Kosten der Versammlung zu decken

4ooo Rubel angewiesen.

Ueber die Zahl und die Vertheilung der Studenten (am 1. Januar

1872) nach den Facultäten, sowie über die Stipendiaten giebt die ne

benstehende Tabelle(I)Auskunft. Zu bemerken ist dabei, dass allein

die Universität Dorpat eine theologische Facultät hat. Die confes

sionellen Verhältnisse sind leider nicht fixirt. Die grosse Zahl der

Juristen ist eine Folge der durch die Justizreform geschaffenen Ver

hältnisse, welche nicht blos ein grosses Contingent rechtsgelehrter

Richter, sondern auch Advocaten, Untersuchungsbeamte u. s. w.

verlangen. Die historisch-philologischen Facultäten, obgleich noch

nicht einmal den Lehrerbedarf des Staates deckend, zeigen doch

gegen früher einen erfreulichen Aufschwung.

Gross ist die Zahl der Stipendiaten an den Universitäten St. Peters

burg, Moskau, Charkow und Odessa, wo sie zwischen 40 und 48°/oder

Gesammtzahl der Studirenden schwankt. Im Laufe des Jahres 1871

beendigten an sämmtlichen Universitäten ihre Studien und erhielten

gelehrte Grade 999 Studenten oder 14,7°o der Gesammtzahl, wäh

rend 1o69 Studenten oder 15,7"o die Universität vor beendigten Stu

dien verliessen. Dies wie andere Umstände, z. B. die Vertheilung von

Prämien im Laufe der Jahre weist darauf hin, dass an den Universi

täten in der That ernst und fleissig gearbeitet wird. Nur die Methode

1 S. das Referat darüber im II. Jahrg. der „Russ. Revue“ S. 381 u. f. (D. Jed)
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des juristischen Studiums liess noch Manches zu wünschen übrig und

wurde Allerhöchst die Einsetzung einer Commission unter Vorsitz

des Ministers verfügt, nach deren Meinung, durch die vereinigte Ar

beit sämmtlicher Juristenfacultäten, neue Bestimmungen in Betreff

der Anordnung und Methode dieses Unterrichts zusammengestellt

und nach ihrer Bestätigung in allen Juristenfacultäten angewandt

werden sollen. -

Unter den ausserordentlichen Bereicherungen der Universitäts

institute im Jahre 1871 sind besonders hervorzuheben: die Vollen

dung des astronomischen Observatoriums in Odessa, der Bau eines

Meridian-Saals in Kijew, der Erwerb einer Sammlung fossiler Fische

für Kijew und der orientalischen Handschriften und Bücher des ver

storbenen ProfessorsMirza-Kasem-Bek für St.Petersburg,die Gründung

einer Specialbibliothek für ethnographische Alterthümer und schöne

Künste bei dem Museum in Kijew und die Zuwendung der War

schauer Hauptbibliothek an die dortige Universität, welche bis

her keine Bibliothek gehabt hatte und nunmehr ausser den früher

für die Hauptbibliothek ausgezahlten Summen noch jährlich I 1,468

Rubel zugewiesen erhielt. Ueberhaupt wurden zur Verbesserung der

Hülfslehranstalten und Vermehrung der Lehrmittel an den Univer

sitäten ausser den etat- und ausser-etatmässigen Summen in Jahre

1871 aus den Specialmitteln 14,559 Rubel aufgewendet.

Das Stipendien-Capital der Universitäten ist im Jahre 1871 um

1o5,225 Rubel gestiegen; ausserdem haben verschiedene Corporatio

nen die Verpflichtung übernommen, jährlich 178oRbl. für7Stipendien

an Studenten beizusteuern. Die erheblichste Schenkung in dem Jahre

war die des Ehrenbürgers Botkin, welcher der Moskauer Universität

525o Rubel zur Anschaffung von Kunstwerken und eine gleiche

Summe zur Einrichtung einer Prämie vermachte, die alle 3 Jahre von

den Zinsen an einen Studenten russischer Herkunft für die beste

Abhandlung auf dem Gebiete des classischen Alterthums verliehen

werden soll.

Den historisch-philologischen Facultäten reiht sich das Kaiser

liche historisch-philologische Institut an, das aber einen mehr

praktischen Zweck verfolgt: die Heranbildung von Gymnasialleh

rern, besonders für die alten Sprachen. Dies Institut, das in

zwischen leider seinen ersten Director durch den Tod verloren hat, ist

die eigenste Schöpfung des gegenwärtigen Ministers der Volksauf

klärung und ein wichtiges Glied in dem System der Reformen, durch

welche derselbe die Gymnasien zum ersten Mal in Russland voll
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ständig auf ihren eigensten Boden, das Studium der classischen Spra

chen, gestellt hat. Abgesehen von der fehlenden, praktisch-pädagogi

schen Vorbildung der Univeritätsphilologen, waren die Facultäten

allein nicht im Stande, die durch die Gymnasialreform geforderte

Zahl von Lehrern für das Reich zu stellen und um in beiden Bezie

hungen helfend einzugreifen, wurde das genannte Institut geschaffen

und mit demselben ein Gymnasium verbunden, das im Jahre 187O mit

zwei Classen eröffnet, bereits 1871 eine dritte Classe erhielt. In dem

letzten Jahre erhielt auch das Institut seine volle Entwickelung, es

zählte 94 Zöglinge, von denen 86 auf Regierungskosten, 8 aufKosten

des Kaukasischen und des Wilnaschen Lehrbezirks erzogen wurden,

und entliess 25 Zöglinge zu Gymnasiallehrerstellen (13 für die alten

Sprachen, 9 für russische Sprache und Literatur, 3 für Geschichte

und Geographie). Im Jahre 1872 wurden auf Vorschlag des Ministers

6 neue Regierungs-Stipendien zur Bildung von Gymnasiallehrern für

den Dorpater Lehrbezirk in dem Institut gegründet, auch die Stadt

Astrachan hat 2 Stipendien errichtet.

Die Arbeiten der Studenten beschränkten sich nicht auf theoreti

schesWissen,sondern bestanden im Hinblick auf ihre zukünftige Wirk

samkeit auch aus praktischen Uebungen und zwar in allen Cursen.

(Uebersetzungen aus den alten Sprachen in's Russische und umge

kehrt, Analysen altslavischer Schriftdenkmäler vom 3. Cursus an, mit

dem die Dreitheilung in die Sectionen der alten Sprachen, russischen

Literatur und der Geschichte beginnt, Aufsätze aus dem Kreise der

speciellen Studienfächer; im 4. Cursus auch praktische Uebungen im

Unterricht am Instituts-Gymnasium und zwar im Umfange von “s der

sämmtlichen Unterrichtsstunden.) Etwa 5 Gymnasiasten wurden aus

serdem, wie früher, einem einzelnen Studenten zur Beaufsichtigung

in Betreff der Schularbeiten und zu etwa erforderlicher Nachhülfe

übergeben. Die Studenten des 4. Cursus nahmen, wie früher, auch

an den abendlichen, pädagogisch-didactischen Besprechungen der

Classen-Ordinarien des Gymnasiums Theil.

Wie das historisch-philologische Institut den historisch-philologi

schen Facultäten an die Seite getreten ist, um einem praktischen

Bedürfnisse abzuhelfen, so ist das mit dem im Jahre 187o reorgani

sirten und mit einem neuen Etat ausgestatteten juristischen Demi

dow’schen Lyceum zu Twer in Betreff der juristischen Facultäten

der Fall. Die Auflösung des früheren Instituts erfolgte in diesem

Jahre definitiv, nachdem die letzten 22 von den alten Zöglingen ihren

Cursus absolvirt hatten. Die Zahl der Studenten betrug am 1. Januar
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1872 139; die Anstalt verfügt über genügende Mittel; es fehlen wohl

noch Professoren für die höheren juristischen Curse, aber 7 Personen

(4 in Moskau und 3 im Auslande) bereiten sich zur Uebernahme von

Lehrstellen an dem Institut vor. Die Fortschritte der Studenten sind

befriedigend, von 1o8 des ersten Cursus wurden 8o%o in den zweiten

versetzt; die reiche juristische Bibliothek erhielt einen Bücherzuwachs

im Werthe von 48oo Rubeln und von Privaten wurden der Anstalt

im Laufe des zweiten Halbjahres Spenden im Betrage von 8151 Rbl.

zugewandt. -

In einer traurigen Lage befindet sich dagegen wegen seiner Mittel

losigkeit das Lyceum des Fürsten Besborodko in Njeshin,

für das der erforderliche Zuschuss von 29,ooo Rbl. jährlich auch im

Jahre 1871 nicht flüssig gemacht werden konnte. Der Lehrstuhl der

Statistik und russischen Geschichte ist z. B. mit 735 Rbl. besoldet

und steht daher seit dem Jahre 1868 leer. Die Zahl der Studenten be

trägt immerhin noch 18o und das Ministerium spricht den Wunsch aus,

das jetzige Lyceum in ein historisch-philologisches umzuwandeln, da

der Kijewsche Lehrbezirk einen grossen Mangel an Lehrern des Rus

sischen hat und die dortige Universität den Bedarf nicht entfernt zu

decken im Stande ist. -

Das Lasarew'sche Institut für die orientalischen Spra

chen in Moskau bestand aus einer Gymnasialabtheilung und einer

2-classigen höheren Specialabtheilung, welche letztere ihren Zöglin

gen dieselben Rechte verlieh, wie den Lyceen. Aber in dieser Form

genügte die Anstalt weder den Forderungen an eine gründliche Gym

nasialbildung, noch auch waren die orientalischen Fächer umfassend

genug vertreten; die Mehrzahl der Zöglinge trat aus den Gymnasial

classen in die Universität. Deswegen reorganisirte das gegenwärtige

Ministerium (laut Allerhöchst bestätigtem Beschluss des Minister

Comité's vom 16. Juni 1871) die zeitweilig geschlossen gewesenen

Specialcurse und hob sie auf eine Stufe mit den Universitätsfacul

täten. Es wurden hierzu aus der Reichscasse über 19,000 Rubel an

gewiesen und bei 8 Professoren und Lehrern folgende Lehrstühle be

stimmt: 1) für armenische Literatur, 2) für arabische Literatur, 3) für

persische Literatur, 4) für türkisch-tatarische Sprachen, 5) für die Ge

schichte des Orients, 6) für russische Literatur, 7) für die grusinische

Sprache. Professoren und Studenten erhielten gleiche Rechte mit

den Universitäten, und die so reorganisirten Specialclassen wurden

den 1. September 1871 eröffnet. Für die entlassenen Zöglinge der

orientalischen Abtheilung eröffnet sich im Staatsdienste wie zu
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privater Thätigkeit ein weites Feld in Kaukasien, Trans

kaukasien, Turkestan und im Osten überhaupt.

In dem Institut für Land- und Forstwirthschaft in Nowo

Alexandrowsk wurde im Jahre 1871 zu den vorhandenen, der

dritte und letzte Jahrescursus hinzugefügt. Von den 16 Lehrstellen

wurde nur zum Schluss des Jahres die der politischen Oekonomie

durch den Tod vacant. Die Zahl der Studenten belief sich am 1. Ja

nuar 1872 auf48, von denen sich 21 in der Forstabtheilung befanden.

Die Sammlung von Lehrhülfsmitteln hat für solche Institute, die

mehr praktische Ziele verfolgen, eine besondere Bedeutung und es

wurden zu dem genannten Zwecke ausser den etatmässig angewie

senen Summen noch 9288 Rubel bewilligt.

An Veterinärschulen hatte das Ressort des Unterrichts-Mini

steriums 3, zu Dorpat, Charkow und Warschau, die am Ende des

Jahres 199 Studirende zählten; 22 davon absolvirten den Cursus, 3 .

erlangten den Magistergrad. Die einzelnen Schulen waren sehr ver

schieden dotirt, die Warschauer erhielt zu ihrem Unterhalt 8505,

die in Dorpat 27,925 Rubel ausgezahlt und demgemäss war auch das

wissenschaftliche Niveau der Schulen verschieden. Auch die grösse

ren auf Dorpat und Charkow verwandten Summen erscheinen lange

nicht hinreichend, weder für die Gehälter des sehr begränzten Lehr

körpers, noch für den Unterhalt und die Bereicherung der Lehrhülfs

mittel bis zu einer dem modernen Stande der Veterinärwissenschaf

ten entsprechenden Stufe.» Der Reorganisation der Veterinärschulen

stand aber der Mangel finanzieller Mittel im Wege.

Eine besondere Sorgfalt, und mit Recht muss man sagen, wenn

man sich die socialen Verhältnisse Russlands vergegenwärtigt, ist

auch 1871 den Mittelschulen zugewandt worden, die theils als

Vorbereituug für das Universitätsstudium, theils als, eine allgemein

humane Bildung abschliessende Institute dienen: den Gymnasien

und den sich an dieselben anreihenden Progymnasien.

Am 1. Januar 1871 gehörten zum Ressort des Unterrichts-Ministe

riums I 23 Gymnasien (darunter das Armen-Erziehungshaus der phi

lantropischen Gesellschaft in St. Petersburg, das Alexander-Institut in

Nishnij-Nowgorod und die Domschule in Reval) und 23 Progymna

sien. Unter den Gymnasien waren 68 vollständig classisch, d. h. mit

den beiden alten Sprachen, in 43 wurde nur Latein getrieben und 12

waren sogenannte Realgymnasien; von den Progymnasien gehör

ten I4 der ersten, 8 der zweiten und 1 der dritten Kategorie an.

Im Laufe des Jahres wurden 3 neue Gymnasien errichtet, eins zu
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Jelez mit einem Kapital von 2oo,ooo Rubeln, das der Commerzien

rath Poljakow dargebracht hatte, eins in Goldingen von der Stadt

und Ritterschaft, mit einem Zuschuss von Seiten des Staates, und

dann das, aus einem durch den Staatsrath Galagan dargebrachten

Fonds gestiftete Galagansche Collegium, welches den Gymnasien

gleichsteht; ferner ging das bei dem Lasarew'schen Institut befind

liche Gymnasium in die Verwaltung des Unterrichts-Ministeriums

über. Eingegangen oder vielmehr in ein Progymnasium verwandelt

ist das Gymnasium zu Pintschew im Warschauer Lehrbezirk. Ausser

dem wurden 9 neue Progymnasien gegründet und eröffnet, und zwar

8 auf Kosten des Staates, I auf Kosten einer Landschaft und Stadt

gemeinde. Ein Progymnasium in Praga wurde geschlossen. Für den

Unterhalt der 9 neugegründeten Progymnasien, die durch die grosse

Anzahl Schüler in den unteren Gymnasialclassen hervorgerufen wur

den, sind aus der Reichscasse 122,85O Rubel jährlich angewiesen

worden, – eine Summe, die zwar ihrer speciellen Bestimmung ent

spricht, das in Wirklichkeit vorhandene Bedürfniss nach einer grös

seren Anzahl von Progymnasien jedoch nicht deckt. Denn die unte

ren Classen der Gymnasien bleiben zum Schaden des Unterrichts

noch immer überfüllt, trotz der grossen Anzahl vorhandener Parallel

classen (213), aus denen allein 53 neue Progymnasien hätten gebildet

werden können. An Gymnasien wurden im Jahre 1871 zwei, das russi

sche Alexander-Gymnasium in Riga (auf Staatskosten) und das Gym

nasium in Berdjansk (auf städtische Kosten mit einem Zuschuss von

der Krone) gegründet, aber erst 1872 eröffnet. So standen zu Anfang

des Jahres im Ressort des Unterrichts-Ministeriums 126 Gymnasien

und 32 Progymnasien und zwar in den

Lehrbezirken Gymnasien Progymnasien

St. Petersburg I6 3

Moskau 16 I

Charkow IO 4

Kasan 15 2

Kijew I2 5

Wilna I3 3

Odessa 9 3

Dorpat II -

Warschau - 2O 9

Westsibirien 2 -

Ostsibirien 2 2

Dazu kamen noch 12 Realgymnasien und I Realprogymnasium.
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Die Gesammtsumme des Jahresunterhalts belief sich für die Gym

nasien und Progymnasien auf 4,467,644 Rubel, von denen nicht we

niger als 3,215,887 Rbl. aus der Reichscasse flossen, während an

Schul- und Pensionsgeldern 42o,335 und 317,888 Rbl. eingenommen

wurden. Jeder der 42,791 Schüler des Jahres kam also dem Staate

auf beinahe 8o Rubel zu stehen, während das gezahlte Schulgeld

sich im Durchschnitt mit kaum Io Rubeln auf den einzelnen Schüler

beziffert. Die Gesammtzahl der Gymnasiasten und Progymnasiasten

betrug, wie gesagt, 42,791 oder 372o mehr als im Vorjahre, was sich

zum Theil aus der grösseren Anzahl der Schüler erklärt. Die grössere

Zahl aber derjenigen Schüler, die den Cursus absolvirten – 1804

gegen 1o9o im Vorjahre, – weist auf eine Hebung des Unterrichts

hin. Ueber die Zahl der Gymnasiasten in den einzelnen Lehrbezirken

und ihre Vertheilung nach Confessionen und Ständen giebt die fol

gende Tabelle (II) Auskunft.

Die wichtigste der im Jahre 1871 ergriffenen Maassregeln hinsicht

lich der Gymnasien bestand aber nicht in der Extension des Gymna

sialunterrichts durch Gründung neuer Anstalten dieser Art, sondern

in der innern Wandlung, Anordnung und Concentration, die der

Unterricht durch das den 3o. Juli 1871 Allerhöchst bestätigte neue

Gymnasialstatut erhielt. Der Existenz der bisherigen Pseudo-Gymna

sien wurde durch dieses Statut speciell ein Ende gemacht, ebenso

den sogenannten Realgymnasien, deren Benennung allein schon

die schiefe Auffassung einer ganzen Reihe grundlegender Begriffe

des Schulwesens voraussetzen liess. Die bisherigen Gymnasien waren,

um sie kurz zu charakterisiren (abgesehen von einigen Ausnahmen),

ungefähr preussische Realschulen erster Ordnung gewesen, nur mit

weniger Latein als diese, und der Unterricht bot mehr ein zufälliges

Conglomerat disparater Fächer, als ein organisches System in sich

zusammenhängenden Wissens; der Unterrichtsplan war mehr aus

Utilitätsrücksichten, als aus dem klaren Begriffe des Wesens humaner

Bildung hervorgegangen. Kein Ineinandergreifen der Fächer, keine

Beziehungen des Einzelnen auf das Centrum eines geschlossenen

Kreises. Das Latein, dessen Nutzen den weniger Gebildeten nicht

einleuchtet, erschien diesenbesondersals ein, mechanischdem Lehrplan

angehängter schwieriger Gegenstand, der die Zeit und die Kräfte der

Schüler unnütz in Anspruch nahm, und wurde bald Gegenstand

ebenso allgemeiner wie seichter Angriffe in der Presse. Die «Natur

wissenschaften», die mit ihren neuen Resultaten in Russland für das

grössere Publicum eigentlich erst seit der Censurreform und der sich
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derSchülerderGymnasienundWertheilungderselbennachConfessionenundStänden.

TabelleII.

*VoneinemGymnasiummit1o2SchülernsindkeineAngabenüberbeideRubrikenvorhanden.

*VoneinemGymnasiummit177SchülernsinddieDatadieserRubriknichtangegeben.

##AusgetretenNachConfessionenNachStänden.

I«-1----h–---

sºF–Äecº-ÄÄFTPºleneinenReisezum

SGCursus.gerConfessionÄÄdaner.kenntnisBeamte.Standes.Standes.ºn.

St.Petersburg.4558+63978ozz38542II3162733032#1o1711169

Moskau......5,I43+3IO928I894,74O22139.31483,46o”Ä912121966

Ä-----Ä386#37081o#-622,522207#373

aSall.......4,7IO+7237781764,27IIO716347|1222,739235I3673I5

Kijew........4,633+428612653,0831,225632|26o3,11934o81428278

Wilna........4,212+50366o21o1,5561,835206275882,558251107o26o73

Odessa.......3,786+428IOo8Io92,5791989549IOI,881132151999164

Dorpat.......#443+38835o1023112421798–921,0651479622o5o

Warschau.....8494+3271443668446,421493673o4,06921329073348

Westsibirien...468+38653342I3o1152851912935–

Ostsibirien....381–647o735286–151912613727–

Summe.42,79+37847478so2579oseo336392zo525462ooº9292455661
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in Folge dessen entwickelnden Uebersetzungsliteratur importirt

wurden, wurden zum Losungsworte nicht blos für diejenigen, die von

der wissenschaftlichen Seite her die Bedeutung derselben erwogen

und erwiegen konnten, sondern auch für die grosse Masse derer, die

sie nur aus populären Schriften kannten und allenfalls den Buckle

u. s. w. sich angesehen hatten. «Die Naturwissenschaften sollen fort

an den Hauptstoff für die Bildung in den bisherigen Mittelschulen

abgeben,» – das wurde die Losung der Presse und eines grossen

Theils des Publicums, «diese Richtung müsse die Reform der

Gymnasien einschlagen.» Gestützt wurde diese Forderung in dem

Maasse, als die Kämpfer sich allmälig mit der Geschichte und Lite

ratur der Frage «classisch oder real? » bekannt machten, durch das

ganze Arsenal der Gründe, welche dem deutschen Publicum seit dem

3. Decennium des Jahrhunderts in Fülle gedruckt vorliegen und de

nen gegenüber meist ein «Alles schon dagewesen» genügt hätte.

Auf die praktische Frage, wie denn, vorausgesetzt, dass das Ministe

rium sich auf die verlangte Wandlung einliesse, die Lehrer und die

noch nirgends genügend vorhandenen Lehrmittel und Methoden für

den naturwissenschaftlichen Unterricht in den Schulen Russlands so

plötzlich beschafft werden könnten, liess man sich gar nicht ein.

Die Negation der Nothwendigkeit der alten Sprachen war die Haupt

sache, das a und b». -

In einer andern Reihe von Gedanken bewegte sich glücklicher

weise das Ministerium. In der Gesammterfahrung des Menschen

geschlechts den Ausgangspunkt für jede humane Bildung sehend,

konnte es bei der Frage, wie diese Gesammterfahrung für die Schu

len concentrirt werden müsse, konnte es, wenn es die Bildung als

etwas in der Zeit gewordenes ansah, nicht anders, als bei den Spra

chen und der Literatur (als Ausdruck der Cultur) der Schwester

völker des Alterthums stehen bleiben, auf deren Schultern wir ste

hen und deren Cultur unserer modernen in weit grösserem Maasse

offen und verborgen im Blute steckt, als die nur das «heute» im

Auge habenden Anwälte der Naturwissenschaften ahnen und wissen.

Die alten Sprachen und neben diesen die Mathematik als Schlüssel

zum Verständnisse der Welt des Körperlichen wurden demnach als

Haupthebel zur Erreichung einer von unmittelbaren Nützlichkeits

zwecken absehenden und die Jugend an die Pforten der strengen

Wissenschaft geleitenden Wissenschaft anerkannt.

Sobald Sr. Majestät der Kaiser die Vorlagen über die Reorgani

sation der Gymnasien und Progymnasien bestätigt hatte, wurde das

Russ. Revue. Bd. ll 35
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Statut in allen Punkten, ohne Störung des allgemeinen Ganges des

Unterrichts und der Erziehungsthätigkeit durchgeführt, und zwar im

Wesentlichen in folgenden Maassregeln: Es wurden Vorbereitungs

classen an den Gymnasien und Progymnasien eingerichtet, welche,

indem sie die Schüler für den eigentlichen Gymnasialunterricht

gleichmässig und besser vorbereiten, den ganzen Cursus auf eine

grössere Zahl von Jahren ausdehnen, es möglich machen, eine

grössere Gründlichkeit des Unterrichts zu erreichen, ohne die Schü

ler auf einMal mit zu viel Stoff zuüberladen. Dass diese Vorbereitungs

classen einem Bedürfnisse entgegenkamen, ergiebt sich schon aus

dem Umstande, dass in dieselben gleich im Schuljahre 1871 – 1872

über 2ooo Schüler eintraten.

Die wichtigste Aenderung, welche das neue Statut brachte, war

unstreitig die, dass der Mathematik nebst Physik und den beiden alten

Sprachen eine grössere Stundenzahl zugewiesen wurde. Detaillirte

Lehrpläne konnten erst imJahre 1872 ausgearbeitet werden, daher war

es anfänglich nur möglich, allgemeineAnweisungen in Betreff derVer

theilung desUnterrichts in den einzelnen Fächern auf die Classen zu ge

ben; aber die EntschiedenheitderReform scheint gleich vonvornherein,

namentlich auf die Kreise der Schüler der jüngeren Classen in der

Weise günstig gewirkt zu haben, dass das starke Vorurtheilgegen eine

ausgesprochene Betonung des Unterrichts in den alten Sprachen

zu schwinden beginnt. Trotz des noch vielfach fühlbaren Mangels

an Lehrkräften wurde angeordnet, im Jahre 1871 mit der Einfüh

rung der griechischen Sprache in allen Gymnasien vorzugehen, und

dieser neue Unterrichtsgegenstand fand nicht blos eine grös

sere Lernbereitheit bei den Schülern als das Latein, sondern es

konnte derselbe auch in ziemlich umfassender Weise eingeführt

werden, da um dieselbe Zeit das historisch-philologische Institut zum

ersten Mäl eine Anzahl junger Gymnasiallehrer entliess und 6o

oesterreichische Slaven, besonders Tschechen, durch das Ministe

rium in dem Lehrfach angestellt wurden. Erleichtert wurde die Ein

führung ferner dadurch, dass Directoren und Inspectoren, von denen

manche früher als Lehrer der alten Sprachen fungirt hatten, nach

der neuen Ordnung zum Unterrichten mit herangezogen wurden und

die Vereinigung von mehreren Fächern (besonders der alten

Sprachen, des Lateins mit dem Russischen u. d.) als wünschenswerth

hingestellt worden war. So kam es, dass seit der zweiten Hälfte

des Jahres 1871 das Griechische als neues Unterrichtsfach in 39

Gymnasien in der 3. und 4. Classe eingeführt wurde und zu Ende
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desselben Jahres, abgerechnet den Warschauer und Dorpater Lehr

bezirk und ausgenommen die sibirischen Gymnasien, nur in drei

Schulen dieser Kategorie eine und nicht beide classischen Sprachen

getrieben wurden. Freilich konnte das Griechische nicht gleich in

alle Classen zugleich eingeführt werden, obgleich auch dies im Mos

kauer und Wilnaer Lehrbezirk (abgesehen wiederum von Warschau

und Dorpat) beinahe völlig erreicht wurde.

Die Zahl der Wochenstunden in allen Classen der Gymnasien

wurde für das Latein um 9, für das Griechische um 5 gesteigert.

Der ausgesprochen classische Charakter der Gymnasien soll zunächst

in den Universitätsstädten möglichst scharf ausgeprägt werden, um

so den historisch-philologischen Facultäten einen stetigen und wach

senden Zufluss gründlich vorgebildeter Zöglinge zuzuführen.

Die Heranziehung der Directoren und Inspectoren zum Unterricht

nach dem neuen Statut hat sich gleich im ersten Jahre in den Zahlen

ausgedrückt, dass von 73 Directoren und 8O Inspectoren, sich 6o der

ersteren und alle Inspectoren sofort am Unterrichten betheiligten

und zwar kam dieser Zuschuss von Lehrkräften vorzüglich den alten

Sprachen zu Gute, indem 59 Procent der durch die ersteren und 46

Procent durch die letzteren ertheilten Stunden auf die alten Sprachen

fielen. Das Ministerium spricht bei dieser Gelegenheit überhaupt

den Wunsch aus, dass die Lehrthätigkeit der Directoren und Inspec

toren sich den fundamentalen Gymnasialfächern, den alten Sprachen

und der Mathematik vorzüglich zuwenden möge.

Ein weiteres Mittel zur ausgiebigeren Verwendung der vorhande

nen Lehrkräfte in den Mittelschulen giebt das neue Statut in der

Möglichkeit der Vereinigung mehrerer verwandter Fächer in der

Person eines Lehrers an die Hand. Auch von diesem Mittel ist gleich

im ersten Jahre Anwendung gemacht worden; die Berichte über den

Umfang, in welchem die Maassregel ergriffen wurde, lagen von 76

Gymnasien und 15 Progymnasien noch nicht vor, aber in 81 Schulen

der beiden Arten sind schon 214 Fälle solcher Vereinigungen ge

meldet. Das Ministerium hatte in durchaus rationeller Weise vor

Allem die Vereinigung des Unterrichts im Russischen und im La

teinischen in den zwei unteren Classen als wünschenswerth hingestellt

und dies hat denn auch in 68 von den gemeldeten 214 Fällen statt

gefunden, während 66 Mal das Latein und das Griechische, 62 Mal

die Geschichte und die Geographie in der Hand eines Lehrers ver

einigt wurden. Es liegt auf der Hand, dass, wenn die Lehrer die genü

genden Kenntnisse und Lehrfähigkeit besitzen, diese Vereinigungen,

35*
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abgesehen von der Ersparniss an Lehrkräften, viel zur geistigen Con

centration des Unterrichts beitragen und die Erreichung der Lehr

zwecke erleichtern müssen. -

In der Durchführung des neuen Gesichtspunktes, der für dieGymna

sialbildung durch dasneue Statut Geltung erhielt, wurdeauch dernatur

wissenschaftlicheUnterrichtin den unteren Classen eingestelltundstatt

dessen die Aufstellung eines Normallehrplanes für dieses Fach in der

6. Classe ins Auge gefasst, ferner der Unterricht in der Kosmogra

phie durch den der mathematischen Geographie in der 7. Classe

ersetzt und den Abiturienten eine Wochenstunde zum Zweck der

Repetition der Geographie vorgeschrieben. Der Unterricht in der

Logik wurde auf das Jahr der obersten Classe verlegt und auch für

dieses Fach die Aufstellung eines Lehrplanes und die Abfassung

eines Lehrbuchs in Aussicht genommen. -

Die Gesammtlehrpläne für alle Fächer des Gymnasial- und Pro

gymnasialcursus, von einer besondern Commission der namhafte

sten Lehrer, unter Vorsitz der Mitglieder des wissenschaftlichen

Comités des Ministeriums ausgearbeitet, konnten aber erst zu

Anfang des Schuljahres 1872 – 1873 in die Praxis eingeführt

werden; für das erste Jahr musste es bei kurzen, interimistischen

Anweisungen sein Bewenden haben.

Zu den Aenderungen im Lehrplan, welche durch das neue Statut

eingeführt wurden, gehört auch die, dass das Zeichnen und Reissen

nicht mehr obligatorischer Unterrichtsgegenstand ist, obgleich das

Ministerium die Bedeutung desselben durchaus nicht verkennt und

den Schülern möglichst Gelegenheit bietet, an diesem facultativen

Unterricht Theil zu nehmen. So weit die Nachrichten (über 62 Gym

nasien und 14 Progymnasien) vorliegen, haben etwa 20 Procent der

Schüler die gebotene Gelegenheit benützt.

In Betreff der neueren Sprachen schreibt das Statut vor, dass es den

Schülern, welche in allen obligatorischen Fächern Tüchtiges leisten,

freistehen soll, zwei und nicht blos eine (deutsch oder französisch)

derselben zu treiben. Interessant ist es dabei zu sehen, wie verschie

den nach der Localität die Wahl für die eine und für die andere Spra

che ausfällt und im Ganzen doch die deutsche Sprache vorwiegt.

Von Ioo Schülern lernen im St. Petersburger Lehrbezirk 84, im Wil

naschen 64, im Moskauschen 62, im Kasanschen 48,im Charkowschen

3O, im Odessaer 36 deutsch und französisch oder deutsch allein.

Im Süden und Osten wird demnach das Französische, im Norden

und Westen das Deutsche vorgezogen; man dürfte sich vielleicht
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nicht täuschen, wenn man hierin eine Spur des Hinneigens zu dem

oder jenem fremden Culturkreise erblicken wollte. Dass aber bei der

Durchführung der Gymasialreform im Allgemeinen vielfach auslän

dische, speciell deutsche Verhältnisse als Muster vorliegen, zeigt

sich auch in der Anordnung, dass fortan der Cursus in der 7. (ober

sten) Classe ein zweijähriger zu sein habe. Nur als Ausnahme kön

nen auf Beschluss des pädagogischen Conseils und mit Genehmi

gung des Curators des Lehrbezirks die ausgezeichnetsten Schüler

zum Abiturienten-Examen zugelassenwerden. Durch diese Vorschrift

wurde der Gymnasialcursus von 7 auf 8 Jahre ausgedehnt, was die

Möglichkeit gewährt, den gesammten Lehrstoff ohne Ueberladung

der Schüler in gründlicher Weise durchzunehmen. Demgemäss

wurden gleich für das Jahr 1871 – 1872 zwar noch alle Schüler nach

einem Jahre zur Abiturientenprüfung zugelassen, diese Prüfungen

selbst aber schon im Sinne der Normen des neuen Statuts verschärft.

Zugleich wurde eine besondere Commission eingesetzt, welche ein

definitives Reglement, sowohl für die Aufnahmeprüfungen in die

Gymnasien und die Progymnasien, wie für die Abiturienten-Examina

ausarbeiten und dabei die Prüfungszeit abkürzen, die Prüfung selbst

erleichtern und auf das Wichtigste concentriren und die Aufmerk

samkeit der Examinatoren auf die Frage lenken sollten, wie weit die

Examinanden sich für den Unterricht in den höheren Classen und das

Universitätsstudium als reif erwiesen. Dies Reglement kam aber im

Schuljahre 1871 – 1872 noch nicht zur Anwendung.

Es ergiebt sich aus dem Dargelegten, dass durch die Einführung

des neuen Statuts dem gesammten Lehr- und Verwaltungspersonal

eine grosse Arbeit erwuchs, dass eine Reihe neuer Aufgaben ge

stellt wurde (wie ausser dem Angeführten noch die Aufstellung einer

einheitlichen grammatischen Terminologie für das Russische, die

alten und neuen Sprachen, Instructionen für die Classenlehrer u. s. w.),

deren Erfüllung die Kräfte gewaltig in Anspruch nahm. Diesen ge

steigerten Pflichtforderungen gegenüber gesteht der officielle Bericht

zwar ein, dass der Dienst im Lehrfache zwar noch immer weniger gut

bezahlt ist, als die meisten anderen Branchen des Staatsdienstes,

aber das neue Schulgesetz legt doch einen Grund zur allmäligen

Verbesserung der Lage derjenigen Personen, welche sich dauernd

dem Lehrfache widmen. Gleich beim Eintritt in den Dienst erhalten

dieselben nämlich 75o Rubel für 12 wöchentliche Stunden; nach 5

Dienstjahren an derselben Anstalt steigert sich die Summe auf 900,

später kann sie die Höhe von 125o und 15oo Rubeln erreichen,
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wenn besonderer Eifer bewiesen wird. Unter den Lehrern der neu

eren Sprachen sollen bei der Gehaltserhöhung diejenigen bevorzugt

werden, die Universitätsbildung genossen haben.

Sehr wichtig für die erzieherische Seite der Schulen, die in

Russland oft von Seite der Familie nicht die gehörige Unterstützung

findet, (es fehlt ja ein eigentlicher gebildeter wohlhabender Mittel

stand), was denn auch zur Gründung zahlreicher mit den Gymnasien

eng verbundener Pensionen geführt hat, – ist die engere Verbin

dung zwischen Unterricht und Erziehung, welche durch die Einfüh

rung des Instituts der Classenlehrer an Stelle der früheren Gouver

neure durch das neue Statut angebahnt worden ist. Die Classen

lehrer werden für ihre Mühewaltung mit 16o Rubeln extra remunerirt

und sollen in verschiedener Weise bevorzugt werden, indem ihnen

eine grössere Stundenanzahl übertragen, aus ihrer Mitte vorzugs

weise die Directoren und Inspectoren gewählt, sie bei der Zuerken

nung höherer Gehaltsclassen zunächst berücksichtigt werden und

womöglich Wohnungen in den Gymnasien oder in, dem Unterrichts

ressort gehörigen Gebäuden erhalten sollen. Die Classenlehrer sollen

Berather und Leiter der Schüler ihrer Classe sein. Das Classenlehrer

institut wurde in dem Schuljahre 1871–72 übrigens noch nicht voll

ständig durchgeführt, zum Theil nur die Haupt-, zum Theil die Pa

rallelclassen Classenlehrern überwiesen, zuweilen auch das Classen

lehreramt von zwei Classen in der Hand eines Lehrers vereinigt.

Hier und da werden die Anforderungen an die Classenlehrer zu hoch

gespannt, im Dejouriren in der Schule, in dem Verlangen schrift

licher ausführlicher Berichte über jeden Schüler, dann werden die

Lehrer nach ihrem Dienstalter zu Classenlehrern ernannt u. s. w.

Diese und ähnliche Unzuträglichkeiten rügt der Bericht des Ministers,

indem er die Forderungen auf ein rationelles Maass und auf pädago

gische Gesichtspunkte zurückführt.Es wird dabei darauf hingewiesen,

dass die Bedeutung und die Stundenzahl eines Faches sich annähernd

auch in der Wahl der Classenlehrer reflectiren müsse, und dass fort

an namentlich die Lehrer der alten Sprachen, denen eine so grosse

Stundenanzahl in den einzelnen Classen zugewiesen sei, die daher mit

den Schülern auch in vielfachere und nähere Berührung kommen,

unter den Classenlehrern stärker vertreten sein müssten, als das an

fänglich der Fall gewesen ist.

Für die Institute, welche mit den Gymnasien verbunden sind und

in denen besonders die erzieherische Seite der Schule ihren Wirkungs

kreis findet, für die Pensionen, wurden durch das neue Statut dieje
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welche die Zahl der Pensionäre auf 8o begränzt und in welchen vor

geschrieben war, nur Schüler der drei unteren Classen in die Pensio

nen aufzunehmen. Jetzt werden Schüler aller Classen und ohne Be

schränkung der Zahl, nur mit Rücksicht auf den zur Verfügung ste“

henden Raum acceptirt.

DerGesammtaufwand für die 40 Gymnasial-Pensionen, die im Jahre

1871 2969 Zöglinge zählten, belief sich auf 68oooo Rubel, was auf

den Kopf eine Summe von etwa 229 Rubeln ausmacht. Diese Summe

erweist sich aber für die Bedürfnisse der Pensionen im Allgemeinen

als nicht zureichend, so dass dieselben Schwierigkeiten haben, aus

den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln Erziehern mit Universitäts

bildung (wie das wünschenswerth ist) genügende Gehalte zu bieten.

Dies ist um so mehr zu bedauern, als nach dem Zeugnisse des Be

richts des Ministers die Pensionen ein verhältnissmässig grösseres

Contingent guter Schüler stellen, als die Externen. Als ein eigen

thümliches Institut, das in gewissen Beziehungen den Pensionen an

die Seite tritt, obgleich es dieselben natürlich nicht zu ersetzen ver

mag, erscheinen die gemeinsamen Schülerwohnungen, die im Wilna

schen und Kijewschen Lehrbezirk in grösserer Anzahl vorhanden,

zum Theil aus früheren Convicten hervorgegangen und, wie die

Pensionen, der Aufsicht der betreffenden Schulbehörden untergeord

net sind. In den beiden genannten Lehrbezirken gab es ausserdem

gegen5ooprivateSchülerwohnungen,dievon durchdieSchulverwaltung

gut attestirten Personen gehalten und von der ersteren beaufsichtigt

und Inspectionen unterworfen werden. Die Zahl der Zöglinge in den

gemeinsamen und privaten Wohnungen beider Lehrbezirke belief

sich am 1. Januar 1872 auf 2618; dazu im Warschauer Lehrhbezirk

3o Zöglinge in 2 Anstalten und ausserdem waren in Privatwohnungen

unter Aufsicht der Schulbehörde von 8494 Schülern der Gymnasien

und Progymnasien 263 I untergebracht. Die Zahl dieser Institute in

den anderen Lehrbezirken war wie früher unbedeutend.

Ueber die national-politische Aufgabe schliesslich, welche den

Gymnasien in den westlichen Grenzgebieten nicht rein russischer

oder nichtrussischer Bevölkerung zugewiesen ist, äussert sich der

Bericht des Unterrichts-Ministers in folgenden Worten: -

„In den westlichen Gouvernements des Reiches, im Kijewschen

und Wilnaschen Lehrbezirk, wo eine gemischte polnische, litauische

uud russische Bevölkerung lebt, wurde in den Gymnasien und Pro

gymnasien das Hauptaugenmerk darauf gerichtet, eine gründliche
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Kenntniss der russischen Sprache unter den Schülern einheimisch

zu machen und ihnen die richtige Anschauung in Betreff der That

sachen der vaterländischen Geschichte beizubringen. Die zur Er

reichung dieses Zweckes ergriffenen Maassregeln, über welche schon

in meinen früheren Berichten genaue Angaben gemacht worden

sind, wurden auch 187 I mit aller Pünktlichkeit ausgeführt und von

fruchtbringenden Resultaten begleitet.

Im Wilnaschen Lehrbezirk sind die Erfolge in dieser Beziehung

noch etwas zurück, in Folge des Mangels an gut vorbereiteten Leh

rern; aber diesem Mangel wird bald abgeholfen sein, da mit diesem

Jahre die Bildung von Lehrern für diese Gymnasien im historisch

philologischen Institut begonnen hat.

In den Anstalten desWarschauerLehrbezirks erweisen sich die Lei

stungen im Russischen als besonders bedeutend in den Gymnasien,

in welchen seit 1866 der Unterricht Russisch ertheilt wird; zu den

früheren, für die Hebung der Leistungen im Russischen angewandten

Maassregeln trat 1871 noch eine, nämlich die Erhöhung der Anfor

derungen im Russischen bei den Aufnahmeprüfungen hinzu. Die Re

sultate derselbenäusserten sich darin, dass die Eltern nunmehr für eine

bessere Vorbereitung ihrer Kinder im Russischen zu sorgen anfin

gen und den Schülern das Durchmachen des Gymnasiums erleich

tert wurde. Das sechste, aus der früheren deutschen Hauptschule

reorganisirte Gymnasium war das einzige, in welchem noch nicht alle

Unterrichtsfächer in russischer Sprache vorgetragen wurden; von

dem zweiten Semester 1871 an wurde auch dieses in dieser Bezie

hung den für alle Gymnasien geltenden Bestimmungen untergeord

net. Ausser der Einführung des Russischen als Unterrichtssprache,

mit dem Gebrauch von russischen Lehr- und Handbüchern, wurde,

um demselben grössere Ausdehnung zu geben, ihm in allen Gymna

sien und Progymnasien die Bedeutung der Umgangssprache beige

legt, in welcher aller Verkehr zwischen Lehrern und Schülern und

der Letzteren untersich innerhalb der Anstalten selbst geführt wurde.

Mit der Ausführung der bezeichneten Maassregeln bleibt zur voll

ständigen Annäherung der Gymnasien des Warschauer Bezirks an

die des Reichs nur noch übrig, das neue Statut auf die ersteren anzu

wenden. Mein desfalsiger Antrag ist schon der Durchsicht auf dem

Wege der gesetzlichen Ordnung unterbreitet.

In durchaus verschiedener Lage in Betreff der russischen Sprache

befinden sich die Gymnasien des Dorpater Lehrbezirks. Dort

war in IO Gymnasien (von 1 1) das Russische nicht nur nicht
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die Unterrichtsprache, sondern der Unterricht hierin stand sogar

im Vergleich mit den übrigen Gegenständen auf niederem Niveau und

die Leistungen der Schüler waren im Allgemeinen unbefriedigend,

wenn auch in einigen Gymnasien, wie in Reval, Libau und Mitau, der

Unterricht im Russischen im Vergleich mit dem vorigen Jahre leb

hafter betrieben wurde und mehr Erfolg hatte. Als eine der Haupt

ursachen, welche die Fortschritte im Russischen in den Gymnasien

mit deutscher Unterrichtssprache hemmen, hatte ich in meinem vo

rigen Berichte die Mangelhaftigkeit der Lehrer des Russichen

selbst bezeichnet, da dies entweder des Russischen nicht recht mäch

tige Deutsche oder geborene Russen sind, die aber keine gründ

liche philologische Bildung haben. Diese Ursache war auch im ge

genwärtigen Rechenschaftsjahre noch in hohem Grade vorhanden;

von IOOberlehrern des Russischen an sämmtlichen Gymnasien haben

nur drei, unter diesen ein geborener Russe, eine gründliche philolo

gische Bildung, und nur drei von 14 Unterlehrern hatten die Univer

sität durchgemacht; I I von 24 waren deutscher Herkunft. Die zur

Durchsicht meines Berichts vom Jahre 1869 Allerhöchst einge

setzte Commission bezeichnete als wirksamste Maassregel zur Ab

stellung dieses Mangels, die Lehrer des Russischen für die Gymna

sien des Dorpater Lehrbezirks an der Moskauer Universität heranzu

bilden. Allein Ew. Kaiserliche Majestät geruhten es für angemessener

zu erachten, diese Aufgabe dem historisch-philologischen Institut zu

überweisen, indem zu diesem Zwecke bei demselben 6 Stipendien

zu errichten seien. Meine diesbezügliche Vorlage an den Reichsrath

fand die Allerhöchste Bestätigung und die allmähliche Bildung von

russischen Lehrern für die Gymnasien des Dorpater Lehrbezirks

und gleichzeitige Hebung des Personals der russischen Lehrer kann

nunmehr beginnen.

Der Verbreitung der für die Bevölkerung der Baltischen Provinzen

bei der engen Verbindung ihrer Interessen mit den allgemeinen Inte

ressen des Reichs so nothwendigen Kenntniss des Russischen diente

auch in nicht geringem Grade das Alexander-Gymnasium in Riga, in

welchem alle Fächer Russisch unterrichtet werden; dasselbe erhielt

in diesem Jahre die volle Classenzahl (7) und wurde durch die Ein

führung des Griechischen mit den deutschenGymnasien der Provinz auf

eine Stufe gestellt, wozu nicht wenig die gelungene Wahl des Lch

rerpersonals beitrug. Als russisches Gymnasium zeichnete es sich

auch durch eine bessere Sammlung russischer Bücher aus, worauf,

ausser den etatmässigen Summen, mit meiner Genehmigung 3,845
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Rubel verwandt wurden. Im Jahre 1871 wurde auch die Eröffnung

eines Gymnasiums in Reval mit dem gleichen Zwecke, wie in Riga,

ebenfalls unter dem Namen Alexander-Gymnasium genehmigt; die

Eröffnung erfolgte aber erst im Januar 1872. Zum Unterhalt dessel

ben wurden aus der Reichscasse jährlich 18,755 Rubel angewiesen

und überdies zum Ankauf eines Hauses und der Einrichtung dessel

ben zum Gymnasium 42,5OO Rbl. ebendaher bestimmt. Es ist voll

kommen begründete Hoffnung vorhanden, dass das russische Ale

xander-Gymnasium in Reval, das ein ebenso befriedigendes Lehrer

personal, wie das in Riga hat, sich dasselbe Vertrauen erwerben

wird, welches das ältere in Riga errichtete schon geniesst.

Die übrigen, von mir in den vorigen Berichten erwähnten Maass

regeln, um der russischen Sprache den gehörigen Erfolg zu ver

schaffen, wurden von der Unterrichtsverwaltung in den Gymnasien

des Dorpater Lehrbezirks mit voller Parteilosigkeit angewendet.“

Von ihren Gemeinden unterhalten und zwar zum Theil in gross

artigster und sich stetig erweiternder Anlage, gehören in die Kate

gorie der Gymnasien, noch die drei Kirchen schulen fremder

Confessionen in St. Petersburg; die Petri-, An n e n - und re for -

mir t e Schule mit zusammen 1365 Schülern (am 1. Januar 1872).

Unter diesen Schülern waren 481 Griechisch-Orthodoxe, ein Beweis

des Vertrauens, der diesen Schulen auch von ausserhalb ihres Ge

meindekreises entgegengetragen wird. Der Bericht des Ministers be

merkt, dass sie «in moralischer und unterrichtlicher Beziehung alle

in einem vollständig befriedigenden Zustande sich befinden». Zu dem

Ressort des Ministeriums gehören schliesslich 4 mittlere Fachschulen:

1) Die höhere Gewerbeschule in Lodz, in der 1871 alle

Classen vollständig wurden und die sich in kürzester Zeit durch ihre

Leistungen das Zutrauen der Fabrikbevölkerung erworben hat. Ihre

Schülerzahl betrug den 1. Januar 1871 184.

2) Die Handelsschule in Odessa mit 149 Schülern und

3, 4) zwei Rabb in e r s c h ul e n in Wilna und Shitomir

mit 463 und 335 Schülern. Dennoch genügten diese Schulen ihrer Be

stimmung keineswegs.Die allgemeine Bildung in den unteren Classen

war mangelhaft und die Fachclassen standen leer. – Obgleich viele

Zöglinge gar keine Existenzmittel hatten, blieben doch sogar 2o

Freistellen der Regierung für zukünftige Lehrer und Rabbiner unbe

setzt. Es ist dies eine Folge der Abneigung der Juden gegen Lehrer

und Rabbiner, die in ihrer Richtung vom Staate influenzirt werden.
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Das Ministerium ist daher damit beschäftigt, eine vollständige Re

form des ganzen israelitischen Bildungssystems vorzunehmen.

Zu den niederen Schulen des Ressorts des Unterrichts-Ministe

riums wurden im Jahre 1871 noch die, inzwischen durch 4, 3, 2 und

einclassige Stadtschulen ersetzten Kreis schulen, die sowohl

durch das Ministerium wie durch die öffentliche Meinung als ungenü

gend verurtheilt waren, und die Elementar -Volksschulen

gerechnet..

Kreis schulen, die in der Mehrzahl der Kreisstädte die einzigen

Schulen sind, welche eine vollständige Elementarbildung übermitteln,

gab es im Jahre 1871 (ausgenommen den Warschauer Lehrbezirk)

424, von denen 3 vier Classen, 51 zwei Classen, 3 eine Classe und

der Rest drei Classen hatten. DieSchülerzahl belief sich den 1. Januar

1872 auf 27,38o, von denen etwa 1o Procent den Cursus absolvirten.

Aus der Reihe der letzteren gehen die meisten Localbeamten hervor,

und wer die Verhältnisseim Innern des Reiches kennt, wird sich nur dem

Wunsche des Ministeriums anschliessen können, dass diesen Personen

durch die besser gestellten neuen Stadtschulen die Möglichkeit ge

währt werde, eine höhere Stufe der Entwickelung auf dem Wege

einer gründlicheren Bildung zu erreichen.

Müssen wir aus dem Theil des Berichts des Ministers, der von den

Mittelschulen handelt, einerseits die Ueberzeugung gewinnen, dass

die Gymnasialbildung in der letzten Zeit auf ihren festen Boden ge

stellt ist und die Regierung dazu im Vergleich mit anderen europäi

schen Staaten grossartige Geldmittel zur Verfügung gestellt hat,

so können wir andererseits uns der Einsicht nicht erwehren, dass

die Resultate dieser Bildung doch in erster Linie mehr der Regierung

als der Gesellschaft zu Gute kommen werden. Der Staat wird offen

bar den grössten Theil der gebildeten Kräfte zu seinen Zwecken ab

sorbiren, so gross ist allein das Bedürfniss nach gebildeten Beamten

aller Kategorien. Die Gesellschaft, die Gemeinde wird sich noch

andere Bildungsinstitute schaffen müssen und zwar aus eigenen Mit

teln, der Staat wird in dieser Beziehung in Russland nur zu sehr

in Anspruch genommen. Mehr aber noch als bei den Mittelschulen

wird eine Selbstbetheiligung der Gesellschaft bei der Gründung der

Volksschulen erforderlich sein, denn die Mittel des Staates

reichen hierzu nicht aus. Man bedenke nur, was es besagen will,

eine Bevölkerung von 75 Millionen mit Schulen, Lehrern, Lehrmit

teln auszustatten. Denn was bis jetzt vorhanden – obgleich an

und für sich die bedeutenden Zahlen von 16,739 Schulen mit
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675,317Schülern aufweisend,–ist doch nur ein sehr Geringes im Ver

gleich mit der Gesammtbevölkerung; dies giebt noch nicht ein Schul

kind auf IOo Einwohner. Wir verweisen ferner auf die Statistik der

Rekrutirungen, welche kundgeben, dass von 1oo Neueingestellten

7o–8o Procent nicht lesen können. Der Bericht des Ministers selbst

sagt, dass die «Volksschule im Allgemeinen sich noch im Kindes

alter befindet». Eine Ausnahme machen die 3 Ostseeprovinzen mit

ihrer zum grössten Theil protestantischen Bevölkerung, deren Land

schulen, soweit sie nicht griechisch-orthodox sind, nicht zum Res

sort des Ministeriums gehören, und die für die Volksbildung im

Reiche weitaus am Besten gesorgt hat. Auch mit den zur Disposi

tion stehenden Kräften fährt das Ministerium fort, auf die Hebung

der Volksschule hinzuwirken, dieselbe mit Lehrern, Lehrmitteln,

Localen auszurüsten und einer unablässigen Controlle zu unterwer

fen. Diese letztere erscheint besonders da geboten, wo wie zum

Theil bei den durch die Landschaften gegründeten Volksschulen, der

gute Wille das Volk zu heben, nicht mit der nöthigen, auf Erfahrung

beruhenden Einsicht gepaart ist. Eine einfache Schreib-Leseschule

ist jedenfalls nützlicher, als eine ungenügende Volksschule, denn sie

stiftet wenigstens keinen Schaden. -

Die Bildung der Elementar-Volksschul-Lehrer konnte vom Jahre

1871 anin umfassenderer Weisevor sich gehen, da zu den bestehenden

15 Lehrerseminaren in diesem Jahre Io neue gegründete Regierungs

seminare mit einem jährlichen Kostenaufwande von 168, IOo Rubel

hinzukamen und die Errichtung von 8 weiteren genehmigt wurde.

Von den 25 Seminaren waren drei landschaftliche (d. h. von den

Landschaften errichtet) und eins von dem wirkl. Staatsrathe Na

ryshkin gegründet, die übrigen aber Regierungs-Institute.

In dem Maasse, wie die Heranbildung von Volksschul-Lehrern in

Lehrerseminaren eine weitere Entwickelung erhielt, konnte auch mit

der Schliessung der, an verschiedenen Orten zu demselben Zwecke

aber nicht mit grossem Erfolgewirkenden,pädagogischen Curse an den

Kreisschulen vorgegangen werden, deren I 2 auch in der That aufgeho

ben wurden. Im Laufe desJahres 1871 wurde ferner mit Allerhöchster

Genehmigung dem Reichsrath die Errichtung von 4 Lehrerseminaren

und 2 Lehrerschulen vorgelegt, deren Bestätigung erst 1872 erfolgte.

Ausserdem wurden 1872 zur Hebung der schon bestehenden Semi

nare Maassregeln ergriffen, der Etat des Kijewschen Instituts um

beinahe 3OOO Rbl. erhöht und demselben ausserdem zu einem Neu

bau bei der Uebersiedelung in einen kleineren Ort 63,ooo Rubel an
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gewiesen; das Kasansche Seminar erhielt zu dem letzteren Zwecke

ausser den früher ausgezahlten 64,433 Rubel noch 25,567 Rubel;

für die Wohnungsmiethe des baltischen Seminars wurden 3ooo Rbl.

assignirt; das Naryshkin'sche Institut erwarb 1871 ein grosses

Haus, das zu seinen Zwecken umgebaut wurde und erhielt von sei

nem Gründer noch I 5o,OOO Rbl. geschenkt, so dass es 1872 nach

den Plänen des Ministeriums in ein pädagogisches Lehrerinstitut

umgewandelt werden konnte.

In Anerkennung der Verdienste, welche sich auch verschiedene

Landschaften ihrerseits durch Gründung und Unterhaltung von Se

minarien um die Sache der Volksbildung erworben, wurde durch

Reichsrathsgutachten vom 21. December 1871 dem Minister der

Volksaufklärung anheim gestellt, die Directoren und Lehrer der

landschaftlichen, schon vorhandenen oder noch zu gründenden Semi

narien in Bezug auf Classenrang und Beförderung mit den Regie

rungs-Instituten gleich zu stellen, die Fürsorge für die Pensionen

aber den Landschaften zu überlassen. Da aber bei alledem das Be

dürfniss des Reiches durch die genannten Institute auch nur annä

hernd gedeckt wurde, wurden auch 1871 andere weniger vollkom

mene Wege zur Bildung von Volksschullehrern eingeschlagen, so

pädagogische Ergänzungs-Curse an 4 Kreisschulen und einem Gymna

sium, die Bildung von Volksschullehrern an 8 Kreisschulen und einem

geistlichen Seminar, alle auf Kosten der Landschaften, und durch Di

rectoren und Inspectoren der Volksschulen in Wilna so wie anderes

mehr. Den geistlichen Seminarien wurden für Sonntagsschulen, in

denen die Seminaristen sich praktisch im Volksunterricht übten,

68oo Rbl. aus den Summen des Ministeriums angewiesen und im

Laufe des Jahres an 44 verschiedenen Orten Lehrerversammlungen

abgehalten, deren Kosten meist von den Landschaften getragen

wurden.

Der Gesammtaufwand für sämmtliche Volksschulen betrug 1871

3,415, 188 Rubel, was bei 24,ooo Schulen durchschnittlich 142 Rubel

für jede ergiebt, eine durchaus ungenügende Summe. Dazu schwan

ken die Kosten noch sehr zwischen Minimum und Maximum, so dass

neben 2-classigen Muster-Schulen des Ministeriums die jährlich 885

bis 1226 Rubel kosten, solche erscheinen, die nur 25 ja 1o Rubel

erhalten, ohne ein passendes Local zu besitzen. Von 599 Volks

schulen in Tula hatten nur 12 eigene Locale. Diese so mangelhafte

materielle Lage der Volksschulen, schlechte Lehrer, Mangel an

Lehrmitteln flössen denn oft den Gemeinden Misstrauen gegen den
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Nutzen des Unterrichts ein, was nicht selten zur Schliessung der

Schulen führt, wie 1871 im ganzen Zarizynschen Kreise des Gouver

nements Ssaratow, während umgekehrt gut eingerichtete Schulen,

wie namentlich die 146 Muster-Volksschulen des Ministeriums, sich

als Bildungscentra erweisen, von denen aus sich das Interesse an

der Volksschule und Bildung überall hin verbreitet. Aehnliche

Musterschulen haben auch einige Landschaften errichtet, immerhin

aber ist es äusserst wünschenswerth, dass die Geldmittel des Mini

steriums zu diesem Zwecke (68,ooo Rubel) bedeutend erhöht wer

den. DerGesammtaugabepostenvon 3,415, 188 R. für die Volksschulen

im Jahre 1871 setzte sich hauptsächlich zusammen aus I,271,825 R.,

(37%), welche die Stadt- und Landgemeinden, 766,642 Rbl. (22°o),

welche die Landschaften und 7o3,54 I Rbl., die der Reichsschatz

beisteuerte. Für die Bildung der Volksschullehrer dagegen, die

334,35 I Rubel kostete, trug die Staatscasse 2 IO,329 Rubel oder

(64 "o) bei, während die Landschaften 98,439 Rubel (29°/o) her

gaben. -

Mit Bibliotheken sind die Volksschulen nur mangelhaft ausgestattet,

nur die Schulen des Ministeriums der Volksaufklärung und die frü

her dem Domänen- und Apanagen-Ressort unterstellten besitzen

dergleichen durchweg; die Bibliotheken derjenigen Schulen, die

unter den Kreisschulräthen stehen, beschränken sich meist auf Un

terrichtsbücher, sonst fehlen Bibliotheken ganz oder sind unpassend

ausgewählt. Daher hat das Ministerium einen Katalog der in den

Volksschulen zu gebrauchenden Bücher zusammenstellen und den

Volksschulen zustellen lassen mit der Bemerkung, dass ausser

den angeführten Büchern, vor Allem die von dem Ministerium ap

probirten in die Bibliotheken der Volksschulen aufgenommen

werden sollen. Ausserdem vertheilte das Ministerium 1871 Bücher

und Lehrmittel für die Summe von 18,272 Rubeln an einzelne

Schulen. -

In Betreff der Controlle und Leitung des Elementar-Schulwesens

ist das Bestreben des Ministeriums, wie der Bericht erklärt, darauf

gerichtet gewesen, der schädlichen Ungleichheit derselben in den

verschiedenen Reichstheilen ein Ende zu machen. Am wirksamsten

war die Controlle in den nicht reinrussischen Grenzbezirken organi

sirt, wo die Schule, wie oben bemerkt, eine doppelte Aufgabe ver

folgt; im Wilnaschen Lehrbezirk war zu diesem Zweck eine genü

gende Anzahl von Volksschul-Directoren und Inspectoren vorhanden

und auch derUnterricht befriedigend, es schliessen sich an, die Schulen
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des Warschauer Bezirks unter unmittelbarer Aufsicht der Vorstände,

der Schuldirectoren und theilweise die Schulen der drei südwestlichen

Gouvernements des Kijewschen Bezirks, die der Controlle von 6 In

spectoren unterstellt sind. Ungenügender ist die Aufsicht in Bessara

bien und den 33 übrigen Gouvernements, welche Landschaftsinstitutio

nen erhalten haben. Diese haben ausser dem Gouvernements- und den

Kreisschulräthen nur je einen besondern Volksschul-Inspector. In den

übrigen Gouvernements endlich stehen die Volksschulen unter den

Gymnasialdirectoren, deren Aufsicht aber bei der Vielseitigkeit ihrer

Pflichten und der Ausdehnung ihrer Bezirke nur eine ganz fictive ist.

Die Volksschulen des Gouvernements Astrachan wurden z. B. drei

Jahre gar nicht revidirt.

Die Elementarschulen des Dorpater Lehrbezirks schliesslich, mit

Ausnahme der städtischen, gehörten gar nicht zum Ressort des Mi

nisteriums, sondern unterlagen localen Aufsichtsbehörden, wie sie

auch durch locale Umlagen und durch die Ritterschaften der Pro

vinzen unterhalten werden. Erst im Jahre 1873 sind die orthodox

griechischen Volksschulen der Provinzen dem Ministerium unterge

ordnet worden.

Die Maassregeln nun, die das Ministerium im Jahre 1871 zur Durch

führung jener einheitlichen und eindringenden Controlle ergreifen

konnte, bestanden in einer, im Einverständnisse mit den Ressorts des

Ministeriums des Innern und der Griechisch-orthodoxen Angele

genheiten ausgearbeiteten Instruction für die Volksschul-Inspec

toren in den 33 Gouvernements und Bessarabien, in Regeln für die

Visitation der Volksschulen in den drei südwestlichen Gouverne

ments des Kijewschen Lehrbezirks und in einer Instruction für die

Inspectoren der Volksschulen im Wilnaschen Lehrbezirk. Das Mini

sterium stellt ferner die Vermehrung der Zahl der Volksschul-Inspec

.toren und überhaupt eine Veränderung der Stellung und Zusammen

setzung der Gouvernements- und Kreisschulräthe in ihrem Verhält

niss zum Ministerium in Aussicht; unzweifelhaft aber ist, dass von

der Hebung der Volksschule selbst durch Lehrer und Lehrmittel

mehr zu erwarten ist, als von der Verstärkung der Controlle. Die

Controllirenden müssen auch wieder controllirt werden. Die Nothwen

digkeit der Controlle der Volksschulen in den Baltischen Provinzen

motivirt das Ministerium noch besonders damit, dass sie die „Stellung

derjenigen Personen sichern soll, welche ihre Bildung im Rigaschen

Baltischen Lehrerseminar erhielten, das nach dem Zeugnisse des Cu

rators des Lehrbezirks eine tüchtige Pflanzschule künftiger esthni
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scher und lettischer Landschullehrer von russischer Richtung und

Bildung ist“.

Das Institut hat 84 Zöglinge, von denen 28 Lutheraner sind.

„Wird der Zudrang noch stärker, «heisst es,–was mit Sicherheit vor

auszusetzen ist,» so wird die Errichtung eines zweiten Seminars mit

demselben Ziel und auf denselben Grundlagen im Dorpater Lehrbe

zirk nothwendig.“ Im Kasanschen Lehrbezirk schliesslich wurde ein

besonderer Inspector der tatarischen, baschkirischen und kirgisischen

Schulen angestellt.

Was das frühere Zarthum Polen betrifft, so sprach sich das Bestre

ben, russische Sprache und „Richtung“ daselbst einzubürgern, in dem

Ressort des Ministeriums der Volksaufklärung im Jahre 1871 in zwei

gesetzgeberischen Acten aus; einmal wurde zu Anfang des Schul

jahres 1871 – 1872 in den, beim 6. Warschauer Gymnasium beste

henden pädagogischen Cursen zur Bildung von Elementar-Schulleh

rern der Unterricht in allen Fächern mit Ausnahme der Religion in

russischer statt in deutscher Sprache eingeführt und ferner wurde

durch ein Gesetz vom 2. December 187 I bestimmt: die russische

Sprache als obligatorisches Fach in allen Elementarschulen des

Warschauer Lehrbezirks einzuführen. Die vorbereitenden Maass

regeln hierzu wurden rechtzeitig getroffen, so dass das Gesetz schon

m Jahre 1872 beinahe überall zur Anwendung kommen konnte. Die

russische Sprache als die Reichssprache, welche, wie der Bericht

sagt, „eines der stärksten Mittel zur Einigung des Weichselgebiets

mit dem Reiche ist“, hat dadurch jetzt die hervorragendste Stellung

in allen Lehranstalten des Warschauer Lehrbezirks von der Volks

schule an bis zur Universität erhalten.

Konnte schon gegenüber der Zahl der Mittelschulen für Knaben die

Bemerkung zurückgehalten werden, dass dieselben den Bildungs

ansprüchen einer Nation von 75 und mehr Millionen nicht genügen-.

können, so ist aus dem Theil des officiellen Berichts, welcher von

den Gymnasien und Progymnasien für Mädchen handelt (und diese

Schulen sind fast die einzigen Lehranstalten, die der weiblichen Be

völkerung eine gründliche Bildung geben) zu ersehen, dass diese In

stitute, auf denen die Bildung des weiblichen Geschlechts wesentlich

beruht und welche die zukünftigen Mütter bilden sollen, unter deren

Obhut die jüngere Generation zur Schule heranreift, in ihrer Ent

wickelung der der Knabenschulen noch weit nachsteht. 1871

standen im Ressort des Unterrichts-Ministeriums 54 weibliche

Gymnasien, 2 diesen gleichgestellte höhere Mädchenschulen, 108
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Progymnasien und 22 diesen gleichstehende Anstalten zweiter Ord

nung, im Ganzen also nur 186 Lehranstalten mit 23,404 Schülerin

nen, von denen 99o in dem Jahre den Cursus absolvirten.

Aus dieser Zahl sind 11 Gymnasien, I 1 Progymnasien und 2 hö

here Mädchenschulen mit besonderen Statuten dem Ministerium

unmittelbar untergeordnet und werden fast ausschliesslich aus der

Staatscasse unterhalten; 43 Gymnasien aber und 97 Progymnasien,

nach den Vorschriften des Gesetzes vom 24. Mai 187o über weib

liche Gymnasien und Progymnasien organisirt, erhalten nur geringe

Unterstützung aus dem Staatssäckel und werden von verschiedenen

Landschaften, Gemeinden, Körperschaften, Privatpersonen und aus

den Unterrichtsgeldern unterhalten. 22 Mädchenschulen 2. Ordnung

waren darin begriffen, nach den Normen des genannten Gesetzes in

Gymnasien umgewandelt zu werden, im Anschluss an die schon 187o

begonnene Reorganisation, durch welche alle bis dahin bestehenden

Mädchenschulen erster Ordnung in Gymnasien und 75 Schulen 2.

Ordnung in Progymnasien umbenannt worden waren. Die neuen

Gymnasien hatten aber 187O meist noch nicht die volle Zahl von 7,

sondern nur 6 Classen erhalten, die 7. wurde erst 1871 hinzugefügt,

und an einigen Orten noch eine 8.pädagogische, zur Bildung von Haus

lehrerinnen bestimmte. Auch wurden Vorbereitungsclassen für viele

Gymnasien und einige Progymnasien gegründet, 6 Mädchenschulen

2. Ordnung aus der Zahl von 28in Progymnasien reorganisirt und aus

serdem von Städten und Landschaften 7 neue Progymnasien errich

tet. Die Mittel, welche dem Ministerium für die Zwecke der weiblichen

Gymnasien und Progymnasien zur Verfügung stehen, belaufen sich

jedoch nur auf 5o,ooo Rbl. und es erscheint dem Minister daher

nur wünschenswerth, dass diese ungenügende Summe mindestens

auf 15o,ooo Rbl. erhöht werde. In der That ist auch in das Budget

von 1873 die Summe von 125,OOO Rbl. zu diesem Zwecke aufge

nommen worden und mit dem Jahre 1874 soll der Ausgabeposten die

obige volle Höhe erhalten. Dies ist aber auch nothwendig, denn die

Unterhaltungskosten der 43 Gymnasien und 108 Progymnasien (die

22 Schulen 2. Ordnung mit hineingerechnet) betrugen 624,O99 Rbl.,

ohne auch nur die dringendsten Bedürfnisse (Besetzung aller Lehr

stellen, Bibliotheken, Lehrmittel) annähernd zu befriedigen. Das

Schulgeld brachte von dieser Summe 34 Procent oder 216,999 Rbl.

ein, die Landschaften gaben 88,123 (14 Procent), die Stadtgemeinden

171,o28 Rbl. (27 Procent); alle diese Einnahmequellen hatten sich in

dem letzten Jahre bedeutend gesteigert, so dass bei der oeconom

luss. Kevue, Bd. II. - 36
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"schen Lage der Localbevölkerung ein ferneres Wachsthum nicht zu

erhoffen ist. Daher kann nur die angedeutete Staatshülfe die Sache

fördern, was das Ministerium auch um so gerechtfertigter findet,

als die übrigen 24 weiblichen Lehranstalten (1 1 Gymnasien, 11 Pro

gymnasien und 2 höhere Mädchenschulen), die auf Grund beson

derer Statuten bestehen, allein aus der Staatscasse 259,565 Rbl.

oder 81 Procent der Jahreskosten erhalten. Eine quantitative Ent

wickelung der weiblichen Lehranstalten wird übrigens auch durch

den steigenden Zudrang von Schülerinnen gefördert, im Jahre 1871

war die Zahl derselben gegen das Vorjahr im Kasanschen Lehrbe

zirk allein von 3224 auf 6776 und im Ganzen um 6353 gestiegen.

Das Verhältniss dieser Schülerinnenzahl zu der Bevölkerungszahl ist

ein sehr verschiedenes; im Moskauschen Lehrbezirk wie : 2oo.

Alle weiblichen Lehranstalten sind offene, mit Ausnahme der hö

heren Mädchenschulen zu Chelm und zu Wilna, in denen Pensionen

bestanden; am Progymnasium zu Birsk wurde 1871 eine Pension für

15 Baschkirinnen, an dem Gymnasium zu Kijew und in den Progym

nasien zu Nemirow und Bjelazerkwa gemeinsame Schülerinnen

Wohnungen eingerichtet.

Privatschulen gab es am 1. Januar 1872 1o81 mit 16,641 Knaben

und 21,789 Schülerinnen; 843 von diesen Schulen sind Elementar

schulen, nur 81 Schulen nähern sich dem Gymnasialprogramm. 523

Schulen waren für beide Geschlechter; 17 I für Knaben, der Rest

für Mädchen bestimmt. Sie dienten wesentlich der weiblichen Ele

mentarbildung und befanden sich hauptsächlich in den Hauptstädten

(507), in St. Petersburg (379) und in Moskau; am wenigsten Privat

schulen (nur 3O) hatte der Lehrbezirk Kijew; der Dorpater Lehr

bezirk, wo die Bildung überhaupt am verbreitetsten und höchsten

steht, zählte 147 Privatschulen. Aus der Reihe der Privat-Knaben

schulen erster Ordnung sind neben dem Katkow'schen Lyceum noch

9 Privatgymnasien (6 in St. Petersburg, 2 in Odessa, 1 in Moskau)

hervorzuheben, die von dem Ministerium angewiesen wurden, falls

sie das Recht der Entlassung zur Universität behalten wollten, bei

der Einführung des Griechischen, so wie in allen Fächern gleichen

Schritt mit den Regierungs-Gymnasien zu halten. Die 8 Privat

Gymnasien in St. Petersburg und Odessa zählten Ende 1871 mehr

als I IOO Schüler und waren eine „nicht unwichtige Hülfe für die

Gymnasien der Regierung, deren Anzahl bei der grossen Menge der

ſenigen, welche in dieselben eintreten wollen, sich gegenwärtig als

sehr unzureichend erweist.“
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Der letzte Theil des ministeriellen Jahresberichts giebt Rechen

schaft über die gelehrten Institute, die gelehrten Gesellschaften im

Reiche, so wie über die Thätigkeit des gelehrten Comité's des Mini

steriums der Volksaufklärung.

Unter den Ersteren steht natürlich die Akademie der Wissen

schaften an der Spitze, deren 558 Druckbogen betragende Arbeiten

auch in dem Rechenschaftsjahre von der regen wissenschaftlichen

Wirksamkeit des Instituts Zeugniss ablegten. Neuerungen in Betreff

der Akademie bestanden darin, dass durch Allerhöchst bestätigtes

Reichsraths-Gutachten vom 27. October 1871 die Akademiker und

Adjuncten in Bezug auf die Rangclasse ihres Amtes und die Rechte

der Beförderung den Professoren und Docenten der Universitäten

gleichgestellt und auch die Rangclassen der übrigen administrativen

Beamten dem entsprechend erhöht wurden, und ferner darin, dass

das physikalische Haupt-Observatorium vorzüglich in Folge der Be

deutung, welche die Wissenschaft der Meteorologie gewonnen hat,

einen neuen erweiterten Etat erhielt. Vom 1. Januar 1872 ab erhielt

das Observatorium als Ergänzung zu den früheren 14,6OO Rbl. noch

etatmässig II,3 O Rbl., ausseretatmässig 5OOO Rbl. und zur Erwei

terung des Gebäudes 20,2o2 Rbl. angewiesen.

Unter den vielen gelehrten Arbeiten der Akademie, wird die Beo

bachtung des Venusdurchgangs im December 1874 nach dem An

schlag einer Commission von Fachmännern 45,OOO Rbl. kosten, von

denen 1oooo schon für das Jahr 1872 liquid gemacht wurden.

Ueber die Arbeiten des Nicolai-Hauptobservatoriums in Pulkowa,

deren Aufzählung mehr in eine Geschichte der Astronomie gehört,

sind als von praktischer Bedeutung hervorzuheben: die Herstellung

tragbarer Drehthürme für ein temporäres Observatorium am Ussuri

und der Beginn einer neuen Nivellirung des ganzen Reichs, mit

welcher im Jahre 1871 durch Nivellirungen des Generalstabs an der

Baltischen Eisenbahn der Anfang gemacht wurde.

Ueber die Benützung der Kaiserlichen Oeffentlichen Bibliothek er

fahren wir, dass die Gesammtsumme der Leser im Jahre 1871

1or,o79, die der ausgeliehenen Bücher 289,33o Bände, der periodi

schen Schriften 2 18,95o und der Manuscripte 654 Nummern betrug.

Der Umfang der Erwerbungen der Kaiserlichen Oeffentlichen Bib

liothek ist nicht angegeben, wohl aber der des öffentlichen und

Rumjanzow-Museum in Moskau, das 92 Handschriften, 184 alte sla

vische Drucke, 4272 Bücher und Broschüren und 94 Karten, Pläne

u. s. w. erwarb, und das ausserdem durch zahlreiche Medaillen

36*
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und Münzen aus dem Moskauer Findelhause , sowie durch eine

Sammlung alter Heiligenbilder und Kreuze des 14. bis 16. Jahr

hunderts bereichert wurde.

Die 1865 in Wilna eröffnete öffentliche Bibliothek ermangelte noch

der Arbeitskräfte und der Organisation, als dass ihre reichen, zumal

alten kirchenslavischen Drucke " hätten nutzbar gemacht werden

können. Eine besondere Commission ist beschäftigt, die Bibliothek,

deren Jahreszuwachs in 6368 Bänden bestand, zu katalogisiren. Das

Museum der Bibliothek erwarb 2O6 Nummern.

Die archäographische Commission beim Ministerium hat 4 histori

sche Handschriften edirt und bereitet 7 andere vor, zu welchem

Zwecke ihr die Regierung 2ooo Rbl. auf 3 Jahre angewiesen und ein .

Kaufmann 4ooo Rbl. geschenkt hat. Die Commission zur Prüfung

alter Dokumente in Wilna hat ihre Beschäftigung fortgesetzt, ebenso

die Centralarchive alter Actenbücher in Wilna und Kijew, welches

letztere ausserdem die Herausgabe eines Wörterbuchs der juristi

schen Ausdrücke des nordwestlichen und des Weichselgebiets vor

bereitet. -

Gelehrte Gesellschaften gab es Ende 1871 im Ressort des Mini

steriums 4O, von denen 18 sich bei den Universitäten befanden. 18

der Gesellschaften hatten die Förderung der Naturwissenschaften

zum Zweck, 6 dienten dem Studium der Archäologie, der Alterthü

mer und der Geschichte, 7 der Literatur und den Künsten, je 2 der

Pädagogik und der classischen Philologie und 3 der Mathematik,

Jurisprudenz und Medicin. Zum Ressort des Ministeriums gehörten

ausserdem die Gesellschaft zur Unterstützung nothleidender Schrift

steller und Gelehrter in St. Petersburg, die Gesellschaft zur Ver

breitung nützlicher Bücher in Moskau und die Gesellschaft zur Er

mittelung von Maassregeln zu gegenseitiger Bildung in Tukkum. Den

28. Mai 1871 wurde ferner zu Zwecken der Kindererziehung eine

Fröbel'sche Gesellschaft mit Kindergärten und Kinderwärterinnen be

stätigt, mit dem Recht von Schulgründungen und Vorlesungen über

Fröbel'sche Pädagogik. Ihre Kaiserliche Hoheit die Grossfürstin

Katharina Michailowna hat das Amt einer Beschützerin dieser Ge

sellschaft anzunehmen geruht.

Die archäologische Gesellschaft unter dem Präsidium Sr. Kaiser

lichen Hoheit des Grossfursten Konstantin Nikolajewitsch feierte den

s unser Referats 378 des II. Jahrg. der ., Russ. Revue “ über die von Peter Hil

debrandt veröffentlichte Schrift: Die Manuscripten-Abtheilung der Oeffentl. Bibliothek

in Wilna. 1. Lieferung. Wilna. 1871. (D. Red.)
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7. December 1871 ihr 25-jähriges Jubiläum und erhielt bei dieser

Gelegenheit ein Allergnädigstes Rescript, welches den jährlichen

Staatszuschuss von 3ooo auf 5ooo Rubel erhöhte. Dieselbe Gesell

schaft hat in den Tagen vom 8. – 2o. December 1871 einen zweiten

Archäologen-Congress abgehalten, für dessen Ausgaben die Regie

rung 3ooo Rubel anwies.

Die Arbeiten des gelehrten Comités des Ministeriums bestanden

1871 wesentlich in der Durchsicht und Prüfung von 62 Acten, Pro

jecten und Fragen, welche die Universitäten (9), die Gymnasien (4).

andere Schulen (15), Seminare für Elementarlehrer (15), gelehrte und

wohlthätige Gesellschaften (5) und Schulfragen anderer Ressorts

(19) betrafen.

Zum Schluss berichtet der Minister noch anerkennend über die

Thätigkeit der Curatoren der Lehrbezirke, die sich 1871 wesentlich

nach zwei Richtungen, nämlich in Sachen der Durchführung des

neuen Gymnasialstatuts und in Betreff der Weiterentwickelung der

Elementar-Volksbildung geltend gemacht hat.

/

Khiva 0 der Khárezm.

Seine historischen und geographischen Verhältnisse

VOIl

P. L e r ch.

(Schluss)

Ueber die Schicksale Khärezms von dem Ende des XIV. Jahr

hunderts bis zur zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts wissen

wir Nichts. Damals unternahm der in den Umgegenden des Aral

see's über türkische Wanderhorden herrschende Abul-kheir-khan,

der Nachkomme Scheiban's, des Sohnes Dschudschi's, einen Feld

zug gegen Khärezm und eroberte die Hauptstadt. Sein tapferer

Grosssohn, der Nebenbuhler Babers um die Herrschaft in Maver

annahr, hatte diesen aus dem Felde geschlagen und auch Khorasan

an sich gezogen. Urgendsch war damals von Khorasan abhängig,

musste aber jetzt einen von Scheibäni-khan ernannten Därugha in

seine Mauern aufnehmen.

Scheibäni-khan zog bereits im Jahre 891 (= 1486) aus der Gegend

des untern Sir nach Khärezm, wo Sultan Husein-Mirza, der Herr

scher von Khorasan, Machthaber war. Zuerst nahm er Tersek, dessen
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Lage mir unbekannt und das er befestigte, dann wurde Buldum-saz,

eine befestigte Stadt, deren Ueberreste noch jetzt am Ende des Ka

nals Kilitsch-Niaz-Bai sich befinden und bewohnt sind, zur Ueber

gabe gezwungen. Darauf zogen sich Husein-Mirza's Truppen bei

Vezir zusammen. In einer in dschagataischer Sprache abgefassten

Quelle", welche wohl als das Original des vom Professor Berezin

herausgegebenen sogenannten Scheibäni-näme zu betrachten ist,

wird Vezir (Jenkinson's Sellisure) beständig schehr Vesir, d. i. Stadt

Vezir, genannt, während beim Nennen anderer Städte das Wort

«schehr» weggelassen wird. Früher tritt diese Stadt in den mir be

kannten Quellen zur Geschichte des hier behandelten Ländergebie

tes nicht auf; daher ist mir auch die Zeit ihrer Entstehung, sowie die

Veranlassung zu ihrem Namen unbekannt geblieben. «Schehr-i-vezir»,

d. i. «die Stadt des Vézirs» wird sie wohl ursprünglich genannt sein.

Ungeachtet dessen, dass Scheibäni-khan nur 600 Mann bei sich

hatte, zwang er das zahlreiche feindliche Heer zum Rückzuge nach

Urgendsch, und ging selbst, nachdem er eine Besatzung in Vezir

zurückgelassen, zu einem Raubzuge nach Asterabad, von wo er mit

reicher Beute zurückkehrte. Unterdessen eilten Husein-Mirza's

Truppen aus Urgendsch nach Khorasan, von wo jener seinen Sohn

mit einem frischen Heere nach Khärezm zum Entsatz von Vezir

sandte, welches von Scheibäni-khan umzingelt war, aber nicht genom

men wurde. Erst zwanzig Jahre später (9 II d. Fl. = 15o5–15o6

n. Chr. Geb.) sehen wir Scheibäni-khan wieder in Khärezm, wohin

er gegen einen Sprössling derselben Familie, die zu Timur's Zeit eine

Rolle daselbst gespielt hatte, gezogen war. Husein-Söfi behauptete

sich in der Hauptstadt von Khärezm – Urgendsch, welches nach

einer Belagerung von zehn Monaten von Scheibäni-khan genommen

wurde. Dieser setzte einen Gouverneur ein und ging selbst nach Sa

markand zurück. -

Nach Scheibäni-khans unglücklichem Ende in der Schlacht bei

Merv, wo er gegen Schäh Ismail Sefi von Persien, welcher ihm den

Besitz von Khorasan streitig machte, gekämpft hatte, verfiel Khä

rezm der Macht des neuen Besitzers von Khorasan. Das Land wurde

von drei, vom Schah eingesetzten Gouverneuren regiert, doch nicht

lange, denn die sunnitischen Einwohner wollten eine schiitische

" Es heisst Ausret náme (das Buch des göttlichen Beistandes) und hat zum Verfasser

einen gewissen Sultan-Veled, der es in denJahren 9o8 oder 9o9 der Hidschret (=15o2–

15o4), also zu Lebzeiten Scheibáni-khans, in Maverannahr in dschagataischer Sprache

schrieb.
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Herrschaft nicht ertragen und beriefen zwei Brüder aus demselben

Geschlechte, aus welchem Scheibäni-khan stammte. Des letzteren

Grossvater Abul-kheir-khan stammte im dritten Gliede von Fuläd,

welcher seinerseits im fünften Gliede von Scheiban, dem Sohne

Dschudschi's und Grosssohne Dschingizkhans abstammte. Fuläd

hatte zwei Söhne: Ibrahim und Arab-schäh, welche die vom Vater

überkommene Herrschaft über in der aralo-kaspischen Niederung

undam Ural-Flusse lebende Uezbegen-Stämme unter sich theilten, aber

beisammen lebten. Den Sonnnner verbrachten sie am obern Laufe

des genannten Flusses, den Winter an der Mündung des Sir-Darja.

Arab-Schähs Grosssohn, Timur-Scheich, starb in der Blüthe der

Jahre, ohne lebende männliche Nachkommen hinterlassen zu haben,

doch soll seine älteste Gemahlin 6 Monate nach seinem Tode eines

Knäbleins genesen sein, welcher den Namen Jädigär erhielt. Dessen

ältester Sohn, Berke-Sultan, war ein Zeitgenosse Abul-kheir-khans,

jedoch viel jünger als dieser, der ihn mit dem Neffen seiner jüngsten

Gemahlin, einer Tochter Ulugh-beks, also einer Urgrosstochter Ti

murs, nach Maverannahr gegen den Timuriden Abu-Said Mirza

schickte. Berke-Sultan kämpfte glücklich gegen Letzteren am mitt

leren Sir und in Soghd. Später wurde er der Rivale von Scheibäni

khan und ward von diesem getödtet. Seine Söhne blieben ohne Be

sitzthum. Nach Scheibäni's Tode waren, wie oben bemerkt, die Ein

wohner von Vezir, wo einer der Statthalter Ismail Sefi's sass, darauf

bedacht, sich der Herrschaft der ihnen verhassten Schiiten zu ent

ledigen. Ein frommer Mann machte sie auf die Söhne Berke-Sultan's,

Ilbars und Balbars, aufmerksann und sie beriefen den Ersteren, der

mit seinem Bruder sich in die Nähe von Vezir begab, dessen Ein

wohner gegen den persischen Gouverneur revoltirten und ihn mit

seinem Gefolge tödteten. Ilbars wurde zum Khan ausgerufen, gab

seinem Bruder Jangy-schehr als Apanage und setzte einen Gouver

neur in "Tersek ein. Diese beiden Städte gehörten zu Vezir; Jangy

schehr (Neu-Stadt kommt schon auf den Dschudschiden-Münzen im

Anfang der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts vor). Vor Ilbars

khan's Zeit soll, nach Abulghäzi, die Zahl der zur Provinz Vezirge

hörigen Städte grösser gewesen sein. Ich habe auf der Karte den

Namen der Stadt Vezir mit einem Fragezeichen versehen, weil über

die Lage der Ruinen derselben unsere Nachrichten nicht genau

sind.

Drei Monate, nachdem Ilbars-khan sich in Vezir festgesetzt hatte,

eroberte er Urgendsch. Khiva, wo auch ein persischer Gouverneur
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war, zu nehmen gelang den Uezbegen erst, als sie aus ihrem Stamm

lande Verstärkung erhielten. Es kamen von dort die Söhne der Brü

der Berke-Sultan's nach Urgendsch mit ihren Familien und ihrem

Anhange. Von hier aus unternahmen sie Excursionnen in die Um

gebungen von Khiva und Hazarasp. Die Qyzylbasch – so werden

die Perser von den Sunniten genannt–sahen sich genöthigt, das Land

zu verlassen und ausser den beiden genannten Städten fiel auch

Khät in die Hände der Uezbegen, welche schon damals allen alten

Einwohnern von Khärezm den Namen «Sarten» gaben.

Ich habe in meinem Aufsatze über das russische Turkestan (siehe

Russ. Revue, I. Jahrgang, S. 24– 59) meine Ansicht von dem

Ursprunge und der Bedeutung dieses Namens ausgesprochen, jedoch

vergessen folgendes gewichtvolle Zeugniss zu Gunsten dieser An

sicht anzuführen. In dem Wörterbuch Abuschka, welches die in Mir

Ali Schirs dschagataisch geschriebenen Werken vorkommenden

Wörter im Osmanli-Türkischen erklärt, wird «Sart» durch «schehr»,

d. i. städtisch wiedergegeben und diese Erklärung bestätigt voll

kommen meine Ableitung des Wortes vom altiranischen khshatre =

neupersischem schehr.

Nachdem die Uezbegen Herren von Khärezm geworden, versäum

ten sie nicht, auch bald Khorasan anzugreifen. „Schäh Ismail,“ heisst

es bei Abulghäzi, „war damals bereits todt. Die Gouverneure in den

persischen Grenzprovinzen im Norden der Khorasanischen Berge,

bis Mehine und Derün im Osten, in Schrecken gesetzt durch die

Uezbegen, verliessen ihre Posten und ergriffen die Flucht. Die

Uezbegen betrachteten sich daher als Herren eines ausgebreiteten

Länderstrichs und jeder Fürst (Türe) hatte sein Gebiet, wo er seine

Herrschaft befestigte. Von dort aus machten sie ihre Razzias, theils

im Südosten nach Khorasan, theils im Westen nach den Turkmenen

lande am Abulkahn-Gebirge (Balkan) und auf Mangyschlaq.“

Die zahlreichen Fürsten aus der Familie Jadigärs lebten nicht

sehr einig, im Gegentheil es begann, obgleich immer nur Einer Khan

war, ein ununterbrochener Bruderkrieg. Gewöhnlich war der Khan,

welcher als Apanage Urgendsch besass, der Beneidete und folglich

der Angegriffene. Die Zwistigkeiten in der Familie gaben bald den

Herrschern von Maverannahr Veranlassung, sich in die khárezmi

schen Angelegenheiten einzumischen. So wurde Urgendsch schon

von Obeid-ullah-khan, welcher von 939(= 1532 –335) bis 945(1539–

154O) in Bukhara herrschte und an dessen Hofe Omar-Ghäzi-Sultan

aus dem Geschlechte Jadigärs als Flüchtling lebte, eingenommen.

-
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Fast alle lebenden Nachkommen Abul-kheir-khan's hatten sich dem

Feldzuge Obeid-ullah's angeschlossen; Obeid-ullah gab Urgendsch

seinem Sohne und führte die uezbegischen Stämme, welche um

Urgendsch lebten, nach Maverannahr Auch die jungen Fürsten

wurden nach Bukhara geführt, andere flohen nach Derün in Khora

san, von wo aus sie mit Hülfe von Turkmenen aus dem Stamme

Adaqly eine Expedition zur Wiedereroberung Khärezms unter

nahmen. Sie griffen zuerst Khiva und Hazarasp an, wo sie die bu

kharischen Gouverneure beseitigten. Davon unterrichtet, floh Obeid

ullah's Sohn aus Urgendsch zu seinem Vater, welcher Truppen sam

melte und mit einem zahlreichen Heere gegen Khärezm zog, wo er

eine Niederlage erlitt, obgleich seine Feinde über eine geringe Trup

penzahl verfügten. Die in Maverannahr zurückgehaltenen Gefan

genen kehrten nach Khärezm zurück. Darauf soll unter der Herr

schaft Qäl-khans eine Zeit der Ruhe eingetreten sein: das Land

erholte sich und die Lebensmittel wurden äusserst billig. Doch dies

währte nur einige Jahre; nach Qál-khan's Tode begann wieder der

Bruderkrieg. - -

Bis zur Zeit, wo Jenkinson Urgendsch besuchte, lebte der er

wählte Khan in dieser Stadt. Kurz vor Jenkinson's Ankunft erhielt

der neu erwählte Khan, Hadschi-Muhammed-khan, Vezir als Apa

nage, das er aber neun Jahre später, als Ali-Sultan gestorben,

gegen Urgendsch vertauschte und seinem Bruder Mahmud-Sul

tan gab. -

In Khorasan, dessen nördlichen Theil mit den Städten Abiverd,

Nessa'i, Derün die Uezbegen besassen, wurden die Perser oft von

ihnen belästigt. Um das Jahr 157o machte, während Hadschi

Muhammed-khan nach Khorasan gezogen war, der berühmte Abdul

lah-khan, der Machthaber in Maverannahr, welcher im Namen seines

Vaters Iskender-khan herrschte, einen Einfall in Khärezm, ohne

aber Urgendsch zu nehmen. Bald darauf wiederholte er seinen Feld

zug. Zuerst wandte er sich aber gegen Merv und Abiverd, so wie

Nessai, deren er sich bemächtigte. Nur Derün blieb den Uezbegen.

Zum Winter kehrte Abdullah-khan nach Bukhara zurück, setzte aber

schon im Januar seine Truppen von Neuem gegen Khärezm in Be

wegung. Zuerst wurde Khiva genommen, dann zog er gegen

Vezir, wo sich zehn der Fürsten, die minderjährigen unge

rechnet, eingefunden hatten. Sie ergaben sich und Abdullah-khan

setzte seine Gouverneure in Vezir, Urgendsch, Kät, Khiva und Ha

zarasp ein. Hadschi-Muhammed-khan mit zehn anderen Fürsten ver
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liessen Derün und begaben sich nach Iraq zu Schah Abbas I. Die

Fursten aber, welche von Abdullah-khan nach Maverannahr gekom

men waren oder freiwillig dorthin gezogen waren, wurden von ihm

getödtet: es waren ihrer zwölf, die im Stande waren die Waffen zu

tragen und gegen zehn Knaben. In Urgendsch drückten die von

Abdullah festgesetzten Steuern das Volk so sehr, dass Viele sich

genöthigt sahen, ihre Söhne und Töchter zu verkaufen. Jedes männ

liche Glied der Familie, selbst die zehnjährigen Knaben mussten

eine Kopfsteuer von dreissig Tenge (Silberstücke) zahlen.

Nach einiger Zeit bemächtigte sich Hadschi-Muhammed-khan,

von Turkmenen unterstützt, der Stadt Urgendsch. Khiva wurde

von einem seiner Neffen, Baba-Sultan, eingenommen; davon in Kennt

niss gesetzt, verliessen Abdullah-khan's Gouverneure Kät und Haza

rasp. Der von Hazarasp begegnete am Amu die Vorhut der Trup

pen Abdullah's, welcher auf dem Marsche nach Khorasan begriffen

war. "Statt dorthin ging man jetzt gegen Khärezm. Hadschi

Muhammed floh von Neuem zum Schah von Persien. Baba-Sultan

wurde nach der Einnahme von Hazarasp getödtet. Im Jahre 1oo6

der Flucht (1597 – 1598 nach Chr. Geb.) starb Abdullah-khan und

Hadschi-Muhammed kehrte wieder nach Urgendsch zurück. Er be

hielt Urgendsch und Vezir für sich, gab seinem Sohne Arab-Mu

hammed Khiva und Kät und dessen Sohne Isfendiar Hazarasp. Die

von Abdullah-khan weggeführten Uezbegen kehrten auch zurück.

Hadschi Muhammed-khan starb im Jahre 16o2. Sein Sohn Süjü

nitsch-khan war unterdessen aus der Türkei zurückgekommen,

wohin er während der Occupation Khärezns durch Abdul

lah-khan geflohen war, und hatte vom Vater Urgendsch und Vezir

als Apanage erhalten, während dieser nach Khiva zu seinem jünge

ren Sohne Arab-Muhammed-khan zog. Da Süjünitsch-Muhammed

Sultan und ein anderer Bruder desselben noch vor dem Vater star

ben, wurde nach dessen Tode Arab-Muhammed, der Vater des

Geschichtsschreibers Abulghäzi, zum Khan ausgerufen. Kät und Ha

zarasp gab er seinem Sohne Isfendiar-Sultan.

In die Regierungszeit Arab-Muhammed-khan's fällt der Einfall ura

lischer Kosaken in das Gebiet von Urgendsch (1603).Es war im Mo

nat Juni. Der Khan mit den Truppen waren am Amu, der damals

schon nicht mehr in der Nähe von Urgendsch vorbeifloss (s. Heft 5.

S. 471). Nach Abulghäzi's Bericht sollen tausend Einwohner von

Urgendsch getödtet und tausend junger Männer und Mäd

chen weggeführt worden sein; ausserdem sollen die Kosaken
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noch tausend Wagen mit kostbarer Beute mitgenommen und den

Rest der in der Stadt vorhandenen Waaren verbrannt haben. Auf

ihrem Rückzuge wurden sie von Arab-Muhammed, der unterdess

herbeigeeilt war, nach hartnäckigem Kampfe vernichtet. Sechs Mo

nate nach diesem Einfalle erlitt Khärezm einen andern Ueberfall

von Seiten der Qalmuq. Sie kamen beim Nordende des Scheich

Dschelil-Gebirges ins Land und plünderten die Zeltlager an beiden

Ufern des Flusses (des Laudän-Armes) bis zur Festung Tük (s. Heft

5. S. 47 1). Die Beute und die Gefangenen, die sie gemacht, wurden

ihnen abgejagt, von ihnen selbst aber fiel keiner in die Hände Arab

Muhammeds. Zehn Jahre später machten die Qalmuq einen zweiten

Einfall und gingen mit reicher Beute und vielen Gefangenen

davon.

Nachdem Arab-Muhammed vierzehn Jahre regiert, erlebte er den

Aufstand zweier seiner Söhne, die erst imAlter von 14 und 16 Jahren

waren und mit einem zahlreichen Anhange einen Einfall in Khorasan

machten. Darauf überliess ihnen der Vater Vezir und die Turkme

nenstämme, welche in dessen Umgegend lebten. Nach fünf Jahren

bemächtigte sich aber einer dieser Söhne, Ilbars, Khiva's, während

der Vater in Urgendsch war. Als der Vater gegen ihn ausgezogen

war, schickte Ilbars Leute aus, die ihn gefangen nahmen und dem

Sohne überlieferten. Dieser bemächtigte sich der vom Vater ange

sammelten Schätze, beraubte auch dessen Begs ihrer Güter, liess

aber dem Vater das Leben. Die übrigen Söhne sammelten sich um

den Vater und zwangen Ilbars zur Flucht auf den Ust-Urt. Anfangs

unternahm der Khan nichts gegen Ilbars und dessen gleichgesinnten

Bruder Habasch-Sultan, als er aber sich dazu entschloss, gerieth er in

die Gewalt des Letzteren, der ihm die Augen ausstechen liess. Zu

dieser Zeit floh Abulghäzi nach Samarkand, zu Imäm-Quli-khan,

welcher von Tuqai-Timur, einem Sohne Dschudschi's abstammte.

Die übrigen Brüder versöhnten sich mit Ilbars und Habasch-Sultan.

Letzterer behielt Urgendsch und Vezir, Ilbars Khiva und Hazarasp

und der geblendete Vater wurde in einer Festung gefangen gehalten.

Im nächsten Jahre liess Ilbars den Vater, einen Bruder und zwei

Neffen tödten. Ein anderer Sohn Arab-Muhammeds, Afghan-Sul

tan, wurde im Jahre 1622) nach Russland geschickt, wo er 1648

starb. Sein Grabmal hat sich noch bis jetzt in Kassimow erhalten.

Sein Bruder Isfendiar-Sultan war, nachdem Hazarasp von Ilbars

genommen worden war, an den Hof Schah Abbas I. gegangen. Als

der Vater getödtet, kam er über Khorasan und die Abul-khan-Berge,
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wo sich ihm einige Turkmenen von den Stämmen Teke und Saryq

anschlossen, in die Amu-Gegend, in die Nähe der Festung Tük. Er

fand bald einen bedeutenden Anhang unter den alten Dienern sei

nes Vaters und einem grossen Theile der Bevölkerung. Doch musste

er nach Mangyschlaq fliehen, wo sich ihm drei Tausend Turkmenen

anschlossen, mit denen er gegen Urgendsch zog und nach drei

wöchentlichem Kampfe seine Feinde besiegte. Ilbars fiel in seine

Hände und wurde getödtet. Habasch-Sultan floh zu den Qara-qalpaq

am Sir, und von dort an die Ufer der Emba zu den dort lebenden

Mangyt, deren Häuptling ihn an Isfendiar-Sultan auslieferte, welcher

ihm das Leben nehmen liess. Im Jahre 1623 kam Abulghäzi nach

Khiva, wo Isfendiar als Khan ausgerufen wurde. Er behielt für sich

Khiva, Hazarasp und Kät, gab Abulghäzi Urgendsch und dem jüng

sten Bruder Scherif-Muhammed Vezir.

Der neue Khan entliess nicht die Turkmenen, mit deren Hülfe er

Herr des Landes geworden war. Solches geschah nicht umsonst,

denn er benutzte dieselben, um ein Blutbad unter den Uezbegen,

welche zwischen Hazarasp und Khast-Minaresi (östlich von Ur

gendsch) lebten, anzurichten, namentlich unter den Stämmen Uighur

und Naiman. Da wollten die übrigen Uezbegen, welche um Ur

gendsch lebten, nach Maverannahr auswandern und liessen sich

von ihrem Vorhaben nur zurückhalten, als Abulghäzi, der in Khiva

gefangen gehalten wurde, freigelassen war. Darauf begann dieser

einen Krieg mit Isfendiar-khan, wo der Sieg unentschieden blieb,

was zur Folge hatte, dass die Uezbegen Urgendsch verliessen und

nach Bukhara und Turkestan auswanderten. – Auch Abulghäzi

begab sich nach Turkestan zum Khan der Qazaq, Ischim. Von dort

ging er an den Hof Imäm-Quli-khan's, wo er eine Einladung der

Turkmenen in Khiva, zu ihnen zu kommen, erhielt. Er folgte der

Einladung, kämpfte mit seinen Brüdern und schloss mit denselben

Frieden, doch dauerte derselbe nicht lange und die Turkmenen un

terstützten von Neuem Isfendiar-khan, in dessen Gefangenschaft

Abulghäzi gerieth und darauf von ihm nach Abiverd in Khorasan

geschickt wurde. Von dort kam er nach Hamadan und Ispahan, wo

er zehn Jahre blieb. Im elften Jahre floh er zu den Teke-Turkmenen,

bei den Abul-khan-Bergen, wo er zwei Jahre blieb und darauf

nach Mangyschlaq ging. Die hiesigen Turkmenen waren völlig rui

mirt und standen unter der Botmässigkeit der Kalmüken. Der Fürst

derselben liess ihn zu sich kommen und behielt ihn ein Jahr bei sich,

worauf er ihn nach Urgendsch entliess. Dies geschah im Jahre 164.
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Sechs Monate darauf starb Isfendiar-khan. Ein Jahr später wurde

Abulghäzi in der Aralgegend, um das jetzige Qungrad, zum Khan

von den Uezbegen, welche aus Maverannahr unterdessen zurückge

kehrtwaren,ausgerufen. DieTurkmenen von Khiva erkannten abermals

als Herrscher des Landes den Bruder des verstorbenen Imam-Quli

khan, Nadir-Muhammed-khan, an. Dieser schickte seine Militär-Gouver

neure nach Khiva und Hazarasp, welche die Verwaltung in den

Händen der von Isfendiar dazu bestimmten Leute liessen, wodurch die

Einnahme vom Lande den Turkmenen blieb. Abulghäzi machte aus

dem Aral-Lände häufige Einfälle in das Gebiet von Khiva. Als Nadir

Muhammed von den eigenen Begs entthront und sein ältester Sohn

Abdul-aziz zum Khan ausgerufen worden war, zogen sich die buk

harischen Truppen aus Khiva in ihre Heimath zurück. Da kam

denn, im Jahre 1644, Abulghäzi nach Khiva, liess über die Turk

menen ein Blutbad ergehen und machte ihre Frauen und Kinder zu

Sklaven. Auch gegen diejenigen Turkmenen, welche Khiva zeitig ver

lassen, sowie gegen andere unternahm er Vernichtungszüge; ferner

zog er zwei Mal gegen die Kalmüken zu Felde und machte einige

Einfälle in das bukharische Gebiet.

Wir haben hier dem Leser ein Stück üzbegischer Geschichte

vorgeführt. Schwerlich wird er von dem ihm gebotenen Bilde be

sonders erbaut sein. Im Gegentheil, dasselbe wird in ihm die Ueber

zeugung wecken, dass der Nomade türkischen Bluts zum Leben in

cultivirten Ländern nicht geschaffen sei, denn er ist weder anhal

tender Arbeit, noch der Herrschaft fähig. Das Herrschen wird er

wohl niemals lernen, das Arbeiten, das Produciren vielleicht erst

unter einer starken und strengen Regierung. Ohne die eingeborenen

Sarten und ohne die bestädige Zufuhr von persischen Sklaven wäre

die Oase von Khärezm wohl längst schon untergegangen. Der Han

del ist fast ausschliesslich in den Händen der Sarten. Die Gärten

werden von Sarten und in den Besitzungen der Uezbegen von per

sischen Sklaven bestellt. Ackerbau treiben auch die Uezbeg, Qara

qalpaq und Qazaq, sowie einige Turkmenenstämme, ohne aber das

Leben im Zelte aufgegeben zu haben.

Wir wollen die auf einander folgenden Regierungswechsel seit

Abulghäzi's Tode nicht verzeichnen, da sie kein Interesse bieten.

Aus derGeschichte Khärezms im achtzehnten Jahrhunderte beschrän

ken wir uns darauf, der von Peter dem Grossen gegen Khiva ausge

rüsteten Expedition, unter der Leitung des Fürsten Bekewitsch

Tscherkaskij, sowie der Einnahme von Khärezm durch Nadir Schah
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zu erwähnen. Erstere fand bekanntlich im Jahre 1717 statt und

endete unglücklich. Die Geschichte derselben ist neuerdings von K.

E. von Baer in seiner Schrift «Peters des Grossen Verdienste um die

Erweiterung der geographischen Kenntnisse» behandelt worden."

Nach dieser Expedition gab aber Peter den Wunsch, Handels

verbindungen mit Innerasien und womöglich bis Indien anzuknüpfen,

keineswegs auf. So wurde, um Handelsbeziehungen einzuleiten und

zugleich über die unruhigen Bewegungen in Persien Berichte zu er

halten, dorthin ein neuer Gesandter geschickt. Nach Bukhara

wurde im März 1718 der gewandte Italiener Florio Benevini*, wel

cher 1725 über Khiva zurückkehrte, abgefertigt. Der damalige Khan

von Khiva, Schirgházi, hatte einen gefährlichen Nebenbuhler an

Schah-Temir-Sultan, welcher seinen Anhang im Aral-Lande hatte.

Auch im südlichen Khärezm hatten sich viele Städte für ihn erklärt.

Die Geschichte der Gesandtschaft Benevini's ist höchst lehrreich

und sein Tagebuch und seine Berichte geben uns ein anschau

liches Bild von den damaligen Zuständen in den Oxus-Ländern und

von üzbegischer Wirthschaft überhaupt. Wer diese Quellen, sowie

die Berichte anderer Augenzeugen über die erwähnten Länder ken

nen gelernt, dem wird es gewiss nicht einfallen, an die Möglichkeit

einer Neutralisirung des untern Flussgebiets des Amu zu denken.

Ein solcher Gedanke ist jedoch vor weniger als einem Jahre in einer

sehr verdienstvollen, der Erdkunde gewidmeten Zeitschrift ausge

sprochen worden. Am Ende des vorigen Jahrhunderts (1793) ward

auf die Bitte der Regierung in Khiva, ein deutscher Arzt aus St. Pe

tersburg dorthin gesandt. Derselbe äussert sich folgendermaassen

"über die dortigen Verhältnisse: «Ich muss bemerken, dass man den

Khivesen nicht im Geringsten trauen darf. Treubruch ist bei ihnen

gewöhnlich, und Christen gegenüber halten sie denselben für eine

Gott wohlgefällige That. Da man ausserdem bei ihnen jeden Tag

"„Beiträge zur Kenntniss des Russischen Reiches“ u. s. w. Sechszehntes Bändchen.

St. Petersburg, 1872 (8°) S. 175–2o6. Ausser Müller's Sammlung russischer Geschich

ten (Th. VII) ist eine auſ Grund von Acten verfasste Monographie über diese Expedi

tion von Dimitrij Golossow (im Wojennij Sbornik für 1861) von Herrn von Baer be

nutzt worden. Vor zwei Jahren wurden aus dem Archiv des Generalstabs auf Beke

witsch's Expedition bezügliche Acten herausgegeben,

* Benevini's in italienischer Sprache während seines Aufenthalts in Khiva geführtes

Tagebuch, sowie seine Berichte an den Kaiser sind im IX. Bande der (alten) ,,Sapiski“

(1853) der Geogr. Gesellschaft als Beilage zu einer umfassenden Arbeit von A. Popow

über die Beziehungen Russlands zu Khiva und Bukhara zu Peter's des Grossen Zeit

veröffentlicht. Hier ist auch die Geschichte der Expedition Bekewitsch's gegeben.
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innere Unruhen zu befürchten hat, so entstehen nicht selten solche Ver

wickelungen, dass auf eine Beobachtung der von ihnen eingegangenen

Verpflichtungen und Vereinbarungen gar nicht zu rechnen ist. - An

einer andern Stelle heisst es: «Das Gefühl der Ehre hat nie eine khi

vesische Seele erfüllt, wovon mich zu überzeugen ich während mei

nes Aufenthalts daselbst Gelegenheit hatte.» Als Blankennagels

arztliche Hülfe nicht mehr nöthig war, war man in Khiva darauf be

dacht, ihn umzubringen. Seine siebzehn Pferde hatte man ihm

bei der Ankunft, unter dem Vorwande sie auffüttern zu wollen, abge

nommen und ihm nur eins, statt der anderen aber schlechte

Mähren zurückgegeben. Nur sein entschlossenes Auftreten ret

tete ihn. Er erinnerte die Khivesen an die Rache Nadir-Schah's,

dessen Gesandte der damalige Khan in Khiva, Ilbars, hatte umbrin

gen lassen." Nadir, nachdem er in Bukhara eingezogen und dem

dortigen Khan, Abulfeiz, den Thron gelassen und mit dessen Toch

ter seinen Neffen vermählt, hatte vom Khan in Khiva verlangt, dass

er sich unterwerfe. Mit Nadirs Gesandten schickte auch Abulfeiz

von sich welche, die die Forderung Nadir's zu erfüllen riethen. In sei

nem blinden Uebermuthe und wahrscheinlich auf die isolirte Lage

seines Landes trotzend, hatte Ilbars die Gesandten umbringen lassen.

Nachdem Nadir die Festung Khanqäh, wo sich Ilbars auf's Aeusserste

vertheidigte, genommen, liess er ihn und die Theilnehmer am Morde

der Gesandten hinrichten. Zum Khan machte Nadir einen Ver

wandten Abulfeizkhan seinen gewissen Tahir, welcher von Dschin

gizkhan abstammte. Die Einwohner von Khiva hatten, während

Nadir vor Khanqäh stand, den Khan der kleinen Qazaq-Horde, Abul

kheir-khan, welcher Russland sich unterworfen hatte, zum Khan aus

gerufen (174O). Anfangs erklärte er. Nadir gegenüber, dass das Land

seiner Suzeränin, der Kaiserin von Russland, gehöre, bald darauf floh

er aber vor Nadir. Bald nach dessen Abzuge wurde Tahir von den

Khivesen getödtet, welche Abul-kheirs Sohn, Nar-Ali Sultan, berie

fen, der aber die Ufer des Amu verliess, als er hörte, dass ein persi

sches Heer heranrücke. Nadir ernannte nun zum Khan in Khiva den

Sohn des von ihm hingerichteten Ilbars. Ferner ist bekannt, dass um

das Jahr 175o ein Sprössling aus der Familie der Khane der Qazaq,

Kaip, der Sohn Batyr-Sultans, Khan war. Zu Blankennagels Zeit galt

! Blankennagels Bericht ist vom Professor B. Grigorjero in dem Bulletin („Wjestmik“)

der Kais. Russ. Geographischen Gesellschaft, Band XXII. Abth. II S. 87–116 mit

sehr werthvollen Anmerkungen herausgegeben,
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als Khan in Khiva Kaips Sohn, Abulghäzi. Das Land wurde von den

angesehensten üzbegischenStammesältesten, Inaq genannt, verwaltet.

Das Haupt dieser Verwaltung war Ajaz-beg, aus dem Stamme Qung

rad, der seinen Sitz in Khiva hatte. Sein Sohn Iltezer schaffte die

«Khans fainéants» ab und nahm selbst den Khan-Titel an. Sein Bru

der Muhammed-Rahim, von welchem der gegenwärtige Khan in

Khiva abstammt, vollendete die einheitliche Regierung; er herrschte

von 18o2 oder 18o3 bis 1825. Ihm folgte sein Sohn Allah-Quli (bis

1842), mit dem J. Abbott, als er 1839 im Auftrage der englischen

Regierung Khiva besuchte, verhandelte. Nach Allah-Quli regierten

seine beiden Söhne Rahim-Quli (etwas über zwei Jahre) und Muham

med-Enim, welcher im Jahre 1855 im Kriege gegen die Perser, bei

Serakhs, unweit Merv, fiel. In demselben Jahre hatte Khärezm fünf

Khane, von denen der gegenwärtige Khan, Seid-Muhammed, der

Sohn Rahim-Quli's abstammt. Das von Serakhs zurückkehrende Heer

hatte einen Vetter Muhammed Emins ausgerufen. Er starb in kurzer

Zeit im Kampfe gegen die Turkmenen. In Khiva wurde sein Bruder

Qutluq-Murad zum Khan ausgerufen, die Turkmenen riefen Ata

Murad aus dem Stamme der Jomuden, die Qazaq und Qaraqalpaq

den Qaraqalpaqen Dscharlyq-Türe zum Khan aus. Qutluq-Murad

wurde von seinem Onkel ermordet, worauf denn Muhammed den

Ark in Khiva als Khan bezog.–Münzen wurden in Khärezm seit der

Zeit, wo die Khane der Goldenen Horde von Sarai sie daselbst prä

- gen liessen, erst im Anfange dieses Jahrhunderts, mit dem Auftreten

der gegenwärtigen Qungrader Dynastie, wieder geprägt. Die älte

sten bekannten Münzen dieser Dynastie sind aus den Jahren 1216

und 1217 der Hidschret (18o1–1803 n. Chr. Geb.)." Vor dieser

Zeit bis in's XIV. Jahrhundert hinauf sind uns keine in Khärezm

geprägten Münzen bekannt. Während der Herrschaft von Jadigär's

Nachkommen in Kharezm scheinen im Lande nur fremde, vorzüglich

maverannahrische Münzen in Umlauf gewesen zu sein. Abulghäzi,

als er einmal anführt, dass während Abdullah-khans Herrschaft in

Urgendsch das Volk dreissig Silberstücke für den Kopf Steuer zu

zahlen hatte, bemerkt dabei, dass ein Silberstück (Tenge) von Abdul

" Im IV. Bande der Arbeiten (,,Trudy“) der orientalischen Abtheilung der hiesigen

Archäologischen Gesellschaft hat im J. 1859 Herr Akademiker Weljaminow-Sernow

eine Monographie über bukharische und khivesische Münzen veröffentlicht. Einen Nach

trag dazu lieferte Herr Professor Grigojew im Bulletin („Iswestija“) derselben Gesell

schaft, wo auch die im J. 1858 oder 1859 (1275 der Hidschret) geprägte Münze eines

ephemeren Khans. Muhammed-Renah's, der in Qungrad erstanden war, beschrieben ist.
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lah-khans Gepräge damals mehr als einen Aschref werth gewesen

wäre. Also wurden die Abgaben in maverannahrischen Münzen

gezahlt.

Die finanziellen Verhältnisse des gegenwärtigen Khärezm sind

nichts weniger als glänzend. Das Volk ist arm, namentlich in dem

nördlichen Theile des bebauten Landes. Der Handel ist unbedeu

tend, da die Einwohner des Landes geringe Bedürfnisse haben und

selbst die Vornehmen, die Würdenträger und Verwandten des

Khans, bei den Kaufleuten stark verschuldet sind. Der Transithandel,

der früher in Urgendsch sein Emporium hatte, existirt nicht mehr;

von den Producten des Landes wird ins Ausland fast nur Baum

wolle (nach Russland) und dazu in unbedeutender Quantität abge

setzt. In zehn Jahren (184o– 1849) wurde aus Khiva nach Orenburg

rohe und verarbeitete Baumwolle nur für 1,1o1,436 Rbl. 1o'/2 Kop.

eingeführt, an anderen Waaren, als Rauchwaaren, Leder, Krapp,

Teppichen u. s. w., in demselben Zeitraum für nicht mehr als

295,753 Rbl. 49'/2 Kop. Von uns bezieht Khiva hauptsächlich Metalle

roh und verarbeitet (Kupfer, Eisen und Gusseisen) Baumwollenstoffe

und Wollenstoffe, Farben, raffinirten Zucker. Die in den ange

führten zehn Jahren aus Russland nach Khiva ausgeführten Waaren

repräsentirten einen Werth von 1,232,789 Rbl. 67 Kop. Mit Bukhara

und Persien ist der Handel Khivas unbedeutender als mit uns.

Die geringe Einnahme, welche in die Staatskasse fliesst, geht fast

ganz auf die Besoldung der erbärmlichen Kriegsmacht des Beherr

schers von Khärezm und auf die Geschenke an seine Beamten. Die

Küche des Khans selbst und seiner Frauen und Kinder kostet nicht

mehr als 1,5coRbl.jährlich. Wie ärmlich man in Khiva lebt, wird einem

recht anschaulich, wenn man die Aussagen derjenigen unserer Lands

leute liest, welche dort Jahre lang in der Gefangenschaft gelebt. So

erzählte Gruschin, welcher eine Vertrauensperson am Hofe Muham

meds-Rahim-khans war: „In Khiva werden Rinder und Pferde

schlecht gefüttert; selbst die Rosse des Khans stehen Tage lang

ohne Futter. Doch das darf Einen nicht wundern, wenn man weiss,

dass der Khan seinen Frauen das Brod nach Gewicht verabfolgen

lässt . . . . Viele der Frauen des Khans schicken die Ueberreste

ihres Pillaws auf den Bazar und kaufen für die eingelösten Groschen

Seide und andere Kleinigkeiten. Thee wird im ganzen Palast nur vom

Khan getrunken: meist ist es kalmückischer Ziegelthee, selten an

derer. Nur zwei Mal in der Woche geniesst er ihn mit Zucker. Die

Frauen und Kinder des Khans erhalten niemals Thee.“ Ein anderer

Russ. Revue. Bd. II, 37
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Beobachter khivesischer Verhältnisse, Iwan Rezanow, welcher län

gere Zeit bei einem Sohne Muhammed-Rahim-khans, Seid-Mahmud

Türe, lebte, erzählt von der Mutter dieses Prinzen, die die bevor

zugte Gemahlin seines Vaters war, dass sie sehr reich gewesen sein

müsse, da sie die Reisgrütze, welche sie aus der Küche des Khans

(wo, beiläufig gesagt, eine Russin, Anna Wassiljewna, Köchin war)

bezog, an ihre Mägde weggab, und ihr und der Kinder Mittags

brod selbst auf ihrem Zimmer bereitete. Die übrigen Frauen des

Khans dürfen sich solchen Luxus nicht erlauben: sie leben noth

dürftig und schicken die von ihnen gestickten Mützen zum Verkauf

auf den Bazar.“ Als eines besondern Luxusartikels im Besitze der

genannten Gemahlin des Khans erwähnt Rezanow eines Shawls im

Werthe von zwanzig Goldstücken (Tillae) oder 8o Thalern!

So viel ich während meines kurzen Aufenthalts in der unmittel

baren Nähe der Residenzstadt des Seid Muhammed Bahadur Khan

khivesische Verhältnisse beobachten konnte, dürften die oben an

geführten Aussagen nicht übertrieben sein. So wurde unsere Ge

sandtschaft bei ihrer Ankunft in Goendümgän mit einem Souper, wel

ches aus einer Milchsuppe mitNudeln ausWeizenmehl bestand,bewir

thet. Dieselbe Speise erschien auch nach einem sehr einfachen Pillaw

bei dem officiellen Diner beim Kuschbegi. Als wir auf unserer Fahrt

den Amu Darja hinauf bei Neu-Urgendsch angekommen waren,

wurde uns ein kleines Fest gegeben; das Geld zur Bestreitung der

Kosten desselben musste bei den Kaufleuten von Neu-Urgendsch

von der Regierung geliehen, oder was wahrscheinlicher ist, erpresst

werden.

Während ich diese Zeilen niederschrieb, haben die Zeitungen die

Nachricht von der Einnahme von Hazarasp gebracht. General

Werewkin ist von Qungrad bei Qytai fast ohne Widerstand vor

gerückt. Auch die Residenzstadt wird jetzt schon in den Händen

unserer Krieger sein. Der Khan wird entweder in die Wüste geflohen

oder, mit zu später Reue, sich dem Oberbefehlshaber der russischen

Truppen ergeben haben, wenn nicht noch im letzten Augenblicke,

seine eigenen Unterthanen ihm das Leben genommen haben.

Ich habe der Beziehungen Khiva's zu Russland während der

letzten Jahre hier nicht erwähnt, weil sie in unserer Tagespresse

hinrcichend besprochen worden sind. Früher als andere mittelasiati

sche Khanate hatte Khiva noch zu Peters des Grossen Zeiten die

Suzeränität Russlands anerkannt. Obgleich es unser nächster

Nachbar in Mittel-Asien, war ihm seine Selbstständigkeit bis auf den
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heutigen Tag gelassen. Auf seine geographische Lage trotzend,

blieben die dortigen Machthaber, mit uezbegischer Kurzsichtigkeit,

auch dem starken Nachbar gegenüber, bis auf die letzte Zeit bei der

Politik eines Raubstaates, während wir uns begnügten, sie mit der

Courtoisie europäischer Diplomatie zu behandeln. Weniger als unsere

Beziehungen zu Khiva neuester Zeit sind die älterer, und am wenig

sten in der Literatur des Auslandes, bekannt. Unsere eigene Lite

ratur dagegen bietet für die Geschichte dieser Beziehungen im vo

rigen Jahrhundert ein ziemlich reiches Material, dessen Verarbeitung

manche im Umlauf befindliche irrige Ansicht über unsere Stellung

in Central-Asien berichtigen dürfte. Für den Augenblick fehlt es mir

an Musse, einer solchen Arbeit mich zu unterziehen. Ich habe auf

den vorstehenden Seiten mich hauptsächlich auf die historischen

Verhältnisse Khärezms beschränkt, weil diese am Wenigsten oder

fast gar nicht bekannt sind. Aus der physischen Geographie habe

ich einige Punkte der Oxus-Frage hervorgehoben, weil, seitdem ich

diese Frage in der Literatur verfolge, es mir schien, dass die vorlie

genden historischen Nachrichten, welche zu ihrer Lösung beitragen

können, nicht hinreichend benutzt worden sind. Als Verkehrsmittel

wird der Oxus wohl schwerlich jemals eine Bedeutung erhalten. -

Der Schwerpunkt seiner Bedeutung liegt vielmehr in der Möglichkeit,

durch ihn der Wüste mehr Culturland abzugewinnen. Das wird auch

geschehen, sobald die politischen und socialen Verhältnisse an seinen

Ufern nicht mehr so trostlos sein werden, wie sie es seit einer Reihe

von Jahrhunderten bis jetzt waren. -

Materiellen Gewinn haben wir von der Eroberung Khärezm’s nicht

zu erwarten. Ausser den bedeutenden Kosten der gegenwärtigen

Expedition – an eine Contribution ist in Khiva nicht zu denken –,

werden unserm Staate aus dieser Eroberung neue Sorgen und neue

materielle Opfer erwachsen, welche nur durch den Gewinn, den die

Wissenschaft aus dem Lande, zu dem jetzt der freie Zutritt für ihre

Pioniere eröffnet ist, ziehen wird, aufgewogen werden können. Die

hiesige Geographische Gesellschaft hat noch im Anfang dieses Jahres

eine Reihe wissenschaftlicher Fragen aus der Geographie, Ethno

graphie und Culturgeschichte in Bezug auf Khiva veröffentlicht, zu

deren Beantwortung Beiträge von Theilnehmern an der Expedition

gegen Khiva zu erwarten wären.
P. LERCH.

St. Petersburg, den “26 Juni 1873.
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Literaturbericht,

Mémoires de l'Académie Impériale des sciences de St Pétersbourg, VII-e Série. Tome

XIX, Nº 4.

Die Sammlung Cesnola, beschrieben von Yohannes Dar//. Mit siebzehn Steindrucktafeln.

1873.

Die Neigung, die Wurzeln der griechischen Kunst in Assyrien und

Aegypten zu suchen, war vor nicht langer Zeit weit verbreitet.

Gewisse Aehnlichkeiten der ältesten griechischen und aegyptisch

orientalischen Kunstwerke liessen die ersteren als Sprösslinge der

letzteren erscheinen, besonders da ein Verkehr hauptsächlich zwi

schen Griechenland und Aegypten schon für das mythische Zeitalter

bezeugt war. Maassgebend war bei diesen Combinationen das be

rechtigte Streben, wie man eine vergleichende Sprachwissenschaft

besass, so auch eine vergleichende Archäologie der Kunst zu schaffen

und dadurch den innern Zusammenhang der Kunstentwickelung bei

den verschiedenen Völkern der alten Welt nachzuweisen.

Dass jene Versuche bei der Mangelhaftigkeit des zur Vergleichung

wirklich tauglichen Materials nur unsichere Ergebnisse lieferten,

zum Theil über das Ziel hinausschossen, ist unbestreitbar. Von um

so grösserem Werthe ist es daher, wenn eine bedeutende Anzahl

von Kunstwerken der gelehrten Forschung zugänglich gemacht

wird, die einem Boden entstammen, auf welchem nachweislich

orientalische, aegyptische und griechische Kunst und Cultur sich

berührten.

Dieses Verdienst hat sich in vollstem Maasse 7. Doe/l durch Be

schreibung der Sammlung Cesnola erworben. Dieselbe wurde von

Luigi de Cesnola, dem Consul der Vereinigten Staaten von Nord

amerika in den Jahren 1866 – 187o in Cypern zusammengebracht.

Da diese Insel frühzeitig von griechischen und phönicischen Co

lonisten bewohnt, vorübergehend den Assyriern unterworfen, lan

ge dem aegyptischen, später dem persischen Reiche Tribut zollte,

so fanden sich auf derselben, wenngleich vereinzelt, schon in frühe

ren Zeiten Kunstwerke und Inschriften, welche diesen verschie

denen Nationen ihren Ursprung verdanken, daneben Münzen

und Inschriften in einer local cyprischen Sprache.

Im März des Jahres 187o erhielten die cyprischen Alterthümer

einen ungemein reichen und werthvollen Zuwachs durch die Aus

grabung der Skulpturwerke des Tempels von Golgoi. Neben ge

ringfügigen architektonischen Ueberresten kamen 23o Statuen und

Statuetten, 531 Köpfe, zahlreiche Reliefs und andere Alterthümer

zum Vorschein. Noch im Juni desselben Jahres wurde J. Döll von

der Direction der Kaiserlichen Eremitage nach Cypern gesandt, um

die gefundenen Kunstwerke zu untersuchen und über den Ankauf
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der Sammlung für die Kaiserliche Eremitage mit dem Besitzer zu

unterhandeln. Da über den Ankauf sich eine Verständigung nicht

erzielen liess, so ist die Sammlung nach London geschafft worden

und nunmehr in amerikanischen Besitz übergegangen."

Der vorliegende Catalog wurde von J. Döll während eines acht

wöchentlichen Aufenthalts in Larnaka angefertigt und dient we

sentlich dazu, die lithographirten Abbildungen der Kunstwerke zu

ergänzen. Er giebt Aufschluss über die Art der Aufstellung der

Statuen, über die Spuren von Bemalung, über die Art der Arbeit

und Erhaltung und über alle sonstigen Dinge, welche die Abbil

dungen allein nicht lehren können. Ausserdem hat der Verfasser

in der Einleitung allgemeine Bemerkungen über die Körperhaltung

und die Bekleidung der Statuen niedergelegt. Die erstere ist in den

meisten Fällen starr und conventionell und nur bei der Minderzahl

der Statuen verräth die Stellung der Beine und die Haltung der

Arme einen freischaffenden Künstler. Die Gewandung dagegen

schreitet von dem glatt herabfallenden Kleide bis zu künstlerisch

freier Behandlung des griechischen Doppelgewandes fort.

Dass wir dies, z. B. bei No. 123 (T. VI, 4) mit den conventionell

regelmässigen Stirnlöckchen vereinigt finden, beweist, dass ein die

freiere Form beherrschender Künstler absichtlich am alten Typus

festhielt. Interessant ist, um noch Eins von Vielem hervorzuheben,

die Aehnlichkeit des Hüftschurzes bei No. 39 (T. II, 7) mit dem

des cyprischen Torsos im Berliner Museum, welchen Stark be

sprochen hat. Beide tragen das Medusenhaupt mit breitgedrückter

Nase und herausgesteckter Zunge zur Abwehr des bösen Blicks.

Wir haben es also hier, wie bei den verschiedenen, dem Herakles

mythus angehörigen Darstellungen mit griechischen Elementen

zu thun. -

Die Beschreibung der Sammlung Cesnola beansprucht kein ande

res Verdienst, als das, eine nützliche Vorarbeit für Untersuchungen

über die cyprische Kunst zu sein. Dieser Zweck ist vollständig er

reicht, denn die Genauigkeit und Treue, mit der die Kunstwerke

durch Wort und Bild zur Anschauung gebracht werden, gewähren

dem Forscher einen sicheren Boden. Das in reichem Maasse gebo

tene neue Material bietet hinsichtlich der Attribute und Ornamente

viel Neues und wird es ermöglichen, richtiger darüber zu urtheilen,

wie weit das aegyptische Princip strenger Regelmässigkeit und Ge

setzmässigkeit und der Geist der griechischen Kunst, in welcher von

Anfang an als lebenskräftiger Keim das Streben nach Bewegung,

Freiheit und Individualisirung lag, sich gegenseitig beeinflusst

habern.

Neueren Nachrichten zufolge, die aus zuverlässiger Quelle stammen, ist das Schiff,

auf dem die Sammlung Cesnola verladen war, bei Beirut untergegangen; einen um so

grössere Werth hat daher die hier besprochene Publication des Herrn Doell über diese

Sammlung -
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Vamééry, Herrmann. Centralasien und die englisch-russische Grenzfrage. Gesammelte

- politische Schriften. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1873. VIII + 351. SS. 89.

Die hier veröffentlichten, auf die „centralasiatische Frage“ bezüg

lichen politischen Aufsätze des bekannten Reisenden in Khiva und

Bukhara sind während der Jahre 1867 bis 1873 in „Unsere Zeit“

zuerst erschienen. -

Herr Vambéry hat bekanntlich seit der ersten Ausgabe seiner

„Travels in Central Asia“ (London 1864, bei John Murray) es sich

zur besondern Aufgabe gemacht, die Engländer vor der Gefahr zu

warnen, die ihnen für ihren Besitz Indiens aus Russlands sich erwei

ternder Machtstellung in Central-Asien erwachse. Wir glauben, dass

die englische Regierung über die Lage der Dinge in Central-Asien

im Allgemeinen und speciell über die Machtverhältnisse Russlands

daselbst besser unterrichtet ist, als Herr Vambéry es sein kann. Er

stens stehen ihr zahlreiche Berichterstatter, welche die Länder

zwischen dem Himalaya und Thianschan, von den Ufern des Indus

bis zu denen des Sir (Jaxartes) besuchen, zu Gebote; zweitens hat

sie in St. Petersburg ihre Vertreter, die Alles, was bei uns über un

sere centralasiatischen Besitzungen veröffentlicht wird, selbst wenn

es in russischer Sprache gedruckt ist, lesen können. Die Bibliothek

des „East-India-Office“ sammelt seit einigen Jahren Alles, was in

Russland über Central-Asien erscheint und früher erschienen ist,

und wenn die Hälfte dieser verhältnissmässig ziemlich umfang

reichen Literatur Herrn Vambéry bekannt wäre, würde er vielleicht

begreifen, dass Russland als unmittelbarer Nachbar der central

asiatischen Länder in die Nothwendigkeit versetzt ist, die anarchi

schen Zustände in denselben nicht dulden zu dürfen Auch kann er

überzeugt sein, dass man bei uns in maassgebenden Kreisen keine

Zukunftspolitik treibt, sondern nur das thut, was der Augenblick

gebietet und die Verhältnisse gestatten. Ferner täuscht sich Herr

Vambéry, wenn er meint, dass England, von der Befugniss gar nicht

zu reden, in der Lage sei, der ferneren Erweiterung unserer Macht

stellung in Central-Asien irgend welche Schranken setzen zu können.

Er mag sich noch so sehr über die tauben englischen Ohren, denen

er predigt, alteriren, die britische Regierung wie die Nation wissen

sehr gut, dass sie zunächst um ihre indischen Besitzungen sich zu

kümmern und dafür Sorge zu tragen haben, dass die Fortschritte,

welche die Cultur in diesen Ländern seit einem Jahrhunderte unter

ihrer Aegide gemacht hat, stets auch im Wachsen begriffen seien.

Die in dem hier angezeigten Buche abgedruckten Aufsätze be

handeln folgende Themata: 1) Die Rivalität Russlands und Englands

in Central-Asien. Allgemeiner Ueberblick seit 1864 (erschien in

„Unsere Zeit“ 1867); 2) Neue Fortschritte Russlands in Central

Asien (1868); 3) Persien und die Türkei (1868); 4) Herat und die

mittelasiatische Frage (1869); 5) Die socialen Umgestaltungen im

Innern Asiens (187o); 6) Russlands Stellung in Mittelasien und die

Revision des Pariser Vertrags von 1856 (187o; auch besonders,
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Leipzig, bei F. A. Brockhaus, 1871. 95 SS. 8°); 7) der neueste Stand

punkt der mittelasiatischen Frage (1871); 8) ein mahommedanischer

Eroberer in Asien (1872); 9) der russische Feldzug gegen Chiwa

1873).

( Käse parteiisch als in den anderen verhält sich Vambéry Russ

land gegenüber in dem letzten Aufsatze, der die Ursachen und

möglichen Folgen des damals, als der Aufsatz geschrieben wurde,

erst in Aussicht genommenen Feldzuges gegen Khiva behandelt.

Er giebt zu, dass Russland zu einer agressiven Politik Khiva gegen

über sich gezwungen sah, er gesteht uns sogar das Recht zu, die drei

Khanate Khokand, Bukhara und Khiva fmittelbar oder unmittelbar

zu beherrschen. P. LERCH.

Hellwald, Friedrich von. Die Russen in Centralasien. Eine Studie über die neueste Geo

graphie und Geschichte Centralasiens. Augsburg. A. F. Butsch's Verlag. 1873. VII + -

233. SS. 89.

Herr von Hellwald hat das Thema, welchem dieses Buch gewid

met ist, bereits vor vier Jahren in einer Schrift, die unter demselben

Titel erschien, behandelt („die Russen in Centralasien“. Eine geo

graphisch-historische Studie. Wien. Im Verlage des Verfassers. 1869.

12 I S. 8° mit einer Uebersichtskarte. Aus der «Oesterreichischen

Militärischen Zeitschrift» abgedruckt). Die neue Schrift ist durch die

Besprechung der neuesten Ereignisse, welche der Absendung der Ex

pedition nach Khivavorangingen, gegen die frühere erweitert; auchwer

den einige geographische Fragen, die früher unerörtert geblieben sind,

z. B. die Oxusfrage, behandelt. Wir theilen hier die Ueberschriften

der einzelnen Capitel mit: I. Die russischen Forschungen in Mittel

asien. II. Die Landschaften Centralasiens. III. Wüsten- und Steppen

bilder. IV. Die Landschaften am Ssyr- und Amu-Darjá. V. Das

centralasiatische Hochland. VI. Die Völker Turän’s. VII. Russlands

erste Schritte in Centralasien. VIII. Der Krieg mit Chokan. IX. Die .

Ereignisse bis zur Errichtung des Generalgouvernements Turkestän.

X. Der Kriegszug nach Samarkand. XI. Die Operationen gegen

Chiwa. XII. Die Ereignisse in Afghänistän. XIII. Die Rivalität Russ

lands und Englands in Asien.

Herrn Hellwalds «Russen in Centralasien», obgleich fast gleichen

Inhalts mit Vambéry's oben angezeigtem Buche, sind nicht so ten

denziös wie dessen darin enthaltene Aufsätze. Er bemüht sich der

Objectivität und es ist zu bedauern, dass ihm die Kenntniss der rus

sischen Sprache abgeht und er daher genöthigt ist, den Stoff zu sei

ner «Studie» aus secundären und tertiären Quellen zu schöpfen.

Doch glaube ich, dass selbst bei der Unkenntniss des Russischen,

aus Petermanns «Geographischen Mittheilungen» aus dem «Journal»

und den «Proceedings» der Londoner Geographischen Gesellschaft,

der Berliner «Zeitschrift für Erdkunde» und endlich selbst aus den

«Mittheilungen der Wiener Geographischen Gesellschaft» eine voll
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ständigere Uebersicht der russischen Forschungen in Mittelasien

sich gewinnen liesse, als die, welche Herr v. Hellwald im ersten Ca

pitel seiner Schrift giebt. Die neue Ausgabe derselben, obgleich

vier Jahre nach der ersten erschienen, giebt über das im ersten Ca

pitel behandelte Thema nicht viel mehr als diese. Auch ist zu bemer

ken, dass der Verfasser manches Buch anführt, ohne es gesehen zu

haben. So wird von ihm bemerkt, dass Oberst Yule Marco Polos

Reisen im Auftrage der Hakluyt Society in London herausgegeben

habe; diese Ausgabe ist aber von John Murray verlegt. Ein anderes

Werk Yule's über centralasiatische Reisen, nämlich «Cathay and the

Way Thiter», ist von der Hakluyt Society in zwei Bänden heraus

gegeben.

In Betreff der Geschichte des Oxus und des Aralsees vertritt

H. v. Hellwald Sir Henry Rawlinsons Ansichten. Wenn er Menan

der's Bericht selbst nachgelesen hätte, würde er nicht dem Verfasser

einer Besprechung von «Yule's Marco Polo» in der «Edinburgh Re

view» nachgeschrieben haben, dass Yule (in seinem «Cathay») die

Geographie der Expedition des Zemarchos gänzlich missverstanden
habe. - - f

In dem Schlusscapitel seiner Studie spricht Herr v. Hellwald Zwei

fel über eine lange Dauer der englischen Herrschaft in Ost-Indien

aus. Das Resultat, zu dem er am Ende seiner Betrachtungen ge

langt, lautet folgendermaassen: «Die russische Politik kann in

Asien drei verschiedene Ziele verfolgen, welche indess keine

das andere ausschliessen: das erste, die Eroberung Indiens, ist das

aller unwahrscheinlichste; das zweite, der Versuch die orientalische

Frage von Osten her zum Austrag zu bringen, ist möglich; das dritte,

das Erstreben der Handels-Hegemonie in Asien und damit der Ein

tritt in den Welthandel, ist positiv.»

Zum Schlusse müssen wir noch bemerken, dass die gegenwärtige

Ausgabe von Herrn v. Hellwald's « Russen in Centralasien» zum

Nachtheile des Verfassers eine sehr eilfertige ist. Einige Verände

rungen gegen die frühere Ausgabe, welche der Zeitunterschied ver

langte, hätten wohl angebracht werden können. So ist fast am Ende

des Buches der Passus: «Eben vier Jahre sind es her, seitdem Vam

béry . . . . die Aufmerksamkeit Europas und besonders Englands

auf Russlands geräuschloses Vordringen in Transoxanien gelenkt

hat» unverändert aus der ersten Ausgabe in die zweite übergegangen.

- P. LERCH.

Revue Russischer Zeitschriften.
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